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Krieche  Beurtheiluegen. 


lieber  die  Casus,   ihre  Bildung  und  Bedeutung 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 

Nebst  zwei  Anhängen  über  die  Corrclativa  und  den  Coniparativ 
der  Zahlwörter  and  Pronomina  von  Johann  Adam  Härtung ,  Pro- 
fe*-or  am  Gymnasium  ia  Erlangen.  Erlangen  1881,  bei  J.  J. 
Palm  nad  Erna*  Enke.    812  und  VUI  S.    1  Thlr.  6  Gr. 

Die  Sprachen  sind  es  immer  gewesen,  welche  als  das  kraf- 
tigste Mittel  zur  reinen  Auabildung  der  Geistesthäligkeiten  ge- 
braucht sind ,  allen  Hinwendungen  and  Versuchen  der  „Reali- 
sten" zum  Trotz,  die  in  Erwerbung  von  materiellen  Kenntnis- 
■en  für  das  praktische  Leben  den  höchsten  Werth  setzen,  nicht 
bedenkend,  dass  das  praktische  Leben  in  höhern  und  nieder« 
Kreisen  vor  allen  Dingen  Männer  von  Kraft  and  Einriebt  for- 
dert. Sollen  aber  die  Sprachen  den  menschlichen  Geist  vor- 
züglich an  und  für  sich  bilden,  so  rouss  ihnen  auf  eine  ratio- 
nelle Analyse,  eine  verunnftmässige  Behandlung  zu  Theü  wer- 
den, so  dass  der  Unterricht  an  dem  Lautbilde  zugleich  die  Ent- 
wicklung und  Anwendung  des  Begriffs  geschichtlich  nachwei- 
set, damit  auch  das  „Wort**  etwaa  Lebendiges  werde  und  in 
das  Leben  and  in  die  Geisteskraft  des  Schülers  dringen  könne. 
So  lange  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nur  auf  Fertig- 
keit zielte  und  vielleicht  nur  für  den  Glsnz  des  Lernenden  zu 
sorgen  bemüht  war,  so  la,nge  wsr  der  Kampf  des  Unterrichts 
in  den  classischen  Sprachen  mit  dem  aufstrebenden  Geiste  der 
Zeit,  der  sich  bald  als  Philanthropiniamus,  bald  als  Realismus 
n.  a.  w.  offenbarte,  ein  harter  au  nennen;  —  seitdem  aber  die 
Behandlung  der  Sprachen  eine  vernunftmässige  geworden  ist, 
seitdem  man  erklart  und  glaubt,  da*s  die  alten  Sprachen,  ab- 
gesehen von  dem  Inhalte  und  der  Kunstausbildung  der  iu  ihnen 
geschriebenen  ganzen  Werke,  auch  in  ihren  Begriffs-  und  Ur- 
theilsformen  den  grössten  Keichthum  von  Zeugen  für  die  ver- 
nunftmässige Entwicklung  der  Begriffe  und  Ideen  in  der  „Spra- 
che** besitzen,  and  seitdem  bewiesen  ist,  dass  die  Entwicklung 
der  menschlichen  Vorstellungen  vorzüglich  nur  durch  Hülfe 
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der  alten  Sprachen  nachgewiesen  werden  könne:  seitdem  haben 
aich  selbe!  freiere  Geister  nnd  Verächter  dea  Alle rtbu rat  mit 
dem  Studium  der  classischen  Sprachen  ausgesöhnt.  Viel  mag 
auch  daran  liegen,  dass  jetzt  so  viele,  durch  die  Alten  gebil- 
dete Männer  mit  ihrer  Geisteskraft  in  alle  Zweige  des  Verkehre 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eingreifen,  dass  so  viele  Philolo- 
gen unserer  Zeit  als  aufgeklärte  und  gebildete  Männer  aich  all- 
gemeiner Anerkennung  erfreuen.  Aber  auch  diese  „Erhebung11 
haben  aich  die  Philologen  durch  die  geistvolle  Behandlung 
der  Form  und  dea  Stoffes  der  Sprachen  erworben. 

Welches  sind  aber  die  Umstände,  die  so  Grosses  hervor- 
gebracht haben  1  —  Es  sei  uns  erlaubt,  auch  hierauf  sur  Fest- 
etellong  uneers  Stand punetes  aufmerksam  in  machen.    Wir  ha- 
ben so  häuüg  wackere  Schulmänner  getroffen,  welche  mit  Be-  . 
geisterung  die  Riesenschritte  der  deutschen  Grammatiker  aner- 
kannten, aber  alle  die  Verkettungen  nicht  durchschauten,  oft 
•och  uicht  anerkennen  wollten ,  durch  welche  das  rege  Leben 
in  der  Sprachforschung  hervorgerufen  ist;  —  die  mit  Acbsel- 
sucken  über  einen  Einfluss  der  orientalischen,  der  nordischen 
Sprachen,  der  allgemeinen  Etymologie  u.  e.  w.  lächelten.  Nicht 
minder  häufig  haben  wir  die  Bemerkung  machen  hören ,  dass 
von  allen  Sprachen  allein  die  deutsche  in  der  Art  der  Vernunft- 
massigen,  d.h.  historisch-philosophischen  Behandlung  gewon- 
nen habe.    Zugleich  hört  man  oft  auch  wohl  auf  die  „lateini- 
schen und  griechischen  Philologen "  schelten,  dass  sie  mit  den 
„deutschen  Philologen14  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  haben. 
Die  deutsche  Grammatik  und  Etymologie  musste  aber  einen 
Vorsprung  gewinnen,  weil  der  Geist  der  gründlichen  Forschung 
in  einer  kräftigen  Zeit  von  ihr  ausgegangen  war,  weil  unsere 
Muttersprache  mit  einer  Geachichte,  —  dem  Himmel  sei  Dank 
für  diese  Erkenntnis!,  —  uns  am  nächsten  stand,  weil  orien- 
talische Sprachforscher  zugleich  Freunde  und  Beförderer  deut- 
acher  Sprache  und  Sprachkunst  waren.    Ein  bedeutendes  Hin- 
derniis,  dass  die  classischen  Sprachen  sich  nicht  einer  gleichen 
Liebe  und  Pflege  mit  der  deutschen  erfreuen  durften,  lag  un- 
streitig in  dem  Mangel  an  tüchtigen,  brauchbaren  Vorarbeiten, 
gesichteten  Zusammenstellungen  nnd  Sammlungen.  Seitdem 
aber  diese  nicht  mehr  fehlen,  seitdem  Werke,  wie  Döderleiris 
Synonyme  und  Etymologien  genug  Stoff  zum  Verarbeiten  geben, 
seitdem  hat  der  Gang  der  Untersuchung  eine  gana  andere  Rieh« 
tung  genommen.    Die  lateinische  Sprache  soll,  wie  es  scheint, 
zunächst  an  die  Reihe  kommen.    Das  neueste  erfreuliche  Zei- 
chen für  diese  Sprache  und  zugleich  die  neueste  Frucht  der 
allgemeinen  Sprachforschung  ist  Eamshorri8  Synonymik.  Die 
griechische  Sprache  tritt  noch  etwaa  zurück,  weil  iu  dem  groa- 
aen  Gebiete  ihres  Schriftthums  noch  viel  kritisch  zu  ordnen 
und  zugänglich  zu  machen  ist  und  weil  die  Erforschung  des  In- 
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halts  der  Werke  die  Geister  noch  zu  tehr  beschäftigt,  viel- 
leicht such,  weil  die  Formen  dieser  Sprache  durch  die  grosse 
Ausbildung  derselben  abgeschliffen  und  daher  etymologische 
Untersuchungen  erschweren.  Dennoch  können  wir  nicht  ver- 
hehlen, tlass  es  uns  scheint ,  als  wenn  die  lateinischen  Sprach- 
forscher ihre  Kreise  schon  etwas  weiter  auadehnen  konnten, 
da  so  viele  glückliche  Vorarbeiten  in  der  allgemeinen  Sprach- 
forschung zur  blossen  Benutzung  vorliegen. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zur 
Betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  von  Härtung.  Beschränkte 
Döderlein  sich,  nach  seinem  Willen,  zunächst  allein  auf  die 
lateinische  Sprache,  so  hat  der  Hr.  Verf.  schon  die  lateinische 
und  griechische  Sprache  näher  zu  stellen  und  beide  nach  der 
allgemeinen,  historisch- philosophischen  Sprachforschung  zu 
ordnen  gesucht.  Sein  Werk  ist  ein  vergleichendes,  etymologi- 
sches, philosophisches.    Lassen  wir  ihn  selbst  reden: 

„Die  lateinische  und  die  griechische  Formenlehre  ist  noch 
immer  nichts  weiter  als  historischer  Bericht  von  dem  Vor- 
handenen und  Lieblichen;  eine  etymologische  Behandlung 
ist  ihnen  noch  nicht  suTheil  geworden  (1):  und  die  ganze 
Grammatik  ist  dadurch  mangelhaft,  dass  mau  die  Untersu- 
chungen über  die  Bedeutung  der  Flexionen  nicht  mit  der 
Erforschung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bildung  zu  verei- 
nigen und  beide  gegenseitig  auf  einander  zu  gründen 
pflegt. " 

„Es  ist  aber  hohe  Zeit,  einzusehen,  dass  alle  sprach- 
lichen Untersuchungen  ohne  Etymologie  ihres  Grundes 
entbehren  müssen.  —  —    Nur  wo  die  Aufspürung  des 
Stammes  und  die  Erforschung  der  Grundbedeutung  beide 
in  schwesterlicher  Eintracht  einander  die  Hände  bieten, 
keine  der  andern  vorgreift  und  keine  die  andere  beherrscht 
•der  überschreit,  nur  dann  sind  sie  im  Stande,  ein  grund- 
festes Gebiudc  aufzuführen,  nur  dann  führen  sie  au  si- 
chern Resultaten.14  (III.) 
Sollen  wir  vorläufig  unsere  Ansicht  über  das  Werk  ausspre- 
chen, ao  meinen  wir,  dass  der  Herr  Verf.  über  seine  Aufgabe 
ein  Werk  geliefert  hat,  das  uns  zuerst  über  die  wichtige  Lehre 
von  den  Casus  in  den  beiden  classischen  Sprachen  in  ihrer  Be* 
deutung,  in  ihrem  Zusammenhange,   in  ihrem  Umfange  von 
Seiten  der  Etymologie,  d.  b.  der  Urbedeutuug  der  genannten 
Formen,  und  des  Sprachgebrauchs  so  hinreichend  Stoff  giebt, 
dasa  es  einstweilen  für  den  praktischen  Gebrauch  des  Schul- 
mannes ausreichend  und  anregend  und  für  den  Sprachforscher 
in  Hinsicht  des  Materials  genügend  ist.    Es  nimmt  in  seiner 
Sphäre  ungefähr  die  Stelle  ein,  in  welche  Döderlein  seine  Sy- 
nonyme stellt;  nur  geht  Härtung  schon  weiter,  indem  er  durch 
allgemeine  Sprachvergleichung  sein  Werk  mehr  in  die  Anforde- 
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rangen  der  Zelt  hineinstellt  and,  tob  den  Resultaten  der  letz- 
ten  Zeit  unterstützt,  glücklicher  etymologisirt,  als  Döderlein 
und  umsichtiger  und  sicherer,  als  Buttmann  in  seinem  Lexilo- 
gus,  was  auch  um  so  mehr  geschehen  konnte  und  musste,  da 
shrenvoil  die  Bahn  brach. 
Zwar  sagt  Härtung: 
„Ich  bin  mir  der  Schwache  meiner  Kräfte  wol  bewusst* 
und  überdiess  hatte  ich  iu  wenig  über  den  Gegenstand  ge- 
sammelt, als  ich  die  Arbeit  begann,  und  verweilte  kürzere 
Zeil  dabei,  als  die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der 
Sache  es  gefordert  hätte:  diese  Umstände  können,  bei 
allem  angewendeten  Fleisse,  nicht  ganz  ohue  Wirkung  ge- 
blieben sein."  (VII.) 
Aber  darüber  wird  dem  Hrn.  Verf.  Niemand  zürnen;  es  wird 
vielmehr  jeder  Dank  wissen,  dass  er  sich  der  grossen  Mühe 
unterzogen  hat,  die  Resultate  der  letzten  Decennien,  ja  der 
letzten  Jahre,  schnei!  in  Uebersicht  und,  mit  Hinzufügung 
eines  reichen  Schatzes  aus  eignen  Mitteln,  zur  Anwendung  ge- 
bracht zu  haben;  denn  es  wird  endlich  einmal  Zeit,  dass  wir 
nach  einfachem  und  gründlichem  Sprachlehren  die  alten  Spra- 
chen lehren  und  lernen,  endlich  schneller,  sicherer  und  mit 
mehr  Gewinn  für  die  rein  geistige  Ausbildung  zum  Ziele  kom- 
men. Vielmehr  müssen  wir  dem  Hrn.  Verf.  einen  Vorwurf  ma- 
chen, den  ihm  an  unserer  Stelle  jeder  machen  würde,  nämlich 
den:  dass  er  die  Quellen,  die  ihn  bei  seinen  Forschungen  zu 
seinen  Resultaten  geführt  haben,  grasstent heile  verschwiegen 
und  nicht  hitisch  beleuchtet,  mit  einem  Worte,  dass  er  sein 
Werk  nicht  historisch  abgefasst  hat.  Wäre  diess  der'Fall  ge- 
wesen ,  so  würde  das  Werk  aicher  einen  viel  grössern  Werth 
haben.  Diess  einseitige  Verfahren  hat  ihn  mitunter  auch  hart, 
selbst  bitter  gemacht,  was  ihm  Mancher  verdenken  wird,  da  in 
seinem  Buche  viele  Ideen  vorkommen ,  welche  schon  in  einem 
grossen  Kreise  allgemeines  Eigenthum  geworden  und  deren  Er-  - 
Wecker  jedermann  in  diesem  Kreise  bekannt  sind.  Er  sagt  an 
der  Stelle,  wo  er  seine  etymologischen  Untersuchungen  einlei- 
tet, 8.104flgd.: 

„Denen  aber,  welche  begehren,  daaa  die  beschränkte  Un- 
tersuchung sich  zur  Erforschung  mehrerer  Schwesterspra- 
chen erweitern ,  und  wo  möglich  zur  allgemeinen  Unterau« 
chung  erheben  solle,  entgegnen  wir,  dass  wir  vor  demje- 
nigen, welcher  mit  der  Allseitigkeit  der  Kenntnisse  die 
Kraft  des  Willens  vereinigte,  um  ein  so  umfassendes  Werk 
auf  sich  su  nehmen  und  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
vollenden  zu  können,  gerne  zurücktreten  würden,  aber 
dass  uns  eben  die  Betrachtung  des  oberflächlichen  Trei- 
bens und  des  unsäglichen  Unfugs  derjenigen,  welche  nichts 
Eiligeres  zu  thun  haben,  als  der  Welt  anzukündigen,  dass 


Digitized  by  Qoogle 


Härtung:  Heber  die  Cum  in  der  lat.  und  griech.  Sprache.  7 


nie  Sanskrit  können  and'  Gothisch  nnd  das«  nunmehr  der 
Sprachkunde  eine  Revolution  bevorstehe,  [Ilaben  denn 

Bopp,  Grimm ,  Ramahorn  u.  A.  m.  vielleicht  auch  „Unfug*4 
getrieben?  Ree]    durch  sie,  die  Beschränkung  lieb  ge- 
macht hat ,  indem  wir,  in  Erwägung  unserer  Kräfte,  ein- 
■eben,  dass  es  besser  sei,  etwas  Unvollkommenes  als  etwas 
Verwirrtes  tu  Tage  in  fordern. 44 
Wartim  eifert  der  Herr  Verf.  so  sehr  gegen  Minner,  deren 
Verdienste  allgemein  anerkannt  aindl  Wenn  er  auch  Grimm 
ausnehmen  zu  wollen  scheint,  so  können  wir  ihm  versichern, 
dsss  dessen  Grammatik  einen  unermesslichen  Schstz  von  allge- 
meinen vergleichenden  Untersuchungen  birgt.    Warum  eifert 
er  so  sehr  gegen  sich  selbst?  Denn  gleich  S.  113  z.  B.  führt  er 
selbst  Sanskrit  sn,  S.  120  Gothisch,  und  zwsr  anscheinend 
ans  den  Quellen.  Die  beiden  Anhange  wimmeln  von  gothischen, 
althochdeutschen,  mittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen 
Citaten,  so  dass  klar  daraus  hervorgeht,  dasa  der  Hr.  Verf. 
diese  schätzenswerthen  Kenntnisse  mit  Recht  und  „Fug"  an- 
wenden zu  wollen  scheint.  —    Und  dann  die  Hand  aufs  Herz 
gelegt  und  ehrlich  geantwortet!  Woher  hat  der  Hr.  Verf.  alle 
die  klaren  Ansichten,  alle  die  Etymologien,  die  so  viel  Licht 
in  die  alten  Sprachen  bringen  1  —  Wir  sind  überzeugt,  sie  kom- 
men nicht  urplötzlich  aus  Eines  Menschen  Kopf  nnd  sind  nicht 
augenblicklich  in  einer  Sprache  zu  finden.   Hat  der  Hr.  Verf. 
nie  nicht  durch  Unterstützung  der  allgemeinen,  vergleichenden 
Sprachkunde  gewonnen,  so  hat  sie  ihm  der  jetzige  Geist  der 
Sprachkunde  und  Philologie  eingegeben;  und  dieser  ist,  wir 
wagen  es  eben  so  dreist  und  kühn  zu  behaupten,  aus  dem  Stu- 
dium der  Sanskrita  nnd  der  deutschen  Mundarten,  deren 
Grundlage  die  gothische  ist,  entsprungen.    Alle  Etymologen 
nehmen,  wie  der  Herr  Verf.  selbst,  noch  immer  diese  beiden 
Sprachzweige  zu  Hülfe  und  durch  sfe  sind  in  zwanzig  Jahren  die 
classischen  Sprachen  mit  mehr  gesunden  Etymologien  berei- 
chert, als  in  zwanzig  Jahrhunderten  die  einseitigen  Verehrer 
derselben  haben  ans  Licht  bringen  können.    Wir  trollen  unsere 
Lehrer  nicht  verleugnen,  denn  sie  sind  unsere  treuesten  Freun- 
de.   Eben  so  gut,  als,  nach  des  Hrn.  Verf.  Gestindnias  S.  118, 
i.  B.  die  Lehre  vom  Locativ  durch  Rosen  publicirt  ist,  und  wir 
fugen  hinzu  <  durch  Bopp  machtig  augeregt  ist  (denn  Referent 
war  bei  der  Abfassung  von  Rosens  Prolusio  beiden,  dem  Freun- 
de nnd  Lehrer,  gegenwärtig),  eben  so  gut  hat  z.  B.  die  Lehre 
von  der  Comparation  allein  durch  das  Sanskrit  eine  ganz  andere 
Gestalt  gewonnen,  seitdem  Bopp  in  den  Heidelb,  Jahrbb.  Horum 
für  einen  Comparativ  von  i$  erklärte, seitdem  man,  durch  Schle- 
gel u.  Bopp  angeregt,  überall  erkllrt,  dass  auch  andere  Wort- 
bildungen die  Comparatiousformen  annehmen,  als  die  sogen  »un- 
ten Adjectiva.    Diess  und  unzählig  viel  Anderes  hat  der  Herr 
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Verf.  nicht  gesagt,  obgleich  man  es  wohl  fordern  könnte;  und 
der  Hr.  Verf.  wird  sich  auch  gewiss  nicht  ausser  Verbindung 
jnifc  ea^ll^^^uncm  l^6rirftc}iciid6Ji  j^nsiCa^^Csi  nasalsten  ^ä^oII^sb  ^  cJcnn  wer 
will  alle  die  unaähligen  grossen  und  kleinen  Einflüsse  berech- 
nen, durch  welche  wir  au  Kenntnissen  kommen.  Es  sei  dsmit 
nicht  gesagt,  als  hsbe  er  die  Krsft,  die  von  aoasen  auf  ihn 
wirkte,  ignorireu  wollen,  denn  er  verarbeitet  und  benutzt  ja 
alles,  was  ihm  von  süssen  her  au  Gebote  stand ;  aber  sein  Buch 
wäre  unstreitig  interessanter,  verdienstlicher,  gerechter  ge- 
worden, wenn  ea  eine  historisch- kritische  Einkleidung  erhal- 
ten hätte. 

Doch  wir  wolle*  dem  Hrn.  Verf.  wegen  der  Einen  bösen 
Stunde,  die  ihm  die  angeführte  harte  Aeusaeruug  eingegeben 
hat,  nicht  zürnen,  sondern  uns  lieber  au  dem  erfreulichem  Ge- 
schäfte wenden,  den  Inhalt  seines  Buches  anzukündigen. 

Das  Werk  aerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen: 

I)  Ueber  die  Bedeutung  der  Casus,  S.  3  bis  100. 

II)  Ueber  die  Bildung  der  Casus,  8.  101  bis  265. 

Beide  Hsuptsbschnitte  behandeln  in  einzelnen  Unterabteilun- 
gen die  einzelnen  Casus  In-  einer  gewissen  Reihenfolge.  Die 
ernte  Abtheilung  ist  natürlich  ayntak tischer,  die  aweite  etymo- 
logischer Art. 

Dieser  Hauptmasse  des  Buches  folgen  swei  Anhänge: 

A)  Ueber  die  Bildung  der  Correlativa,  8. 266  bis  292. 

B)  Von  einer  der  deutschen  Sprache  mit  der  griechischen 
gemeinsamen  Comparativ-  und  Superlativ -Bildung  in  Pro- 
nominell ,  Zahlwörtern  und  Partikeln,  8.  293  bis  300. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Werks  lässt  sich,  wie  der  Inhalt 
eines  jeden  grammatischen  Werkes ,  sehr  schwer  mittheilen ; 
wir  vermögen  es  nicht  besser  zu  thun,  als  wenn  wir,  ohne 
Wahl,  uns  über  die  ersten  Seiten  desselben  verbreiten. 

Zunächst  legt  der  Hr.  Verf.  seine  Grundansichten  über  die 
Casus  dar,  die  er  mehr  philosophisch,  als  historisch  au  be- 
gründen sucht;  er  setzt  also  die  aus  der  allgemeinen  vergleit, 
chenden  Sprachkunde  gewonnenen  Ansichten  und  .  Resultate 
schon  hier  voraus.  Wir  wollen  ihn  such  hier  selbst  reden  las- 
sen, um  zugleich  suf  seinen  Gedankengang  und  seine  DarsteU 
lungsweise  hinzuleiten.    Er  sagt: 

„Jedes  Wort  (und  was  wir  von  diesem  sagen,  gilt  auch 
von  den  Fielionen)  ist  t*  Bezug  auf  seine  Bedeutungen 
ein  natürliches  Ganzes,  kein  Aggregat  scheinbarer  Aehn- 
lichkeiteu.  Es  wächst  frei  und  bildet  sich  organisch  und 
wird  nicht  durch  spitzfindige  Verknüpfungen  bereichert. 
Denn  mit  seiuer  Entstehung  sind  zugleich  die  möglichen 
Bedingungen  seines  Daseins  gegeben.  Alle  Bedeutungen 
zusammen  constituiren  die  Grundbedeutung,  so  wie  diese 
wiederum  in  jeder  besondern  Bedeutung  enthalten  ist:  alle 
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Bedeutungen  haben  darum  auch  gleiche  Rechte,  weil  die  auf 
gleiche  Weise  zum  Wesen  des  Wortes  gehören :  keine  int 
entfernter,  keine  uneigentlicher,  als  die  andere.  '  Die  Ue- 
bernahme  neuer  Bedeutungen  wird  nicht  durch  Verinde- 
ruug  oder  Modiücirung  der  frühern,  sondern  durch  ana- 
loge Uebertregung  dieser  auf  ein  anderes  Gebiet,  gleich- 
sam von  einem  Elemente  in  ein  anderes  bewirkt.  — -  — 
Unter  der  Grundbedeutung  versteht  man  nun  diejenige, 
welche  in  allen  besonderen  Bedeutungen  abgespiegelt 
wird.  —  —  Wir  nennen  diejenige  Bedeutung  die  Grund- 
bedeutung, welche  der  Natur  nach  die  erste  ist.  —  — 
Die  sinnliche  Wahrnehmung  geht  uberall  voran:  dieser 
dient  darum  auch  die  Sprache  früher  als  der  geistigen.  — 
Das  Volk  bildet  wie  die  Dichter,  die  Sprache  durch  Me- 
taphern weiter.  —  Wo  demnach  ainnliche  Anwendung 
liebender  metaphorischen  vorhanden  ist«  da  ist  ohne  Be- 
denken von  jener  auszugehen.14 

„Wenn  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Be- 
trachtung der  Casus  wenden,  und  una  da  zunächst  nach 
dem  ainniieben  Gebraucbe  umsehen,  to  treffen  wir  den- 
aelben  in  den  beiden  classischen  Sprachen  noch  ziemlich 
vollständig  an.  Denn  die  Casus  sind  die  Exponen- 
ten der  allgemeinen  Beziehungen  der  Bewegung ,  Jiich- 
tung  und  des  Befindens  im  Räume,  nämlich  des  Wo, 
Wohin  und  Woher," 
Diess  ist  ungefähr  die  grundlegliche  philosophische  Ansicht 
dea  Hrn.  Verf.Y    Er  fahrt  dann  8.  8  flgd.  weiter  fort:  =  Ea 
aei  bei  der  räumlichen  Bedeutung  zu  unterscheiden:  das  Ver- 
weilen und  die  Bewegung;  iu  der  Bewegung  erschienen  zwei 
Beziehungen,  das  Woher  und  das  Wohin;  beim  Verweilen  kom- 
me in  Betracht  der  Aufenthalt  und  die  Richtung;  daher  zwei 
Caaua  für  das  Woher  und  Wohin:  der  Geniüvus  und  Accusati- 
vua,  • —  und  zwei  Casus  für  die  Bezeichnung  des  occupirten 
Ortes  und  der  Richtung:  Instrumentalis  (Localis,  Abiativua) 
und  Dativus;  diese  Grundbedeutung  der  Casus  werde  dann  auf 
andere  Begriffe,  zunächst  auf  die  Zeit,  Obertragen,  zuletzt 
s.,B.  das  gegenwärtig«  Befinden  auf  Weise  und  Werkzeug ,  das 
Herkommen  auf  Ursprung  und  Ursache,  das  Erzeugte  auf  Er- 
folg und  Wirkung. 

In  Gemässheit  dieser  Grundansicht  nimmt  der  Herr  Verf. 
also  nur  drei  primitive  Casus  an  und  hält  dafür  den  Genitiv, 
Dativ  und  Accusativ.  Er  t heilt  also  auch  den  ersten  Hauptab- 
schnitt seines  Werks,  über  die  Bedeutung  der  Casus,  in  drei 
Unterabtheilungen: 

I)  Bewegung  und  Thätigkeit. 

A)  Genitiv  oder  Woher -Casus,  S.  12  —  36. 

B)  Accusativ  oder  Wohin -Casus,  S.  37—12. 
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U)  Ruh«. 

A)  Instrumentalis  oder  Wo -Casus,  8.  74—70. 

Dasu  kommen  die  Casus  der  „beiden  Riehtungen  entsprechend 
den  beiderlei  Bewegungen: " 

B)  Dativus,  dem  Accusatlvus  zur  Seite  gehend  (Verweilen 
mit  der  Richtung  Wohin  oder  —  wärts),  S.  19 — 93. 

C)  Ablativus,  dem  Genltivus  zur  Seite,  Csbus  des  Grun- 
des, S.  93  — 100. 

Diese  Lehren  werden  nun  von  jeglicher  Seite  nach  dem 
Sprachgebrauch  beleuchtet  und  erörtert  und  in  diesen  Erörte- 
rungen ist  eine  Fülle  von  treffenden  Bemerkungen  enthalten, 
welche  namentlich  die  Interpretation  der  griechischen  Schrift- 
werke sehr  fordern  wird.  Aber  —  ohne  an  dem  Bau  rütteln 
in  wollen  —  scheint  ea  uns,  als  wenn  der  Herr  Verf.  bei  dem 
Aufbauen  zu  einseitig  zu  Werke  gegangen  sei.  Zuvörderst  be- 
merken wir,  dasa  wir  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Casus 
voraufgeschickt  oder  noch  lieber  mit  der  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung der  Casus  verflochten  bitten.  Denn  wenn  auch  Alles  noch 
so  schön  und  glänzend  im  Hause  eingerichtet  und  geordnet  ist, 
wer  bürgt  im  Voraus  nach  dem  Anschein  dafür,  dass  es  auch 
verständig  und  bequem  sei?  Soll  diess  erst  nach  Vollendung 
des  Baues  untersucht  und  begründet  werden  1  Wie  wenn  es  sich 
bei  einer  Untersuchung  ergäbe,  dass  der  ganze  schöne  Bau 
verfehlt  wäre?  —  Wir  wiederholen  hier  unser  im  voraus  ge- 
äussertes Bedenken,  ob  der  Hr.  Vf.  recht  gehandelt  habe,  daas 
er  so  wenig  historisch  zu  Werke  ging. 

Die  Sprachen,  so  wie  sie  einmal  dastehen,  sind  für  uns 
etwas  Historisches,  etwas  Gegebenes,  und  nur  über  daa  Gege- 
bene (d.  h.  über  die  Sprachen,  wie  sie  gegeben  sind)  lässt  sich 
pbilosopbiren ,  nicht  aber  können  wir  die  Sprachen  nach  (ver- 
schiedenen) Philosophemen  ordnen  und  bilden.  In  der  Spre- 
che gilt  nnr  Volkssooverainetät.  —  Dass  die  Casus  (und  die 
Präpositionen)  ursprünglich  räumliehe  Bedeutung  haben,  ist 
eine  von  den  Lehren ,  mit  denen  die  allgemeine  Sprachkuude 
der  nenern  Zeit  anfing;  auch  wir  bekannten  uns  früher  zu  der- 
selben. Aber  der  Gedanke  Beckers,  den  der  Hr.  Verf.  S.  5 
flgd.  selbst  berührt,  wäre  wohl  einer  ernstern  Ueberlegong 
werth  gewesen ;  denn  ehe  nicht  alle  Hindernisse  bei  der  Funda- 
mentlegung  weggeräumt  sind,  ist  an  keiu  Fortschreiten  su  den- 
ken. Wir  sind  mit  Becker  jetzt  der  Meinung,  dasa  die  Casus 
nicht  allein  Exponenten  der  räumlichen  Beziehungen  seien,  und 
swar  zunächst  aus  dem  philosophischen  Grunde,  weil  die  Idee 
dea  Raumea  schon  eine  abstracte  Vorstellung  ist,  die  dem  Gei- 
ate  und  der  Wahrnehmung  des  Menschen  nicht  viel  näher  liegt, 
als  die  der  Zeit,  —  daas  die  Voratellung  des  Raumes  wohl 
nicht  die  erste,  d.  h.  die  sinnliche  Bedeutung  der  Casus  sei.  Ks 
scheint  uns,  alt  wenn  die  Idee  der  Thätigkeit,  der  Wirkung, 
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de*  Leiden«  dem  menschlichen  Geiste  näher,  doch  wenigstens 
eben  so  nihe  liege.  Diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  Spra- 
che historisch  bewiesen.  Ueber  den  Zustand  der  Sprachen, 
wie  wir  sie  jetit  erkennen,  kann  man  nicht  hinausgehen;  man 
kann  nicht  sagen  wollen,  so  oder  so  hätte  es  eigentlich  sein 
müssen.  Nun  aber  scheiden  die  Sprachen  die  Casus  der  räum- 
lichen und  der  Thätigkeita- Beziehungen  ganz  sicher.  Wir  ha- 
ben iu  den  Sprachen  für  die  Bezeichnung  des  Räumlichen  den 
Ablativ  (Woher),  den  Locativ  (Wo)  und  de*  Accusativ  (Wo- 
hin), —  und  för  die  Bezeichnest  der  Thättfrkeü  den  Nomina- 
tiv (Wer)  und  den  Instrumental  (Wodurch),  den  Accusativ 
(Wen,  Was)  und  den  Dativ  (Wem).  Den  Genitiv,  als  solchen 
und  ohne  Vermengnng  mit  andern  Casus,  halten  wir  immer  für 
einen  Casus,  der  eine  abstracte  Idee,  die  der  Vereinigung  mit 
dem  Subject  ausdruckt,  und  wir  glauben  in  der  vorherrschen- 
den Endung  des  Genitive,  in  dem — t,  einen  Ueberrest,  und 
■war  den  festesten  Buchstaben  des  Verbi  Substantiv!  iu  erbli- 
cken, das  ein  „Exponent"  des  vereinigten  Seins  zweier  Gegen- 
stände ist,  die  Copula  als  Endung.  —  Wir  finden  ferner  Lo- 
cativ,  Ablativ  und  Instrumental  in  allen  indo-  germanischen 
Sprachen  als  von  allen  andern  und  unter  sich  streng  geschie- 
dene Casus;  in  einigen  dieser  Sprachen  finden  wir  sie  vollstän- 
dig, in  andern  in  Ueberresten:  alle  allgemeinen  Sprachwerke 
geben  hierüber  Auskunft 

Wir  gehen  nun  weiter  und  betrachten  S.  12  flf  d.  des  Hrn. 
Verf. 's  Lehre  über  den  Genitiv  oder  Woher -Casus.  Er  sagt: 
„Der  Genitiv  zeigt  den  Ausgang  an,  welcher  als  Anfang,  alt 
Vortritt  und  Vorzug,  und  drittens  als  Entfernung  und  Berau- 
bung nüancirt  werden  kann.  Er  bezeichnet  ferner  die  Ursache, 
den  Urheber,  und  das  Thätige,  Einwirkende,  im  Gegensati 
des  Gethsnenen  und  Leidenden.  Drittens  ist  er  der  Exponent 
des  Stoffes  und  des  Ganzen,  im  Verhältnis*  sum  Tfaeil.  Er 
druckt  viertens  den  Ursprung ,  und  durch  diesen  die  Art  oder 
Eigenschaft  ans.  Er  beseichnet  überhaupt  Wechsel- 
wirkung oder  Wechselbeziehung,  Ganzes  und  Theil,  Substana- 
und  Accidenz."  —  Alle  diese  Nüancirnngen  werden  nun  ein- 
zeln durchgegangen ,  erörtert,  belegt. —  Beim  Studium  die- 
ses Abschuittes  rouss  es  jedem  sufmerkssmen  Leser  zuerst  auf- 
fallen, dass  der  Hr.  Verf.  fast  immer  nur  Belege  aus  der  grie- 
chischen  Sprache  beibringt  Man  kommt  also  gleich  anf  die 
Vermutbong,  als  wenn  sein  System  wohl  nicht  aus  allen  ange- 
zogenen Sprachen  zugleich  gezogen  sei,  und  argwöhnt  daraus 
schon,  dass  das  System  nicht  philosophische  Gültigkeit  habe.- 
Er  sagt  dazu,  wo  er  die  Bedeutung  des  „räumlichen  Ausgeben»" 
mustert,  S.  13:  „Im  Lateinischen  ist  kaum  etwas  von  der  Art 
an  finden;"  und  ferner:  „Es  kann  nnn  nicht  mehr  suffallen, 
dass  das  Suffiium  fey  in  etlichen  Worte»  die  Stelle  der  Ge- 
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ttitivflexion  fertritt."  —  Woher  kommt  denn  diese  abgeritte- 
ne Bemerkung  da  Ober  die  Endung  noch  nichts  gesagt  ist. 

Wir  wollen,  dem  Hrn.  Verf.  aar  Seite  gehend,  unsere  an- 
gegebene Vorstellung  verfolgen.    Wir  finden  in  allen  indo-ger- 
manischen  Sprachen  die  Formen  oder  doch  die  Ueberreste  von 
einem  Ablativ,  Instrumental,  Locativ  ond  Genitiv.    Lieber  ihre 
Passlichkeit  oder  Nichtpasslichkeit  zu  rechten,  ist  es  zu  spät; 
die  Casus  sind  einmal  da.  Wir  wollen  hier  einstweilen,  mit  dem 
Hrn.  Vf.,  den  Genitiv  und  den  Ablativ  betrachten.    Der  Ge- 
nitiv ist  in  allen  Sprachen  vorhanden  und  iwar  nach  dem  von 
uns  angedeuteten  Begriff  der  innigsten  Wechselbeziehung. 
Scheidet  doch  der  Grieche  so  schön  z.  B.  zwischen  xä  zofcauov 
(=  das  Geschoss,  das,  als  Wesen,  mit  meiner  Existenz  innig 
verknüpft  ist)  Soph.  Phil.  1272,  und  dovlog  a>v  luog  Kur.  Hec. 
24?  (=  Sklave,  der  mein  Besitz,  als  Sache,  war).   Solche  An- 
deutungen, die  ja  unzählige  Male  vorkommen,  scheinen  uns  für 
eine  abitractere,  höhere  Bedeutung  des  Genitiri  zu  zeugen,  der 
Im  Griechischen  kaum  eine  possessive  Bedeutung  hat.  Wir 
möchten  daher  den  Genitiv  den  Casus  der  Verbindung,  der 
Cohärenz  nennen  und  ihm  nur  die  Bedeutungen  als  erste  zu- 
schreiben, die  der  Herr  Verf.  Nr.  7  bia.  11  bezeichnet,  mit: 
„Ursprung;  Eigenschaft;  Substanz  und  Accidens;  Ganzesund 
Theil;  das  Ding  und  seine  Verhältnisse,14  worüber  der  Herr 
Verf.  8.  23  bei  „ Ursprung"  selbst  sagt:  „Man  könnte  bei  die- 
sem Gebrauche  den  Casus  Genitiv  xaz'  i^o^v  nennen,  um  so 
mehr,  da  er  in  weiterer  Ausdehnung  gebraucht  unrd*  um  über- 
haupt  Etwas  als  von  der  Art  und  dem  U  esen  eines  Dinges  seiend 
darzustellen." 

Es  fragt  sich  nun  nur  noch,  ob  auch  ein  Ablativ,  vom  Ge- 
nitiv gesondert,  wirklich  In  den  indo- germanischen  Sprachen 
vorhanden  war.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch 
der  blossen  Casus  zur  Bezeichnung  der  Thätigkeitsrerhält- 
nisse  in  den  alten  Sprachen  vorherrschend  geblieben  ist,  zur 
Bezeichnung  der  Raumverhältnisse  aber  die  Präpositionen 
die  Oberhand  erhalten  haben.  Aus  der  philosophischen  und 
historischen  Scheidung  des  Genitivs  und  Ablativs  lässt  es  sich 
erklären ,  warum  von  den  Raum  bezeichnenden  Casus  nur  der 
Accusativ  in  seiner  Form  geblieben  ist,  weil  gerade  bei  diesem 
Casus  Raum  -  und  Thät  ig  keits  Verhältnisse  am  ersten  zusammen- 
fallen. Aber  eben  so  wie  von  dem  Locativ  deutliche  Spuren  in 
allen  Sprachen  vorhanden  sind,  so  auch  von  dem  Ablativ.  Wir 
wollen  Bekanntes  nur  berühren.  Im  Ssnskr.  hsben  die  Wörter 
auf  —  a,  ferner  die  Pronomina  und  viele  Adverbialformen  für 
das  Woher  die  selbstständige  Ablativ-Endnng —  at;  bei  allen 
übrigen  Wörtern  ist  die  Endung  des  Ablativs  mit  der  des  Geni- 
tivs gleich  und  lautet  auf  —  s  sus,  welches  nach  dem  Auslaute 
des  Stammes  verschieden  modificirt  erscheint,  z.  B.  nach  —  i 
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alt  —  jai,  nach  —  1  in  —  £g  oder  —  Jai  u.  a.  w.,  wie  tatein. 
cujus,  aliua,  ipaius  u.  a.  w.    Man  vergl.  Boppa  L.  R.  128  flg  dL 
156,  158.    Auch  Adverbialformen ,  aus  Substantiven  gebildet, 
haben  die  Ablativ-findung,  s.  B.  baidt  (=  mit  Gewalt,  vi)  ton 
bala  (via),  paateckdt  (poat,  poslea),  tackir-dt  (=  lange,  seit 
langem)  von  tachir  (longua)  a.  a.  w.   Vgl.  Bepp't  L.  R.  684. 
Eben  ao  kommen  viele  Ckmjunctionen  und  Adverbien  in  offenbar 
reu  Ablativformen  vor,  wie  tasmat  (von  da,  deshalb)  von  taa 
oder  aas  (der),  jasmät  (weil  =  woher)  von  jas  (welcher).  Vgl. 
Bopps  L.  R.  687.  Auch  hat  Bopp  Vergleichende  Zergliederung 
u.  a.  w.  III,  S.  95  und  92  die  Endung  — t — as  als  Ablativen-  \ 
dung  vindicirt  in  Formen  wie  ku —  tat  (woher,  unde)  von  kaa 
(quia).  —    Also  schon  im  Sanskrit  sehen  wir  von  der  einen 
Seite  den  Genitiv  und  Ablativ,  jedoch  nicht  im  Pluralia,  in 
vielen  Fällen  in  Einer  Form  zusammentreffen,  von  der  andern 
Seite  aber  auch  sehr  viele  und  swar  alte  und  allgemein  gebräuch- 
liche Bildungen  noch  in  einer  eigentümlichen ,  lebenskräftigen 
Ablativform  auftreten,  ja  wir  sehen  sie  noch  durch  andere  BaV 
düngen  verstärkt.  —    Die  Ablutivform  ist  auch  im  Lateinischen 
in  der  ältern  Zeit  üblich.    Diese  Wahrheit  ist  jetat  allgemein 
angenommen,  und  wir  brauchen  nur  auf  des  Hrn.  Verf/s  eignes 
Werk  S.  226  und  auf  Formen,  wie  antid,  poetid  (Sanekr.  post- 
achäd),  sed,  wie  inde  und  trade,  wie  igitur  (atatt  igi—tu*\ 
ähnlich  dem  erwähnten  ku— taa)  uud  intus,  wie  simitus  zu 
verweisen;  über  alles  diess  handelt  der  Herr  Verfasser  a.  a.  O. 
gründlich  genug.  —    Für  solche  Ablativformen  hält  gewiss 
jeder  die  griechücken  Formen  rodet',  *ofc>tv,  iv&tv,  olxo&sv 
u.  a.  w.,  in  denen  die  Ablativform  — t—  oder  — fr  —  wohl 
durch  die  alte  Adverbialendung  —  en  oder— an,  wie  im  AD. 
verstärkt  ist.  Man  vergl.  Hortung  S.  229.  — -  Auch  im  AltkocK- 
deutschen  sind  noch  Spuren  eines  frühern  selbststindigen  Abla- 
tivs zu  finden,  die  bisher  als  eolche  noch  nicht  beachtet  zu  sein 
scheinen.    Zunächst  begegnet  hier  die  Form  huanta,  tränte, 
wände,  wand,  wan  (=s  woher,  denn,  deshalb),  eine  unzählige 
Male  bia  ina  MD.  vorkommende  Partikel,  die,  gleich  dem  la- 
teinischen unde  =  quando  (von  wo,  seit  wann)  von  qn^U,  von 
dem  Pronomen  huer%  huax  herkommt,  und  ganz  verschieden 
ist  von  der  Partikel  wan  (Lat.  vanus),  wie  nisi  und  nkijv  aar 
Bezeichnung  der  Exception  gebraucht ,  nnd  die  von  dem  Sub- 
stantiv wan  (defectio)  herkommt.*)   Diesi  huanta  ist  ein  Cor-. 


•)  Kurz  vor  der  Absendung  dieser  Anzeige  ist  der  dritte  gehalt- 
volle Band  der  deutschen  Grammatik  von  J.  Grimm  im  den  Berits  de» 
Bef.  gekommen.  Wir  müssen  auf  diesen  Theil  der  Grammatik  beton, 
der»  aufmerksam  machen,  wenn  es  Untersuchungen  gilt,  wie  die  gegen- 
wärtigen sind. 
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relativ  zu  danta  (quia) ,  Tom  Pronomen  daz.  Vgl.  Grimms 
Hymn.  Gotting.  1830,  pag.  8.  Ferner  sind  wohl  noch  Ablative 
die  Formen  kinont  and  enont :  hmont  v.  Pron.  demonstr.  hi  — , 
das  sich  in  mehrern  AdveYbialformen  erhalten  hat,  — enont 
von  dem  Pronomen  t— s  oder  e—r;  kinont  enont.  finden  sich 
verbunden  in  der  Bedeutung:  hinemde.  Vgl.  Gräfe  Diut.  I, 
S.  507:  At/ionf  inti  enont,  hinc  inde  (Gl.);  III,  S  47  und 

51  hinnen  unt  ennen.  Vgl.  Grafs  AD.  Praepos.  S.  277.  ♦)  Im 
Glossar  in  Hoffmanns  Fundgr.  1 ,  S.  378  f.  v.  jennen  ist  noch 
die  Form  jenunt  verzeichnet.  Vielleicht  Hesse  sich  noch  sint 
oder  sH  (von  da  an)  hierher  rechnen  ,  als  eine  isolirte  Ablativ- 
form  des  Pronomens  sa — *  (der),  gleich  dem  lateinischen 
«er  —  d. 

So  viel,  um  darauf  hinaudenten,  dass  es  noch  im  Anfange 
der  jetst  erkennbaren  Bildnngsperiodeo  der  Sprachen  eine  selbst- 
ständige Form  des  Ablativs,  verschieden  vom  Genitiv,  gegeben 
hat.  Wir  erlauben  uns  dabei  noch  eine  Bemerkung,  die  wir 
dem  Hrn.  Verfasser  bei  der  Gelegenheit,  wo  er  vom  Accnsativ  ' 
spricht,  nachbilden:  Wenn  auch  einige  Ablative  das  Gepräge 
des  Genitivs  haben,  so  sind  doch  deshalb  nicht  umgekehrt  alle 
Genitivformen  auch  Ablative.  —  Seit  dem  Auftreten  der  Raum 
bezeichnenden  Präpositionen  ist  aber  der  Ablativ  in  seiner  Form 
noch  mehr  verwischt,  und  nach  unaerer  Meinung  haben  die 
Sprachen  in  der  Regel  einen  Casus  des  Dabeiseins ,  z.  B.  die 
griechische  den  Dativ,  auch  wohl  den  Genitiv,  die  deutsche 
ebenfalls  den  Dativ  oder  Genitiv,  mit  einer  Präposition  der 
Woher- Bedeutung  in  Verbindung  gesetzt ,  um  den  Begriff  des 
Woher ,  des  Ausgehens,  d.  h.  den  Ablativ  auszudrücken;  statt 
der  Präposition  kann  auch  in  vielen  Fällen  eine  andere  Rede- 
form, i.  B.  ein  Vernum,  das  Woher  bezeichnen;  in  vielen 
Fällen  steht  freilich  auch  wohl  ein  blosser  Genitiv  als  Ablativ, 
weil  in  aolchen  Fällen  der  Ablativ  und  Genitiv  vielleicht  gleiche 
Form  hatten.  Auch  im  Lateinischen  wird  der  wahre  Ablativ 
durch  Präpositionen  mit  dem  Begriffe  des  Woher  ausgedrückt. 


Ueber  huuanta  (quare),  seine  verschiedenen  Formen  und  Homo- 
nymen vgl.  Gr.  III,  8. 183  u.  184. 

*)  Ueber  kinont  und  enont  vergl.  Grimm**  Gr.  TII,  S.  178  und  214 
flgdd.  Wir  bemerken  dabei  noch,  das*  das  zweite  — n—  vor  dem 
auslautenden  — t  in  Wörtern  dieser  Art  auch  eben  so  gut  ein,  der 
Endung  eigentümliche«  —  n  —  der  Endung  sein  kann,  und  in  diesem 
Falle  die  Endung  nicht  der  Ablativ  des  Pronomens  a  (=a—t  —  as), 
sondern  das  Pronomen  an  (=  an  —  t  —  as  =  von  einem  Gegenstande 
her),  also  s.  B.  huanta  =  hu  —  an  —  ta  (*)  von  welch  einem  Gegen- 
ttande,  wäre. 

Ueber  das  AD.  danta,  Goth.  thandS  vgl.  Gr.  DI,  111. 
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Wir  haben  durch  diese  Andeutungen  nicht*  weiter  beswe- 
cken  wollen,  als  es  in  Erinnerung  su  bringen ,  dass  sowohl  in 
der  allgemeinen  Sprachkunde,  ab  in  Untersuchungen  über  ein- 
zelne Sprachen  (und  eine  Vergleichung  und  Zusammenstellung 
x weier  Sprachen  gehört  schon  zur  allgemeinen  vergleichenden 
Sprachkunde),  bis  jetzt  wohl  sehr  wenig  als  fertig  hingestellt 
werden  könne;  dass  ein  historisches  Verfahren  in  der  Unter- 
suchung, also  auch  ein  kritisches,  noch  immer  am  besten  an- 
stehe, besser,  alt  eine  Abschliessung.  Wir  worden  in  der  Un- 
tersuchung über  die  lateinischen  und  griechischen  Casus  dahin 
gekommen  sein ,  die  griechischen  von  den  lateinischen  %u  tren- 
nen, und  würden  dsnn  in  der  Lehre  vom  griechischen  Genitiv 
In  dem  syntaktischen  Theile  drei  Abteilungen  aufgestellt 
haben i 

a)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  eigentlichen^ 
alten  Ablativs. 

b)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  eigentlichen 
Genitivs. 

.  c)  Von  dem  Uebergange  des  Ablative  in  den  Genitiv. 

Dann  wäre  der  U  ebelstand  vermieden,  dass  S.  12  als  erste 
Bedeutung  des  Genitivs  (d.  h.  des  griechischen)  und  S.  90  als 
erste  Bedeutung  des  Ablativs  fd.  h.  lateinischen)  dieselbe  Be- 
deutung des  „räumlichen  Ausgehens11  aufgestellt  wird;  kurz,  ea 
wäre  vermieden,  dass  der  Hr.  Verf.  den  Genitiv  und  Ablativ  in  * 
beiden  Sprachen  dennoch  scheiden  muss,  obgleich  er  fast  das- 
selbe von  ihnen  aussagt  und  sie  eigentlich  für  identisch  erkü- 
ren müsste. 

Was  die  lateinische  Sprache  betrifft,  so  halten  wie  euch 
dafür,  dass  das  altertümliche  Ablativ  — d  oder  —  t  kein  pa- 
ragogisches  sei,  sondern  dass  umgekehrt  die  Endung  des  Abla- 
tivs diesen  Dental  im  Lauf  der  Zeiten  abgeworfen  und  dadurch 
eine  gleiche  Endung  mit  dem  Instrumental  erlangt  habe,  des- 
sen Endvokal  bekanntlich  ajle  Vokal  gestalten  annimmt.  Was 
wir  nämlich  im  Lateinischen  Ablativ  (d.  h.  den  Casus  des  Woher% 
des  auferre)  nennen,  ist  bekanntlich  durchaus  nicht  weiter,  als 
der  Instrumental.  Da  auch  in  allen  Sprachen  der  Locativ  sich 
auf  einen  Vokal,  vorherrschend  auf  —i  endigt,  so  ist  such 
dieser  Casus  mit  dem  sogenannten  Ablativ  verschmolsen.  Aber 
vorherrschend  wird  im  Latein  der  also  verwischte  Locativ  mit 
Präpositionen  von  der  Bedeutung  des  Wo*,  der  Ablativ  mit 
Präpositionen  von  der  Bedeutung  des  Woher ,  mit  Ausnahme 
der  Construction  der  Städtenamen,  ausgedrückt.  In  der  Lehre 
von  den  lateinischen  Casus  hätten  wir  daher  wieder  geschieden: 

s)  I  on  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  alten  Ablativs» 
(Hierher  gehörte  auch  die  Construction  der  Städtenamen 
auf  die  Frage  Woher.) 
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b)  Von  den  Formen  und  der  Bedeutung  des  allen  Loca- 
tiv8.  (Hierher  gehörte  die  Construction  der  Städtenamen 
auf  die  Frage  Wo  und  alier  sogenannten  blossen  Ablative 
und  Formen  auf  —  i  auf  die  Frage  Wo.) 

c)  y  on  dem  lateinischen  Instrument al  in  Form  und  Bedeu- 
tung und  Verwendung. 

d)  Von  dem  neuem  lateinischen  Ablativ  durch  Präpositio- 
nen ausgedrückt. 

e)  Von  dem  neuern  lateinischen  Locativ  durch  Präpositio- 
nen ausgedrückt. 

t)  Vom  lateinischen  Genitiv. 

Bei  einer  genauem  historischen  Verfolgung  hatte  sich 
•och  wohl  S.  14  flgd.  über  die  Construction  mit  dem  Compara- 
tiv mehr  ergeben,  als  dass  der  Genitiv  nach  dem  Comparativ 
im  Griechischen  der  „Genitiv  des  Vorzugs"  sei,  was  überdies» 
sehr  nackt  hingestellt  ist.  Wir  waren  früher  wohl  der  Mei- 
nung, der  Ablativ  beim  Comparatlv  im  Lateinischen  könne  wohl 
der  Instrumental  sein,  weil  der  Gegenstand,  der  im  Latein  im 
Ablativ  beim  Comparativ  steht,  immer  die  bewirkende  Ursache 
ist,  durch  welche  der  verglichene  Gegenstand  in  einer  Steige- 
rung erscheint.  Eine  Vergleichung  mehrerer  Sprachen  möchte 
aber  dahin  führen,  den  lateinischen  Ablativ  und  den  griechi- 
schen Genitiv  beim  Comparativ  für  einen  wirklichen  Ablativ  so 
halten.  Vielleicht  hilft  das  Sanskrit  hier  wieder  aus.  Der 
Ablativ  ist  durchaus  der  Casus  des  Woher  und  nach  Willems 
Sanskr.  Gr.  S.  027  und  028  wird  der  Ablativ  im  Sanskrit  nur 
gebraucht,  wenn  ein  Woher,  eine  Entfernung,  ein  Aussei) Hes- 
sen, eine  Ausnahme,  eine  Substitution ,  mit  oder  ohne  Präpo- 
sition, ausgedrückt  werden  soll.  Dazu  sagt  er:  „The  object  of 
comparison  is  put  in  the  flfth  case,  in  construction  with  adjectl- 
ves,  for  which  the  word  than  is  used  in  our  language.44  Wil- 
kins  Sanskr.  Gr.  p.  027;  vergl.  Bopps  Ardschunat  Anra.,  S.  113. 
Es  wäre  daun  im  Lateinischen  der  Ablativ  und  im  Griechischen 
der  den  Ablativ  enthaltende  Genitiv  aufzulösen  durch:  „Von 
der  Seite  eines  Dinges  her  betrachtet  —  grösser  oder  kleiner. u 

So  viel  mr  Andeutung  über  die  allgemeine  Durchführung 
des  Werks,  über  den  syntaktischen  Theil.  Wir  lassen  es  uns 
durch  die  Grenzen  einer  Anzeige  nur  ungern  verbieten,  die  Be- 
rührungen und  die  scheinbare  Gleichheit  des  Ablativs  mit  dem 
Instrumental,  dieses  Casus  mit  dem  Dativ  und  des  Dativs  mit 
dem  Locativ  nachauweisen.  Nach  unserer  Ansicht  müssten  aber 
in  einer  historischen  und  kritischen  Darstellung  der  Casus  alle 
historisch  erwiesenen  Casus  in  ihren  Grundbedeutungen,  Ueber- 
gingen  und  Berührungen  eben  so  von  einander  geschieden  wer- 
den, als  wir  es  bei  dem  Genitiv  und  Ablativ  versucht  haben. 

Wenn  wir  den  zweiten  Theil  der  Arbeit,  den  etymologi- 
sche^ betrachten,  bo  können  wir  unsere  oft  geäusserte  Ansicht 
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nur  wiederholen,  das«  es  nach  unaerra  Ermessen  besser  gewe- 
sen wäre,  wenn  der  Herr  Verf.  mehr  individualistrt  hüte.  So 
will  er  S.  117  flgdd.  den  Dstiv  und  den  Ablativ  der  Perm  nach 
für  gleich  halten,  und  meint,  die  Scheidong  beider  Casus  sei 
erat  in  der  Zelt  der  werdenden  Lltteratur  vor  sich  gegangen; 
8.  171  f&gt  er  hinzu;  die  griechische  Endung  —  &tv  gehöre  der 
Bedeutung  wegen  zum  Genitiv,  wenn  nie  auch  formell  nichts 
mit  der  gewöhnlichen  Genitivfleijon  gemein  habe.  Nach  dem 
syntaktischen  Theile  sind  ja  auch  Ablativ  und  Gcuitiv  gleich; 
ferner  fallt  im  Griechischen  der  Instrumental  bekanntlich  mit 
dem  Dativ  ifnd  ira  Lateinischen  mit  dem  Ablativ  zusammen 
a.  s.  w.,  o.  a.  w.  Auf  diese  Weise  kirnen  wir  dahin,  die  mei- 
nten Casus  für  identisch  erklären  in  miiasefl.  Weun  aber  der 
Hr.  Verf.  S.  178  dem  Locativ  iaden  claasischen  Sprachen  das 
Hecht  der  Selbstständigkeit  einräumt,  Warum  auch  nicht,  ne- 
ben dem  Genitiv  und  Dativ,  —  dem  Ablativ,  und  Instrumental, 
da  von  dieaen  Casus  sieher  mehr  Spuren  der  Form  und  Bedeiw 
tüng  nich  vorhanden  sind,  ala  vom  Locativ.  Wenn  nach  dem 
Hm;  Verf.  Hosen  den  Locativ"  durch  Hülfe  der  Sanskrits  vindi- 
cirte,  so  ist  diess  kein  Grund,  dem  Locativ  ein  Recht  vor  an. 
dem  bestehenden  Wesen  oder  Ideen -zuzugestehen;  es  ist  all- 
gemein bekannt,  wie  Ablativ  und  Instrumental  als  sdbstsläu- 
dige  Formea  überall  langst  gerettet  sind.  Ueberhaupt  aber 
müssen  wir  immer  von  den  frühesten  Zustanden1  der  Sprachen 
ausgehen.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  behaupteten,  die  deutsche 
Sprache  besitze  gar  keine  Casus,  weil  s.  B..  die  Wörter  Lütte 
und  Katze,  und  ganze  Decllnationen.  dieser  Art,  nur  zwei  For- 
men, uud  mit  dem  Artikel  die  Feminina  im  Singular  überhaupt 
nur  zwei  mögliche  Auadrucksweisen,  —  ja  das  Wort  Man  (u) 
(Vir)  im  MD.  gar  keine  Form  weiter  hat,  ala  diese  Eine?  — 
Wir  wollen  dem  Hrn.  Verf.  einige  Augenblicke  folgen  und  wol- 
len* dabei  im  Allgemeinen  auf  Schmitt he nner  's  Ur Sprachlehre  uv 
auf  des  Ref.  Beiträge  zur  allgem.  tergl.  Sprachkunde  verwei- 
sen, um  nicht  jedesmal  eine  vollständige  Deduction  vorzuneh- 
men. Wir  gehen  nach  unserer  Gewohnheit  vom  Sanakr.  ans. 
Zunächst  nehmen  wir  einen  Ablativ  an,  verschieden  vom  Geni- 
tiv. Im  Sanakr.  sind  die  Formen  des  Gen,,  Dat,  Ablat,  Inf- 
strum.  und  Loc  im  Sing.,  Dual,  und  Plur. .  durchaus  nicht 
gleich.  Im  Sing,  sind  gleicher  Form  nur  der  Ablat.  und  Getiit. 
in  einigen,'  bestimmten  Verhältnissen,  —  im  Dual,  der  Instrum., 
Dat.  und  Ablat.  ,  und  der  Genit.  und  Loc,  —  im  Plur.  der  Dat. 
und  Ablat.  Da  wir  eine  durchgreifende  Verwandtschaft  der 
indo- germanischen  Sprachen  annehmen  müssen,  so  wäre  die  in 
den  Numeria  verschiedene  Uebereinstimmung  der  Casus  in  der 
SanskrHa  schon  hinreichend  zur  Begründung  der  Annahme,  dass 
weder  a  priori,  noch  nach  der  Erfahrung  irgend  eine  Gteithr 

N.  /«Ar*.  /.  fatf.  u.  F&d.  od.  Erit.  Bibi.  Bd.  V  ZflTC.  8.  2 
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heit  der  genannten  Casus  statt  finde.  —  Um  nns  an  vnRerm 
Faden  zu  halten,  so  wollen  wir  auch  bei  dem  etymologischen 
Theile  von  den  Formen  des  Ablativs  ausgehen ,  und  beziehen 
uns  über  die  Ablativ/iwwie»  der  Sanskrita  auf  das  oben  Angege* 
bene,  wobei  wir  nur  noch  bemerken,  dass  die  Pronomina  ge- 
«Ttss  sämmt liehe  Fiesionen  bilden  und  aus  diesem  Grunde  auch 
timmtliche  Nomina  in  den  frühesten  Zeiten  wohl  auch  nur  die 
Kndwigen  der  Pronomina  haben  können.  Wir  fügen  su  dem 
Angeführten  noeli  hinzu,  dass  im  Sanskr.  die  Neutra  auf  — i9 
■ — u  und  —  ri  im  Ablativ  sich  auf  —  na*  endigen;  ferner  bil- 
det im  Sanskr.  die  schon  berührte  Endung  — tas  Adrerbia  im 
Sinne  eines  Ablativs.  Vgl.  Bopps  L.  R.  8.  306  und  337,  und, 
nach  Bopp,  z.  B.  dharma — tas  (aus  Pflicht),  • — tas  (von  da), 
a  —  tas  (von  da),  ku—tas  (von  wo,  woher).  Für  Ablative  der 
urHprünglichen  Art  halten  wir  in  der  griechischen  Sprache  alle 
die  Formen  auf — &sv,  welche  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  171  bis 
177  aufgeführt  sind;  alle  haben  auch  sicher  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Woher,  des  Ausgehens,  des  Ablativs.  Hier  ist 
nur  die  Endung  noch  etymologisch  zu  untersuchen.  Der  Herr 
Verf.  beurth eilt  sie  S.  172  und  173  und  nimmt  hier  ( —  doch 
sprachvergleichend  — )  die  deutsche  Sprache  su  Hülfe.  Er 
meint,  die  griechische  Endung  — dsv  habe  ihre  Bedeutung 
nicht  in  dem  — # — ,  sondern  vielmehr  in  dem  cv,  und 
stutzt  diese  Annahme  auf  die  deutschen  Formen  dana,  hina, 
fona  u.  s.  w.  Nun  aber  ist  die  Form  fona  bekanntlich  noch  eine 
der  dunkelsten  in  der  deutschen  Sprache.  Ferner  sind  die 
deutschen  Formen  Aiwa,  hinnen  uud  hin  unter  sich  verschie- 
den; denn  hina  oder  Am  ist  eine  Accusativform  Wohin,  und 
hinnen  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  unverrückt  geblieben  und, 
wie  wir  oben  bewiesen  haben,  aus  einer  reinen  Ablativform  Äs- 
nont  entstanden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  For- 
men ,  von  denen  bald  mehr.  Wir  glauben  im  Gegentheil ,  dass 
das  — # —  die  wahre  Ablativform  sei  und  dass  das  — sv —  nur 
ein  Adverbialsuffix  sei,  aus  dem  unbestimmten  Pronomen  an — •> 
(ei«,  un  —  us)  entstanden,  durch  welches  der  Ablativform  eine 
allgemeine,  unbestimmte  Geltung  gegeben  ward.  Hierauf 
mu88  man  schon  durch  den  Umstand  kommen,  dass  die  Formen 
auf  —  dev  für  alle  Numeri  gelten,  einen  allgemeinen  Begriff  in 
sich  sch Hessen.    Auch  im  Deutschen  werden  Adverbia  durch 

—  an  (a)  gebildet,  z.  B.  innana,  nidana,  obana,  ulana,  fora- 
na,  samana.  —  Dass  im  Latein,  die  Ablativform  auf  — t 
herrschend  war,  ist  häufig  genug  nachgewiesen  und  von  dem 
Herrn  Verf.  in  einem  eignen  Abschnitte  S.  226  flgdd.  beleuch- 
tet. —    So  würden  wir  auch  die  lateinische  Adverbialendung 

—  tus,  in  futiditus,  ariliquitw,  divinüus  u.  s.  w.  in  dem  Ab- 
schnitte S.  1GG  flgdd.,  welche  mit  der  erwähnten  Sanskr.  En- 
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dung  —  tas  ganz  gleiche  Bedeutung  und  Form  hat  und  wohl 
nichts  weiter  iat,  als  das  angehängte  i— fos,  nie  für  eine  Ge- 
nltivform  halten,  sondern  nnr  fbr  eine  Ablathforra,  auf  ähn- 
liche Weise  entstanden,  wie  die  griechische  b'ndung  — &tv.  — 
Dabei  müssen  wir  aber  festhalten,  was  der  Herr  Verf.  verwirft, 
nämlich  dass  inde  und  unde  wahre  Ablativforraen  seien.  Der 
Herr  Verf.  meint  S.  III,  das  auffixe  —  de  In  inde  und  unde 
habe  nichts  mit  dem  griechischen  —  fcv  au  schaifen,  denn  das 
Ausgehen  werde  nicht  durch  dieaea  —  de  susgbürückt,  sondern 
nur  durch  den  Casars,  in  welchem  diese  Wörter  stehen,  weswe- 
gen das  —  de  auch  ganz  wegbleiben  könne,  wie  In  eiin ,  dein, 
proin.  Wir  antworten  hierauf ,  dass  wir  das  — de  gerade  für 
die  Casusbezeichnung  halten,  durch  welche  eben  das  Aasgehen 
ausgedrückt  wird,  dass  diesa  — de  doch  wohl  die  Endung,  also 
der  Casus  sei,  und  dass  daa  —  de  von  dein,  exin,  proin  eben 
ao  gut  abgefallen  sein  könne,  ala  aus  huanta  und  hinont  im 
Deutschen  ttfan  und  hinnen  geworden  ist.  Denooch  spricht  sich 
der  Herr  Verf.  über  inde  und  unde  S.  227  flgdd.  nicht  deutlich 
aus;  er  fügt  nur  hinzu,  dass  beide  Formen  aua  ts  und  us  ent- 
standen aein  können  und  dass,  wegen  des  inlautenden  — n— , 
man  mit  Vergleichung  des  Deutschen  auf  die  Vermuthung  ge- 
führt werde,  „dass  überall  eine  gemeinsame  Flexion  zum  Grun- 
de liege."  —  Dennoch  halten  wir  inde  und  unde  für  wirkliche, 
leicht  zu  erklirende  Ablativformen.  Ea  ist  klar,  dass  inde  und 
Wide  Correlativfofroen  und  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
Pronominalformen  aind.  Wir  haben  Jahrb.  XI,  1,  S.  21  unter 
den  Pronominalstämmen  auch  einen  Stamm  an —  (Lat.  tin  —  us, 
Germsnisch  am  oder  et»,  Griech.  iv —  g  =  tlg)  für  daa  „unbe- 
stimmte" Pronomen  nachgewiesen.  Wir  halten  uns  überzeugt, 
daaa  in —  <J(o),  vermöge  der  bekannten  Vokalabstnfung  in  den 
verschiedenen  Sprachen  und  Zeiten,  eine  Ablativform  von  die- 
sem Pronomen  sei,  welches  Latein,  in  un — us  in  vollem  Ge- 
brauch ist.  Dasselbe  Wort  ist  iv  —  &  —  ev,  dessen  Stamm 
in  tlg  lebt;  dasselbe  Wort  ist  en  —  oh/,  über  dessen  zweiten  n 
wir  oben  schon  geredet  hsben.  Dieses  Pronomen  an  erscheint 
im  Sanskrit  auch  in  der  Form  a — .  Daher  bildet  das  Sanskrit 
mit  einer  andern  Ablativendnng  die  Form  a  —  tas  (inde,  hinc), 
welche  auch  beim  Comparativ  als  Ablativform  *  des  Pronomen 
idam  gebraucht  wird.  Wenn  nach  Hoppe  und  Schmidt' 8  fort- 
führender Ansicht  über  die  Präpositionen  diese  wohl  zum  gros- 
sen Thetl  aus  Pronominalstämmen  gebildet  sind,  so  wäre  es  gsr 
nicht  waglich,  an — te  (an  —  tid),  griech.  dv — tl,  Sanskr« 
an — t — ika,  ebenfalls  für  eine  Ablativform  desselben  Prono- 
mens zu  halten,  mit  der  daraus  von  selbst  hervorgehenden  Be- 
deutung =  von  weg,  vorne,  vor,  wenn  mau  diese  Formen  nicht, 

wie  wohl  weniger  glaublich,  mit  dem  deutschen  and — (frons) 
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oder  dem  Sanskr.  anta  (finis,  Ende)  zusammenbringen  will. 

Man  vergl.  Bopp'e  Glos».  Sanskr.  p.  4  und  10.*) 

Auf  gleiche  Weige  lässt  gich  die  Form  unde  erklären.  In 
den  Jahrb.  a.  a.  0.  haben  wir  die  Formen  den  Pronominis  rela- 
tiv i  nachgewiesen,  Sanskr.  kas ,  kd,  kirn;  Latein,  eins,  quid; 
Griech.  xlg,  xi{t)  8.  so?  8.  xo's;  Gothisch  hvas,  hvd,  hva(t); 
Deutsch  huuer  (oder  uuer,  oder  wer),  huuin,  huuas.  Die 
Identität  aller  dieser  Formen  im  Anlaut  ist  sicher,  wie  wir  in 
den  Beiträgen  %.  allg.  vergl.  Sprachk.  I,  S.  58,  nachgewiesen 
haben.  Auch  zeugen  Formen,  wieubi,  unde,  ut(i),  klar  für 
eine  interrogative  oder  relative  Bedeutung,  und  es  ist  nichts 
wahrscheinlicher,  als  dass  in  der  lateinischen  Sprache  in  alten 
Formen,  wie  im  Griechischen,  der  Gutturai  sehr  zurückge- 
drängt sei.  Zwar  nehmen  Schmidt  de  praepos.  graecis  S.  48 
nnd  10,  und  Bopp  lieber  einige  Demonstrativstämme  S.  12  und 
Vergleichende  ZergUed.  III,  S.  02,  einen  untergegangenen  Pro- 
nominalstamm  u  an ;  dieser  ist  aber  durchaus  in  keiner  Sprache 
weiter  an  begründen  nnd  au  belegen.  Auch  die  Sanskr.  Form 
kuy  die  Bopp  a.  11.  im  Lehrg,  S.  306  für  eiuen  eignen  Stamm 
annimmt,  ist  sicher  nichts  weiter,  als  die  umgelautete  Form 


*)  Dieses  Pronomen  oa  —  Ut  das  unbestimmte  demonstrative  Pro- 
nomen, weichet  auf  irgend  einen  noch  nicht  bestimmten  Gegenstand 
einer  ganzen  Sphäre  hindeutet.  Es  tritt  in  mancherlei  Gestalt  auf; 
wir  können  um  aber  nicht  enthalten,  hier  unsere  Ansichten  über  swei 
Formen  initKuthcilcn  t 

1)  über  das  griechische  av.  Wir  halten  diese  viel  besprochene 
Partikel  fdr  nichts  anders ,  als  für  die  nackte  Wurzel  oder  für  einen 
Status  absolntus  jenes  unbestimmten  Pronomens.  Diess  av  bezeichnet 
daher  nur  die  Unbestimmtheit  dessen,  was  in  einem  Satze  ausgesagt 
ist,  lehnt  sich  also  vorzüglich  an  das  Verbnm,  kann  aber  auch  zu  jedem 
andern  Worte  gehören,  wofür  schon  das  in  unserer  Zeit  vindicirte,  oft 
so  bezeichnende  doppelte  av——av  zeugt  Die  Partikel  av  steht  der 
deutschen  Partikel  „einmal,  wenn-  irgend  der  Fall  eintritt"  —  sehr 
nahe.  . 

2)  über  da»  lateinische  an.  Dies«  an  hat  dieselbe  Form  und  Be- 
deutung :  es  ist  ftatu*  absolutu»  des  imbestimmten  demonstrativen  Prono- 
men». Diess  thut  sich  am  besten  in  der  Formel  der  Doppelfrage  mit 
utrum — an  kund.  Uttum  ist  bekanntlich  das  Neutrum  de»  Comparativ» 
vom  Pronomen  interrogativum  qui*.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  auf*' 
hellen.  Cic.  Fam.  7,  13.  Utrum  superbiorem  te  pecunia  facit,  an 
quod  te  Imperator  consnlit.  Diess  heisst  umschrieben  =  Zweierlei 
-wirkt  auf  dich  ein:  Geld  und  Zutrauen;  irgend  eine»  (an)  macht  dich 
nbermüthiger,  als  das  andere.     Welches  von  beiden  (utrum)  ist  dies«? 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst ,  dass  diese  hier  nur  beiläu- 
fig berührten  Ansichten  einer  weitern  Ausführung  bedürfen. 
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An,  wohin  iioh  Jedoch  auch  Bopp  Gioes.  Sanskr.  p.  40  und  Ver- 
gleich. Zerglied.  III  S  03  neigt  Beweis  dafür  ist  der  lateini- 
sche Anlaut  in  cu  — jus ,  cu — t*.  Von  diesem  Pronomen  inter- 
rogativ um  lautet  griechisch  die  adverbiale  Ablativ  form  regel- 
mässig äo  —  & — iv  (von  woher).  Die  AD.  Ablativform  von 
huuaz  (was)  geht  folgende  Stufenleiter  durch:  huuanta, 
wante,  wände,  wand,  wart  und  bedeutot  =  (von)  woher,  weil, 
deshalb,  denn.  Dieselbe  Form  achelnt  nna  das  lateinische 
vn  —  de  zu  sein,  das  sehr  wahrscheinlich  milder  Form  quando 
zusammenfallt.  Im  Sanskr.  wird  diese  Form  durch  das  öfter 
erwähnte  Luids  ersetzt.  —  Die  lateinischen  Formen  de~~ütde% 
es — irtde,  per  —  inde ,  pro  —  tnde  sind  demnach  nichts  wei- 
ter, als  die  Formen  inde,  durch  Präpositionen  einer  bestimm- 
tem Bedeutung  und  engem  Sphäre  zugewiesen.  Und  eben  des- 
halb, weil  die  Präposition  mit  ihrem  Begriffe  vorzuwalten  an- 
fing, verlor  sich  die  Endung—  de,  eben  so  wie  sich  in  den 
Jüngern  Spracherscheinungen  die  Caausendungen  nach  dem  Auf- 
treten der  Präpositionen  verloren  haben  oder  doch  unkenntlich 
gemacht  sind.  —  Ferner  bemerken  wir,  dass  wir  tot— -i  —  dem 
und  i— dem  (Sanskr.  i—dani)  für  Superlative  des  Pron.  de~ 
monstr.  hallen,  die  mit  dem  Ablativ  nichts  geraein  haben.  — 
Es  lassen  sich  noch  viele  andere  viel  gebrauchte  Partikelfor- 
men aus  Pronominen  ableiten.  Der  Hr.  Verf.  hat  i.  B.  selbst 
eine  treffliche  Abhandlung  über  den  Instrumental  qui,  8.  208 
flgdd.,  gegeben.  Wir  können. mit  ihm  nur  übereinstimmen; 
möge  seine  Ansicht  ein  Beitrag  zur  ächten  lateinischen  Gram- 
matik werden.  Auf  S.  210  versacht  er  es,  noch  die  Form  ceu 
aus  qui,  »mit  dar  Enclitica  ve  verbunden/1  herzuleiten;  hier 
können  wir  ihm  aber  nicht  beistimmen^  viel  weniger  wenn  er 
«Hess  ve ,  8.  ved,  g.  vehe  mit  deutsehen  wan  oder  wakn  zusam- 
menstellt. Das  ve —  in  vesanus  und  vehemens  ist  sicher  ein 
anderes,  als  das  in  si  —  re.  Und,  was  bedeutet  denn  diese 
Enclitica  ve?  Woher  ist  siel  —  Ea  scheint  uns  viel  einfacher, 
ceUy  =  velut,  wie,  mit  Hülfe  der  Dativform  cui,  für  einen 
Instrumental  dea  Pronomen  quin  zu  erklären  und  es  für  iden- 
tisch mit  der  genannten  Instrumental  form  qui  zu  halten.  In 
den  ältern  deutschen  Dialekten  exiatirt  bekanntlich  noch  der 
Instrumental.  Er  heist  Gothisch  hvai—va,  AD.  huuiu,  ND. 
wie.  Der  Diphthong  —  tu  —  geht  bekanntlich  gerne  in  die  Form 
—  et# —  über;  daher  wohl  quiu  (du),  d.  h.  qui,  in  queu  oder 
eeu  überging.  Der  Instrumental  endigt  sich  aber  auch  auf  —  a; 
daher  die  Form  quia  (durch  trat*,  oder  =  AD.  durh  das,  weil) 
wohl  nichts  weiter  ist,  als  ebenfalls  eine  vielleicht  jüngere  In- 
atrumentalforra  oder  eine  Nebenform  dea  Instrumentals.  Eben 
■o  ist  nach  dieser  Analogie  auch  wohl  siro  oder  seu  ebenfalls 
eine  Instrumentalform  von  dem  Pron.  deraonstr.  an— s,  die  im 
Deutschen  ad  (oder  thm)  heiest,  und  im  Latein,  in  si  abgek&rat 
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ist.  So  hlesse  denn  seu — geu  nichts  weiter,  als  =  sö  oder 
«d,  während  Tempus  und  Modus  des  Verbi  die  verschiedenen 
Modifikationen  geben.  In  Sanskr.  gilt  die  Form  katham  oder 
kathä.  Vergl.  Bopp»  Conjug.  System,  S.  41,  Lehre.  S.  307, 
Demonstr.  St.  S.  11  flgdd.,  Otosear.  p.  41.  Eben  so  Ist  der  In- 
strumental des  Demonstrativs  is  im  Saoskr.  i—tham,  vergl.  n 
Bopp  s  Lehrg.  S.  SOTund  Demorutr.  St.  S.  10,  aber  auch  s' — /£, 
▼ergl.  Bopp* e  Glossar,  p.  80,  im  Latein,  t — *a,  correlativ  su 
u  —  ti  (quomodo)  von>^u>«.  Griechisch  lautet  der  Instrumental 
ncSg  oder  xrfg  mit  der  gewöhnlichen  Modalendung  — mg. 

Wir  könnten  hier  wieder  anknüpfen  und  uns  einen  Lebergang 
in  der  Lehre  vom  Instrumental  bahnen.  Doch  würde  es  schei- 
nen, als  wollten  wir  nur  Gelegenheit  Sachen,  ans  unserer  An- 
sicht zu  entladen.  Unser  Zweck  bei  dieser  Revision  war  nur 
der:  der  gelehrten  Mitwelt  zu  zeigen,  dass  der  Weg  der  all- 
gemeinen Vergleichung  nicht  so  sehr  ferne  liegt  und  so  steil 
nicht  ist,  als  er  oft  verschrieen  wird.  Wir  freuen  uns,  dem 
Hrn.  Verfasser  gegen  seinen  Willen  auf  demselben  begegnet  zn 
sein:  „Was  kann  man  denn  dawider,  wenn  man  nuu  einmal 
rnuss?"  Die  Zeit  reisst  zu  gewaltig  fort,  wenn  das  Rechte  ein* 
mal  besteht.  Der  Herr  Verfasser  möge  es  nur  nicht  übel  deu- 
ten, wenn  wir  nicht  aufhören  unsere  Ansichten  so  lange  zu  ver- 
th  eidigen,  als  wir  können,  und  dazu  beizutragen  suchen,  in  der 
gelehrten  Welt  immer  noch  den  Glauben  aufrecht  sn  erhalten, 
das«  der  Eine  Weg  durch  Eine  Sprache  noch  nicht  ausgemacht 
der  richtige  sei.  Mögen  bald  mehr  Männer  aufstehen,  die,  wie 
der  Hr.  Verf.,  forschen,  dsmit  die  alten  Sprachen  der  Jugend 
in  den  Elementen  geniessbsrer  werden  und  wir  gegen  die  Geg- 
ner des  claasischen  Alterthums  das  Feld  behaupten.  Es  thut 
wahrlich  nie  so  sehr  Noth,  als  in  unsern  Tagen.  Wie  wichtig 
eine  Aufklärung  der  Sprachen  sei,  werden  Tsusende  bekennen, 
die  sich  an  ihre  Jugendzeit  und,  um  bei  unserm  Thema  zu  blei- 
ben, daran  erinnern ,  wie  sauer  ihnen  die  Verdauung  der  Syn~ 
tax  des  Ablativs  in  der  lateinischen  Sprache  nach  Bröder  und 
Werner  geworden  ist.  Doch  die  Sprachlehren  werden  mit 
Gottes  Hülfe  bald  snders  werden.  —  Wir  empfehlen  die  Ar- 
beit des  Hrn.  Verf. 's  als  ein  tüchtiges,  gediegenes  Werk,  das 
,  jeder  nsch  seiner  Ansicht  umgestalten ,  aufnehmen  und  anwen- 
den möge,  bis  wir  alle  Einer  bewährten  Grundansicht  huldi- 
gen; bis  dahin  möge  freundliche  Entgegnung  eine  angenehme 
Beschäftigung  sein.  Auoh  Referent  liebt  und  lehrt  das  classi- 
sche  Alterthum,  will  aber  selbst  nicht  eher  nsch  eigner,  viel« 
leicht  auch  falscher  Ansicht  einseitig  lehren  und  anführen,  als 
bis  die  Wahrheit  sich  geltend  gemscht  hat,  —  gerade  wie  wir 
es  für  unbedachtsam  halten,  wenn  der  Geistliche  von  der  Ksn- 
zel  zu  seiner  Gemeinde  über  Orthodoxie  oder  Rationalismus  ei- 
fert.  In  der  Gemeinde  der  Forscher  sei  Leben  und  Thäügkelt 
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ond  Kampf,  ond  wis  als  gut,  als  unumstößlich  erkannt  ist, 
nehme  Jeder  nach  Einsicht  in  zieh  auf  »um  allgemeinen  Nutzen 
und  Frorameu. 

Schwerin.  G.  C.  F.  Lisch. 


A glaoph am ua  sive  de  The o lo gifte  mysticae  Grae^ 
corum  causis  libri  tres  scriptft t  Chr.  Augmtus  Lobeck, 
Anttqq.  litt,  in  Acad.  Rfgiiuootuiia  Profewor,  idemqne  poetarum  Or- 
phicorom  dtfpersa*  reliqaia*  collegit.  T.  1  p.  783.  T.  II  p.  589 
(luiammen  beide  Bäode  mit  fortlaufender  Seitenzahl  pag.  1392  ). 
Regimontii  Pruasorum  «umtibus  fratrum  Boratraeger.  1829.  gr.  & 

Da  schon  von  einem  anderen  Kecensenteu  der  erste  Band 
des  vorliegenden  Werke«  in  diesen  Blättern  angezeigt  worden 
ist,  so  können  wir  uns  ohne  weitere  allgemeine  Einleitung  so- 
gleich an  dem  ersten  Buche  „über  die  tileusinien"  wenden. 
Dasselbe  ist  ein  Prodnct  gewisser  Zeitumstände  und  Verhält- 
nisse ,  und  trägt  in  Allem  den  Charakter  dieser  Entstehung  an 
der  Stirne.  Obgleich  nur  selten  Friedrich  Creuzer  namentlich 
genannt  wird,  so  ist  es  doch  sichtbar  hauptsachlich  nnd  am 
meisten  gegen  die  durch  denselben  verbreitet»  Ansicht  von  der 
griechischen  Mythologie  gerichtet,  insbesondere  gegen  dessen 
Meinung,  alt  sei  in  den  Mysterien  von  Hellas,  namentlich  zu 
Eleusis,  aus  asiatischer  und  ägyptischer  Quelle  von  ältester 
Zeit  her  ein  reinerer  und  würdigerer  Begriff  von  der  Gottheit 
und  dem  Göttlichen  aufbewahrt  und  gelehrt  worden,  welcher 
endlich  durch  Theocrasie  bis  xum  Monotheismus  vorgedrungen 
wäre.  Den  schärfsten  Gegensatz  bildet,  hiergegen  die  vorlie- 
gende Abhandlung.  Aus  diesem  gegensätzlichen  Streben  er- 
klärt sich,  wie  des  Herrn  Verfassers  ganzes  Buch  schon  lange 
angelegt  gewesen  and  durch  t  heil  weises  Prüfen  der  anderen 
Meinung  erst  aus  einzelnen  Programmen  erwachsen  ist,  es  er- 
klärt sich,  warum  der  ganze  Abschnitt  über  die  Eleusinien  so 
wenig  positiver ,  sondern  einzig  negativer  Art  ist.  Das  heisst, 
immer  den  Gegner  im  Auge  behaltend,  reisst  er  nur  nieder, 
ohne  eigentlich  aufzubauen.  Die  gelehrte  Welt  hat  die  gegrün- 
.  detste  Ursache  zu  bedauern,  dass  der  Herr  Verf.  auf  diesen 
Weg  gebracht  worden  ist.  Denn  er  darf  sich  wohl  rühmen, 
dass  Niemand  weder  vor  noch  nach  ihm  ao  Vieles  aus  alter  und 
neuer  Zeit  Aber  seinen  Gegenstand  gelesen  hat,  oder  lesen  wird, 
und  mit  solcher  gründlicher  und  gelehrter  Vorbereitung  wie  er 
an  diese  Sache  gegangen  ist.  1  Und  demungeachtet  erhalten  wir 
über  so  Vieles  und  eigentlich  das  Meiste  aus  den  Eleusinien 
keine  Belehrung.  Was  nicht  jenen  einen  Punkt  der  Opposition 
betrifft,  ist  alles  unberücksichtigt  geblieben.  Nur  ein  Gedanke 
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ist  et,  der  darch  die  ganze  Abhandlung  lebt  and  auf  den  sich  »lieg 
bexieht:  nemlich  in  den  Eieusinien  findet  keine  Belehrung  aus 
morgenländischer  Quelle  statt,  kein  besserer  Begriff  von  der 
Gottheit.  Und  hier  wird  wieder  der  Einflnss  der  Opposition 
reclit  sichtbar.  Den  besten  und  vorsichtigsten  Menschen  führt 
die  Bekämpfung  einer  Idee,  womit  er  sich  lauge  herangetragen 
hat,  so  leicht  zu  Extremen  und  au  einem  Streben  nach  Conse- 
quenz,  weiches  oft  so  einer  Inconsequens  werden  kann.  So  ist 
es  dem  Herrn  Verfasser  begegnet.  Das  Resultat  aller  seiner 
liemühungen  läuft  endlich  dshin  hinaus,  aus  den  eleusinischen 
Mysterien  jede  Belehrung  und  jeden  Gedanken  au  verbannen, 
nnd  das,  wovon  die  Weisesten  Griechenlands  mit  Ehrfurcht 
und  Achfung  sprachen ,  zu  einem  leeren  Gaukelspiel  mit  Cero- 
monten  und  den  trivialsten  Fabeln  an  machen.  —  Hieran 
scitliesst  sich,  ebenfalls  aus  jener  gegensätzlichen  Richtung  zu 
erklären,  die  verspätete  Erscheinung  des  Aufsatzes.  Denn  die 
Zeit,  für  welche  er  berechnet  war,  ist  eigentlich  vorüber.  Die 
Mythologie  hat  so  rasche  Fortschritte  gemacht,  dass  sie  jenen 
Standpunkt,  welchen  der  Hr.  Verfasser  berücksichtigt,  schon 
früher- verlassen  hat,  ohne  dass  sie  schwerlich  die  Stellung  an- 
nehmen wird,  welche  ihr  Herr  L.  ananweisen  sveht.  Zwischen 
jenem  nnd  diesem  Extrem  liegt  sicherlich  das  Wahre  iq  der 
Mitte.  Ohne  eine  Belehrung  oder  Ueberlieferung  ans  vorge- 
schichtlichen pelasgischen  Quellen  au  glauben,  oder  eine  über 
der  Philosophie  ihrer  Zeit  stehende  Erkenntniss  den  Mysterien 
zuzutrauen,  wird  man  alter  auch  wohl  mit  Unrecht  die  Eieusi- 
nien selbst  unter  das  Bessere  ihrer  Zeit  herabsetzen.  —  Man 
fühlt  sich  ängstlich,  Hri).  L.  zu  widersprechen,  weil  derselbe 
bei  so  eminenter  Gelehrsamkeit  pnd  Gründlichkeit  eine  Masse 
so  seltener  Bücher  benutzt  hat,  dass,  wenn  Ree  auch  den  be- 
sten Willen  hätte,  er  doch  unmöglich  alle  Angaben  nnd  Be- 
hauptungen würde  prüfen  können.    So  weit  es  seine  Ilülfsmit- 

tel erlauben,  will  er  dem  Hrn.  Verfasse?  in  deq  Hauptsachen 

'  »  ......  i ....  ■ 

folgen. 

Nach  einem  Proömioni  und  einem  einleitenden  Paragraphen 
wird  §  2  p.  10—14  behauptet,  die  Priester  der  alten  Welt  seien 
pieht  I*ehrer  gewesen,  sondern  nur  die  Besorger  de«  gottes- 
dieiwst liehen  Rituals;  daher  nicht  au  erwarten  sei,  dass  die  Eu- 
molpiden  in  den  Eieusinien.  als  Lehrer  aufgetreten  wären.  Al- 
lein bei  der  Verschiedenheit  des  öffentlichen  Cultus  und  der 
Mysterien  dürfte  überhaupt  kein  Schluss  von  ersterem  auf 
letztere  gelten,  so  wenig  als  diesen  ihre  mancherlei  Scenerieq 
and  Eigenthüm lichkeiten  darum  abgesprochen  werden  könneo, 
weil  «ie  im  öffentlichen  Dienste  nicht  statt  fanden.  Zugleich 
hält  es  Hr.  L.  (§  3  p.  14—21.)  nicht  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Enmolpiden  vor  einer  so  grossen  und  vermischten  Versamm- 
luug  besaere  religiöse  Begriffe,  als  die  gMgbaren^  vorgetragen, 
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hatten.  Er  sucht  dabei  zu  beweisen,  das«  jeder  Grieche,  wea- 
■en  Geschlechtes  und  Standes  er  auch  war,  ohne  Unterschied 
in  die  Mysterien  aufgenommen  wurde.  Namentlich  daa  Zeug- 
nis» des  Julianus  Or.  VII,  238  aus  dein  Beispiel  des  Diogenes, 
dass  der  Aufzunehmende  erst  das  atheniensisclie  Bürgerrecht 
erwerben  rousste,  aucht  er  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  an 
die  Aufnahmen  von  Römern  erinnert,  welche,  bekanntlich  in 
kein  anderea  Bürgerrecht  eintreten  durften.  Allein  jene  Ein- 
weihungen der  Römer  acheinen  vielmehr  auf  einer  Ausnahme 
su  Gunsten  der  Mächtigen  su  beruhen,  gegen  welche  die  Eleu- 
ainier,  wie  fegen  andere  Gewalthaber,  sich  von  ihren  Regeln 
abzuweichen  erlaubten,  welches  unter  Anderem  die  Geschichte 
des  Demetrius  (Plut.  Vit.  Demetr.  T.  X  p.  000  )  und  Zartnarua 
~  (Dip  Casa.  L.  XIV  c.  0  Tom.  I  p.  ISO.),  und  die  Abweichungen 
vou  der  gesetzlichen  Zeit  bei  Aufnahme  dea  Antoniua,  Sulla, 
(Marianus  u.  s.  w.  beweisen.  Apollodorus,  ein  griechisches 
Spruch  wort,  die  Beispiele  dea  Hercules,  der  Dioskureu  und 
Anderer  (bei  Saiote-Croix,  rechereb.  sur  les  myst.  I  p.  209  sq.), 
deren  Einweihung  doch  er§t  nach  den  wirklichen  Umständen 
der  verhältnissmässig  späten  Blüthe  der  Eleusinien  abstrahirt 
und  erdichtet  aein  konnte,  und  die  religiöse  Unduldsamkeit 
des  Alterthuma  gegen  Fremdes,  wie  aie  der  Herr  Verf.  p.  271 
ff.  auseinanderaetst,  sprechen  für  das  Bestehen  jener  Satzung. 
Was  die  Meinung  anbelangt,  welche  die  Belehrung  einer  so  ver- 
mischten und  grossen  Versammlung  durch  bessere  Begriffe  un- 
wahrscheinlich findet,  ao  hat  aich  der  Herr  Verf.  nicht  weiter 
darüber  erklart,  worin  er  eigentlich  daa  Unwahrscheinliche  fin- 
det. Ware  jene  Belehrung  unverträglich  mit  der  Wachsamkeit 
des  Staates  über  den  bestehenden  Cultus?  Allein  der  Staat  be- 
strafte nur  die  Verachtung  oder  den  Unglauben  an  die  beste- 
henden Götter  (vergl.  Wachsrauth'a  Hellen.  Alterth.  II,  2  pag. 
205  ff.) ,  nicht  einmal  die  Verspottung  der  Götter  in  der  atti- 
schen Komödie,  geschweige  die  Läuterung  der  Vorstellungen 
von  denselben  durch  Philosophen  und  selbst  die  Tragiker  auf 
dem  Theater.  Wie  viel  weniger,  wo  die  Vorsteher  der  Eleu- 
sinien selbst  die  vornehmsten  Priester  des  ganzen  Staates  wa- 
ren! Oder  könnte  es  lächerlich  und  überflüssig  scheinen,  als 
etwas  Geheimes  vorzutragen,  su  dessen  Anhörung  Jedermsnn 
zugelassen  wurde?  Allein  hier  spricht  nun  einmal  die  Thatsa- 
che,  dass,  was  in  den  Mysterien  vorkam,  so!  es  zum  Hören  oder 
Sehen,  doch  wirklich  als  Geheimnis»  behandelt  wurde.  Oder 
könnte  es  unpassend  vorkommen,  dem  grossen  Haufen  Einsich- 
ten roittheilen  zu  wollen,  welche  vielleicht  über  dessen  Fas- 
sungskraft waren?  Oder  wie  konnte  der  Vortrag  zugleich  Ge- 
bildete und  Ungebildete  befriedigen?  Ich  glaube  nicht,  dass 
Ton  dieser  Seite  ein  Einwand  gelten  kann,  da  wir  so  sehr  wenig 
yher  die  Art  der  Belehrung  in  den  E(eaaio|en  wissen.  Denn 
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Um  den  Einwand  abzuwehren,  die  Lehrvorträge  in  den 
Eleusinien  seien  nach  den  Graden  der  Initiirten  in  exoterigche 
und  esoterische  zerfallen,  sucht  der  Herr  Verf.  §  4  p.  22 — 31 
zu  zeigen,  dasa  am  Eingang  zum  Tempel  keine  Aufsicht  auch 
den  Uneingeweihten  gehindert  habe,  einzudringen.  Mit  Recht 
stellt  er  dabei  die  Ansicht  auf ,  daaa  wohl  die  religiöse  Scheu 
und  Achtung  den  Missbrauch  dieser  Freiheit  verhütet  habe. 
Aliein  die  Gründe,  welche  das  ungehinderte  Kindringen  be- 
weisen sollen,  dürften  doch  wohl  nicht  die  Kraft  haben,  welche 
ihnen  Hr.  L.  zutraut  Hauptsächlich  stützt  er  sich  auf  eine 
Erzählung  aus  Liviua  XXXI,  14,  dass  zwei  Junglinge  aus  Acar» 
nanien,  ohne  eingeweiht  zu  seyn,  in  den  Tempel  der  Ceres 
eindrangen.  Allein  hier  kommt  sehr  in  Frage,  ob  in  den  Tem- 
pel der  kleinen  Mysterien  oder  der  grossen,  und  wenn  auch  der 
grossen,  in  welchen  Theü  dea  Tempels  sie  vordrangen;  ob  auch 
m  das  Innere?  über  welches  Alles  Livius  nichts  Näheres  an- 
grebt.  Dann  wird  zwar  von  Julius  Firmicus  de  Err.  Prof.  Reh 
p.  36  die  Entlassungsformel :  ix  tvuxavov  l'qpayov  etc.  nur  ala 
in  einem  gewissen  Tempel  (in  quodam  templo)  gebräuchlich  an« 
geführt,  und  obgleich  dieselbe  Formel  durch  Clemena  von 
Alexandrien  (Cohort.  1,2,  13.)  den  phrygischen  Culten  zuge- 
schrieben wird,  und  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  erinnert,  dass  die 
Ausdrücke  xv^navovs  xvpßakov,  xiovog  etc.  aus  dem  Phrygi- 
schen stammen:  so  verbindet  doch  eine  Stelle  in  den  Scholien 
su  Plato  p.  23  Ruhnk.  ausdrücklich  dieselben  Worte  auch  mit 
den  Eleusi/iien  f  Dass  nemlich  »eil  der  Vermischung  der  Cerei 
mit  Cybele  auch  Phrygisvhes  nach  Eleusis  Jrom,  darf  nicht  be- 
fremden t  Die  Analogie  der  Einrichtungen  anderer  Mysterien 
spricht  auch  für  den  Bestand  ähnlicher  Einlassungssymbole  an 
Eleusis.  Wie  sollten  nicht  die  Priester  das  vor  leichtsinnigem 
Zutritt  bewahrt  haben,  auf  dessen  Verrsthung  sie  Todesstrafe 
verhängten!  Endlich  kann  ich  nicht  glauben,  dass,  wie  Hr.  L. 
p.  28  annimmt,  jeder  Athener  seine  Gastfreunde  selbst  habe 
initiireu  können,  da  dieses  Geschäft  doch  sonst  ausdrücklich 
als  Vorrecht  der  Priester  vorkommt.  Die  Beispiele,  welche 
der  Herr  Verf.  ansieht,  gehen  alle  nur  auf  Niehtathener,  nicht 
aber  hören  wir,  dass  Athener,  ohne  Priester  zu  seyn,  sich  un- 
ter einander  eingeweiht  hätten.  Daher  nvio  in  den  angeführ- 
ten Stellen  (Demosth.  c.  Neaer.  1352.  Andocid.  de  Myster.  p. 
04  etc.)  nicht  die  Initiation  selbst  au  bedeuten  scheint,  sondern 
eine  Vertretung  der  Fremden  durch  Athener  bei  derselben, 
vielleicht  statt  oder  ala  eine  Art  von  Adoption  zur  Erlangung 
des  Bürgerrechtes,  oder  die  Einführung  des  Fremden  durch 
den  Athener  als  eine  Art  Bürgen  oder  Exegeten  (ivOrtjQicc 
ayuv  p.  28  Not.  oder  pvOxayoyüv  p.  29  sq.). 
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Der  Herr  Verf.  prüft  non  §  5  p.  81—43  die  Stellen  ans  den 
Alten,  welche  angeführt  werden,  um  du  Daseyn  von  Graden  in 
den  Eleusinien  darzuthun.  Am  meisten  hält  er  eich  bei  eiuer 
Stelle  aus  Tertulüan  (adT.  Valeolinian.  1  p.  280  A.  ed.  Rigalt.) 
auf,  dessen  Zeugnisa  Tür  daa  Beatehen  solcher  Abstufungen  er 
su  entkräften  sucht,  wie  mir  aber  scheint,  mit  nicht  genügen- 
dem Erfolge.  Die  Worte  des  Kirchenvatera  sind  folgende:  „Va- 
lentiniani  nihil  magis  curant,  quam  occultare,  quod  praedicaot; 
•i  tarnen  praedictnt,  qui  occultant.  Custodiae  officium  con- 
scientiae  officium  eat.  Confuaio  praedicatur  dum  religio  asse- 
veretur.  Nam  et  ilia  fileusinia  baeresia  et  ipsa  Atticae  super- 
stitionis,  quod  tacent,  pudor  eat.  Iäcirco  et  adttum  priua  crn» 
ciant,  diutius  initiant,  quam  consignant,  qunm  epoptas  ante 
quinquenoium  iostituunt,  ut  opiniouem  suspendio  coguitionia 
aedificent atque  ita  tautam  majestatem  adhibere  videanjur  quan* 
tarn  praestrnxerunt  cupiditatem.  Sequitur  jara  aileutii  offt- 
dum;  attente  custoditur,  quod  tarde  iuvenitur.  Ceterum  tote 
in  adytis  divinitaa,  tota  suspiria  epoptarum,  totum  signaculum 
linguae,  simulacrum  membri  virilis  rerelatur*.  Sed  naturae  ve- 
nerandum  allegorica  dispositio  praetendens,  patrocioio  coactae 
figurae  aacrilegium  obscurat  et  convicium  falsi  siraulacria  exen« 
sat.u  Von  J.  Scaliger  de  Emend.  Temp.  L.  V,  303  rührt ,  wie 
wir  von  dem  Hrn.  Verf.  lernen,  die  Veränderung  epopta§  und 
epoptarum  suspiria  Matt  des  Urkundlichen  portaa  und  portaronu 
In  dem  letzteren  Satae  acheint  portarnm  aber  um  so  mehr  bei- 
eubeh  alten,  als  es  einen  offenbaren  Gegensatz  gegen  adytia  bil- 
den soll  (sc.  divinitas  portarum  oder  ad  portaa),  woraus  dann 
folgt,  dass  auch  weiter  oben  statt  epoptas  mit  Petavius  ad  The* 
mist.  p.  414:  »d  portas  zu  lesen  sei,  so  dass  sich  also  eine  wirk- 
liche Abstufung  zwischen  denen  ergiebt,  welche  bloss  in  den 
Vorhof  (ad  portas)  und  denen,  welche  in  daa  Innere  (adytum) 
zugelassen  wurden.  Es  liegt  in  dem  Geiste  der  ganzen  Stelle, 
dass  sie  Abstufungen  macht,  so  wie  sie  auch  auf  das  Bestimm- 
teste die  Meinung  widerlegt,  ala  sei  die  Zulassung  zu  den  My- 
sterien so  leicht  und  gleichgültig  und  Tür  Jedermann  gewesen, 
wie  der  vorhergehende  Paragraph  es  behauptete.  Anstössig 
hauptsächlich  ist  denCritikern  beiTertullian  dasquinquennium, 
da  einige  dunkele  Nachrichten  einen  kürzeren  Zeitraum  anzu- 
geben scheinen,  in  welchem  die  Einweihung  vollendet  wurde» 
Sainte-Croix  pag.  811  meint  diese  Abweichungen  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Zeiten  erklären  su  können ,  weil  die  Heiden 
seit  Verbreitung  dea  Christenthums  bei  der  Aufnahrae  vorsichti- 
ger geworden  wären.  Mir  scheint  es,  dass  man  im  Allgemei- 
nen auf  die  von  Hrn.  L.  verworfene  Meinung  von  Salmasius  ad 
Spartian.  Adrian,  pag.  33  sq.  cf.  Kxercitt.  Plinn.  p.  8  A.  zurück- 
kommen müsse ,  wonach  Tertullianua  drei  Grade  statuirt  Ks 
kommt  hier  Vieles  auf  die  Erklärung  des  consignant  an,  wel- 
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che«  nach  Hrn.  L.  so  viel  ist,  all  l**tf<jppay/£«rffc**»  tilog  I**- 
Öavtu,  xeXbiovv,  in  dem  Sinn  von  consummare,  die  letzte  und 
höchste  Weihe  ertheilen.  Nun  ist  consignare  allerdings  die 
Uebersetzung  von  litiö<pQayl%E6&ai ,  allein  doch  ganz  verschie- 
den von  ttXttovv  oder  consummare,  und  in  keinem  anderen  Sinn 
■u  verstehen,  als  was  nachher  bei  Tertotlian  silentü  officium 
und  signaculum  linguae  heisst  Es  ateht  für  pva,  den  Mund, 
▼erschließen,  und  bezeichnet  also  den  Grad  der  Weihe,  der 
sonst  uvqGig  heisst,  worauf  erat  noch  die  kxoxxila  folgt  (Indem 
tivötrjg  nur  ausnahmsweise  auch  von  der  letzten  Weihe  steht), 
bei  Tertullianus  in  adytis  divinitas  genannt.  Beiden  Stufen  geht 
voraus ,  was  bei  ihm  initiatio  oder  institutio  ad  portas  heisst. 
Diese  drei  Abstufungen  unterscheidet  er  deutlich  in:  Ceterom* 
(3)  tota  in  adytis  divinitas,  (1)  tota  portarom,.  (2)  totura  signa- 
culum  iiuguae  etc.  Von  dem  ersten  zum  «weiten  Grad  brauchte 
man  fünf  Jahre  Zeit,  von  dem  zweiten  zum  dritten  nnr  geringe 
Zeit  und  nicht  lang  genug,  nm  von  dem  Kirchenlehrer  als  Bei- 
spiel des  nutzlosen  und  langen  Hinhaltens  angeführt  au  werden. 
Auf  diese  Ansicht  dringt  das  quinquennium  und  es  ist  nicht  rath- 
sam, ein  so  deutliches  Zeugniss  durch  einige  andere  widerspre- 
chende, aber  zum  Theii  undeutliche  Nachrichten,  in  einer  uns 
überhaupt  so  mangelhaft  bekannten  Sache,  in  welcher  so  viele 
Widerspruche  berichtet  werden,  und  die  so  mancherlei  Verän- 
derungen nach  den  verschiedenen  Zeiten  erlebte,  gänzlich  be- 
seitigen au  wollen.  Am  wenigsten  können  wir  aber  aus  dem 
schon  oben  angeführten  Grunde  einen  Schloss  gegen  die  Sache 
aus  den  Beispielen  von  einer  der  Zeit  nach  kürzeren  Initiation 
der  römischen  Gewalthaber  gelten  lassen,  oder  anderer  berühm- 
ter Fremden,  die  man  schneller  zum  letsten  Grsd  beförderte, 
um  deren  Aufenthalt  nicht  in  Athen  gegen  Gebühr  auszudeh- 
nen. Dürfen  wir,  wie  der  Herr  Verf.  öfter  thut,  unsere  Zeiten 
vergleichen,  so  findet  in  den  neuen  Logen  dieselbe  Verkürzung 
zu  demselben  Zwecke  und  aus  denselben  Rücksichten  noch  im- 
mer statt.  Die  Stelle  des  Plutarchus  (Vit.  Demetr.  c.  XXVI  T. 
I  p.  000  B.),  welche  Hr.  L.  p.  36  anführt,  und  welche  vou  der 
Dauer  der  ganzen  Einweihung  spricht,  ist  undeutlich  und  wird 
sehr  verschieden  erklärt.  Suidas  voc.  'Enoxzat  und  der  Schö- 
llest z.  Artstoph.  Ran.  247  setzen  ein  Jahr  zwischen  dem  My- 
sten  und  Epopten,  aber  ihr  Zeugniss  kann  darum  den  Kirchen- 
vater nicht  widerlegen,  weil  sie  nur  von  zwei  Weihen  sprechen. 
Dagegen  zieht  Sylvester  de  Sacy  zu  Sainte-Croix  F,  392  hierher 
Proclus  (in  Theol.  Plat.  Lib.  IV  c.  26  p.  220.)  und  Hermias 
(Comment.  in  Phaedr.  p.  158  ed.  Ast),  die  sogar  bis  auf  die  Na- 
men in  der  Annahme  von  drei  Graden  mit  Tertullian  überein- 
stimmen. Die  Stelle  ans  Theo  Smyruaeus  Mathem.  I  p.  18  lesst 
der  Herr  Verfasser  mit  Recht  nicht  von  den  Eleusinien  gelten, 
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und  die  ans  Olympiodoraa  p.  41  hat  nicht  gegründetere  An- 
sprüche» 

Nachdem  §  6  die  Ursachen  aufgeführt  worden,  welche  zur 
Erhöhung  des  Ansehens  und  dea  Ruhmes  der  Eleusinien  beitru* 
gen,  wird  §  7  und  8  geaeigt,  am  den  Satz,  dass  keine  Lehr-* 
Vorträge  stattfanden,  ferner  zu  vertheidigen,  daaa  die  Anklage 
dea  Alcibiades  und  Andocidea  nicht  auf  einen  Venrath  Kleusi- 
uischer  Lehre  ging,  sondern  nur  ein  äusserliches  Nachahmen 
des  Anzugea  und  der  Gebärden  dea  Hierophaoten  betraf*  wei- 
ches die  Bedeutung  von  dauert  ra  fepa  in  dem  Anklageact  sei. 
Uebrigena,  daaa  auf  einen  solchen  Venrath  die  Todeaatrafe 
▼erhängt  worden  wäre,  ist  unglaublich.  Nach  Allem  dachten 
Alcibiades  und  seine  trank enen  Freunde  an  keinen  ernsthaften 
Verrath  (Thuc.  VI,  2a),  sondern  eben  weil  in  ihrem  Scherz 
eine  Verspottung  und  Verachtung  der  bestehenden  Religio* 
Jag,  wurde  ihr  Muthwillen  so  streng  geahndet,  so  dass  wir  ans 
dieaer  Sache  weder  für  noch  gegen  eine  elenainiache  Lehre 
etwma achlieasen  können.  —  Der  Herr  Verf.  fährt  §.9  in  der 
Feststellung  seines  Satzes  fort,  and  folgert*  daaa  mau  aus  dem 
über  die  Bleuainien  von  den  Alten  beobachteten  Stillschweigen  ' 
auf  keine  mitget  heilte  Lehre  seh  Ii  essen  könne,  weil  die  Alten 
mit  grosser  religiöser  Sehen  von  allem  Heiligen  gesprochen 
hätten.  Allein  man  kann  mit  Recht  dagegen  einwenden «,  der 
Unterschied  sei,  daaa  dort  die  Verschwiegenheit  bei  Todea- 
atrafe besonders  gefodert,  hier  aber  freiwillig  geleistet  wurde* 
So  reichen  auch  die  §  11  (g  10  enthält  nur  einen  kurzen  Rück- 
blick) angeführten  Gründe  und  Beispiele  nicht  hin«,  um  die  Er- 
scheinung zü  erklären  >  daaa  gerade  für  die  hUewsinien  vor  al- 
len andern  religiösen  Anstalten  des  Alter thums  allgemein  so 
häufige  von  den  weisesten  Dichtern ,  Rednern  und  Philosophen 
herrührende  rühmliche  Zeugnisse  erhalten  sind.  Es  ist  ja  nicht 
das  Lob  des  Besuches  der  Mysterien  an  sich,  sondern  zugleich 
daa  Lob  der  durch  die  Einweihung  erst  erfolgten  Theilnahme 
an  dem  Inlialte  derselben,  oder  das  Lob  eines  Wissens  und 
einer  Belehrung,  wodurch  diese  Zeugnisse  sich  von  auderen 
allgemeinen,  wie  deren  der  Herr  Verf.  einige  anführt,  unter- 
scheiden; Auch  die  Vergleichnng  dea  Glaubens  bei  Muh  am  e- 
danern  und  Christen  an  die  Beseligung  durch  de'n  Besuch  hei- 
liger Oerter  ist  auf  das  Alterthum  nicht  anwendbar!  Wie  hät- 
ten sich  wohl  die  Eleusinien  eo  viele  Jahrhunderte  jenea  Lob 
erhalten,  wenn  alle  Besseren  und  Weisen  nur  leeres  Gaukel- 
spiel und  die  trivialsten  Fabeln  in  ihnen  fanden  1  Der  Hr.  Verf. 
räumt  daher  auch  selbst  ein,  dass  der  Hierophant  vielleicht 
Einiges  über  die  Belohnungen  der  Rechtschaffenen  und  die  Stra- 
fen der  Gottlosen,  auch  wohl  über<Meterapsychose  gesagt  habe, 
verwahrt  sich  a,her  zugleich  vor  jeder  weiteren  Ausdehnung 
seines  Zugeständnisses.  —   Auch  §  12 ,  woselbst  von  der  An- 
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klage  des  Aeschylus,  die  Mysterien  profanirt  zu  haben,  die 
Rede  ist,  scheint  der  Herr  Verf.  so  weit  zu  gehen,  indem  er 
diese  Profanatlon  in  eine  bloss  äusserlich  8ceni§cbe  Darstellung 
setzt«  Allein  besondere  und  andere  Gründe  Tür  diese  Ansicht, 
als  die  aus  der  ursprünglichen  Voraussetzung  und  dem  allge- 
meinen Princip  des  Hrn.  Verf.  fliessen,  giebt  es  nicht,  wahrend 
jedoch  andere  für  das  Gegentheil  sprechen.  Denn  ich  glaube, 
dass  allerdings  der  Meinung  von  G.  Hanpt  (Quaest.  Aeschyl.  p. 
50  )  und  Welcker  (Aeschyl.  Trilog.  pag.  110.)  beizutreten  seif  < 
wornach  die  Alten  auf  die  Kniheiligung  des  Geheimnisses  durch 
Wort  und  Rede  deuten.  Die  Stelle  des  Aristoteles  fith.  Ni- 
com.  III,  2  lägst  die  Sache  zwar  unentschieden,  allein  Eustra~ 
tius  p.  40  denkt  doch  nur  an  Wort  und  Rede,  versteht  also  nur 
ea  den  Aristoteles  und  beruft  sich  also  wahrscheinlich  auch 
nur  in  diesem  Sinn  auf  die  Autorität  des Heraclides,  wäh- 
rend der  Ausdruck  des  Clemens  von  Alexandrien  Strom.  11  pag. 
387:  to  (ivöxrjoia  Inl  öxrjvfjq  iffisrav  doch  am  einfachsten 
und  natürlichsten  von  dem  lebendigen  Wort  zu  fassen  ist.  Frö- 
ret und  Andere  hatten  vermuthet,  durch  die  Behauptung  nach 
Herodot.  II,  156,  Artemis  sei  die  Tochter  der  Demeter,  habe 
sich  der  Dichter  die  Verfolgung  zugezogen,  welche  Annahme 
viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Denn  dsss  Theocrssie 
auch  von  anderen  Tragikern  auf  dem  Theater  vorgebracht  wur- 
de, ohne  dass  sie  sich  eine  Verfolgung  zuzogen,  würde  nicht 
widerlegen,  dass  nicht  Aeschylus  angeklagt  worden  sei,  weil 
er  gerade  irgend  ein  besonderes  und  speciellee  eleusmüches 
Dogma  profanirte. 

Der  Hr.  Verf.  fährt  fort,  die  Aussagen  der  Alten  über  die 
Eleusinien  zu  prüfen,  und  bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  aus  kei- 
ner derselben  auf  Lehre  und  Vortrag  zu  sch Messen  sei.  Durch 
§  IS  und  14  bahnt  er  sich  den  Weg  zu  dem  Resultat  §  15,  dass 
so  manche  Ausdrücke  mit  Unrecht  von  den  eleusinischen  My- 
sterien veratanden  wurden,  welche  vielmehr  auf  die  neuplato- 
nischen zu  beziehen  sind.  Aber  in  Erklärung  einer  Aeusserung 
des  Cbrysippus  §  16  psg.  123  ff.  können  wir  nicht  beistimmen. 
Nemlich  im  Etymolog.  M.  p.  751  steht  als  Erklärung  von  ztXsxq: 
Xovöutnog  95170*1  xovg  Ql  täv  tecov  Xoyovg  üxoxag  xaXtftöai  zt- 
X6tdgt  XQrjvaiyaQ  xovxovg  xeXsvtalovg  xal  txlndöidiÖdöxsöÖcti 
rrjg  il>vxfjg  h%ov6^g  %Qua  xal  noog  xovg  dftvqxovg  Ötconav  dvvaui- 
vrjg.  Haec,  fährt  Hr.  L.  fort,  ex  Chrysippi  quarto  tcbqI  Bicav  surata 
essePlutarchus  docet  de  Repugn.  Stoicc.  p.  343  T.  XIII,  Stoicos 
philosophiaetres  partes  facere  tradens:  itQcoxixxd  Aoyixa,  öbvtsqcc 
td  ijtfixa,  xglxa  xd  qpvtftxd,  xtiiiv  de  awOixov  Eöxaxov  täxivo  xsgl 
freciv  Xoyog  *  Öio  xal  teXsxdg  xoogrjyoQBvGav  tag  xovxav  TtaoaÖo- 
Cng.  Es  fragt  sich  nun,  worin  der  Vergleichlingspunkt  liege,  ob 
in  der  Gleichstellung  der  Metaphysik  der  Stoiker  mit  den  Myste- 
rien in  Bezug  auf  Lehre  und  Inhalt,  oder  in  Bezug  auf  Wieb- 
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tigkeit  and  Würde  der  Abstufung  nach.  FBr  letzteres  entscheid 

det  sich  der  Hr.  Verf;  Allein  wir  sehen  nicht  ein,  warum  nicht 
beide  Rücksichten  statt  haben  könnten.  Eine  Rücksicht  auf 
äusseres  Verhältnisa  liegt  in  dem  Wortspiele  mit  xtkerrj  und 
dem  erklärenden:  %QVvai  Y**Q  xovxovg  x sXsvx alovg  aal 
inl  «döi  Öidctöxtö&ai ,  wie  ».  B.  in  der  pag.  12?  bemerkten 
Stelle  aus  Plutarch:  olov  hv  x sXsty  xlXog  $%nv  mtXoöoylag 
voplZovOu  Aber  eine  Anspielung  auf  die  Belehrung  über  gött- 
liche Dinge  in  den  xsXtxalg  liegt  doch  zugleich  auch  in  den 
Worten:  xal  xodg  xovg  auvqtovg  öuoxäv  dvvaoivifg/  Wenn 
ferner  der  Herr  Verf.  p.  131  und  145  xov  xbqI  xwv  fttiav  oder 
&£g5v  Xöyov  der  Mysterien  bloss  in  die  allergewöhnlichsten  Fa- 
beln Ton  der  Geburt,  dem  Haaa,  Zorn  u.  a.  w.  der  Götter  setzt, 
ohne  selbst  eine  allegorische  Deutung  derselben  zuzugestehen, 
so  wird  diese  Meinung  am  Bestimmtesten  durch  einen  unmittel* 
bar  folgenden  Zusatz  im  Etymologicum  widerlegt,  den  der  Hr. 
Verf.  unberücksichtigt  gelassen  hat,  und  welcher  «rlautert, 
worin  der  Xoyog  xsqi  xöv  öttav  in  den  Mysterien  zu  setzen  sei. 
Mach  den  Worten:  xal  HQog  xovg  ccpvqxovg Cuonav  dwaftlvrjg^ 
In  denen  der  Vergleich  deutlich  auf  eine  Verschweigung  my- 
steriöser Lehren  anspielt,  folgt  unmittelbar  und  sogleich:  §ü~ 
uyäo  uvat  t6  a&Xov ,  vuio  0£c5v  dxovöai  xs  6o&äf  xal 
yxoaxtig  yevsö&ai  avxav.  —  Die  Beispiele,  welche 
der  Hr.  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Erläuterung  der  Worte  des 
Chrysipp  beizieht,  beweisen,  daaa  die  Anwendung  von  myste- 
riösen Ausdrücken  auf  das  profane  Leben  meist  bei  einem  Vor- 
und  Eindringen  in  geistiger  Hinsicht  stattfindet.  —  Dasa 
in  den  Mysterien  die  gewöhnliche  Mythologie  (insbesondere 
der  Cerea  und  Proserpina)  vorgekommen ,  wird  Niemand  leug- 
nen wollen.  Allein  wenn  sie  nicht  zur  Grundlage  höherer  und 
besserer  Begriffe  gedient  hätte,  die  man  an  aie  knüpfte,  wenn 
wenigstena  nicht  eine  allegorische  Auslegung  derselben  statt  ge- 
*  fnnden  hätte ,  so  würde  man  ja  durchaus  nicht  die  ausseror- 
dentliche Scheu  und  Aengstlichkeit  begreifen,  mit  welcher  man- 
che Schriftsteller  gerade  dieselben  Fabeln,  als  den  Mysterien 
angehörig)  berühren,  welche  von  anderen,  Dichtern  und  Fa~ 
belern,  ja  wieder  hundert  Mal  ohne  alle  Scheu  auf  das  Leicht» 
sinnigste  berührt  und  erzählt  werden!  Die  Entwicklung  der 
Allegorie,  welche  in  mündlichem  Vortrag  geschah  (i;  B.  ag 
ov%  olov  x9  aXXoig  ijf  xoig  fisuvtjuivotg  äxovttv,  Isocrat. 
Paneg.  c.  6  p.  50.),  musa  wenigstens  auch  dem  Einsichtsvollen 
klar  genug  vorgelegt  worden  seyn,  da  aich  die  Alten  oft  nur 
mit  der  leisesten  Andeutung  auf  eine  aolche  Auslegung  berufen, 
und  dabei  doch  voraussetzen,  dasa  alle  übrigen  Eingeweihten 
sie  verstehen  werden  (z.  B.  Cicer.  Tuacnl.  1,  13.).  Wahrschein- 
lich, dass  dieee  Allegorie,,  mit  dem  jedesmaligen  Zeitgeiste 
fortschreitend,  auch  auf  Theocraaie  hinausging ,  um  nicht  hin- 
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ter  der  profanen  Philosophie  zurückzubleiben  nnd  die  Gebilde« 
tern  ia  befriedigen.  Wenn  die  trivialsten  Fabeln  ohne  olle 
Auslegung  gegeben  worden  wären,  wie  begriff  es  sich  dann, 
dass  die  Mysterien  den  Gebildeten  nicht  längst  lächerlich  ge- 
worden wären  1  Wenn  den  Besuchern,  wie  Hr.  L.  meint,  die 
Auslegung  selbst  überlassen  war,  trat  brauchten  sie  denn  erst 
in  die  Mysterien  zu  gehen,  am  sich  selbst  eiue  Auslegung  einer 
ihnen  von  den  Windeln  an  bekannten  Fabel  su  machen?  Wenn 
keine  mysteriöse  Allegorie  statt  gefunden  hatte,  warum  be- 
rührte man  denn  gewisse  Allegorien  mit  solcher  Sehen,  wäh- 
rend man  andere  Allegorien  derselben  Fabel  ohne  das  minde- 
ste Bedenken  vortrug?  Warum  werden  jene  als  mysteriöse  be~ 
stimmt  ausgezeichnet  1  Was  daher  §  17  zum  Er  weiss  des  Ge- 
gentheils  gesagt  ist,  kann  den  Ree.  nicht  überzeugen.  Es  kann 
höchstens  beweisen,  dass  man  entweder  zu  verschiedenen  Ze£ 
ten,  oder  in  verschiedenen  Mysterien ,  oder  in  verschiedenen 
Graden  verschiedene  Auslegungen  gab.  Dagegeu  wieder  die 
Stelle  des  Clemens  Strom.  V,  689,  welche  §  18  p.  140  ff.  vergl.- 
834  ff.  erörtert  wird,  dürfte  gegen  Hrn.  L.  s  Ansicht  sefu:  ovx 
dnuxotog  xal  xov  nvöxrjol&v  xav  fferp'  "EAltiöiv  &QZ*t  nfcv  xa) 
natoagöta,  xaftdmo  xal  Iv  xotg  ßagßdgotg  xo  Xovxqov  '  atxä 
xavza  d'  faxt  xa  uiXQa  uvöxijQia  diÖaöxaXläs  {mfosOiv  M%ovxa 
xal  nQOTtagaöxivijQ  xav  utXXovxov  •  xce  ds  ptyaka  «spl  xmv 
övun&vxQV +  ov  uav&ccvelv  &i  vnoksixsxai,  inonxtvttv  dl  xal 
XiQivoslv  xqv  xs  (pvöiv  xal  xä  xodyuaxa.  Der  Hr.  Verfasser  ist 
auch  hier  der  Meinung,  jede  Belehrung  sei  des  Zuschauers  ei- 
genes Werk  gewesen,  seine  eigene  Auslegung  der  Cetemonien 
nnd  Fabeln.  Er  argumentirt  gegen  ein  anderes  Verständnis* 
der  Stelle  aus  dem  Vorhergehenden  bei  Clemens,  weil  dersel- 
be in  dem  ganzen  fünften  Buche  darüber  handele,  dass  nicht 
bloss  die  heiligen  Schriften,  sondern  auch  die  griechischen 
Philosophen  .und  Dichter  ihre  Lehren  nicht  offen,  sondern  in 
Tropen ,  Figoren  und  Allegorien  vorgetragen  hätten ,  um  die 
Ungebildeten  abzuschrecken,  die  Besseren  anzulocken.  Cle- 
mens könne  also,, ohne  sich  zu  widersprechen,  den  Mysterien 
keine  Belehrung  beilegen.  Wir  antworten  hierauf:  es  ist  klar, 
dass  wenn  Clemens  die  Mysterien  mit  den  Lehren  der  Philoso- 
phen vergleicht ,  er  auch  den  Mysterien  philosophische  Lehren 
und  geheimere  Weisheit  zugesteht!  Der  Zweck  jener  Philoso. 
phen  bei  ihrer  verschleierten  Lehrart  kann  aber  unmöglich 
seyn ,  den  Kern  ihrer  Weisheit  Jedem  und  Allen  unzugänglich 
zu  machen,  sondern  vielmehr,  ihn  nicht  allen  Profanen  Preis 
zu  geben,  «ber  die  Besseren  zu  weiterem  Eindringen  anzuregen, 
und  ihnen  natürlich  zuletzt  die  Weisheit  selbst  zü  offenbarem 
Von  dieser  Seite  vergleicht  nuu  Clemens  die  Einrich- 
tung der  Mysterien:  „nicht  unähnlich  fangen  daher  die  My- 
sterien so  und  so  an,  führen  allmählig  weiter,  und  eröffnen  erst 
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dem  bis  aris  Ziel  Vorgedrungenen  ihre  Weitheit!*  ihnlich  wie 
Varro  bei  Augustinus  IV»  31  von  den  Mysterien  ortheilt,  — 
do  dass  sich  aUo  Clemens  nicht  widerspricht,  sondern  seinen 
Satz  durch  die  Berufung  auf  die  Einrichtung  der  Myste- 
rien bestätigt!  Und  data  In  den  Mysterien  aeibet  Allegorien 
vorkamen  und  durch  Allegorien  gelehrt  wurde,  widerstreitet 
noch  weniger  der  übrigen  Disputation  bei  Clement.    Wal  das 
Einzelne  anbelangt ,  ao  glaube  ich  nichts  dasa  xd  da  fUydXa 
ffEol  tav  övpxavrav,  wie  Warborton,  Sainte-Croix  u.  A. 
annehmen,  von  einer  Belehrung  über  das  All  der  Dinge  zu  verste- 
hen sei,  aondern  in  Bezug  auf  die  anderen  Grade  und  Myste- 
rien, die  Clemens  angiebt:  „die  grosaen  Mysterien,  welche 
über  allen  diesen  anderen  Graden  und  Mysterien  sind.14  Wenn 
aber  den  kleinen  Myaterien  eine  Grundlage  de$  Unterrichts 
und  eine  Vorbereitung  auf  den  zukünftigen  zugeschrieben  wird, 
ao  folgt,  dasa  in  den  grossen  selbst  der  ▼ollendende  Unterricht 
atatt  fand.    Und  iwar  war  ea  ein  Unterricht  über  die  Natur 
und  das  Wesen  der  Dinge  (nsptvoiiv  xrrv  xs  yvöiv  xal  xa  jip«- 
yftccxcc),  die  letzte  Stufe  alles  Unterrichts  ( kx onxBV$iv\  öi- 
öacxakla  ixoxxixri  Plutarch.  fit.  Alex,  c  VII.).  Clemeua 
und  Chrysippus  bestätigen  aich  hier  wechaelaweiae.    Auch  bei 
Letalerem  war  der  Mysterienunterricht  daa  Letzte  und  Höchste, 
eine  Metaphysik,  worin  man  über  die  Götter  das  Richtige 
hörte!  Waren  die  kleinen  Mysterien  die  Vorbereitung  auf  diese 
Belehrung  ^  ao  lernen  wir  zugleich  daraua,  waa  auch  in  ihnen 
der  Unterricht  beabsichtigte  und  welches  sein  Gegenstand  war. 
Die  Einprlguog  blosser  Ceremonien  alao,  wie  der  Herr  Verf.  % 
24  meint,  war  keine  Vorbereitung,  die  mit  dem  zusammenhing, 
waa  die  Weiaeaten  in  den  grossen  Myaterien  ihrer  Achtung  und 
ihres  Lobea  würdig  fanden  1   Die  .Worte  ov'  uavdavsiv  ixi 
vxoXtinsxai  sind  nach  dem  Gesagten  nicht  dabin  zu  fassen,  dasa 
mau  in  den  grossen  Eleusinien  nichts  lerne  („rnajuscula  nihil 
amplius  ad  discendum  praebent"  p.  141.),  sondern  dass  nach 
der  Unterweisung  in  ihnen,  als  der  letzten  Stufe  der  Beleh- 
rung ,  nichts  mehr  zu  lernen  übrjg  bleibe.   Einen  ganz  andern 
Sinn  hat  aber  die  Stelle  aus  Plutarcha  Leben  Alexanders  des 
Groaaen  (c.  VII.  200  T.  IV.),  als  ihr  Hr.  L.  zur  Bestätigung  sei- 
ner Erklärung  (majuscula  nihil  ampl.  ad  diac.  praeb.)  beilegt. 
Plutarch  erzählt,  dass  Aristotelea  den  Alezander  auch  In  den 
esoterischen  Theil  aeiner  Philosophie  eingeführt  habe,  und  all 
darauf  Aristoteles  später  einen  Theil  dieses  Wissens  in  seinen 
Schriften  Allen  und  öffentlich  Preis  gab,  habe  ihm  Alexander 
darüber  Vorwürfe  gemacht.    Dagegen  entschuldigt  sich  Aristo- 
telea, als  ob  damit  die  Sache  doch  keineswegs  profanirt  wäre* 
Indem  nach  Plutarch  dieaer  Theil  der  Philosophie  doch  nicht 
für  den  grossen  Haufen  zum  Lernen  diene  oder  ihm  begreif' 
lieh  sei,  sondern  nur  für  die  Eingeweihten  verständlich  und 
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nur  ihoea  tob  Nutzen:  'Jql<JtoxeXt)$  anoloytltai  jrtpl  x<3v  16- 
ycov  IxtLvov ,  wg  Ixdtö  oft  tvav  x,al  pr}  IxÖed  op  tvtov. 
qXTj&cÖQ  yaQ  ij  uttä  tä  jpvüixa  XQayuatsia  äooc  ÖiÖaöxakiav 
xal  ud&qöiv  ovdEv  Ivovtfa  goTjdtuov  vxo'äf  typa  zoig  ars- 
saiö'tt/pli'Otc  a»  aojftg  y£ypa»Tat. 

Ueber  die  folgenden  Paragraphen  gehen  wir,  überall  reich* 
lieh  belehrt,  kurz  weg.  In  §19  wird  von  deu  isQolg  loyoig  ge- 
bändelt; §  20  sqq.  über  die  allegorischen  Auslegungen  der  My- 
then und  Dichter  und  der  gotlesdieustlichen  Ceremonien  im 
Allgemeinen.  (Segen  die  Anwendung  des  Gesagten  für  den 
Zweck  des  Hrn.  Verf.'s  iu  §  22  wäre  freilich  mancherlei  su  er- 
innern. §  23  spricht  gegen  Sainte-Croix  hinsichtlich  gewisser 
Ceremouien,  die  in  den  kleinen  Mysterieu  ststt  gefunden  hat- 
ten; §  24  haben  wir  eben  oben  erst  berührt ;  §  25  geht  auf  die 
alte  Literatur  über  die  Mysterien;  aum  Schluss  werden  §  2« 
die  von  den  Christen  den  Kleesluieu  gemachten  Vorwürfe  der 
Schändlichkeit  abgewehrt. 

Auch  bei  den  Zugaben  (Epimetris)  ,  deren  Zahl  sechs  ist, 
halten  wir  uns  nicht  auf.  Nur  bei  der  letzten  bleiben  wir 
etwas  stehen.  Nerolich  Strabo  erzählt  von  dem  Feste  der 
Artemis  Coloena  in  Lydien:  tpaal  d'  Ivtav&a  %oqivhv  xakä- 
&oi>Q  xatd  tivag  eoQzd$y  Strab.  XIII,  p.  026.  Herr  L.  glaubt 
die  Sache  durch  einen  Vergleich  mit  den  subsilles  oder  ipsul- 
lices  bei  Festüs  pag.  295  und  539  erklären  zn  können.  Jedoch 
beruht  erst  wieder  die  Erklärung  des  Festus  auf  einer  blossen 
Etymologie  des  Herrn  Verf.'s ,  wornach  subsilles  von  subsilire 
stammt,  und  „ipsüices  seu  ipsiciles  a  eil I endo,  hoc  est,  ovroxX- 
vqva,  automala  seu  neurospasta  seu  vi  lapidis  Magnetia  mota" 
p.  228.  Wie  dunkel  des  Festus  Ausdrücke  sind  ,  beweisen  die 
mancherlei  verschiedenen  Erklärungen  derselben,  welche  pag. 
227  angeführt  werden,  so  dass  daher  Strabo  aus  Festus  keine 
Erläuterung  gewinnt,  und  umgekehrt  Festus  aus  Strabo.  Die 
Lesart  x  akaft ovg  ist  aber  nun  nicht  feat^  denn  es  findet 
sich  auch  dafür  at&rjxovg.  Alt  zwar  muss  sie  seyu,  da  sie 
schon  Euststbius  su  11.  II,  865  p.  366  nr»  2  anführt,  und  bei 
demselben  auch  p.  1627, 4ft:  *aA«dovs,  6*oiot  xal  ot  zijgJrjurj- 
%Qog,  ovg  oQx^^a^XoyogivrmtelsTy^lsifiijxQiaxy^  wie  Hr. 
L.  bemerkt,  olfenbar  aus  derselben  Quelle  stammt.  Diana  Co- 
loena scheint  die  phrygische  Göttin  zu  seyu,  welche  der  Grie- 
che mit  verschiedenen  seiner  Götternamen^  je  nachdem  die 
Bezeichnug  ihm  passend  schien,  belegte,  däher'sie  auch  Athene 
Gygäa  hiess  (Kust.  11.  II,  865.),  bei  Homer  bloss  Nymphe  Gy- 
gäa  (denn  der  See  Gygäa  und  Kolon  sind  dieselben)  lliad.  H, 
865;  XX,  885  —392,  und  sehr  bezeichnend  in  der  andern 
Stelle  des  Eustathius:  Demeter.  Sie  wurde  an  dem  See  ver- 
ehrt und  hatte  von, dem  See  ihren  Namen!  Daher  zweifle  ich 
nicht,  dass  die  Scholien  von  Vilioisou  su  IL  XX,  301  die  rechte 
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Lesart  und  Auflösung  in  Folgendem  bieten:  xal  r  o  v  g  st- 
9  1  %  ij  v  Xlpvtjv  xaXdpövg  tvvdoveiö&aii 

Der  «weite  Theil  oder  die  Orphics,  welcher  mit  8. 220  ff. 
beginnt,  bat  erst  einen  Pars  generalis.  Pas  erste  Kapitel  des- 
selben, de  Orpbei  artibus  et  inventis,  zählt  die  dem  Orpheus 
von  dem  Alterthum  beigelegten  Erfindungen  und  Künste  aufs 
den  Hexameter,  die  Buchstaben,  die  Magie,  Weissagungen, 
Reinigungsopfer,  die  Einrichtung  und  Verwaltung  mysteriöser 
Kulte  und  Gebräuche,  besonders  der  Bacchischen  Mysterien, 
ferner  die  Arsncikunst  und  Musik,  und  endlich  die  Knabenlie- 
be. Das  sweite  Kapitel  S.  244  führt  die  Eigentümlichkeiten 
der  Orphischen  Disciplin  an,  die  Verschmähnng  wollener  Klei- 
der, unblutige  Speisen  and  Opfer  und  anderes,  was  ihr  mit  den 
Pythagoräern  gemeinschaftlich  ist.  In  dem  dritten  Kapitel,  de 
aetate  Orphei,  kommt  nun  der  Herr  Verf.  au  den  Folgerungen 
aus  diesen  Prämissen.  Da  bei  Homer  des  Orpheus  nicht  ge- 
dacht wird,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  ihn 
demüngeachtet  derselbe  bekannt  gewesen  sei.  Zwei  Wege, 
sagt  Hr.  L.,  giebt  es,  auf  denen  man  ermitteln  kann,  ob  eine 
Sache,  von  welcher  ein  Schriftsteller  schwelgt,  dennoch  nicht 
•usser  der  Kenntnis»  desselben  gelegen  sei;  zuerst,  wenn  das, 
dessen  er  gedenkt,  so  eng  mit  dem  nicht  Genannten  rerbunden 
ist,  dass  es  nicht  ausser  seinem  Wissen  seyn  kann;  zweitens, 
wenn  die  Sache  der  Art  ist,  dass  sie  zu  jener  Zeit,  wenn  nicht 
vAllen}  doch  den  Meisten  beksnnt  seyn  musste.  Wer  daher  dem 
Homer  die  Kunde' Tön  Orpheus  zuerkennen  will,  rouss  aus  den 
Zuständen,  Künsten  und  Sitten  dsmaliger  Zeit  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Existenz  <  desselben  darthun.  —  Das  Folgende, 
als  die  Angel,  um  die  sich  die  ganze  Untersuchung  dreht,  müs- 
sen wir  nun  mit  des  Verf.'s  eigenen  Worten  S.  250  anführens 
„Ad  hujus  sutem  qnaestionie  explicationem  percommode  acci- 
dit,  quod  Orphei  nomeo  tot  tantisque  inrentis  illustratum  itaque 
cum  omni  publica  privataque  Graecorum  religione  copulatum 
est,  nt,  si  nihil  omniura,  quse  de  eo  prsedlcari  solent,  Home- 
ro  notum  fuisse  sppareat,  ipsum  adhnc  inabdito  latuisse  necesse 
sit.  Sic  enim  de  Orpheo  accepimus,  eum  et  cantorem  fuisse 
eximium  et  fatorum  interpretem  et  medicinae  arte  darum  et 
mysticarum  ceremoniarum  inventorem  uuicum.  r.  Cap.  I.  Talem 
?ero  hominem  tamque  multarum  rernm  conscinm  nullum  nobis 
nsrrat  ille  iidissimus  antiquitatis  nuncius;  sed  alii  raedendi  fa- 
cultatem  tribuit,  alii  scientism  rerum  futursrum,  hunc  sscer- 
dotio  praedkum  ioducit,  illom  cantu  fldibusque  pollentem;  quod 
ot  cuique  manifestum  sit,  faciam,  quod  jam  diu  factum  opor- 
tuit  sed  nemo  adhuc  exequi  votuit  atque  omnes  locos,  quibus 
aliqua  istorum  munerum  siguificatio  subjecta  est,  ordine  enu- 
merabo.44 
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Gegen  diese  Sitze  lassen  sich  schon  im  dllgemeinen  nicht 
unerhebliche  Einwendungen  machen.  Zuerst  ist  gewiss,  daas 
Mancherlei,  was  dem  Orpheus  beigelegt  wird,  erat  in  später 
rer  Zeit  ersonnen  wurde  und  unlauteren  Quellen  seine  Entste- 
hung verdankt,  und  daaa  waa  alt  Eigentümlichkeit  der  Orpki- 

gelbst  abgeleitet  wurde,  wie  aogar  die  nationale  Sitte  der  Kna- 
benliebe bei  deo  Thrakern  an  ihn  ala  Thraker  geknüpft  wird. 
Wie  vieles  wurde  aber  nicht  auf  ähnliche  Weise  an  Pythagoras 
geknüpft,  was  ihm  historisch  nicht  zukommt,  ohne  dass  darum 
dessen  Persönlichkeit  verschwände!  Wie  Vielerlei  knöpft  nicht 
die  Sage  an  Linus,  wie  neuerlich  erat  Welcker's  Aufsatz  (Schult. 
1830,  Januar,  p.  0—40.)  aufgewiesen  hat,  nnd  welches  grossen 
Theils  mit  den  Zustanden  der  Homerischen  Zeit  unverträglich  ist, 
uud  doch  kennt  ihn  höchst  wahrscheinlich  Homer  als  Person. 
II.  XVIII,  510!  Thamyria  soll  ««erst  die  Knabenliebe  gelehrt 
(Apollod.  I,  3,  3  )  und  Melampus  durch  mystische  Künste  ge- 
heilt haben  (Aglaoph.  p.  298.),  und  dennoch  nennt  Beide  Ho- 
mert Ea  ist  zweitens  nicht  et)  leicht  entschieden,  wie  weit  die 
Behauptung  gehen  dürfe,  daaa  nicht  dasselbe  Individuum  bei 
Homer  zugleich  mehrere  jener  ala  Orphisch  ausgegebenen 
Künste  üben  dürfe,  z.  B.  Musik,  Heilkunde,  Weissagekunst. 
Denn  die  Priester  sind  zugleich  Weisssger  II.  I,  02;  XXIV,  221, 
die  Krieger  zugleich  Sänger,  wie  Achill,  Aerzte,  wie  Machson 
und  Podaliriua,  Weisssger,  wie  Helenua  u.  a.  w.  Bekanntlich 
tchufen  die  Griechen  ihre  Götter  ganz  nach  menschlichen  Ver- 
hältnissen. Ware  die  Vereinigung  verschiedener  Künste  und 
Geschäfte  so  unerhört,  so  würden  nicht  die  Homerischen  Göt- 
ter zugleich  den  verschiedensten  Verrichtungen  vorstehen,  z.B. 
Apoll  der  Bogenkunat,  der  Weissagung,  der  Musik,  in  so  fern 
auch  der  Heilkunde,  als  er  Seuchen  sendet  nnd  abwehrt  n.  a.  w. 
Gerade  dasa  die  Stände  ao  wenig  bei  Homer  geschieden  sind, 
ist  dem  gar  nicht  entgegen,  dass  nicht  die  Sage  auf  Orpheus 
so  verschiedenerlei  Künste  häufen  könne.  Wir  könnten  drittens 
noch  gegen  Hrn.  L.  einwerfen,  dass  Orpheus  ala  Thraker  und 
Ausländer  nicht  nach  griechischen  Verhältnissen  zu  beurthei- 
len  aeyn  dürfte.  Allein  alle  Anstände  gleichen  sich  viertens 
um  besten  durch  die  Bemerkung  aus,  dass  Orpheus  entweder 
die  ideale  Personificirung  einer  neuen  Lehre  und  eines  neuen 
Kultus,  oder,  waa  wahrscheinlicher  ist,  der  in's  Menschliche 
gezogene  Gott  des  neuen  Kultus  selbst  sei.  Denn  er  ward  ala 
Gott  verehrt  (Aglaopham.  S.  280  Not.),  und  repräsentlrt  in  sei* 
nera  Leben  die  Schicksale  des  Gottes  (vergl.  Müller's  Orchom. 
382.).  Auf  die  Götter  häuft  aber,  wie  wir  schon  bemerkten, 
auch  die  griechische  Mythologie  die  verschiedensten  Aemter! 

Die  einzelnen  Erörterungen  des  Hrn.  Verf. 's  von  S.  250  an 
belangend,  so  müssen  wir  uns  bei  ihnen  umständlicher  aufhal- 
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tcn,  weil  wir  hier  mm  Theil  mit  Behauptungen  zu  thun  haben, 
welche  an  die  Fundamente  and  Principien  der  ganzen  Mytho- 
logie greifen,  und  auf  die  Ansichten  von  derselben  vou  der 
höchsten  Wichtigkeit  sind.  Zuerst  spricht  Hr.  L.  von  den  Ho- 
merischen Priestern.  Nach  J.  H.  Voss  und  seinen  Freunden  ist 
die  griechische  Mythologie  bei  Homer  erst  in  der  Entwicklung 
ans  dem  rohen  Fetichismus  der  eichelessenden  Pelasger  begrif- 
fen, —  ein  Werk  Homers  und  anderer  Weisen  seiner  Zeit,  — 
und  die  Homerischen  Götter  sind  theils  personificirte  Ideen 
und  Begriffe,  theils  vergötterte  Vorfahren  und  Könige,  Mythol. 
Briefe  1 ,  Brief  3.  Einem  solchen  kalten  und  unpriesterlichen 
Anfang  der  Religion  entspräche  vollkommen  nsch  der  Darstel- 
lung des  Hrn.  Verf. 's  der  religiöse  Zustand  in  Beaug  auf  Prie- 
ster nnd  Tempel  der  Homerischen  Zelt  Der  Priester  und  Tem- 
pel wären  darnach  wohl  noch  einige  bei  den  Troern,  aber  bei 
den  Achäern  so  wenige,  als  ob  gsr  keine  Religion  wäre!  „Cu- 
jus generis  (templorum)  praeter  illud,  nbl  Chryses  ctirabat, 
duntaxat  duo  nominantur,  nisi  quid  de  Neptuni  aedeapud  Heli- 
ceu  culti  suspicari  übet  II.  VIII,  203,  unum  Minerrae  Krechthei 
II,  &46elterum  Apoliinis  Pythii  IX,  406;  Od.  VIII,  80.u  Dana 
wird  noch  angeführt  Od.  VI,  10  nnd  XII,  347.  Auch  will  der 
Hr.  Verf.  einen  Tempel  für  die  Alaicomenische  Athene  nnd  die 
Argivische  Heere  sageben.  „Sed  tarnen  plerisque  In  locis  Sa- 
cra r  um  aedium  vice  aras  subdiales  lucosque  consecratos  fuisse, 
crebrior  mentio  indicat. "  Es  wird  darauf  von  Altären  und 
Hainen  namhaft  gemacht  Od.  IV,  125  (sollte  h eisten  1(>2.) ;  II. 
II,  80ö(n.  310  );  VIII,  250;  Od.  XVII,  »0;  XX,  274;  Hiad. 
XXIII,  144;  VIII,  48;  Odyss.  VIII,  287  (sollte  heissen  363.). 
Es  sähe  in  der  That  wohl  sonderbar  um  die  griechische  Reli- 
gion aus,  wenn  die  angeführten  ohngefähr  alle  Altäre  und  Tem- 
pel der  Homerischen  Menschen  gewesen  wären !  Die  Sache  ver- 
hält sich  aber, auch  ganz  anders.  Um  zuerst  bei  den  Altären 
und  Hainen  zu  bleiben,  so  Ist  übersehen  worden  II.  XI,  808, 
wo  von  den  Altären  der  Götter  in  dem  griechischen  Lager  die 
Rede  ist,  und  IL  VIII,  280;  IV,  48;  XXIV,  60;  Od.  III,  273; 
XIII,  187,  vergl.  VI,  206;  fernen  VI,  291.  322;  X,  500;  IX, 
200;  XIV,  327;  XIX,  206.   Von  der  Stelle  II.  II,  500 

"OyiqCrov  9*  ttQov,  Iloöidij'iov  aylaov  aXöog 

ssgt  Herr  L. :  Lucum  Neptuni  Onchesto  vicinum  celebrat  II.  H, 
506,  und  über  11.  II,  695  sq.  fährt  er  fort:  quo  sensu  Pyrasus 
Cereris  tiftwog  dicatur ,  veteres  ambiguunt.  Nicht  einen  Hain 
bei  Onchestus  meint  der  Dichter  in  ersterer  Stelle,  sondern 
Onchestus  selbst  nennt  er  oUtfoe,  wie  nach  Sophocies  Electr.  5 
Argos  der  aköog  'Iva%ov  X0917S  ist.  "AXöog  ist  hier  gleichbe- 
deutend dem  ripsvog ,  nnd  bezeichnet  überhaupt  einen  gehei- 
ligten Platz  oder  Gegend.   So  war  Thrazien  ein  tipivog  des 
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Ares,  Deloi  des  Apoll  o.  s.  w.f  f.  Eost.  s.  Od.  VII,  81,  Trina- 
cria  des  Helios  Od.  XII,  260.  274  ood  Pyrasus  der  Demeter. 

Die  Zahl  der  Altare  vermehrt  sich  aber  in'a  Unendliche 
nach  folgenden  Bemerkungen.  Von  vielen  Altären,  d.  h.  von 
besonderen  für  jede  einselne  Gottheit,  ist  die  Rede  II.  II,  305; 
XI,  808;  Od.  III,  213;  von  vielen  Altiren  dea  Zeus  II.  VIII, 
239.  Wir  müssen  annehmen,  daas  in  jedem  Vorhof  eines  jeden 
Hause*  ein  Altar  des  Zeus  ignlog  stand  nach  Od.  XXII,  335. 
3?0;  II.  XI,  71-4,  und  zum  Theil  auch  Altare  der  übrigen 
Gottheiten,  s.  Mitsach  su  Od.  III,  430.  Desgleichen  dürfen 
wir  auf  jeder  Agora  einer  jeden  Stadt  die  Altire  der  obern  Gott- 
heiten voraussetzen.  So  finden  wir  die  Einrichtung  in  dem  La- 
ger der  Achaer  II.  VIII,  249  und  XI,  808,  wo  die  Agora  in  der 
Mitte  des  Lagers  ist  neben  dem  Sehiff  des  Odysseus,  vergl.  XI, 
808  mit  VIII,  223.  In  Seherin  ist  die  Agora  an  dem  Hafen, 
und  es  wird  uns  auf  ihr  ein  Altar  des  Poseidon  genannt  Od.  VI, 
266  (wo  Iloöidij'Cov  so  viel  wie  tiusvog  oder  aköog  ist,  nicht 
aber  einen  Tempel  bedeuten  kann)  mit  XIII,  187.  In  jedem 
einer  Gottheit  geweihten  Hain  scheint  auch  ein  Altsr  derselben 
gewesen  su  seyn,  vergl.  XVII,  200;  XX,  279,  sicherlich  such  ' 
Od.  IX,  200  IT.  Eben  so  in  jedem  Temenus,  II.  VIII,  48;  XXIII, 
148;  Od.  VIII,  302.  Daaa  dieses  auch  in  jedem  Tempel  der 
Fall  gewesen,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Von  Tempeln  ist  vergessen  worden ,  nahmhaft  zu  machen 
II.  V,  44«.  448.  512;  VII,  83;  II.  VI,  87  ff.  260.  270.  297* 
370.   Ein  Tempel  der  Venus  zu  Troja,  des  Apoll  bei  den  Ly- 
eiern,  der  Here  zu  Argos,  Sparta  und  Myceni  II.  IV,  52,  des 
Poseidon  zu  Aegi  II.  VIII,  203;  XIII,  21 ;  Od.  V,  381  u.  s.  w., , 
überhaupt  jedesmal  des  Hauptgottes  jeder  Stadt,  wird  nicht  su 
leugnen  seyn  nach  Od.  IV,  10.    Bei  einem  xtpsvog  fehlte  wohl 
in  den  wenigsten  Fällen  ein  Tempel;  so  gewiss  nicht  su  Pyra- 
sus  und  Onchestus,  und  nicht  zu  Paphos,  obgleich  der  Dichter 
nnr  den  Ausdruck  braucht:  riusvog  ßapog  «  &vqets  Od.  VIII, 
303.    Denn  das  Daseyn  eines  solchen  an  letzterem  Orte  su  Ho- 
mers Zeiten  ist  geschichtlich  gewiss,  s.  Munter,  Tempel  der 
himmlischen  Göttin  zu  Paphos  S.  1  ff.    Hesiod  Theog.  001 
spricht  von  den  Tempeln  der  Göttin  im  Pluralis,  worunter  ge- 
wiss der  paphisebe  mit  eingeschlossen  ist,  wahrend  Homer  zu- 
fällig keinen  einzigen  Tempel  der  Venus  namhaft  macht.  — 
Beachten  wir  nun  noch  folgendes  Verhältnis*.    Von  den  Alti- 
ren, die  genannt  werden,  sind  die  meisten  nicht  nur  nicht  in 
Tempeln,  sondern  auch  nicht  in  Städten:  II.  II,  305.  310  zu 
Aulis  bei  einer  Quelle  unter  einem  Platauus,  VIII,  48  auf  dem 
Gargarna,  VIII,  240  und  XI,  806  in  dem  Lsger  der  Griechen, 
XXIII,  148  an  deu  Quellen  dea  Sparcheus,  Od.  VI,  162  in  Deloe 
unter  einer  Palme,  XVII,  145  in  Scheria  an  dem  Hafen  der 
Phiakeo,  fcVU,  200  in  dem  Haine  der  Nymphen  sn  Ithaca, 
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vud^XX,  279  IT.  in  dem  Haine  des  Apoll  tu  Ithaea.  Ausser  den 
Alliren  in  den  Vorhöfen  und  auf  der  Agora,  sind  alle  übrigen 
Altäre  nicht  nur  In  Tempeln,  sondern  auch  in  Städten  II.  I, 
440.  448.  vergl.  80;  IV,  48;  XXIV,  09;  Od.  III,  27S;  VIII, 
363.  Zweifelhaft  bleibt  nur  II.  VIII,  239.  Ferner  bemerken 
wir,  dass  die  von  Homer  namhaft  gemachten  Tempel  einzig  und 
allein  in  Städten  sind,  besonders  auf  deren  Bargen,  und  lernen 
auf  Od.  VI,  10,  dass  bei  Anlegung  einer  jeden  Stadt  auch  die 
Tempel  der  Götter  gegründet  wurden.  Da  man  nun  in  jeder 
Stadt  Götter  verehrte,  um  so  mehr,  als  man  in  jedem  Maua 
schon  einen<Zeus  loxfto?  anbetet,  da  wir  aber  in  keiner  Stadt 
blosse  Altäre  ohne  Tempel  entdecken,  so  folgt,  das» 
in  jeder  Stadt  eine  Menge  Tempel  seyn  musstetif 
Wenn  ?on  Altären  ausserhalb  eines  Tempels  oder  von  Hainen 
einer  Gottheit  die  Rede  ist,  so  schllesst  dieses  also  nicht  aus, 
dass  dieselbe  Gottheit  bei  demselben  Volke  nicht  noch  auch  ne- 
ben ihrem  Altar  oder  Hain  einen  Tempel  in  der  Stadt  gehabt 
habe,  wie  das  Gegentheil  vielmehr  gewiss  ist  aus  Od.  XIII,  185, 
wornach  Poseidon  am  Hafen  der  Phiaken  einen  Altar  hat,  wäh- 
rend doch  nach  Od.  VI,  10  in  der  Stadt  selbst  die  Götter  ihre 
Tempel  haben,  worunter  gewiss  nicht  der  der  Hauptgottheit 
des  Landes  fehlte.  So  dürfen  wir  neben  II.  VIII,  48  einen  Tera- 

Jiel  des  Zens  auf  der  Burg  II  iura  nicht  ausschliessen,  welcher 
t.  IV,  48  und  XXIV,  69  vgl.  XXII,  172  sq.  gemeint  ist;  eben 
so  neben  Od.  IV,  162  nichteinen  Tempel  des  Apollo  au  Delos, 
neben  Od.  XX,  274  nicht  einen  Tempel  desselben  in  der  Stadt  » 
Ithaca.  Die  Götter,  denen  man  ausserhalb  der  Stadt  Haine  und 
Altäre  baute,  werden  doch  nicht  in  der  Stadt  ohne  Verehrung 
geblieben  seyn!  —  Endlich  kommen  öfter  Weihgeschenke  an 
die  Götter  vor.  Es  ist  an  sich  einleuchtend,  dass  diese  nur  in 
Tempel  gegeben  wurden,  und  wird  bestätigt  durch  11.  VI,  279 
ff.;  VII,  83;  IX,  404  u.  a.  Also  auch  aus  dieser  Sitte  schlies- 
sen  wir  auf  das  Vorhandensein  vieler  Tempel.  Hierdurch  tre- 
ten in  Od.  III,  273  sq.  auf  einmal  eine  Menge  Tempel  su  My- 
cenä  vor  unsere  Augen ,  unter  ihnen  gewiss  der  schon  oben  ver- 
muthete  der  Here  II.  IV,  52. 

Wenn  wir  nun  nicht  bloss  auf  jeden  Tempel  einen  Priester 
(daher  viele  in  einer  Stadt  sind  II.  IX,  575.),  sondern  auch  auf 
grössere  Heiligthümer  mehrere  sogleich  rechnen  dürfen,  nach 
dem  Beispiele  der  Seiler  zu  Dodona,  und  den  heiligen  Aeckern  . 
(tfftEVO?),  Hainen  und  Altären  ausserhalb  der  Städte  ebenfalls 
ihre  Priester  geben  müssen  (nach  II.  XVI,  604  u.  Od.  IX.  197.), 
■o  sehen  wir  das  Homerische  Griechenland  allerdings  mit  einer 
Unzahl  von  Priestern  überfüllt,  und  können  keineswegs  in  das 
Resultat  des  Hrn.  Verf.  einstimmen:  „Jam  sl  omnia,  qnae  pas- 
sim  de  hoc  genere  hominum  dicta  sunt,  in  brevem  summam  re- 
digamus,  haec  sine  ulta  dubitationc  affirmari  possunt:  primom 
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nee  namerum  tan  tum  fuisse  sscerdotum,  quantura  Qraecia  tem- 
plis  frequentata  tulit,  neque  utum  aeque  necessarium ,  quooiam 
pleraque  sacrificia  administrabant,  qul  vellent,  publica  rege«, 
privata  domini  majores  etc. 

Was  die  letzteren  Sitae  betrifft,  ao  stellt  die  Schilderung 
S.  259  das  priesterliche  Wesen  der  Homerischen  Zeit  wieder 
su  aehr  io  den  Schatten.   Allerdings  ist  der  Geist  der  Horaerir 
sehen  Religion,  trota  der  Scheu  und  Achtung  des  Dichters  selbst 
vor  den  Göttern,  im  Gänsen  indifferent  und  leichtfertig,  uud 
es  läsat  sich  a  priori  behaupten,  daaa  mit  diesen  Olympiern 
eine  Hierarchie  und  ägyptische  Priesterkaste  schlechtweg  un- 
verträglich sei.    Aber  deswegen  ist  nicht  die  Homerische  Re- 
ligion, die  Götter  und  Mythologie  in  einem  solchen  Ele- 
ment entsprungen,  in  welchem  überhaupt  gar  keine  Reli- 
gion entspringen  könnte.    Daaa  Götter  nnd  Mythen  vielmehr, 
bis  auf  wenige  Ausnahmen,  pelasgischen  Ursprungs,  aber  von 
den  erobernden  Hellene/t  an-  nnd  aufgenommen  worden  sind, 
ao  aber,  dass  sie  in  deren  Charakter  nnd  Wesen  sich  so  un- 
prie8terlich  umgestalteten,  data  jetzt  der  Sinn  der  mei- 
sten Mythen  unterging:  sprechen  Geschichte  und  die 
Mythologie  selbst  mit  lauten  Zungen,  und  bezeugt  Homer  an 
dem  Beispiele  des  Dodonäischen  Zeus,  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Auf  nähme  unter  die  Olympier,  ala  auch  des  priesterlichen 
Geistes  der  pelasgischen  Tempel  und  Institute.    Aber  auch  so 
seigt  sich  dennoch  eine  gewisse  Hierarchie  der  Homerischen 
Priester.    Ihr  persönlicher  Reichthum  kommt  mehrmals  vor, 
und  verbindet  sich  nicht  bloss  mit  den  unermesslichen  Schätzen 
der  Orakelorte,  sondern  auch  mit  dem  Ertrage  der  übrigen 
Tempelgebiete  (ripeyoe),  nnd  den  vielen  Weihgeschenken  nnd 
kostbaren  Gaben  an  die  Götter  jedea  Tempels  in  Gold,  Gewe- 
ben n.  a.  w.  vergl.  II.  VI,  87  ff,;  VII,  83;  Od.  III,  274;  X,  460 
ff.  570;  XII,  346.    Die  Priester  sind  wie  ein  Gott  dem  Volke 
geehrt  Ii.  V,  70;  XVI,  605,  von  ihrem  Gotte  besonders  geschützt 
II.  I,  11  ff. ;  Vt  23,  in  dessen  Heiligthum  sie  auch  wohnen  II. 
VI,  297  ff.;  XVI,  234;  Od.  IX,  200,  ehrwürdig  schon  durch 
ihr  Alter  U.  I,  26;  VI,  87,  aus  den  vornehmsten  Ständen  er- 
wählt 11.  VI,  300,  mit  dem  goldenen  Würdenstabe  oder  Zepter 
bekleidet  II.  I,  14;  Od.  XI,  91;  wen  die  Bitten  einea  ganzen 
Volkes  nicht  rühren,  vermag  ihr  Ansehen  au  bewegen  II.  IX, 
575;   aie  sind  die  Vermittler  zwischen  Volk  und  Gottheit, 
um  die  Gebete  der  Menge  dem  Himmel  vorzutragen  II.  I,  451 
ff.;  VI,  305,  Beter  nnd  geheiligte  Personen  schon  dem  Namen 
nach,  im  Kriege  selbst  vom  Feinde  geschont  und  geschützt  Od. 
IX,  198  ff.,  in  ihren  bürgerlichen  Verhältnissen  von  dem  übri- 
gen Volke  abgesondert,  nicht  zugleich  Krieger,  Könige  u.  a.  w. 
Aber  ihr  geistiger  Einfluss  zeigt  sich  am  meisten  darin,  dass 
jeder  Priester  auch  Weissager  ist.    Von  der  gewöhnlichen 
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Klasse  der  Weissager  1at  aber  der  Priester  In  aller  Beziehung  I 
verschieden.  Seine  Weissagergabe  kann  nicht  auf  der  Deutung 
dea  Vogelfluges  und  anderer  Zeichen  beruhen.  Denn  diese  an 
erklären  ist  die  erlernte  Kunst  des  eigentlichen  Weissager  st  an- 
des,  während  die  Priester,  wenigstens  snm  Thell,  erst  in  ihrem 
Alter  vom  Velke  erwählt  werden  Ii.  VI,  300.  Auch  beruht  die 
priesterliche  Prophetengsbe  nicht  auf  Opferschau,  weil  dieie 
dem  Homerischen  Zeitalter  noch  unbekannt  ist.  Vielmehr 
müssen  wir  annehmen ,  daas  man  an  einen  geistigen  inneren 
Zusammenhang  der  Priester  mü  den  Göttern  glaubte,  an  einem 
geistigen  Verkehrt  Wer  sieht  aber  nicht,  wie  ein  solcher 
Glaube  das  stärkste  Fundament  einer  vollkommenen  Hierarchie 
ist!  Zu  welchen  Folgen  erführen  könne,  erstaunen  wir,  wenn 
wir  nur  die  Beispiele  bei  Homer  ausammenfassen.  Konnte  doch 
schon  Kalcha»,  kein  prieslerlicher  Seher,  den  Fürsten  des  gan- 
aen  Heeres  bewegen,  die  geliebte  Chryseis  ungern  herauszuge- 
ben, ja,  wie  wahrscheinlich  auch  dem  Homer  bekannt  war,  Um 
swingen,  die  eigene  Tochter  zu  opfern!  Durch  seine  Seher- 
gabe führte  er  auf  dem  Wegenach  Troja  das  griechische  Heer 
nn  II.  I,  ?1  sq.;  ähnlich  Od.  III,  113  sq.  Den  Propheten  ge- 
horchtendie  Kölker  und  wir  begreifen  daher  den  ganzen  schwe- 
ren Sinn  der  Worte  dea  Polvdamas  VI  XII,  228  sq.: 

(656     vxoxqIvcuto  dtosCQoxog,  8g  ödqpa  &vpcp 
sldtin  rtQctav,  xal  ot  xtL&oiato  XaoL 

■ 

Viel  gewaltiger  müssen  wir  noch  die  Macht  der  Priester 
annehmen,  besonders  sn  den  Orakeln.  Denn  wenn  die  Stimme 
eines  unpriesterlichen  Propheten  gehört  wird,  so  istdss  nur  Zu- 
fall und  hängt  nur  von  dem  jedesmaligen  persönlichen  Rufe  sei- 
ner Kunst  ab,  indem  es  nicht  an  Beispielen  grosser  Geringschä- 
tzung einzelner  Auguren  fehlt  Od.  1,  415  sq.;  II,  117 ff. 5  11. 
XII,  230  ff.  vgl.  Od.  XVII,  382  sq.,  während  der  Priester  durch 
seinen  Stand  an  sich  schon  ein  Gott*  geehrt  ist ,  nnd  das 
Ansehen  der  Orakel  nicht  von  dem  Wechsel  einer  Persönlichkeit 
bedingt  ist.  Daher  boren  wir,  wie  von  einem  Orakelspruch  der 
Ausbruch  des  trojanischen  Krieges  abhing  Od.  VIII,  80 — 82, 
ja  dass  dadurch  Könige  können  ab-  und  eingesetzt  werden! 
Denn ,  fragt  Nestor  den  bekümmerten  Telemach :  hassen  dich 
deine  Völker  und  verweigern  dir  Hülfe  — 

■ 

ixiöxousvot  Ösov  dfitttyl 

Od.  III,  215  vergl.  XVI,  90.  Welcher  Eiofloss  auf  das  öffent- 
liche nnd  Privatleben,  wo  jede  Unternehmung  von  Priestern 
und  Orakeln  bedingt  ist! 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Homerischen  Priester  mit  den 
Opfern  in  tnun  haben,  welche  8.  258  NoUe.  berührt  wird, 
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ist  dahin  sn  entscheiden ,  dass  die  Opfer  in  den  Tempeln  und 
Hainen  nicht  Ohne  Priester  geschehen  können  II.  I,  402  sq.v, 
VI,  302.  308,  zaraal  sie  die  Tempel  den  Opfernden  erat  an 
öffnen  haben  II.  VI,  H9-  21)1  ff.,  während  die  Opfer  ausser  den 
Tempeln  von  andern  Personen  verrichtet  werden.  N 

^Sed  de  aacerdotibu*  satis,"  sprechen  wir  mit  dem  Herrn 
Verf.  S.  259.   „Hia  auccedant  nunc  il,  qui  aut  sorania  interpre- 
tabantur  aut  obaervandis  Ostends  et  avium  volatibus  cantibus- 
que  rea  futuras  cognoscebsnt  aut  quodam  natural!  animi  acuraine 
coelestium  consilia  conjectabant;  quorum  et  numerua  longe  ma- 
jor et  plane  sejunetum  a  sacerdoübua  munus  fuit.u    Das  canti- 
busque  war  in  dieser  Stelle  wegzulassen,  weil  davon  bei  Homer 
noch  keine  Spur  ist,  und  dass  die  Zahl  der  Auguren  grösser 
als  der  Priester  gewesen,  ist  nach  Obigem  gewisa  nicht  der 
Fall.    Die  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorkommenden  Propheten 
werden  darauf  S.  260  einzeln  aufgezahlt,  unter  denen  aber 
vergessen  sind  Tireaias  Od.  XI  und  Teleraus  Od.  IX,  500  ff. 
Mit  Seite  261  kommt  die  Rede  auf  die  Homerischen  Ovotfxo'oi. 
Mit  Recht  Wird  S.  262  die  Meinung  verworfen,  ala  hätten  sie 
aus  den  Opfern  ge weissagt,  weil  Homer  noch  von  keiner  Art 
von  Opferschau  weiss.    Aber  darin  hat  der  Herr  Verf.  unrecht, 
dass  er  S.  203  die  Prophetengabe  der  frvoöxooi  verdächtig  su 
machen  sucht:  „Ergo  Horaero  aolum  nomen  Ovotfxo'ov  relin- 
quitur,  aed  et  ambigua  aignifleatione  et  in  eo  libro  positnm,  qui 
jam  dudutn  criticorum  suspiciouibus  arguitur.    Leodem  autein 
dvoöxöov  dictum  Od.  XXI,  144;  XXII,  310.  328,  nnllam  rerura 
futurarum  scieutiam  liabuisse,  valentiaaimum  argumentum  est, 
qnod  neque  suam  neque  amicornm  aortera  non  modo  praevi- 
dit,  aed  oe  explorare  quidem  per  exta  conatua  eat.4*  Allein 
die  Seher  aeheu  nicht  Alles,  sondern  nur  das,  su  dessen  Ah- 
nung die  Gottheit  ihnen  die  äusseren  Zeichen  oder  inneren 
Antriebe  schickt.  Daher  sah  auch  Ennomos  sein  eigenes  Schick- 
sal nicht  voraua  II.  II,  850,  und  Eurydamae  nicht  das  seiner 
Söhne  II.  V,  150.   Dass  die  &voöx6oi  Sehet;  waren,  foljrt  auch 
schon  daraus,  dass  sie  zugleich  Priester  waren,  die  Priester 
aber  Propheten  sind.    Denn  theila  liegt  ihr  Priesteramt  schon 
in  der  Etymologie  des  Wortes,  wenigstens  der  ersten  Hälfte, 
angedeutet,  theila  darin,  dass  »Ig  für  Andere  su  beten  haben 
Od.  XXII,  322,  woher  eben  der  Priester  aoqrr/p  heisst.  Aber 
der  <Ovo0xo'og  unterscheidet  sich  such  wieder  vom  Priester  da- 
durch, wie  wir  an  dem  Beispiele  des  Leiodes  ersehen,  dass  er 
nicht  schon  alt  und  Greis  seyn  muss  (vergt  Od.  XXII,  324.), 
dass  er  in  keinem  heiligen  Haine  oder  Tempel  wohnt,  dass  er 
ohne  Scheu  von  Odysseus  getödtet  wird,  obgleich  derselbe  des 
feindlichen  Msron  schonte,  und  dass  er  su  den  drjpuosQyol  ge- 
hört. Denn  wie  hieran  die  Sanger  gehören  Od.  XVII,  385,  und 
daher  zu  Schinausscreien  beraten  werden  und  namentlich  ein 
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solcher  anter  den  Freiern  ist,  so  ist  auch  Leiodes  zu  denselben 

berufen  worden: 

o  og>*  &vo6x6oq  Um  Od.  XXI,  145. 

Was  war  nun  aber  sein  eigentliches  Amt?  Das  feierliche  Gebet 
für  die  versammelten  Gäste  (Od,  XXII,  S22.)t  undzwdr  beiden 
Opfern  am  Beginn  und  Ende  der  Mahlzeit,  was  eben 
Sache  des  eigentlichen  Priesters  bei  den  Opfern  in  den  Tem- 
peln ist  Dessgleichen  hatte  er  bei  den  Libationen,  all  einer 
Art  Opfer ,  su  beten.  Daher  sitzt  er  zunächst  an  dem  grossen 
Weihkessel ,  wo  ihm  der  Herold  zuerst  den  Wein  einschenkt 
(Odyss.  XXI,  145-)!  Und  daher  nennt  Homer  den  Leiodes  den 
Sohn  des  Oinops  Odyss.  XXI,  144.  Die  Frage,  woraus  der 
Srvoöxdog  weissagte,  entscheidet  sich  nun  dadurch,  dass  wir 
ihn  zu  der  Klasse  der  Priester  gestellt  haben,  über  deren  Pro- 
phetengabe schon  oben  die  Itede  war. 

Der  Hr.  Verfasser  leugnet  Ton  S.  204  in  der  Homerischen 
Mantik  den  Enthusiasmus  (furorera  divinum).  Eine  Mantik  aus 
innerem  Geinte,  ohne  äussere  Zeichen  und  Omina,  welche  auch 
J  H.  Voss  leugnet,  a.  Krit.  Blatt.  I,  S.  12,  kann  aber  der  Ho- 
merischen Zeit  nicht  wohl  abgesprochen  werden.  Denn  jeder 
gluckliche  Gedanke,  jede  Geistesgabe  gilt  als  Geschenk  der 
Götter.  Durch  ihre  Eingebung  sieht  der  Dichter  in  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  (Hes.  Theog.  32.),  undf  vorwärts  und 
rückwärts  su  schauen  ist  gerade  die  Eigentümlichkeit  des 
Propheten  II.  1,  10;  Odyss.  XXIV,  451.  Eben  dadurch  atreift 
Polydamas,  obgleich  vielleicht  nicht  eigentlich  gelernter  Seher, 
doch  so  nahe  an  den  Seherstand  II.  XVIII,  250,  vgl.  XII,  210  ff. 
Ausdrücklich  wird  auch  die  Voraussicht  der  Zukunft  zw  inne- 
rem Geiste  (ohne  äussere  Zeichen)  höherer  Eingebung  zuge- 
schrieben  Od.,  1 ,  200  (vgl.  XV,  172.).  Eine  solche  Eingebung, 
t  und  nichts  anderes,  ist  es  ja  auch,  wenn  dem  Menschen  das 
Schicksal  durch  von  den  Göttern  gesendete  Triume  offenbaret 
wird!  Auf  höherer  Eingebung  beruhen  auch  die  Sprüche  zu  Del- 
phi. Denn  Apoll  offenbart  sich  hier  unmittelbar  selbst  Od.  VIII, 
79  sq.,  d.  h.  nicht  durch  äussere  Omina,  sondern  man  glaubte 
mos  dem  Munde  eine«  Menschen  unmittelbar  die  göttliche  Stim- 
me sn  vernehmen.  Alle  dabei  gebrauchten  Mittel  und  Formeln 
dienen  nur  jenen  Menschen  zu  begeistern  und  in  Ekstase  zu 
bringen,  d.  h.  für  die  Eingebungen  des  Gottes  empfänglich  zu 
machen ,  nicht  aber  aus  denselben  zu  prophezeien.  Ob  nun 
eine  Pythia  die  Prophetin  war,  was  Hr.  L.  S.  264  leugnet,  oder 
nach  der  alteren  Sage  ein  Priester  (Diod.  XVI,  26.),  macht 
nichts  aus.  Enthusiastische  Weissagung  in  Delphi  bleibt  immer 
gewiss !  Zu  Dodona  prophezeien  zwar  die  Seiler  aus  äusseren 
Zeichen.     Aber  auf  enthusiastische  Begeisterung  in  ihren 
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Verkündigungen  welgt  die  a»ceti*che  Lebensart  derselben  II. 
XVI,  2tt: 

aucpl  de  HiiXol 
6ol  valovö*  vjcotptjrat  dvitcz6*odtg,  %«aaiivvai* 

Der  Herr  Verf.  nennt  iie  zwar  S.  205  in  Bezug  hierauf  gen« 
fern  et  silvettris.  Aber  in  der  That  bei  einem  »o  rohen  und 
thierischen  Volke,  wie  sie  nach  jenen  Benennungen  und  dieser 
Ansicht  nein  raüssten,  wurde  nicht  ganz  Griechenland  seine 
Orakel  holen!  Den  Gott  eines  solchen  Volkes  würde  Achilles 
nicht  so  feierlich  und  wichtig  anrufen!  Der  unermessliche 
Reichthum,  der  bei  den  Orakeln  insammenfloss ,  namentlich 
noch  in  Dodona  (Hes.  frag,  aus  Seh.  Soph.  Trach.  1114.),  nnd 
der  Besuch  der  vielen  Fremden  daselbst,  bitte  die  Seiler  längst 
bereichern  nnd  ent wildern  müssen,  wenn  sie  nicht  schon  von 
Anfang  an  in  Bildung  über  den  Hellenen  gestanden  hätten. 
Oder  wollen  wir  lieber  einer  gewissen  Meinung  au  Gefallen  die 
Geschichte  umkehren?  Die  Peiasger  waren  die  älteren  Bewoh- 
ner der  Ebene ,  die  Hellenen  die  erobernden  Bergvölker.  Bei 
wem  aoehen  wir  da  wohl  die  CulturY  Die  Hellenen  vor  Homer 
beschreibt  uns  Thucydides  roh  und  wild  genug,  während  für 
die  Cultnr  der  Peiasger  unendlich  viele  Spuren  und  Zeugen 
sprechen.  Mach  einem  notwendigen  Gesetze  der  Geschichte 
mussten  die  rohen  erobernden  Völker  die  Cultur  der  Besiegten 
annehmen,  also  auch  Götter  und  Mythologie ! 

Auch  in  der  Weissagnng  des  Theoclyraenus  Od.  XX,  345  IT. 
erkennt  der  Herr  Verf.  keinen  Enthusiasmus.  Der  Dichter  er- 
zählt, dass  Athene  den  Freiern  ein  unbändiges  Lachen  erregte, 
und  die  Besinnung  verwirrte.  „Diese  lachten  aber  echon, 
heisst  es  weiter,  mit  verzerrten  Gesichtern  (yva&uolöi  dkXo- 
totoHSiv).  Sie  assen  blut besudeltes  Fleisch,  ihre  Augen  füllten 
aich  mit  Thränen,  ihr  Geist  ahnete  Jammer."  Diese  Stelle 
wird  mannigfaltig  erklärt.  Nach  Herrn  L.'s  Ansicht  brachte 
Athene  wirklich  alle  diese  Erscheinungen  hervor,  verwirrte 
aber  der  Freier  Geist,  so  dass  sie  dieselben  nicht  wahrnehmen 
konnten.  Doch  steht  dieser  Meinung  Alles  entgegen.  Zuerst 
dass  kein  eimiger  anderer  Gott  ausser  Zeus,  in  keiner  einzigen 
Steile,  den  Menschen  vorbedeutende  Zeichen  giebt,  —  welches 
Recenseot  anderwärts  umständlich  nachgewiesen  hat.  In  den 
Worten  der  Stelle  selbst  liegt  aber  durchaus  kein  Zwang,  dass 
Athene  gegen  diese  Regel  fehlen  sollte.  Zweitens  ist  der  An- 
sicht des  Herrn  Verf.'s  völlig  die  letzte  Aeusserung  „t&r  Geist 
ahnete  Jammer  u  entgegen.  Er  ahnete  vielmehr  keinen  Jam- 
mer, sondern  die  Göttin  hatte  ihn  verwirrt,  und  die  Freier 
verlachen  ganz  sicher  nnd  übermüthig  die  Prophezeiung  des 
Theodymeuus.  Wir  sehen  aus  diesem  Falle,  daas  auch  die 
übrigen  Erscheinungen  nicht  als  wirklich  und  wörtlich  von  Athene 
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bewirkt  betrachtet  werden  können !  Anch  bernfl  sich  Theoely- 
menusin  feiner  Weissagung  gar  nicht  auf  solche  und  diese  That- 
sachen,  sondern  nennt  gans  andere  Visionen!  Daher  meinten 
die  Alten  ,  alle  jene  Erscheinungen  hätten  nicht  in  der  Wirk' 
lichkeit  statt  gefunden,  sondern  nor  vor  den  Augen  des  Theo- 
clymenus  gestanden,  Eost.  p.  1894,  43.  Oder,  was  nach  allen 
Umstanden  wahrscheinlicher  ist,  es  mahlt  nur  der  Dichter  in 
poetisch -prophetischen  Ausdrucken,  wie  vor  »einer  eigenen 
Seele  der  nahe  Tod  der  Freier  stand ,  wie  wenn  t.  B.  ein  Er- 
xähler  gegensätzlich  gegen  die  fröhliche  Sicherheit  gewisser 
Menschen  auf  ein  unerwartet  einbrechendes  nahes  Unglück 
derselben  aufmerksam  machte:  „sie  lebten  im  glücklichsten 
Tsurael,  und  doch  schwebte  der  Tod  schon  über  ihren  Häup- 
tern und  Thronen  und  Jammer  erfüllten  schon  da»  noch  frohe 
Haus!*  Auf  unseren  Fall  angewendet:  „sie  Ischten  unerm ess- 
lich, aber  sie  lachten  schon  mit  verzerrten  Gesichtern, 
d.  h.  der  Todeskrampf  verzerrte  schon  ihre  Gesichter  %  ihr  Blut 
klebte  achon  an  dem  Fleische,  das  sie  assen,  ihre  Thrlnen  flös- 
sen schon,  und  der  Jammer  schwebte  schon  vor  ihren  Seelen! 

—  Ist  dem  nun  so,  wie  wir  gesagt  haben,  so  propheseit  Theo- 
clymenus  nicht  aus  äusseren  Anzeichen,  sondern  aua  innerem 
Geiste,  urplötzlich  von  demielben  angetrieben.  Eine  aolche 
prophetische  Ekstase  liegt  klar  Inden  Worten  desselben  ts.  351 
Jf.t  und  der  furor  divinus  kann  nimmermehr  ans  dieser  Stelle 
weggeleugnet  werden!  Ree  wird  unten  nachweisen,  dass  dieser 
prophetische  Enthusiasmus  im  gansen  dem  Geschlechte  des 
Theoclymenus  erblich  und  einheimisch  sei,  als  Folge  der  Ver- 
knüpfung eines  Zweiges  der  Dionysusrelif  Ion  mit  demselben, 

—  worauf  wir  einstweilen  hinweisen.  Aber  wenn  auch  nur  in 
einer  einzigen  Homerischen  Stelle  religiöser  Enthusiasmus  und 
Ekstase  uachgezeigt  werden  können,  wo  bleibt  dann  der  Beweis, 
dass  sie  in  anderen  Fällen  auszuschliessen  seien  1  Was  hindert, 
orgiastisches  Wesen  auch  anderen  religiösen  Zweigen  und  Kul- 
ten zuzusprecheall 

Seite  266  leugnet  der  Hr.  Verf.  die  Erblichkeit  der  Pro- 
phetengabe in  dem  Geschlechte  des  Melampus,  worin  er  doch 
offenbar  wieder  su  weit  geht:  „in  numeroso  Melampodidarum 
genere  mlnime  omnes  Ulm  scientia  peaediti  sunt,  non  Antiphates, 
non  Oicles,  non  Mantius,14  Von  Melampus  (dem  Manila  Od.  XI, 
290.)  stammt  nach  Od.  XV,  2dl  Mantius;  von  diesem  Polyphei- 
des  (Mantisnach  V.  252-  255.),  und  von  letzterem  wieder  Theo- 
clymenus (Mantis  nach  225.).  In  dieser  ununterbrochenen  Li- 
nie wird  swar  Mantius  nicht  ausdrücklich  als  Seher  genannt, 
aber  wer  kann  bei  seinem  Namen  sweifeln,  dass  er  es  seil 
Sein  Bruder  ist  Antiphates,  sicherlich  von  oWmwu,  der 
Antwort  des  Befragten,  wenn  auch  nur  dadurch  die  Eigen- 
Bchafl  des  Ikuders  oder  canzen  Geschlechtes  Derdooiticirt  wer- 
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den  sollte.  So  bleibt  in  der  ganzen  Linie  der  einzige  Oicles 
übrig,  dem  wir  doch  dämm ,  weil  ihn  der  Dichter  nicht  aus- 
drücklich ali  Propheten  bezeichnet,  nicht  die  Sehergabc  werden 
entliehen  wollen'*  —  Was  S.  2<57  gegen  die  Weissagungskunst 
des  Polydamas  gesagt  ist,  überzeugt  uns  nicht  völlig.  Denn 
11.  XVIU,  250  wird  er  ao  ausgezeichnet,  dass  man  allerdings 
auf  sein  Sehertarent  vermothen  könnte,  Tergl.  II.  I,  70;  Qdysu. 
XXIV,  451  mit  II.  XU,  211  ff.  —  Den  Schluaa  aus  dem  Gesag- 
ten, welcher  S.  270  gemacht  wird,  haben  wir  schon  gleich 
oben  abgewieseu ! 

Von  8.  270  sucht  der  Hr.  Verf.  dem  Homer  alle  mystischen 
Kulte  und  Heiligthümer  abzusprechen.  Mystische  Kulte  nennt 
er  solche,  welche  nicht  vor  Aller  Aogen,  öffentlich  nnd  am 
Tag,  sondern  entweder  nächtlich ,  oder  im  Innern  der  Heilig- 
thümer, oder  an  abgelegenen  nnd  einsamen  Orten  geschehen. 
Er  theilt  sie  in  drei  Klassen,  zuerst  solche,  welche  nur  in  ein- 
seinen Städten,  oder  bei  einseinen  Völkern,  oder  nur  in  dem 
Priesterstande 'einheimisch  waren;  sweitena  die  fanatischen  Re- 
ligionen der  Magna  Mater  und  des  Bacchus;  drittens  Sühn-, 
Besänftigungs-  und  Beschwörungsopfer  verstorbener  Geister  o. 
der  Mächte  der  Unterwelt.  —  Zuerst  wird  von  der  ersten 
Klasse  gehandelt.  Der  Herr  Verfasser  setzt  von  S.  271  mit 
solcher  Einsicht  und  Gelehrsamkeit  auseinander,  wie  allgemein 
▼erbreitet  und  wie  sehr  in  dem  Geiste  des  Alterthums  begrün- 
det sowohl  die  Verehrung  einzelner  Schutzgoltheiten  und  He- 
roen nnd  Reliquien  als  auch  die  Geheimhaltung  n.  Bewachung 
derselben  sei,  dass  es  sonderbar  ist,  wenn  er  S.  282  ff.  ohne 
andere  Grunde,  als  dass  Homer  von  dergleichen  nicht  spricht, 
dem  Homerischen  Zeitalter  solche  Schutzheiligthümer  abspricht. 
Wo  wäre  mehr  eis  jemals  das  Homerische  Stillschweigen,  als 
hier  eben  wegen  Angelegenheit  der  Sache  an  sich,  gerechtfer- 
tigt4? Dass  ein  solcher  Glaube  nicht  gegen  den  Geist  der  Ho- 
merischen Welt  wäre,  bezeogt  der  Herr  Verf.  selbst  S.  273 
durch  Anführung  von  II.  VII,  195.  Aber  ein  Homerisches  Pal" 
ladt  um  zu  Troja,  auf  dessen  Erhaltung  die  Stadt  beruhte,  will 
er  dennoch  nicht  anerkennen  S.  282  vergl.  278.  Und  dem  un- 
geachtet sind  die  Ssgen  davon  seit  ältester  Zeit  bekannt,  schon 
bei  Lesches  und  Arclinus,  nnd  durch  das  ganze  Alterthum  ver- 
breitet. Beruhet  denn  nicht  auch  die  Geschichte  des  trojani- 
schen Pferdes,  von  dem  Homer  erzählt,  auf  diesem  Grunde? 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  gleichgültig,  wenn  wir 
II.  VI  hören,  dass  der  Tempel  der  Stadtbeschützerin  Athene 
mit  dem  Palladium  auf  der  trojanischen  Burg  ver s ehlossen 
Ist !  Bei  den  andern  Tempeln  hören  wir  davon  nichts  oder  se- 
hen das  Gegentheil  statt  haben,  II.  I,  440;  IX,  404;  Od.  VIH, 
7iHF. —  Was  das  Alter  derfileusinien  betrifft,  so  geben  wir  dem 
Herrn  Verf.  (au  S.  282  )  gerne  die  spätere  Einrichtung 


Digitized  by  Google 


Lobeckii  Aglaophamus.  47 


ben.  als  Mysterien  zu.  Allein  dass  Demeter  acfaon  Tor  der  io- 
nischen Einwanderung  nach  Asien  zu  Eleusis  ein  altes  Ileilig- 
4h um  hatte,  folgt  wohl  aus  der  Verpflanzung  ihres  Dienstes 
durch  die  Ionier.  s.  Gott  Gel.  Au.  1830  S.  127.  —  Postremo, 
fährt  Herr  L.  S.  284  fort,  quod  ad  heronm  iudigetura  cuHum 
.  adtinet,  sie  statuo:  qnom  Homert  aetate  ne  Ulis  quidem,  quos 
jam  faraa  in  deorum  coneiiio  collocaveret,  preces  et  vota  fierl 
videamus,  hauj}  veri  siniile  esse,  ut  hl,  quorura  sepulcra  mon- 
strarentur,  divinis  gavisi  sint  honoribus,  Iiis  autem  de  medio 
sublatis  tolli  etiam  reliquiarum  religionem,  cujus  primnm  ve- 
ntiginm  in  Enmeli  quodam  testiraonio  reperisse  mihi  videor.*4 
Diese  Sitze  widerlegt  aber  woiil  Od.  X,  621  und  XI,  29: 

iColXä  dl  yowovyn]v  vtxvav  ayavrjvä  xctQqva, 
ll&av  slg  'I&dxyv,  özeiQav  ßovv,  fjvis  ccqIöttj^ 
gt&iv  Iv  psyaQOMSi,  xvqijv  %'  tpxkrjcip&v  Itökuv. 

Wie  sollte  auch  Homer  von  einem  Glauben  nichts  wissen,  wel- 
cher bereits  bei  Hesiod  so  ausgebildet  ist?  Das  Geschlecht  der 
jjfi  i&s mv  dvÖQ&v  11.  XII,  23  sind  ja  die  Halbgötter  oder  Dä- 
monen! Wenn  man  allen  Todten  opfert  (precea  et  vota  flerl), 
wie  viel  mehr  denen,  welche  durch  besondere  Vorzüge  ausge- 
zeichnet aind!  Daher  ist  von  dieser  Seite  nichts  entgegen,  in 
U.  II,  550: 

Iv&dÖe  fitv  tavQOiöt  xal  ccqvhoTs  tXaovtcu, 

den  Erechtliens  zu  verstehen.  Die  Scholien  (bei  Bekker)  be- 
merken: dylea  öl  ty  'J&rpä  Qvovöiv  dtd  zd  (tlv  ot/x  «V 
avtTje  ;  vergl.  auch  Eost.  pag.  283,  33.  Von  dieser  Regel  habe 
ich  keine  Ausnahme  gefunden,  s.  Ii.  VI,  274;  X,  292;  XI,  729; 
Odjss.  III,  382.  430  ff.j  IV,  764,  so  dass  also  jene  Stiere  ond 
Widder  nicht  der  Athene  gelten  könnten.  Ein  sicheres  Bei- 
spiel der  Apotheose  ist  endlich  Ino-Leucothes,  Od.  V,  334  sq.! 
Auf  welche  andere  Erhebungen  von  Mensehen  su  den  Göttern 
spielt  aber  sonst  der  Hr.  Verf.  an?  Des  Hercules  etwa?  Allein 
aus  den  wenigen  nnd  kurzen  Erwähnungen  desselben  iisst  sich 
doch  nichts  folgern!  Auf  der  religio  Manium  beruht  auch  Od. 
IX,  64  sq.  Wenn  wir  übrigens  nicht  mehr  und  selten  vom  He- 
roencult  boren,  so  mögen  wir  bedenken,  dass  wir  ja  bei  Homer 
in  der  Heroenzeit  selbst  leben,  und  er  sich  die  Heroen  nicht 
selbst  kann  verehren  lassen. 

Mit  §  5  S.  284  kommt  die  Rede  auf  die  Verbreitung  der 
Religion  des  Dionysos.  Hr.  L.  sucht  allen  Orgiasmus  der  Ho- 
,  merischen  Periode  abzusprechen.  So  wenig  wir  diesen  Satz  in 
solcher  Ausdehnung  zugeben  können,  so  wenig  ist  zu  verkennen, 
dass  sich  nur  sparsame  Spuren  orgastischen  Wesens  in  der  Re- 
ligion Homers  entdecken  lassen.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine 
Religion  überhaupt  ohne  tlieses  Element  anlangen  und  entstehen 
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könne.  Wimm  aber  dennoch  seine  Erscheinung  bei  Homer  so 
gering  ist,  wäre  durch  die  Geschickte  der  griechischen  Mytho- 
logie hinlänglich  erklärt.  Denn  obgleich  die  Hellenen  die  vor- 
handenen Gotter  der  Pelasger  annahmen,  so  war  doch  der  ganze 
Charakter  der  beiderseitigen  Völker  so  grundverschieden,  däst 
•nch  die  fremden  Kulte  von  doo  Hellenen  mehr  äusserlick  als 
innerlich  aufgenommen  wurden,  ond  aie  sich  namentlich  vor 
den  Kulten,  welche  mehr  Innigkeit  des. Gefühls  eben  in  dem 
Orgia§mus  aussprechen,  mehr  entfremdet  fühlen  muasten.  Ali 
Jager-  und  Ariegervölker  treten  ihnen  hauptsächlich  die  Göt- 
ter dieser  Beschäftigungen  in  den  Vordergrund,  such  ffir  den 
Seeraub  Poseidon,  und  für  die  Liebe  Venus,  aber  die  Gott- 
heiten des  stilleren  Lebens,  des  Ackerbau s  und  der  Kultur, 
Ceres  und  Dlonyaus,  in  den  Hintergrund.  Wie  schicklich  es 
ausserdem  von  dem  Dichter  an  sich  ist,  diese  mystischen  Gott- 
heiten nicht  in  den  Kreis  seiner  Thatenwelt  su  sieben,  ist 
schon  vielfältig  von  Anderen  bemerkt  worden.  Darum  fehlt  es 
ober  doch  nicht  an  Ueberbleibseln  jener  untergegangenen  prie- 
sterlichen und  mystischen  Zeit  Schon  die  Sprsche  hat  uns  die 
Anzeigen  bewahrt.  In  welche  Vergangenheit  blicken  wir  s.  B. 
durch  das  einzige  Wort  txocrofißri ,  als  noch  jedes  bedeutendere 
Opfer  in  hundert  Hindern  bestand!  Man  sagt,  das  Wort  Orgien 
und  Orgiasraus  kennt  Homer  nicht.  Aber  die  Sprache  sagt  uns, 
dass  ja  einstens  jedes  Opfer  mit  Schwärmerei  verbunden  war, 
indem  %v&  opfern  und  rasen  heisst.  Wir  werden  jede  andere 
Ableitung  verwerfen,  wenn  wir  bedenken,  wie  beide  Begriffe 
fiocA  vereinigt  in  &viag%  frvtirag,  4h/0at,  dvo&Xa  (11.  VI,  1S4-) 
u.  s.  w.  hervortreten.  Reste  dieser  Opferschwärmerei  sind  der 
Homerische  Ololygmus  (vergl.  Böttiger,  Kunstrayth.  I  S.  47.) 
und  Päan  (a.  a.  O  ).  Auf  den  Orgiasmus  in  den  Weisssgungea 
su  Delphi,  der  Seiler,  des  Theoclymenui,  in  uavxig  von  uai- 
Vopai  u.  s.  Ist  obeo  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  Als 
in  der  nachhomerischen  Zeit  die  orgiastischen  Kulte  aus  Asien 
In  Griechenland  eindrangen,  entstanden  für  die  erneuerte  (nicht 
aber  neue)  Sache  allerdings  auch  neue  Namen,  wie  ooym  a.  s.w. 

Was  die  Dionysusreligion  anbelangt,  so  verkennt  der  Herr 
Verf.  nicht,  dass  die  mystische  und  orgastische  Secte  dessel- 
ben in  11.  IV,  132  hervortritt,  weist  aber  die  Anwendung  davon 
auf  griechische  Kulte  wieder  dadurch  ab,  dass  er  gelten  !  macht, 
Homer  spreche  hier  nur  von  dem  Thraziachen  Dionysus  und  dio 
Sceue  des  Gegenstandes  sei  in  Thrazien  ^  von  woher  der  Dich- 
ter daa  Gerücht  davon  vernommen  habe.  Erstlich  aber  iat  klar, 
dass  Dionysus  in  jener  Stelle  su  den  hellenischen  Olympiern  ge- 
sohlt wird,  und  dass  daher  entweder  die  Griechen  deu  thrasi- 
schenGott  achon  vollkommen  sich  angeeignet  und  aufgenommen 
hatten,  oder  dass,  wenn  ein  ausländischer  Gott  als  Dionysus 
bezeichnet  und  den  hellenischen  Göltern  ««gezählt  wird,  dieses 
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voraussetzt,  dass  die  Griechen  selbst  einen  inländischen  Diony- 
sia schon  vorher  hatten  und  kaunten !  Wenn  sweitens  der  Dich- 
ter den  ausländischen  Gott  mit  dem  ihm  bekannten  ejnheimi- 
■ohen  identificiren  konnte,  so  setzt  dieses  für  jene  Zeiten  eine 
grosse  Aehalichkeit  der  beiden  Götter,  namentlich  in  dem  äus- 
seren Kultus  voran«,  und  da  Homer  sich  gerade  auf  die  orga- 
stische Seite  bezieht ,  so  dürfen  wir  auch  einen  ähnlichen  Of- 
giasmus  dem  einheimischen  Hellenischen  zugestehen!  Das«  wir 
hierin  nicht  irren,  bezeugt  uns  Od.  V,  332*  wornech  wir  anneh- 
men müssen,  da§s  dem  Dichter  die  Mythen  von  Ino  u.  Melieer- 
tes  bekannt  waren.  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  dieses  ganz 
dieselbe  Fahel%  nur  mit  verändertem  Namen,  ist,  welche  auch 
unset  er  Stelle  II.  VI  zu  Grund  liegt:  bei  de«  mal  ein  dionysisches 
Kind  (vgl.  Müllers  Orchomen.  174.)  ,  beidesmal  die  verfolgtes 
Ammen  oder  Mütter,  beidesmal  die  verfolgenden  Verächter  der 
Diouysusreligioii ,  und  beidesmal  der  mystische  Sprung  in  das 
Meer!  In  Antbedon,  wo  auch  wieder  Thrazier  und  der  Dionjr 
•n«  erscheinen,  finden  wir  den  Melicertes  als  Glaucus  mit  dem» 
selben  Sprung  wieder,  aber  such  die  Kabiren  (Pate.  IX,  23.),  an 
denen  der  ältere  oder  pelasgisehe  Dionysua  immer  gehörtl  — 
Beachten  wir,  wie  der  Dichter  diese  Sagen  mehr  anstreifend 
als  erzählend  berührt  (vgl.  Od.  XXIV,  74.),  und  also  ihre  Be- 
kanntschaft in  Griechenland  voraussetzt,  wie  die  thrasische 
Fabel  schon  ganz  in  griechische  Namen  (Dryaa,  Lycoorgiw)  um- 
gesetzt  ist,  wie  die  Sprache  bereits  eigene  Kunst  ausdrücke 
(öva&ka  II.  VI,  IM.  paivug  II.  XXl|,  460.)  für  die  Gegenstände 
dieses  Kultus  hat,  nnd  wir  können  nicht  zweifeln,  dass  ein  or- 
giastischer  Dionysuskult  auch  in  Griechenland  selbst  einheimisch 
war!  Daher  macht  ea  nna  auch  weiter  nichts  aua,  ob  das  Nyam 
II.  VI  im  eigentlichen  Thrszien  oder  am  böotischeo  Helicon  an 
suchen  sey.  Uebrigens  scheint  es  nach  dem  homer.  Hyronua  auf 
Demeter  zu  schliessen  (s.  Voss  zo  Va*  17.),  dsss  man  in  der  äl- 
teren Zeit  mir  esst  Nyea,  nnd  zwar  das  IIeliconi»che,  voraus- 
setzte.  Die  Verbreitung  des  thrazischen  Baathusdienste* 
Sit  Hellas  folgt  aber  hauptsächlich  aus  dem  Umstand,  dase  der 
Dichter  den  JMonysus  zu  fiaxus  kennt  Od.  XI,  324.  Denn  dass 
ihn  Thr azier  hierher  brachten,  ist  wohl  als  geschichtlich 
gewios  zu  betrachten.  Theils  liegt  dieses  ausdrücklich  in  der 
Erzählung  bei  Diodor  V,  50 ,  theils  folgt  es  aus  der  Verpflan- 
zung des  Nysa  dahin  (Steph.  B.),  theils  aus  der  Anwesenheit 
der  dionysischen  Aloiden  daselbst,  «.  A.  s.  Seebode  s  Krit.  BibL 
1H28  Nr.  2  S.  9.  Heeks  Kreta  III,  17».  Wenn  die  homerischen 
Sintier  in  Leranos  Thrazier  sind ,  so  giebt  uns  Homer  seibat  ein 
ZeugniSs  für  die  Verbreitung  dieses  Volkaatammes  in  Griechen- 
land und  auf  den  Inseln  des  ägäiscben  Meeres,  vergl.  Welcker 
Aescbyl.  Trii.  S.  807. 

.    iV./oAr*.  f,&*l.v.*vd.  od.  Krtt.BßL  ß&,  V  fyt.h.  A  \  ,t 
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Der  Hr.  Verf.  scheint  allen  Dionytuskult  dem  eig entlichen 
Hell is  dadurch  absprechen  an  wollen ,  das«  er  die  homerischen 
Stellen,  die  darauf  Bezug  haben ,  verdächtig  au  machen  sucht. 
Aber  so  wenig  dazu  hinreichende  Gründe  vorhanden  sind,  so 
würde  sich,  auch  die  Unlchtbeit  jener  Stellen  einen  Augenblick  » 
vorausgesetzt,  doch  noch  von  einer  anderen  Seite  die  Anwesen- 
heit dieses  Kultus,  zum  Tncil  aus  homerischen  Zeugnissen,  dar- 
thun  lassen,  —  was  wir  freilich  hier  jedoch  nur  ganz  ober- 
flächlich andeuten  können.  Dass  Dionysus  noch  in  die  Religion 
der  chthonischen  Gottheiten  verflochten  sey,  ist  ausgemacht, 
und  von  dem  Hrn.  Verf.  8.  241  anerkannt.  Da  aber  jene  Gott- 
heiten pelasgisch  sind,  nnd  wir  in  Theben  den  Dionysos  durch 
Kadraus  und  Kadraillus  mit  diesen  pelasgisch  kabirischen  Göt- 
tern aufs  genauste  verbunden  finden,  so  dürfen  wir  jenen  Dio- 
nysos als  ursprünglich  von  dem  Thrasischen  geschieden  denken, 
und  ihn  als  den  Pelasgischen  bezeichnen.  Wenden  wir  uns  hier- 
mit nach  Thessalien,  in  die  Gegend  von  Iolcos  und  Pherä,  so 
lernen  wir  aos  Homer  Od.  XI,  258 ,  dass  Tyro  ihrem  Geroahle 
Krethens  drei  Brüder  gebar:  Anton.  Pheres  u.  Amythaon,  und 
dem  Poseidon  den  Neleus  u.  Pelias  Vs.  25».  In  dieser  Familie 
finden  wir  die  Verehrung  der  chthonischen  Götter  einheimisch, 
wie  theils  die  häußge  Verflechtung  derselben  in  die  Genealo- 
gien der  Minyer  bezeugen,  theils  die  Einwanderung  des  H ad  es- 
chenstes mit  Neleus  nach  Pylos,  die  uns  ebenfalls  Homer  be- 
stätigt (II.  V,  397:  «V  Uvlcp  ;  daher  Chloris  des  Neleus  Gemah- 
lin Od.  XI,  280,  —  denn  Chloe  oder  Chloris  ist  Ceres  selbst. 
«.  Müllers  Orchomen.  810.),  theils  die  Sagen  vom  Hadee-Ad- 
metus  an  Phert  (II.  Ii,  Hl  ff.  mit  Müllers  Dörfern  1, 320;  daher 
Pheres  und  Phera  von  qplpo,  oplp/ta,  und  Enmelus,  der  Heer- 
denreiche,  des  Pheres  Enkel  und  Admetus  Sohn;  und  daher  die 
trefflichen  Pferde  des  Letzteren,  II.  II,  763.  XXI II,  280,  der 
Hades  xXvtoitcoXo g i  vergl.  Agl.  p.  1213  und  Wschsmuth, 
Hellen.  Alterth.  II,  2  p- 155.),  theils  die  Liebe  der  Ceres  u.  des 
lasten  Od.  V,  125,  —  denn  Iasou,  des  Anson  Sohn,  ist  wohl 
nnbezweifelt  einerlei  mit  dem  samothrazischen  Ksbiren  lasion 
(Müllers  Orchom.  265.).  Pyrasus,  nahe  an  Phera,  heisst  dem 
Dichter  ein  Teraenus  der  Demeter  II.  II,  006.  Dass  aber  der 
Dienst  der  unterirdischen  Götter  in  jener  Familie  der  Aeoliden 
ursprünglich  nicht  einheimisch,  sondern  pelasgisch  war,  liegt 
theils  in  der  Sache  an  sich,  theils  darin,  dass  lason  oder  lasion 
unter  die  samothrazisch  -  pelasgischen  Kabiren  gehört,  theils 
dass  Pelasger  einst  die  Gegenden  von  Iolcos  bewohnt  (Schol. 
Villois.  Boot.  08.)  nnd  sich  mit  den  Aeoliden  vermischt  hatten 
(Paus.  IV,  36.).  —  Nach  diesen  Voraussetzungen  wird  es  uns 
nicht  befremden,  an  jenes  Geschlecht  auch  den  Dionysuskolt  • 
geknüpft  an  sehen.  In  der  Person  des  lason  selbst  ist  schon 
viel  Bacchisches  (Orchomen.  208.).   Aber  wir  halten  uns  jetzt 
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nur  an  die  Amythaoniden.  Melampus ,  Sohn  des  Amy  thaons, 
soll  zuerst  den  Dienst  des  Dionysus  nsch  Hellst  gebracht  (He- 
rod.  II,  40.  Diod.  I,  07.),  und  die  Mischung  und  Bereitung  des 
Weines  erfunden  haben  (Athen.  II,  45  A.).  Von  der  Verbrei- 
tung der  Aroythsoniden  nach  Argos  weiss  bereits  Homer  Od« 
XV,  225  ff.  240.  Die  älteste  Erzählung  davon  bei  tietiod  (Apol- 
lod.  II,  2,  2  §  2)  knüpft  schon  die  Einführung  des  Melampus  und 
Bias  zu  Argos  an  die  durch  Dionysus  erregte  bacchische Schwär- 
merei der  srgivischen  Weiber.  Des  Biss  Enkel  Adrastus  ward 
au  Sicyon  sUtt  des  Dionysus  verehrt  oder  war  Dionysus  selbst 
(Her od.  V,  61;  wenn  auch  dxoÖidovai  nach  Aglaoph.  p.617  nur 
Iiiesse:  reddere  debita,  so  bleiben  darum  die  Chöre  des  Adra- 
stus doch  immer  dionysisch;  Tgl.  Müllers  Prolegg.  394  o.  Creus. 
Commentt.  rlerodd.  I,  2 17  ff.).  Beachtentwerth  sind  die  Genea- 
logien, welche  die  Sicyonier  an  Ad rastus  knüpften.  Nimlich 
eine  Tochter  des  Sicyon  heisst  Chthonophyle*  welche  einmal  mit 
Jhonysus  den  Phlias  (Phleon,  Phleos,  Phloios,  Phlyeus  AgI. 
p.  402  sind  Benennungen  des  Gottes)  erzeugt,  und  auf  der  an- 
deren Seite  mit  Hermes  den  Polybus  Paus.  II,  6.  Des  Polybua 
Tochter  heurathet  den  Talaus  (von  ftüXXa,  &ak{a)),  des  Biaa 
Sohu,  und  wird  Mutter  des  Adrastus  (vgl.  Welcher  au  Schwencks 
Etym.Myth.  Andeut.  302 — 304.).  —  Zu  Argos  stiess  das  Hase 
des  Adrastus  an  den  Tempel  dea  Dionysus  Paus.  II,  23,  2.  Asf 
der  anderen  Seite  berührt  auch  Adrsstus  die  chthonischen  Göt- 
ter, ausser  in  jener  Genealogie,  durch  das  iloss  Arion,  welches 
von  Cere$  Erinnys  geboren  war  und  dem  Adrastus  gehörte, 
wovon  bereits  Homer  weiss  II.  XXIII,  344L  Auf  Kolouos  war 
daher  ausser  der  Verehrung  dieser  Ceres  und  der  Erinnyen 
auch  das  Heiligthum  des  Ad  rast  Paus.  I,  30,  4.  —  Des  Adra- 
stus Schwester  Eriphyle  briugt  uns  auf  Amphiaraus.  In  ganz 
Hellas,  sagt  Pausanias  I,  34,  2,  ward  er  als  Gott  verehrt  In 
Argos  stand  sein  Heiligthum  an  dem  Tempel  des  Dionysus,  ne- 
ben andern  Heiligthümern  des  Adrastus,  der  Eriphyle  und  sei- 
nes Wagenlenkers  Baton  Paus.  11,23,  2.  Den  unterirdischen 
Göttern  gesellt  ihn  die  Ssge,  dsss  er  von  der  Erde  verschlun- 
gen wird.  Vorzüglich  beachtenswert!»  ist  aber  die  Parallele 
mit  lason.  Der  ssmothrssische  Heilgott  lason  wird  von  laöi£ 
abgeleitet.  Der  berühmte  Altar  des  Amphiaraus  au  Oropus  aber 
war  bei  weitem  am  meisten  nur  Heilgöttern  und  Heilgöttimen 
gewidmet  Pausan.  I,  34,  2,  unter  diesen  einer  Iaso,  und  eine 
Tochter  des  Amphiaraus  selbst  liebst  Iaso  (Hesyeh.  v.  'laöd  tt. 
Aristoph,  Plut.  101  mit  den  Scholien).  Berühmt  war  der  Wa- 
gen {Sauet  Wagen  und  Gespornt ,  Myth.  Briefe  I  p.  172.)  dea 
Iasion  Ilygin.  f.  250,  berühmt  der  des  Adrastus  Eust.  u.  Seh. 
VilJ.  s.  11.  II,  400,  und  wo  der  Dienst  des  Amphiaraus  sich  an- 
siedelt, begleitet  ihn  das  Symbol  des  Wsgens,  mit  dem  ihn  die 
Erde  verschlang,  —  und  erinnert  uns  an  den  Ha  d  e  s  xlvxo- 
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xcaXog  von  Pheri  a.  das  Gctpann  des  Admetus  der  lliade 
(s.  oben)!  Bekannt  ist  dat  Halsband  der  Harmonia.  Es  ist  ei« 
samothrazisches  Symbol.  Denn  Harmonia  gehört  nach  Sa  mos, 
int  Schwester  des  lasionnnd  Gemahlin  des  samothrazisch-böo- 
tischen  Kadmöa.  Dasselbe  Halsband  kehrt  aber  nun  so  be- 
'  deutungsvoll  in  der  Geschichte  des  Araphiaraus  u.  der  firiphyie 
wieder,  schon  Od.  XV,  247. 

Da  nnn  Homer  den  Dienst  der  chthonischen  Gottheiten  in 
jenem  Geschlechte  der  Aeoliden  kennt,  da  er  die  Namen  nnd 
die  meisten  darauf  bezüglichen  Mythen  erwähnt,  da  er  von  ei- 
ner erblichen  Weissagergabe  in  der  Familie  der  Araythaoni- 
den  weiss,  nnd  zwar  zugleich  den  enthusiastischen  Cha- 
rakter derselben  in  Theoclymenus  hervortreten  lässt,  so  dür- 
fen wir  wohl  mit  Gewiseheit  auch  die  Existenz  des  nachgewie- 
senen Dionysusknlt  schon  in  homerischer  Zeit  voraussetzen! 
Aber  wir  können  auch  noch  eine  geschichtliche  Thatssche  da- 
für anführen,  n&mlkh  das»  mit  den  Neliden  von  Pyloa  cur  Zeit 
der  ionischen  Wanderung  der  Dienst  des  Bacchus  Melanosis  nach 
Attica  kam.  Als  der  Nelidenkönig  Melanthus  (nach  dem  Bacchus 
Melanihides  oder  Melanä'gis  genannt, —  Melam=\>ü%\)  in  At- 
tica* mit  dem  Thebanerkönig  Xanthus  im  Zweikampf  stritt,  be- 
siegte er  nach  der  Sage  den  Gegner  dadurch,  das«  er  ihn  frag- 
te, welchen  Gehulfen  er  hinter  sich  habe.  Während  Xanthus 
sich  umsah,  erstach  ihn  Melanthus.  Er  hatte  einen  Mann  mit 
einem  schwarzen  Ziegenfelle  hinter  seinem  Gegner  gesehen. 
Dieses  war  Bacchus  Melanthides  gewesen,  dessen  Verehrung 
die  Athener  von  nun  an  bei  sich  einführten,  nnd  ihm  dal 
Feat  Apaturia  atifteten!  vgl.  Aglaoph.  S.  663  u.  083.  —  Wir 
furchten  nach  Obigem  nicht,  dass  Jemand  der  ganz  ätisserli- 
chen  Auffassung  der  Sage  von  Seiten  des  Herrn  Verf.  S.  1101 
den  Vorzug  geben  werde:  „Melampodcra  prima  jecisse  funda- 
raenta  Herodotus  concludit  ex  eo  quod  Dionysus  Semelae  filius 
perhibeatur,  deorom  autem  natales  ad  illod  temptis  referautur, 
quo  ipsi  primnra  innotuerint  II,  46  unde  sequi  dei  illius  cultum 
aliquanto  post  Cadmi  in  Boeotiam  ariventum  a  Graecis  suseeptum 
esse;  cujus  aetati  quum  proxime  subjnnctus  fuerit  Melsmpus 
idemque  Proetfdas  ab  ira  Bacchi  vindicarerit,  hic  aptlssimos 
Inventus  est  Hcrodoto,  a  quo  sscrorum  Bacchlcoruro  institutio- 
nem  repeteret."  Wer  diese  Schlüsse  nur  gairz  oberflächlich 
zergliedert,  erkennt  in  der  That  den  sonst  so  streng  folgern- 
den Verfasser  nicht  wieder! 

Auch  geben  wir  keineswegs  dem  Hrn.  Verf.  Recht,  dass 
die  phrygischen  Religionen  erst  in  nachhomerischer  Zeit  den 
Griechen  bekannt  geworden  seien,  —  eine  Voraussetzung,  wel- 
che durch  das  ganze  Buch  durchgeht,  wogegen  Recens.  seine 
Gründe  bald  anderwärts  zu  entwickeln  vorhat,  da  ihm  derRaum, 
sie  hier  vorzutragen,  wenn  er  nicht  unbescheiden  seyn  will,  noth» 
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wendig  verbietet.    Aach  über  den  zweiten  oder  specialen TheH 

der  Orphica  müssen  wir  ohne  weitere  Bemerkungen  weggeben, 
wenn  uns  für  die  Samothracia  noch  ein  Plätzchen  bleiben  soll. 

Der  dritte  Theil,  Samothracia  überschrieben,  enthält  fol- 
gende Kapitel: 

Cap.  I.   De  Curetibus. 

II.  De  Corybsntibus.  , 

III.  De  Idaeis  Dsctylis. 

IV.  De  Teichinibus. 
V.   De  Csbiris. 

VI.    De  Cobalis  et  Cercopibui. 
Epimetra. 

In  dem  Proöminm  S.  1109  giebt  der  Hr.  Verf.  seine  Absicht  da- 
hin zu  erkennen ;  er  wolle  sich  begnügen,  in  chronologischer 
Reihenfolge  die  Zeugnisse  der  Alten  über  diese  Gegenstände 
aufzuführen,  sich  aber  eines  Jeden  Aufklärungsversuches  ent- 
halten, indem  es  keine  Schande  sei,  wo  die  Unmöglichkeit  etwas 
Sicheres  zu  wissen  vorhanden  wäre,  diese  einzugestehen.  Viel- 
mehr diejenigen,  welche  über  diese  Grenzen  binsusgehen,  und 
Alles  wiasen  wollen,  sind  ihm  mythologiae  et  cujuscunque  ar- 
tis  pestis  S.  1233.  vgl.  1210.  Jene  Unmöglichkeit  leitet  er  von 
den  Widersprüchen  in  den  Berichten  der  Alten  selbst  ab.  In 
so  fern  aber  würden  wir  ihm  nicht  Recht  geben.  Denn  es  ist 
1  hinsichts  dieser  Angaben  kein  Unterschied  von  anderen  mytho- 
logischen Aussagen  der  Alten.  Wer  diese  unter  sich  vereinigen 
wollte,  und  in  ihrer  Vereinigung  die  mythologische  Wahrheit 
suchte,  würde  hier  eben  so  wenig  als  dort  zu, einem  Ziele  kom- 
men. Auch  in  den  Bestimmungen  der  Alten  über  Kureten,  Ko- 
rybanten  n.  s.  w.  können  wir  häufig  nichts  weiteres  als  den  in- 
dividuellen Erklärungsversuch  und  die  Meinung  eines  einzelnen 
Schriftstellers  finden.  Es  bleiben  ups  aber  andere  Kriterien 
der  Wahrheit  übrig,  und  mit  Hülfe  dieser,  namentlich  mit  der 
Rücksicht  auf  die  Gottheit,  in  deren  Gefolge  jene  dämonische 
Wesen  erscheinen,  hst  der  Hr.  Verf.  selbst  mehrmals  ein  ge- 
nügendes Resultat  herbeigeführt,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  allerdings  durch  die  klare  und  vollständige  Aufstellung 
der  Zeugnisse  in  anderen  Punkten  uns  die  Grenze  gezeigt,  über . 
welche  wir  nicht  hinausdringen  können. 

Im  ersten  Paragraphen  des  ersten  Kapitels  werden  nun  zu- 
erst die  ätolischen  Kureten  mit  Recht  von  den  mythischen  Kre- 
tas und  Asiens  ausgeschieden.  Darauf  wird  die  Ansicht  Stra- 
boa  (Lib.  X.)  entwickelt:  er  unterscheide  alte  und  neue  Kure- 
ten, jene,  die  mythischen  der  Fabel,  und  letztere,  mensch- 
liche Priester  und  Gottesdiener.  An  die  Fabeln  von  des  Zeus 
Bewachung  durch  die  Kureten  bei  dessen  Geburt  glaube  er 
nicht,  —  also  auch  nicht  an  das  Daseyn  der  dämonischen  Ku- 
reten. —  sondern  zur  Erklärung  des  bestehenden  orziaa  tischen 
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Evitas  det  Zeug  sei  erst  die  Geschichte  von  den  Schickssien 
seiner  Kindheit  erfunden  worden,  8.  1114.    Der  Hr.  Verf.  ist 
liier  der  Ansicht,  der,  soweit  Ree.  sieht,  alleMythologen  sind, 
dass  Strabo  zweierlei  Kureten,  menschliche  Priester  u.  dämoni- 
sche Wesen,  unterscheide.    Allein  Ree  kann  sich  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Meinung  nicht  fiberzeugen,  und  meint,  Strabo 
erkenne  nur  dämonische  Knreten  an:  wie  den  schwärmenden 
und  festfeiernden  Bacchus  die  Silenen,  Satyrn,  Bacchen,  Ler- 
nen, Thyaden,  Mimallonen,  Naiaden,  Nymphen  und  Tityren 
umgeben  (Str.  p.  $58  ed.  Tauchn.),  ihn  auf  seinen  Zügen  bis 
Indien  begleiteten,  wie  sie  mit  Tnyrsusstäben  bewaffnet,  mit 
Rehfellen  angethan  sind  u.  s.  w.,  gerade  so  umschwärmen  in 
dem  orgiastischen  Kultus  des  Zeus  diesen  die  Kureten  mit  Waf- 
fen, Ty  mpanen  u.  s.  w.    Wie,  was  von  dem  Gefolge  des  Bacchus, 
besonders  auf  seinen  Zügen,  erzlhlt  wird,  sehr  nahe  an  das 
Menschliche  grenzt,  so  dass  kaum  ein  Unterschied  bemerkbar 
Ist,  gerade  so  redet  auch  Strabo  von  den  Knreten,  Korybanten 
u.  s.w.  In  der  Art,  dass  seine  Darstellung  gans  an  menschliehe 
Verhältnisse  streift.    Aber  dass  er  im  Hintergrunde  sie  nur  als 
Dämonen  Im  Sinn  hat,  scheint  mir  aus  Folgendem  hervorzuge- 
hen: 1)  wechselt  er  selbst  mit  dem  Ausdruck,  und  nennt  sie 
bald  xqoxoXoi  oder  öiaxovoi  oder  vxovoyol,  bald  dalpovsg 
oder  Öaliiovag  17  xqoxoXol  (8.  »55.  364.  365.  366;  ich 
citire  nach  Tauchniti,  weil  mir  keine  andere  Ausgabe  zur  Hand 
ist);  2)  der  Satt,  auf  den  der  Geograph  stets  zurückfallt,  ist 
die  Vergleichung  mit  den  Umgebungen  des  Dionysus.    Wenn  er 
nun  als  xqox6Xovs>  %ai  %ootvxaq,  xal  frsQccxsvttts 
xav  tsQ<5v  neben  den  Satyrn  und  Tityren  die  Panen  aufzählt 
(S.  362.),  und  neben  den  Bacchantinnen  die  Naiaden  u.  Nym- 
phen (S.  358  ),  so  Bind  doch  jene  xgoxoKoi  xav  Isqov  keine 
menschlichen  Diener,  sondern  die  zum  Kultus  (ttpa)  gehörigen 
göttlichen  Dämonen,  Iv  6%rntaxi  diaxovav  S.  355;  3)  wur- 
den bei  der  beständigen  Zusammenstellung  der  Kureten  mit  Ko- 
rybanten, Dactylen,  Teichinen  und  Kabiren  nicht  bloss  die  er- 
steren  ebenfalls  zu  menschlichen  Priestern  werden,  sondern  auch 
die  Kabiren ^  welches  wenigstens  von  den  samothrazischen  un- 
erhört wäre;  4)  er  erwähnt  zweierlei  Ansichten  über  die  Kure- 
ten, dass  sie  ausser  ihrer  dämonischen  Natur  auch  für  Götter 
gehalten  werden  S.  364,  aber  eine  dritte  Ansicht  zu  erwähnen 
fällt  ihm  dabei  nicht  ein,  vielmehr  ohne  alle  Unterscheidung, 
in  demselben  Fortgang  der  Rede,  sind  sie  ihm  die  xqoxoXoi 
xav  ItQtov  und  empfangen  zugleich  das  Zeuskind  (doch  nicM 
ah  Menschen!)  S.  35tt,  oder  umschwärmen  die  Göttermutter 
S.  360  ff.    Er  braucht  daher  nie  den  Ausdruck  teoevg  oder  «oij- 
xrjQy  sondern  xqoxoXoi,  u.  a. ,  mit  dem  ausdrücklich  so  oft  wie- 
derholten Vorbehalt  naeh  Art  der  Satyrn,  Tityren  u.  s.  w.  vgl. 
Aglaoph.  12351;  6)  er  scheint  den  orgiastischen  Dienst  der 
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Koreten  als  der  früheren  Zeit  an  gehörig  and  all  nicht  mehr  be- 
atehend  au  betrachte»  S.  358:  'Ev  dl  vy  Kotjty  xal  tavxa,  xal 
ta  rov  z/to£  ieoa  lötcog  IxtTtXtZto.  Offenbar  iat  er  über 
das  Ganae  euemer  istischer  Ansicht,  und  nimmt  xpoxoAo* 
in  dem  Aglaoph.  S.  1234  ertUrtenSinne,  wodurch  sich  alle  At£ 

gesehen  von  seiner  Meinung,  so  dünkt  es  mir  überhaupt  awef- 
felhaft,  ob  in  historischer  Zeit  je  Kureten  In  Kreta  als  Priester 
vorkommen.  Wenigstens  in  allen  vom  Aglaophamus  gesammel- 
ten Stellen  treten  sie  nur  als  mythische ,  oder  dämonische  oder 
göttliche  Wesen  auf.  Wie  hätte  auch  überhaupt  Streit  darüber 
«ein  können,  ob  die  Kureten  Phrygier  oder  Kreter  seien,  wenn 
eie  in  historischer  Zeit  in  Kreta  noch  fortbestanden?  Ich  über- 
lasse Anderen  die  Entscheidung  des  Ganaen. 

Es  drängt  sich  mir  aber  die  Ansicht  auf,  ob  nicht  die  Ge- 
sellung der  Kureten  um  Zeus  als  Abbild  derjenigen  dorischen 
Sitte  xu  betrachten  sei,  weiche  den  Königen  ein  kriegerisches 
Gefolge  gesellte.    Denn  Zeus  war  ja  der  König  der  Könige,  und 
wird  ganz  nach  menschlichen  Einrichtungen  gedacht.  Der  dori- 
ache  Krieger  war  aber  ein  Waffentänzer,  und  die  Pyrrhiche  wer 
ein  HaupUtück  der  Jf r%iehung%  wie  auch  das  Zeuskind  von 
den  kuretischen  Waffentänaera  orange»  wird.    Oer  Tana  die- 
ser Kureten  war  eben  die  dorische  Pyrrhiche,  in  ruhiger  Hal- 
tung, fern  von  asiatischem  wilden  Orgiasraus.  Agl.  1126.  1154. 
Bemerkens werth  ist  auch,  dass  Lyktua  die  älteste  und  wichtig- 
ste dorische  Niederlassung  in  Kreta  (Hock  II,  446.  III,  4Mü), 
der  Ort  der  Geburt  und  Erziehung  ist  (Hes.  Th.  47t  ).  Und 
ursprünglich  war  jenes  Gefolge  wenigstens  dem  Zeus  nicht  ge- 
seilt.   Abgesehen,  dass  Homer  nichts  davon  weiss,  so  würden 
wir  bei  ursprünglichem  Herkommen  wahrscheinlich  an  anderen 
Localen  des  Zeuskultus  dieselbe  Sitte  treffen,  wenigstens  wo 
der  pelasgische  Zeus  verehrt  wurde,  indem  der  kretische  in  der 
ältesten  Zeit  sicherlich  PeJasgisch  war.    Der  Glaube  an  die  Ge- 
burt des  Gottes  in. Kreta  n*v  aber  natürlich  schon  vor  den  Dc*- 
riern  vorhanden ,  nur  dass  sie  auf  ihre  Art  die  Geschichte  sei- 
ner Erziehung  ausbildeten.    Dass  die  Tympanen,  welche  Strabo 
den  Kureten  giebt,  und  womit  sie  auf  alten  Monumenten  er- 
scheinen (Hock,  Kreta  I,  218.),  Jedenfalle  erat  später  z«  ihrer 
Bewaffnung  hinzukamen,  ist  daraus  abzunehmen,  dass  Homer 
und  Hesiod  noch  nichts  von  Cymbeln  und  Tympanen  wissen, 
id      Strabo 8  eigene  Ansicht  über  die  Kureten  is*t  nicht  zweifel- 
haft.   Die  Kretischen  haben  ihm  ausser  dem  Orgiastischeu  nnr 
den  Namen  mit  den  Phrygischen  gemein,  und  sind  durch  den 
Gott  des  Kultus  und  die  Mythen  durchaus  von  den  Barbarischen 
verschieden.    Nachdem  er  diese  seine  Ansicht  entwickelt  hat, 
bringt  er  nachträglich  auch  Anderer  Meinungen  vor  S.  304, 
nicht  aber  wie  der  Verf.  S.  1116  sagt:  de  divina  Curetnn»  as- 
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tara  qnld  poetae  tradiderlnt.    Wenn  daher  Ree.  nR  dem  Hrn. 
Verf.  einen  bestehenden  Kult  der  grossen  Göttermutter  in  dem 
Eiland  leugnet,  so  ist  doch  wohl  die  Vermischung  der  phry si- 
echen Kory bauten  und  kretischen  Kureten  neben  der  8.  1124 
aufgeführten  Ursache  auch  daher  an  leiten,  dass  Rhea  wenig* 
eiens  dem  Mythus  Mich  auch  in  Kreta  einheimisch  war.  Dasa 
die  Kory  bauten  von  Hrn.  L.  ans  Kreta  verwiesen  werden,  ge- 
schieht unstreitig  mit  allem  Rechte.    Dagegen,  wenn  dieDactv- 
len  aus  der  Insel  verbannt  und  ihr  Auftreten  daselbst  aus  einer 
willkürlichen  Vermischung  mit  den  Kureten  erklärt  werden  soll, 
so  muss  Ree.  Einwendungen  machen.  LJebersieht  man  das  Ver- 
hältnis der  Zeugen,  so  findet  sich  für  die  Ansiedelung  der 
Daetyle»  in  Kreta  ein  viel  bedeutenderes  Gewicht,  als  für  die 
Korybanten.    Für  Letatere  spricht  so  er  st  Karip.  Bacch.  vg.124. 
Wie  seht/erigfor  alles  vermische,  und  daher  hier  ohne  Anse- 
hen ist,  hat  Herr  L.  mehrmals  seihet  bemerkt.    Dann  Theo*- 
phrastus,  Leclanus,  Nonnus  (Aglaoph.  1145 sq.),  Cicero  de  Nat. 
B.  III,  23,  die  Sage  von  Ilierapytna  (Strab.  p.  365  ),  eine  Ge- 
nealogie bei  Diodor  IV,  60,  der  Vertrag  zwischen  Olus  u.  Lato 
in  der  Inschrift  bei  Chishull,  und  ausserdem  Scholiasten  nnd 
Grammatiker,  •.  Agl.  6.  U4w.  1141.  1146. 1148. 1154.  im  sq. 
Dag*#eu  soll  soheti  Hesiodus  (Pütt.  VII,  M.)  die  Bearbeitung 
des  Eisens  in  Kreta  durch  die  Dsotylen  bezeugt  haben,  wel^- 
.ehern nicht  widerspricht,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  1156  anzuneh- 
men scheint,  dass  derselbe  Dichter  die  Mischung  des  Erzes 
durch  einen  Scytben  erfunden  werden  lässt,  bei  Clem.  Strom. 
1,962.    Denn  die  Behandlung  des  Eisens  (and  nur  durch  Ver- 
wechselung auch  des  Kraes)  ist  eigentlichste  Sache  der  Dacty- 
len ,  Hock :  Kreta  I,  886.    Dass  in  der  Theogonle  die  Dactylen 
nicht  als  Erzieher  des  Zeus  erscheinen,  kann  jene  Hesiodische 
Autorität  ebenfalls  nicht  entkräften,  wie  S.  1157  angedeutet 
wird,  'well  sie  mit  jenem  Geschäft  nicht  anders  als  durch  Ver- 
wechselung mit  den  Kureten  zu  schaffen  haben.    Nach  Hesio- 
dns  folgt  Onomacritus  Paus.  VIII,  31,  der,  da  er  von  einem 
idäischen  Hercules  u.  idäiseben  Dactylen  sprach,  sie  auch  vom 
kretischen  Ida  herleitete,  vgl.  Agl.  1173.    Dann  Stesimbrotus, 
Apollonius  v.Rhodus(Agl.  1157 sq.  1161),  Ephorus  (Agl.  1161.), 
die  Pansche  Chronik  (t.l.),  Nonnus  (1145. 1 100.),  Strabo,  Wo- 
dorus,  Varron.  Andere  (S.  1146. 1158,  9.  1164  ),  ferner  noch 
die  Sage  der  Eleer  und  alle  diejenigen,  welche  von  den  fünf 
ldäern,  besonders  dem  idäischen  Hercules  sprechen ,  Aglaoph. 
«.1108  ff.  1177, 9.  —   Vergleicht  man  wiederum  die  Stimmen, 
welehe  die  Dactylen  naeh  Phrygien  oder  vielmehr  Troja  rücken, 
den  Verfasser  der  Phoronis,  Sophocles  (S.  1157.  1160.),  Stra- 
bo, Diodor,  Plutarch,  Clement  u.  Andere  (Agl.  1162,  3.  vgl. 
Hock :  Kreta  1, 276—  887.)*  ao  stehen  sie  offenbar  an  Zahl  nnd 
Gewicht  denen  nicht  vor,  welche  für  Kreta  sprechen.   In  Troja 
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knöpfen  eich  die  Dacty len  an  den  Kuli  der  Göttertntitter.  Aber 
die  üithynischen  und  Milesischen  scheinen  ursprünglich  nicht 
zu  ihnen  gehört  zu  heben,  sondern ,  einzelne  Localgötter,  erat 
damit  vermischt  werden  zu  seyn  S.  116T.  Ob  Dactylen  in  Ephe- 
aus. gewesen,  lässt  der  Herr  Verf.  £.  1160  dahin  gestellt ,  ao 
daaa  sieb  also  die  eigentlichen  bloss  auf  Troaa  einschränken. 
Bedenkt  man  nun,  dasa  die  Dacty  len  sonst  nirgends  in  dem  Ge- 
folge der  Göttermutter  erscheinen,  selbst  uichtin  dem  eigent- 
lichen Fhrygieu,  und  in  Kreta  nur  dureh  Verschmelzung  mit 
den  Dectylen  des  Zeus,  ao  sollte  man  glauben,  dass  sie  nickt 
ursprünglich  zum  Cybelekult  gehören,  aondern  sich  erat  in 
Troaa,  wo  nie  vorher  schon  vorhanden  geweaen  wären ,  an  ihn 
angeschlossen  bitten,  und  dass ,  wenn  von  einem  primären  Ver- 
hältnis* die  Kede  sein  muss,  Troja  von  Kreta  aus  die  Dacty  len 
empfing,  indem  kretischer  Eintluss  auf  Troja  gewisa  ist,  wobei 
vorausgesetzt  werden  darf,  daaa  die  kretischen  Gottheiten  in 
.Troaa  locale  Einwirkungen  aufnahmen«  namentlich  zu  Eiaea- 
bearbeitern  wurden. 

Aber  gerade  darin,  dass  man  nach  einem  primären  Ver- 
hältnisse fragt,  liegt  der  Fehler  S.  1174,  und  wir  sind  über- 
zeugt, dass  man,  wie  W<  Icker  Tri  log  ie  S.  178  gethon,  die  fünf 
kretischen  Dactylen  als  grundverschieden  von  deu  Phrygischen 
absondern  müsse.  Die  Phrygischen  sind  Eisenarbeiter;  ober 
Kreta  hat  kein  Eisen,  wiewohl  auch  hier,  ao  wie  Hinsicht«  des 
Folgenden  viele  Vermischungen  in  den  Angaben  der  Alten  un- 
terlaefeu.  Vorzüglich  aber  scheidet  sie  der  Kultus,  dem  sie 
angehören ,  wie  nach  derselben  Rocksiebt  der  Hr.  Verf.  mit 
Hecht  Karoten  und  Korybanlen  getrennt,  und  Beiden  den  rech- 
ten Standpunkt  angewiesen  hatte.  Die  phrygiachen  Dactylen 
-gehören  der  Göttermutter  an,  die  kretischen  dem  Zeua,  wo- 
von zum  Beweise  dient,  daaa  sie  an  die  idäische  Zeusgrotte  ge- 
knüpft sind,  und  mit  dieser  und  dem  Zeus  dienst  nach  Elia  wan- 
dern. Eben  dieses  zeigt  auch  ihre  Verschiedenheit  von  den 
Knuten  an ,  und  dasa  sie  nicht  von  einer  blossen  Verwechse- 
lung der  phrygischen  Dactylen  mit  den  Kureten  herzuleiten 
aind.  Denn  die  Kureten  sind  in  die  Geschichte  der  Ersiehung 
und  Geburt  dea  Zeus  verwebt,  deren  Scene  auf  dem  Diete, 
nicht  auf  dem  Ida  ist.  Wenn  auch  hier  Verwechselungen  statt 
finden,  und  die  Kureten  mit  der  Jugend  geschieh  te  des  Zeus  auf 
den  Ida  verpflanzt  werden  und  umgekehrt  die  idäische  Grotte 
mit  der  dietäischen  verschmilzt ,  ao  wahren  doch  die  ältesten, 
die  wichtigsten  und  meisten  Zeugen  jenes  Verhältnis»,  worüber 
demnächst  bei  anderer  Gelegenheit  ein  Mehrere«  in  diesen  Blät- 
tern. Daher  die  Dactylen  auch  nur  bei  sehr  wenigen  und  spä- 
ten Schriftstellern  als  Erzielter  dea  Zeus  auftreten,  a.  Aglaoph. 
8. 1146. 1150. 1160.  8.  Wenn  aber  die  idäische  Grotte  die  Ge- 
burtsscene  dea  Gottea  gewesen  wäre,  ao  würden  die  Eleer  mit 
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Grotte  nicht  die  Dactylen  ^  sondern  die  Ktcreten  in  ihr 
Land  verpflanzt  haben.  Vielmehr  ist  in  du  idäische  Heilig« 
thnra  ein  mystischer  Kult  geknüpft.  Hier  sollte  Zeus  dem  Ho- 
merischen Miuos  zur  Unterredung  genaht  sein ;  Bpimeuides  wäre 
hier  zu  den  Gesprächen  der  Götter  gekommen;  eben  so  Pytha- 
goras,  der  sich  in  Kreta  in  die  Mysterien  des  Morgus,  eines 
idäischen  Dactylen,  aufnehmen  lässt  (Agl.  1179  );  das  'Idalov 
ccvxqov  galt  immer  als  die  fortwährende  Wohnstätte  des  Gottes; 
der  Begriff  der  Heiligkeit  war  daran ,  so  wie  an  die  Umgegend, 
gebunden  (Hock  I,  176.  Meursius  Üb.  II  c.  IV.),  u.  s.  w. ;  vgl« 
über  die  kret.  Mysterien  Agl.  112I1T.  Hock  III,  100  ff. 

Gerade  jenen  fünf  kretischen  Dactyleu  nun  spricht  der  Hr. 
Verf.  von  8. 11 08  ff.  das  Daseyn  ab.  Die  Eleer  nämlich  erzäh- 
len, diese  hätten  die  olympischen  Spiele  gegründet.  Eine  ge- 
wisse geschichtliche  Verbindung  Kretas  mit  Elia  und  Arcadien 
ist  nun  wohl  nicht  in  längnen  (Höck  1, 339  ff.  III, 310.)  nnd  wird 
auch  wenigstens  nicht  ausdrücklich  Ton  Hrn.  L.  widersprochen. 
Aber  er  meint,  die  Eleer  hätten  sich  den  Geburtsort  des  Zeus 
angeeignet,  und  hierdurch  sei  es  gekommen,  dass  man  nach 
und  nach  eine  idäische  Höhle  und  Dactylen  nach  Elis  gebracht 
habe.  Allein  wir  möchten  gerade  das  Verhäitniss  umkehren, 
dass  erst  das  Idänm  in  Kreta  gewesen  und  dann  erst  die  Ge- 
burtsgeschichte Paus.  V,  1,  4  hinzugekommen  sei.  Denn  im 
andern  Falle  würden  wir  von  Kureten  in  Elia  hören,  nicht  tob 
Dactylen.  Zwar  nannten  die  Eleer  diese  Dactylen  auch  Kure- 
ten. Aber  dass  jene  Fünfe,  namentlich  Hercules  unter  ihnen, 
auch  Kurelen  gewesen  seien,  ist  durchaus  falsch,  und  eben 
aus  der  Umdeutung  der  Dactylen  zu  Kureten  ersieht  man,  dass 
die  Geburtsgeschichte  an  die  früher  vorhandenen  Dactylen  erst 
später  angeknüpft  sei.  Schon  Pindar  kannte  die  idäische  Grotte 
(und  mit  ihr  also  die  Dactylen)  in  Elis  Olymp.  V,  42,  wie  wir 
mit  Höck  111,310  aus  der  Zusamraennennung  mit  dem  kronischen 
Hügel  nnd  dem  Strome  Alpbeies  schliessen  möchten.  Herr  L. 
meint  «war  S.  1170,  wenn  zu  Pindars  Zeit  die  Sage  der  Eleer, 
dass  der  idäische  Hercules  die  olympischen  Spiele  gestiftet  ha- 
be, schon  bestanden  hätte,  dasa  der  Sänger  nicht  vor  ganz 
Griechenland  in  den  olympischen  Siegesgesängen  die  Stiftung 
der  Spiele  auf  den  thebamschen  Heros  habe  übertragen  können. 
Im  Gegentheill  Dass  der  Thebanische  der  Stifter  sei,  war  der 
allgemeinste  Glaube  des  ganzen  übrigen  Hellas,  und  der  Dich- 
ter konnte  daher  vor  diesem  ganzen  Hellas  nicht  eine  einzelne 
eleische  Localsage  geltend  machen.  Strahn  (VHI,  134  od.  173 
ed.  Tauchn.)  erwähnt  ja  ausdrücklich  der  Verschiedenheit  der 
Meinungen,  dass  die  Einen  (d.  b.  die  Eleer)  den  Idäus  als 
Gründer  nannten,  die  Anderen  den  Thebaner.  vgl.  Diod.  V,64. 
Von  der  öfteren  Verwechselung  der  Beiden  neugen  auch  die 
S.  1170  angeführten  Sprüchwörter,  vgl.  Paus.  V,  14, 7.  13,5. 
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Der  Hr.  Verf.  sacht  sich  die  Entstehung  der  ganzen  Sa  je 
der  Eleer  folgendermaassen  zu  erklären  S.  1174:  „Aetfallor 
aut  fundamentum  totius  catilenae  erat  ara  Olympiae  Hercnli 
constituta  TlaQaöxaxy  id  eat  auxilietori.  Bt  hnie  additi  quatuor 
ignoti  heroes  ibidem  arae  honorem  adepti,  quorura  nomina 
morborura  depuliorea  Herculis  similea  indicant,  ceterum  nuila 
traditur  cum  Dactylis  aut  Curctibus  sirailitudo."    Aliein  da  Hr. 
L.  oberhaopt  keine  kretischen  Dactylen  gelten  lisst,  ao  bleibt 
doch  hier  der  Anstand  su  beseitigen,  wie  man  denn  nur  darauf 
gekommen  wäre,  jene  Heroen  des  Altares  gerade  xu  kretischen 
JJactylen  an  macheul  Die  Verflechtung  des  Hercules  unter  die- 
eelben  insbesondere  leitet  Hr.  L.  daher  ab,  daaa  die  Dactylen 
alt  heilkräftig,  schützend  und  rettend  verehrt  wurden,  und  da- 
her Hereules  äktl-lxaxog,  unoxQOJicaog,  öam/p  leicht  mit  ihnen 
▼erschmelzen  konnte.    Allein  warum  gerade  mit  ihnen ,  fragen 
wir  wieder,  und  nicht  mit  anderen  Heildämonen,  namentlich  an 
den  verschiedensten  und  an  solchen  Orten,  wie  Megalopolis  u. 
Mycalessus  Paus.  VIU,31.  IX,  IG,  wo  man  durch  kein  'IöaZov 
ccvxqov  an  Kreta  au  denken  veranlasst  wurde?    Und  dann  ist 
ja  die  heilkräftige  Natur  der  Dactylen  nur  Nebensache,  ihr 
Charakter  vielmehr  Eisenarbeiter  und  Zauberer.  Hauptsäch- 
lich aber  steht  jener  Annahme  die  reale  Verschiedenheit  der 
beiden  Hercules  entgegen.  Denn  der  Idäiache  ist  Beisitzer  der 
Demeter  und  Proserpina  Paus.  1.  I.,  und  ferner  VI,  23, 2,  was 
nicht  in  der  Natur  des  Thebanischen  liegt.    Als  solchen  hatte 
schon  Onomacritus  den  Idäer  bezeichnet,  wie  der  Herr  Verf. 
8. 1196  die  Stelle  des  Paus.  VIII,  Sl,  1  aualegt"  Daher  Iaaius, 
der  unter  den  fünf  Idäer  n  genannt  ist,  bei  Hesiod  auf  Kreta 
mit  Demeter  buhlt,  Theog.  1M>2.    Daaa  bei  dem  Dichter  lasius 
steht  und  der  Idier  Iasus  heisst,  kann  uns  unter  diesen  Umstän- 
den keinen  Anstand  machen,  wie  der  Hr.  Verf.  meint  Agl.  1175, 
aumai  die  Formen  Iasion  und  Iason  (Letzteres  s.  B.  Dionys.  IUI. 
I,  61.)  neben  lasius  gewiss  sind.   Auch  Andere  (Hock  I,  381.) 
bezeugen  des  Iasion  Sitz  in  Kreta,  so  wie  eben  seinetwegen  auch 
Dardanus,  als  sein  Bruder,  dahin  gebracht  wird,  Meursii  Cret. 
p.  220  sq.    Dass  daher  die  Angaben ,  welche  die  kret.  Dactylen 
euch  nach  Saraothrazien  setzen  S.  1176  ff.,  mit  Hrn.  L.  zu  ver- 
werfen seien,  möchte  eben  wegen  dieses  lasius  Bedenken  ma- 
chen. —   Auch  in  der  Argumentation  S.  1173  können  wir  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen.    Kr  sucht  in  beweisen ,  dass  He-  " 
rodot  von  einem  idaischen  Hercolee  nichts  gewusst  habe,  zu- 
erst weil  Plutarchus  de  Maiign.  Herod.  c  XIV  gegen  Herodot 
behaupte,  Homer,  Hesiod,  Pindar  u.  s.  w.  wüssten  nur  von  dem 
einen  böotischen  und  srgivischen  Hercules.    AHein  man  sieht 
aus  dem  Zusammenhang  bei  Plutarch,  dass  er  nur  gegen  die 
ausländischen  Herculea  lierodots,  den  Tyrischen  und  Aegypti- 
achen,  streitet,  und  ihm  einen  Idäischen,  Kretischen,  unaage- 
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tastet  gelaufen  haben  würde.  Zweiten«  schliefst  Hr.  L.,  Hero- 
dot  gebe  selbst  au  erkenuen,  das»  er  von  dem  Idäer  nichts  wisse. 
Denn  seinen  Tyrier,  den  er  II,  44  wohl  von  dem  Heros  unter- 
scheide, rechne  er  so  den  Göttern,  die  Dsctyleu  aber  ond  also 
auch  der  dactylinche  Hercules  würden  niemals  zu  den  Göttern 
gerechnet.  Allein,  wenn  wir  andere  den  Hrn.  Verl  recht  ver- 
ateheu,  dieser  Sehl uss  setst  ja  voraus,  dass  Herodot  den  Idäer 
für  eins  mit  dem  Tyrier  hielt,  oder  dass  diese  Identitit  wirk- 
lich statt  fand.  Dass  diese  Annahme  aber  nur  eine  gewichtlose 
Meinung  des  Pausanias  sei,  wird  S.  1175  selbst  Behauptet. 

Indem  wir  zu  dem  Kapitel  über  die  Kabiren  kommen,  so 
setzen  wir,  damit  unsere  Leser  gleich  sehen,  wohiu  die  Un- 
tersuchung hinaus  will,  dasjenige  zum  Eingang  voraus,  was 
&  1246.  als  Resultat  der  ersten  sehn  Paragraphen  angegeben 
wird:  „Antequam  reliqnoä  testes  preducamns,  eonvenientissi- 
mum  videtur,  quae  hactenus  tradita  sunt,  breviter  recognoscere. 
Antiquissimi  igitur  scriptores  Cabirornm  genug  a  diis  minutis, 
Vulcano  et  Proteo,  repetunt,  sedes  terrestrcs  designant,  Samo- 
thracem ,  Lemnum ,  Imbrum,  argumento  certissimo  eos  neque 
Cererem  Liberamqme,  neque  Rheam  aut  Hecaten,  neque  ullos 
alio8  deorum  caeligeuarnm  huic  nomini  subjecisse.u  „Quere 
ata  tuen  dum  est,  sacra  Samothracia  a  principio  non  Cabiri§  in- 
stituta  fuisse  sed  diis,  quomm  Uli  paredri  credercntur,  sbole- 
•cente  autem  antiqulUtis  memoria  ab  bis  nomeo  translstnm  ad 
numina  princt'palia  error e  faeili,  quoniam  eorura  vi»  et  notio 
vix  ab  initio  clare  cognita,  poat  autem  temporis  diuturnitate 
magis  raagiüque  obgcurata  est.44  Wir  müssen  bekennen,  dass 
wir  diesen  Satz  nicht  anders  verstehen  können,  als  wenn  wir 
annehmen,  der  Herr  Verf.  habe  sich  verschrieben;  statt  non 
Cabiria  mü*ste  es  heissen:  non  Cereri  Liberseque  oder  ähnlich, 
und  statt  diis,  quorum  Uli  paredri:  diis,  qul  iliorum  paredri.  — , 
Hierauf  wird  dann  noch  weiter  als  Resultat  wiederholt,  dass 
die  samothrasischen  GöUer  und  die  römischen  Penaten  nicht 
zu  verwechseln  seien. 

In  dem  ersten  Paragraphen  S.  1202  ff.  bespricht  Herr  L. 
eine  Stelle  aus  des  Dionysius  römischen  Alterthümern  I,  68, 
worin  derselbe  über  die  Bedeutung  und  Abkunft  der  Penaten 
handelt.  Er  ersählt,  dass  Kai liatratos,  Satyrus  und  viele  An- 
dere die  Palladien  und  die  Heiligthümer  der  grossen  Götter  von 
Arcadien  nach  Samothrasien,  von  da  nach  Troja  und  dann  nach 
Rom  kommen  lassen.  Dabei  gedenkt  der  Antiquar  auch  der 
Aussage  des  Arclinus,  sls  des  ältesten  Zeugen,  namentlich  sei- 
ner von  den  Andern  abweichenden  Angabe  von  dem  Palladium, 
dass  nur  ein  Palladiom  von  Zeus  dem  Dardanus  gegeben,  und 
bis  zur  Einnahme  Iliums  im  Geheimen  aufbewahrt,  dagegen  ein 
falsches  nachgemachtes  aufgestellt  worden  wäre,  welches  letz- 
tere die  Achäer  gestohlen  hätten.    Es  fragt  sich  hier,  leitet 
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A  retin  na  mit  jenen  Anderen  die  römischen  Penaten  von  Arca- 
dien,  Samothrazien  und  Troja  her,  oder  ist  ihm  aoa  der  gan- 
zen Erzählung  nichts  eigen,  als  jene  seine  Ansieht  über  daa 
Palladium.  Für  Letzteres  entscheidet  der  Herr  Verf.  gegen 
Welcker,  Aeachyl.  Tril.  S.  886.  Die  Sache  ist  auch  in  anderer 
Beziehung  wichtig.  Ich  kann  aber  Hrn.  U  nicht  Recht  geben, 
aus  folgenden  Gründen.  Dionysina  will  erklaren,  wen  die  Ab* 
bildungen  der  troischen  Götter  vorstellen,  welche  io  dem  Tem- 
pel unter  den  Oliven  und  andern  Tempeln  zu  sehen  sind,  zwei 
Jünglinge  (Dioskoren)  in  kriegerischem  Schmuck.  Hiervon  son- 
dert er  aber  ganz  das  Palladium  ab,  welches  in  dem  Tempel 
der  Vesta  sich  befinde,  nnd  mit  jenen  Jünglingen  (den  Diosku- 
ren)  an  sieh  schon  nicht  vorgestellt  seyo  kann.  Wenn  er  nun 
angiebt,  er  wolle  melden,  was  von  jenen  Jünglingen 
Kalliatratus,  Satyros,  Arctinus  u.  And.  berichteten,  so  muas 
auch  Arctinus  nothwendig  von  thneny  und  nicht  bloss  vom 
Palladium  gehandelt  haben,  und  wenn  er  als  Resultat  der  Er- 
zählung der  oben  genannten  Männer  (also  auch  des  Arctinus) 
in  Cap.  60  aufstellt,  jene  Jünglinge  seien  die  grossen  Gölter 
aus  Samothrazien,  so  moaa  auch  schon  Arctinus  die  grossen 
Götter, —  und  keine  diiminuti,  —  in  Samothrazien  gekannt 
haben.  Gerade,  dass  nicht  vergessen  wird,  zu  bemerken,  dasa 
Arctinus  in  dem  Punkte  der  Ableitung  des  Palladiums  aus  Area- 
dien  und  Samothrazien  nicht  mit  den  genannten  Minnern  über- 
einstimme,, kann  uns  überzeugen,  dass  wenn  er  ebenfalls  in 
der  Ansicht  über  die  Heiligthüroer  der  grossen  Götter  abginge, 
dieses  uns  anzuzeigen  nicht  unterlassen  worden  wäre.  Denn 
auf  sein  Zengniss  legt  Dionysius  sichtlich  daa  meiste  Gewicht, 
als  „des  ältesten  Dichters,  den  wir  kennen Cap.  6a  Daher 
?on  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Aglaoph.  S.  1205  angezogene 
Stelle  ans  Job.  Nagist.  Canabnt.  Comment.  epist.  in  Dionys.  cXV 
ganz  indifferent  ist.  Klar  ist  übrigens,  dass  nach  Arctinus  nicht 
Pallas  in  Samothrazien  verehrt  wurde,  in  welcher  Beziehung 
8. 1265  richtig  gesagt  ist:  „qui  Samothracia  mysteria  exponunt, 
nullam  usquam  Minervae  mentionem  facinnt."  vgl.  S.  1243. 

Hr.  L.  beruft  aich  S.  1264  auf  Niebuhr,  Röm.  Geach.  1,186, 
zur  Bestätigung  seiner  Behauptung.  Daselbst  wird  gesagt,  „Die* 
nysius  kenne  des  Arctinus  Gedichte,  und  berichte  dessen  Er- 
zählung von  dem  Palladium ;  diese  verbinde  er  aber  nicht  mit 
denen,  welche  meldeten,  das  Götterbild  aey  von  den  Troern 
nach  Italien  geführt  worden.  Hätte  Arctinus  des  Aeneas  Aus- 
wanderung erzählt,  so  Hesse  sieb  nicht* denken ,  dass  Dionysina 
«ein  Zengniss  für  die  troische  Auswanderung  nach  Italien  ver- 
säumt  haben  sollte,  wo  er  aus  HeÜauicua,  Kephalon,  und  an- 
dern so  viel  neuern  Schriften,  was  sich  auftreiben  Hess,  zu- 
sammenbrachte." —  Möge  der  Schatten  dea  grossen  Mannen 
nicht  zürnen,  wenn  wir  ihm  widersprechen.   Dionysius  fuhrt 
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für  die  Auswanderung  nach  Italien  kein  einziges  schriftliche* 
Zeugnis 8  an!  a.  Csp.  49 ff.  Nur  ober  die  Art  des  Jfuszugs 
des  Aeueaa  aus  Troja  Reibst  nennt  er  Cap.  48  einige  Meinungen, 
weil  sie  von  der  von  ihm  vorgetragenen  abweichen!  Und  hier 
wäre  es  an  dem  Platz  gewesen,  den  Arctinus,  wenn  er  ihn  uber- 
havpt  In  dieser  Sache  hitte  citiren  wollen,  bu  nennen,  der  nach 
den  Auszügen  T>ei  Proclus  abweichend  von  ihm  den  Abzug  des 
Aeneas  behandelte,  s.  Nie  buh  r  8.  185  bei  Müller  de  Cycl.  Gr. 
ep.  p.  4t.  Die  Dionys*  Cap.  49  angezogenen  Autoritäten  aollen 
wieder  nicht  die  Ankunft  in  Italien,  sondern  die  in  Arcadien 
und  anderen  Ortes  bestätigen.  Wenn  daher  Dionysius  Cap.  68 
u.  09  von  Abkunft  der  Römischen  Götter  spricht,  und  unter 
■ndern  Gewährsmännern  aich  auf  Arctinus  stützt,  so  wäre  es 
unbegreiflich,  wie  er  das  thun  könnte,  wenn  nicht  Arctinus 
schon,  der  um  die  Zeit  der  Erbauung  Horas  dichtete,  von  tau- 
schen Ansiedelungen  in  Italien  gewusst  hätte. 

Hr.  L.  nimmt  nach  S.  1204  Anstoss  an  der  Uebereinstira- 
mnng  aller  der  von  Dionysius  c.  68  genannten  Schriftsteller: 
Kallistratus,  Satyrus,  Arctinus  und  vieler  Andern.  Sie  ist  aber 
wohl  nicht  weiter  auszudehnen,  als  im  Allgemeinen  auf  die  Ab- 
leitung der  Dioskoren  und  des  Palladiums  aus  Arcadieu,  Samo- 
Ibrazien  und  Trojs.  Wo  eine  Abweichung  hiervon  statt  fand, 
ward  sie  dsher  zu  bemerken  nicht  vergessen. 

Noch  von  einer  andern  Seite  bestätigt  sich  vielleicht  des 
Dionysius  Bericht  ans  Arctinus.  Wenu  nämlich  K.  W.  Müller 
(de  Cycl.  Gr.  ep.  p.  125.)  Hecht  hat,  die  Erzählung  aus  den 
Cyclikern  Schol.  Vill.  an  Ii.  XIX,  486  dem  milesischen  Dichter 
beizulegen,  so  nehmen  wir  daraus  ab,  dass  dieser  den  Darda- 
nus  wenigstens  aus  Samothrazien  kommen  Hess ,  wie  Hellanicus 
u.  A.  Zwar  könnte  die  Herfuhrung  des  Dardanua  aus  Arcadien 
und  Samothrazien  als  der  Versuch  einer  Verbindung  der  ver- 
schiedenen pelasgischen  Stämme  angesehen  werden.  Dass  aber 
auch  Rücksichten  auf  die  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft  der 
Kulte  in  Samos  und  Troja,  namentlich  eine  Vermischung  der 
phrygischen  und  pelasgischen  Götter  in  Samos  dazu  beigetra- 
gen haben,  beweist  snf  der  einen  Seite  die  fast  beständige  Ver- 
bindung des  Dardsnus  mit  den  pelasgischen  grossen  Göttern  u. 
>  Göttinnen,  auf  der  andern  mit  den  phrygischen  Kulten,  vergl. 
Aglaoph.  S.  1224. 

Der  zweite  Paragraph  S.  120?  ff.  spricht  über  des  Aeschy- 
lua  Kabiren,  worin  die  Gotthelten  dieses  Namens  mit  den  Argo- 
nauten sn  Lemnus  schmausend  n.  trinkend  eingeführt  worden. 

Der  dritte  Paragraph  kommt  S.  1209  auf  die  Aussagen  des 
Acusilaus  und  Pherecydes  bei  Strabo  X,  366  Tauchn.  Nach 
Rraterem  stammt  Kadmillus  von  Kabiro  und  Hephästus;  von 
Kadmillus  drei  Kabiren;  von  diesen  die  kabirischen  Nymphen. 
Nach  Pherecydes  stammen  von  Apoll  u.  Hhytia  neun  Koryban- 
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ten,  die  in  Samothrazien  wohnen;  von  der  Ka bin  der  Toch- 
ter des  Proteus  und  von  Hephäatua  drei  Kabiren  und  drei  kabi- 
riache  Nymphen.   'Exatiooig  d'  Ugä  yiyvto^ai^  heiast  ea  wei- 
ter; uäkiöta  uiv  ovv  Iv  Arjuvco  xrti  "JußQtp  tovg  Kaßtloovg 
tiuä<S&ai  Cvuß&ßqxiv,  akkd  xal  iv  TqoIcc  xaxa  nöXug'  td  ö' 
ovouetxa  avtäv  l<Sxi  avdwxd,  woiu  Hr.  L.  bemerkt,  dasa  sich 
nicht  mit  Beatimratheit  eigen  lasse,  wie  weit  hier  noch  Strabo 
•ua  Acusilaua  u.  Pherecydea  berichte ,  da  er  in  die  oratio  recta 
übergehe.  —   Aua  dienen  Nachrichten  wird  nun  8.  1211  aq. 
der  Schiusa  gesogen,  dass  die  Kabiren  bei  Aeschylus  und  den 
Logographen  als  Dämonen  geringeren  Ranges  erscheinen,  und 
bei  den  ältesten  Autoren  weit  unter  der  Würde  der  oberen  Göt- 
ter stünden,  „quod  oatendit  eorum  ortus  humiliset  cum  Argo- 
nautis  Indicra  converaatio .«   Wir  aind  aber  weit  entfernt,  dein 
Hrn.  Verf.  Hecht  an  geben.   Zunächst  könnten  wir  einwenden, 
dass  die  Kabiren  die  Götter  eines  unterdrückten  und  aurückge- 
drängten  Stammet  (der, Pelaager)  aind,  der  Kultua geheim ,  die 
Namen  mystisch  und  zu  nennen  verboten  waren,  und  daaa  sie 
daher  dem  nicht  eingeweihten  Hellenen  bei  bloaa  äuaserlicher 
Auffassung  als  locale  Halbgötter  eracheinen  mochten.  Eben 
wegen  der  Verknüpfung  mit  diesem  Yolksstamm  ist  ihre  Ver- 
ehrung an  bestimmte  Länder  gebunden,  und  aie  aind  nicht  un- 
ter den  Olympiern  im  Himmel  (sedes  terreatres  Agl.  p.  1246.), 
ohne  «Lass  dieses  ihre  Würde  beeinträchtigte.    Denn  wie  viele 
obere  Götter  erscheinen  in  Mythen  und  Kultus  nur  als  Heroen 
und  Dämonen  (z.  B.  Iphigenia),  und  an  eiuzelne  Orte  geknüpft, 
und  gehören  dem  Grund  ihres  Wesens  nach  dennoch  zu  den 
Olympiern!    Allein  am  meisten  müssen  wir  gegen  den  Herrn 
Verf.  den  Vorwurf  richten,  daaa  er  zwar  S.  1248  ff.  Lemnisches 
und  Samothrazisches  scheidet,  aber  demungeachtet  hier,  §  2 
und  3,  mit  einander  vermischt.   Zwar  sucht  er  sich  gegen  die- 
sen Einwand  durch  die  Voraussetzung  zu  wahren ,  dasa  lemni- 
ache  und  samothrazische  Kabiren  dieselben  seien,  als  demselben 
Volksstamra  angehörig.    Wir  geben  dieses  au,  und  räumen  ein, 
daaa  ihr  Wesen  auf  demselben  Grunde  (d.  h.  Cerealischem)  be-  • 
ruht,  aber  eben  so  gewiss  ist  auch,  dass  sich  im  Einzelnen  die 
Mythologie  derselben  verschieden  gestaltet,  bat   Denn  Hephä- 
stus  kommt  nie  in  Samothrazien  vor,  wird  nie  daselbst  verehrt, 
wohl  aber  in  Lemuus,  nie  Proteus  in  Samos,  wohl  aber  mit  den 
troischen,  macedouischenu.  lemnischen Kabiren,  Agl.  1142. 1171, 
die  kabirischen  Nymphen  treten  nur  inLemnos  auf  (Schoi.  Pind. 
OL  XIII,  74.),  nie  wird  die  Zahl  der  Samothrazier  auf  jene  An- 
gaben des  Pherecydes  und  Acusilaua  gesetzt,  und  nie  stehen  die 
Lemnischen  den  anderen  an  Ansehen  und  Wurde  gleich.  Was 
ea  aber  gewiss  macht,  dasa  die  Logographen  nur  von  Lemnos 
reden,  ist,  dass  Pherecydes  eben  in  dem  Augenblick  erst  die 
Korybanten  nach  Samothrazien  gerechnet  hat,  unmittelbar 


04  Mythologie. 


»)  Kibiren  redet ,  also  die  <**- 
Cabiren  sehr  wohl  unterscheidet! 
Dass  mcÄ*  von  den  Samothraaischeu  die  Rede  aey,  beweiset 
auch  die  folgende  Erklärung,  aeien  ea  nun  Worte  dea  Logov 
graphen  selbst  oder  mir  Strabo8,  daaa  aie  am  meisten  in 
JLemnos,  Irnbros  und  Troja  verehrt  würden!  Wie  hätte  sonst 
dabei  Samos  ausgelassen  seyn  können?  Standen  aber  die  lemni- 
•chen  Gotter  in  der  Verehrung  nie  ao  hoch  als  die  samothraii- 
echen,  ao  begreift  es  sich,  wie  sie  bei  Aeschylue  und  den  Lo- 
gographen auch  in  dem  Seheine  geringerer  Götterwürde  auf- 
treten konnten.  Die  Stelle ,  welche  aus  Strabo  X  -ron  Hrn.  L. 
S.  1248  gegen  die  Scheidung  dea  Leninischen  und  Samothraxi- 
achen  angeführt  wird,  ist  aus  jener  Aeuaserong  des  Geographen 
abgerissen,  daaa  Manche  Kureten,  Kory bauten,  Teichinen, 
Dactylen  nnd  Kabiren  für  Eina  hielten.  So  wenig  alle  diese 
Genannten  au  vermischen  aind,  eo  wenig  kann  jene, 
für  die  Identität  dea  Leraui sehen  n.  Samoth raalach« 
Nicht  mehr  beweinst  für  die  geringere  Götterwürde  der 
thrazischen  Kabiren,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  1211  behauptet,  der 
Umstand,  daaa  Strabo  X  p.  855  ao  häufig  die  Kabiren  mit  den 
Kureten,  Korybanten  u.  a.  w.  in  eine  Klasse  stellt.  Wären  wir 
mit  dem  Hrn.  Verf.  einerlei  Meinung  hinsichtlich  der  eben  bei 
den  Kureten  berührten  Frage  in  Auslegung  der  Strabouischea 
Stelle,  ao  würden  wir  ihm  mit  seiner  eigenen  Meinung  antwor- 
ten, daaa  der  Geograph  ja  nur  die  menschlichen  Priester  in  den 
Worten,  anf  welche  sich  hier  Hr.  L.  etütst,  gleich  stelle,  und 
davon  die  Götter  gans  trenne*  So  aber  sagen  wir,  daas  Stra- 
bo, der  hier  nur  oberflächlich  nnd  allgemein  urtheilt  (vergl. 
Welcker,  Aeschyl.  Tril.  199.) ,  darum  ohne  Gewicht  ist,  weit 
länget  vor  ihm  viele  ältere  Zeugen  die  grossen  Götter  in  Sornas 
bestätigt  hatten.  Offenbar  fasst  er  die  verschiedenen  Kabiren 
in  der  allgemeinen  Ueberaicht  ohne  weitere  Kritik  susamraen, 
die  aber  an  keinem  anderen  Orte  so  hoch  als  in  Samothraaien 
▼erehrt  wurden,  und  in  Lemnos,  Irnbros,  Troja  u.  a.  w.  eben 
der  äusseren  Auffassung  nach  nur  in  dem  Range  von  Kureten, 
Korybanten  n.  a.  w.  gestanden  an  haben  scheinen. 

Un^tfien  geben  Pherecydes  nnd  die,  welche  die  Koryban- 
ten nach  Samothrasien  sieben  S.  1142,  ein  Zeugniaa  nicht  für 
die  geringe  Würde  seiner  Götter,  sondern  für  die  dortige  An* 
Wesenheit  der  Cjfbele  seihst,  wie  Hr.  L.  S.  1224  einräumt,  oder 
der  Ceres  und  ihrer  Vermischung  mit  Cybele.  Dasselbe  bestä- 
tigen auch,  wie  schon  bemerkt,  die,  welche  denDardanus  mit 
Samothraaien  in  Verbindung  bringen.  Dass  aber  darum  die 
grossen  Götter,  die  Dioskuren  des  Arctiuus,  aus  phrygisch- 
dardanischer  Religion  stammten,  ist  wohl  schon  dess wegen 
nicht  an  glauben,  well  in  jeuer  Rellgiou  dergleichen  Diosku- 
ren nicht  verehrt  sind. 
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Mit  dem  Zeugnis* e  Herodots  11,51,  worauf  S.  1212  die 
Rede  kommt,  tritt  die  cereallsche  Natur  der  Kabirengötter 
immer  deutlicher  hervor.  Den  tsQog  Adyog  von  Hermen,  den 
der  Geschichtsschreiber  nicht  aufzudecken  wagt ,  findet  Hr.  L. 
in  der  von  Anderen  vorgetragenen  Liebe  des  Hermes  mit  Pro- 
serpina oder  Hecate.  Man  kann  sich  aber  freilich  dabei  im- 
mer wieder  nicht  des  Anstosses  erwehren ,  warum  Herodot  so 
sorgfältig  verschweige,  was  Andere  öffentlich  vortragen.  Dass 
die  Göttin  von  Pherä  auch  in  Samos  n.  Lemnos  verehrt  wurde, 
wie  angenommen  wird,  dünkt  uns  mit  Hrn.  L.  wahrscheinlich. 
Aber  sie  war  ursprünglich  wohl  nur  Proserpina,  wofür  sie  auch 
erklärt  wird.  Denn  Pherä  ist  in  die  Geschichte  des  Admetus 
verwebt,  wo  nach  Homer  (s.  oben)  die  chthonlschen  Gottheiten 
verehrt  wurden.  Eine  Verbindung  von  Iolcos  und  Pherl  mit 
Samos  und  Lemnos,  namentlich  die  Einer le inert  des  iolcischen 
lason  und  des  samothrazischen  Iasion  halten  wir  durch  den 
Verfasser  der  Minyer  für  ausgemacht.  Durch  die  Verschmeiß 
sung  der  Ceres  und  Proserpina  mit  Cybele,  namentlich  su  Sa- 
mothrazien ,  wo  sie  als  Hecate  auftrat,  geht  Proserpina  nun 
auch  häufig  in  den  Charakter  der  Hecate  über,  und  diese  ge- 
mischte Göttin  scheinen  die  verschiedenen  Zeugnisse  S.  1214  sq. 
so  meinen,  namentlich  auch  die,  welche  sie  mit  der  thrszischen 
Hecate  identificiren,  in  so  fern  diese  von  Cybele  wenig  oder 
nicht  verschieden  ist.  Aber  dass  ihr  ohne  Unterscheidung  die 
leninische  Artemis,  in  so  fern  sie  die  Brauronische  ist,  an  die 
Seite  gestellt  wird ,  können  wir  nioht  gut  heissen.  Sie  steht 
iu  keinem  genetischen  Zusammenhang  mit  den  Kabiren. 

Dass  jene  Proserpina  -  Cybele  su  den  Kabiren  gehörte, 
scheint  auch  aus  dem  Zeugnis»  des  Stesimbrorus  zu  folgen 
8.  1215  ff.  1224.  Die  §  6  S.  1218  ff.  angeführten  sttischen 
Schriftsteller  reden  von  samothrazischen  Göttern.  Bei  Anthe- 
nion,  wenn  das  Scholion  Apollon.  I,  913  anders  genau  ist,  tre- 
ten jene  Dioskureu  oder  zwei  Jünglinge  des  Arctlnus  wieder  als 
Kabiren  hervor,  statt  der  groiten  Gotter  aber  in  die  Form  von 
Heroen  gekleidet,  als  Iasion  und  Dsrdsnus.  Dass  aber  diese 
grossen  Götter  sowohl  als  ihre  vermenschlichten  Abbilder  auf 
cerealischem  Grond  und  Boden  bleiben,  davon  ist  der  bundig- 
ste Beweiss  theiis  des  Iasion  stete  Verknüpfung  mit  Demeter, 
schon  von  Homer  und  Hesiod  besungen,  theiis  such  das  Zeug- 
niss  des  Anthenion,  der  sie,  wie  Stesimbrotus  die  Kabiren 
überhaupt,  aus  Phrygien  kommen  lisst,  d.  h.  an  Cybele -Pro- 
serpina oder  Ceres  anschltesst  Ans  den  Aussagen  des  Mnaseas, 
Artemidorus  und  der  Einführung  des  Ission  nach  Samothrazien 
in  den  Stellen  §  7  S.  1221  ff.  blickt  jenes  Grnndelement  unver- 
hullt  hervor.  Dasselbe  wird  auch  von  dem  Hrn.  Verf.  in  den 
Citaten  S.  1224  anerkannt,  so  wie  die  Venus  des  Scopat  su 

AT.  /aar*.  /.  J*tf.  «.  PH*,  od.  Erit.  Bibl.  Bd.  V  HJt.  6.  5 


1 


Digitized  by  Google 


60  Mythologie. 

Samothrasien  bei  Pllnius  XXXVI  c.  4  unstreitig  diese  Cybele 
ist  (Millers  Orehom.  454.),  welche  nach  mehreren  von  dem 
Hrn.  Verf.  angefahrten  Stellen  (S.  464«  1165.  1220  sq  )  auch 
Aphrodite  genannt  wurde,  und  schon  bei  Homer  alt  solche  in 
dertroinchen  Venus  hervortritt,  wie  schon  Heyne,  Buttmann 
n.  A.  vermutheten.  —  In  der  Angabe  des  Sciioliastcn  des  Apol- 
lonias I,  013  §  8,  die  Kabiren  seien  zwei,  Zeus  und  Dionysius, 
ist  das  Dioskuren- Verhältnis*  des  Arctinoa  wieder  an  erkennen, 
welches  so  hiofig  in  Saraothrazien  wiederkehrt,  vgl.  Welcker, 
Aeschyl.  Trll.  231.  Wir  dürfen  verrautben,  nach  dem  unver- 
kennbar cerealischem  Element  der  samothrazischen  Kabiren, 
dass  dieser  Diony§us  der  Chthoiri&che  ist,  der  Beisitzer  der 
Demeter,  nicht  verschieden  vou  Iaaion,  und  wenig  oder  nicht 
von  Kadmus  und  Kadmillos,  oder  Hermes.  Tgl.  Cic.  de  Nat  D. 
III,  23.  Denn  die  blossen  Namen  in  der  Mythologie  sind  oft 
am  wenigsten  erheblich.  Eben  diesen  Dionysos  haben  wir  oben 
in  den  Religionen  von  Pherä  und  lolcos  nachgewiessen,  wel- 
che den  Samothrazischen  eng  verwandt  sind,  wie  Hr.  L.  eetbst 
S.  1213 sq  annimmt  und  worin  die  Phallusgestalt  des  Dionysus 
dieselbe  ist,  wie  die  des  Hermes  zu  Saraos  Herod.  II,  49.  51. 
Derselbe  Gott  tritt  daher  in  mannigfaltigen  Namen  und  Ver- 
flechtungen in  die  ganze  Stsmmliuie  des  Kadmus  ein,  bei  Ho- 
mer und  Hesiod  schon.  Dass  aber  die  thebisch  -  k  ad  mischen 
Kabiren  mit  den  samothrazischen  nicht  einerlei  seien,  wie  §  1* 
darthun  will,  werden  wir  dem  Hrn.  Verf.  nimmermehr  zuge- 
ben. —  Dagegen  dass  die  spartischen  Dioskuren  von  den  samo- 
thrazischen verschieden  sind,  wollen  wir  um  so  bereitwilliger 
einräumen,  als  sich  Kein  genetisches  Verhiltniss  zwischen  Bei- 
den entdecken  lisst.  Eben  so  glauben  wir  mit  dem  Hrn.  Verf. 
an  die  Verschiedenheit  der  römischen  Penaten  und  samothrazi- 
schen Götter. 

In  dem  zwölften  Paragraphen  wird  von  den  thebisehen  Ka- 
biren gehandelt,  und  ihre  Identität  mit  den  samothrazischen 
und  also  die  Einwanderung  der  Letzteren  aus  Athen  bestritten. 
„Etenim  illa  ipsa  Herodoti  conjeclura  (Niebuhr  Hist.  K.  1,34), 
Saraothraces  orgia  sua  a  Pelasgis  Atheniensium  quondam  inqui- 
linis  aeeepisse  per  se  non  plus  valet  quam  Stesimbroti  scitum, 
Cabiros  e  Phrygia  deducentis. "  Allein  das  Gesagte  ist  doch 
uur  eine  Behauptung,  kein  Beweiss!  Und  des  Stesimbrotus 
Zeugniss  hat  ja  der  Hr.  Verf.  auch  nicht  verworfen ,  sondern 
Phrygisches  in  Samothrazien  anerkannt.  Herodot  spricht  von 
«einem  Satae  nicht  vermuthend,  sondern  als  von  einer  ausge- 
machten Thatsache.  Miebuhr  a.  a.  0.  meint  nur  in  einer  bei- 
läufigen Aeusserung,  die  Einwanderung  der  samothrazischen, 
lemnischen  und  imbrischen  pelasger  von  Athen  aua  „habe  wohl 
keine  entscheidende  Sicherheit u,  weil  er  gegen  die  Systemati- 
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sirung  der  pelasglschen  Züge  und  Wanderungen  eingenommen 
ist.  Allein  der  Zug  der  Pelasger  von  Athen  nach  Lemnos  ist 
durch  so  viele  und  bewihrte  Zeugen,  durch  so  mancherlei  Ge- 
schichten  und  Verbindungen  er  Wiensen,  dass  seine  Richtigkeit 
wohl  nicht  wird  widerlegt  werden  können.  Der  Hr.  Verfasser 
nimmt  nun  selbst  ein  und  die  nämlichen  Pelasger  in  Samothra-  * 
sien  u.  Lern  dos  an  S.  1212. 1248  sq.  Es  sind  dieses  die  Tyrrhe- 
uischen ,  oder  die  Tyrrhenet.  Wir  finden  bei  ihnen  in  Lemnos 
und  Imbros  die  Kabiren  $  wir  finden  diese  Tyrrhener  in  Troas 
(Mü lieft  Orch.  443  *q),  und  dort  such  die  Kabiren,  und  iwar 
nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem  sie  Strabo  (X,  p.  366.) 
nennt,  iu  urtheilen,  die  nämlichen  wie  in  Lemnos  und  Imbros, 
ebenfalls  mit  mystischen  Namen;  wir  finden  Kabiren  in  Mace- 
donienn  mit  cerealischem  Kiemente  Mymn.  Orph.  XXXIX,  — 
denn  die  Schlange  in  dem  Mythus  von  dem  sum  Drachen  gewor- 
denen Kabiren  oder  Korybanten  ist  ursprüngliches  Symbol  der 
Ceres,  nicht  der  Cybcle,  —  aber  daselbst  auch  die  tyrrheni- 
schen  Pelasger^(Orchom.  a.  a.  O.  Niebuhr  I,  34.),  und  Tyrrhe- 
ner heissen  ausdrücklich  die  Träger  des  raacedoniochen  Kabi- 
renkultus  (Agl.  1258.),  obgleich  derselbe  gänzlich  mit  phry- 
gisch-kory  bantischen  Mysterien  vermischt  worden  ist;  wir  dür- 
fen daher  schon  nach  diesen  Analogien  auch  den  von  Theben 
nach  Athen,  nnd  von  da  nach  Samothrasien  vertriebenen  tyrrhe-  ' 
nischen  Pelasgern  den  Kabirenkult  an  den  letaleren  Orte  ala 
eigentümlich  zusprechen!  Was  jedoch  am  meisten  Gewicht 
hat,  aber  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  beachtet  worden,  iat  die 
▼on  den  ältesten  nnd  verschiedensten  Schriftstellern  berichtete 
Ueberein8timmong  in  Namen  und  Mythen  zwischen  Theben  nnd 
Samothrasien,  und  welche  doch  nimmer  in  dem  Zufall  oder 
einer  willkuhrlichen  Verabredung  begründet  seyn  kann:  dea 
thebischen  Kadmus  Gemahlin  Harmonie  ist  Schwester  des  sa- 
mothrazischen  lasion;  Harmonie  wird  iu  Theben  göttlich  ver- 
ehrt (Plut.  Pelop.  19.)  und  in  den  samothrazhehen  Geheimnis- 
sen wird  sie  nach  mystischem  Gebrauche  gesucht;  oder  auch 
Electra  heisst  dea  Kadmus  Gemahlin  (Schol.  Eurip.  Pboen.  57.), 
nach  Andern  ist  sie  der  Harmonia,  des  lasion  und  Dardanua 
Mutter,  und  wohnt  iu  Samothrazien ,  aber  in  Theben  hat  ein 
Thor  von  ihr  den  Namen  (Hellanicus  b.  Sturz  S.  103  n.  Bpho- 
rus  Schol.  Eurip.  Phoen.  7.) ;  auch  Harmonie  selbgt  wird  nach 
Andern  nicht  in  Samothrazien,  sondern  in  Theben  geboren 
(Schol.  Eurip.  1. 1.);  gemeinschaftlich  sind  beiden  Orten  die  Na- 
men Leukonis,  Saon,  die  Sagen  von  der  grossen  Fluth  u.  An- 
deres, s.  Müllers  Orchomenöa  64  sq  216 sq.  4M.  401;  Herme« 
heisst  hei  den  Tgrrhenern  Kadmoa  (auch  Kadmillus),  nnd  auf 
Böolisch  Kadmillus  (Btymol.Gud.  S.290.  Tsets.Lyc.  162  21»  ), 
oder  Kadmus  nnd  Kadmillus  wird  euch  ohne  Unterschied  bei 
den  Böotern  von  Hermes  gebraucht  (Tzetz.  1. 1.  21».) ;  der  tfae- 
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bische  Kadmus  war  nach  Ephorus,  Deroagoras  u.  And.  (Schdt. 
Kurip.  I.  I.)  auch  in  Saraothrazien  gewesen,  und  einen  Konig 
Kadmus  bezeugt  daselbst  Mnaseas  (Steph.  B.  v.  daQÖavog);  in 
Theben  wohnt  Kadmus  im  Tempel  der  Demeter,  und  seine 
Schwester  Bnropa  ist  wohl  nicht  verschieden  too  der  böo ti- 
schen Demeter -Europa  (tgl.  Orchom.  155.  203.);  Demeter  und 
Kora  selbst  sollen  Theben  erbaut  haben;  auf  der  anderen  Seite 
sind' des  Kadmus  und  der  Harmonie  Kinder  gens  Dionysisch; 
dazu  des  Kadmus  Identität  mit  dem  iolcischen  lason-Iasion  und 
Anderes,  was  der  Verfasser  der  Minyer  beigebracht  hat,  und 
hierher  gehört. 

Hr.  L.  wendet  dagegen  ein:  „fnter  Thebanoa  veroCabiroa 
et  Samothracioa  est  quidem  simÜitudo  qoaedam,  sed  invecticia, 
ut  videtur,  non  nativa.    lllos  com  Matre  i.  e.  cum  Cerere  coli 
tradit  Pausanias.   Qolnara  igitnr  fncre?  num  tres,  quoi  Acusi- 
laus  et  Pherecydes  memorsnt,  Camilli  aat  Vulcani  filii?  an, 
quos  Mnaseas  et  Dionysodotus  substituerunt,  Proserpina,  Orcus, 
Mec;curius1   Imo  clare  Paussmas  Cabirorum  nomine  significat 
gentig  intermortuae  auetores,  sacrorum  Cerealium  conditores 
poat  mortem  dlvinia  honoribus  consecratoa  et  in  consortiura  ejoa 
deae,  quam  vivi  coiuissent,  reeeptos,  pariter  ut  Idaeos  Dacty- 
los,  Curetes ,  ceterosque  deorura  familiäres.    Nec  auapiefo  eh- 
est quin  et  urbs  illa  Cabiraea  coramenticia  et  nomen  Cabirorum 
ad  priscoa  ignotosque  heroes ,  qui  conjuneta  haberent  cum  Ce- 
rere sacra,  traduetum  sit  ea  aetate,  qua  hujus  deae  asseclas 
Cabiros  dictos  esse  percrebuerat."    Jene  Aehnlichkeit  der  aa- 
mothraaiseben  und  thebitchen  Kabiren  ist  gross  genug.   Sie  be- 
ruht tut  demselben  cerealischen  Elemente:  Demeter  und  Kora 
gehören  auch  in  den  Kreis  der  thebischen  Kabirenreltgion  Paus. 
IX,  25,  5  (wie  auch  au  Anthedon  IX,  22.)    Daas  sich  aber  der 
Kabirenkult  überhaupt  im  Einzelnen  verschieden  gestaltete,  be- 
weiset die  oben  angestellte  Vergleichung  zwiacheu  Lemnos  und 
Samothrazien.    Die  Kabiren  in  Theben,  meint  der  Hr.  Verf., 
seien  vergötterte  Menschen  oder  Heroen.    Nein !  Die  eigent- 
lichen Kabiren,  gerade  die,  welche  göttlich  verehrt  wurden, 
unterscheidet  Pauaauias  sehr  genau  von  den  menschlichen.  Denn 
wer  diese  Göttlichen  seien  {otxwig  dl  slöiv  ol  KäßuQoi),  wagt 
er  nicht  zu  sagen,  dagegen,  wer  die  Menschlichen  waren,  er- 
zählt er  ohne  Sehen ,  von  ihrer  Stadt,  ihrer  Geschichte,  nennt 
ihre  Namen  u.  8.  w.  Er  unterscheidet  aie  auch  dem  Worte  nach, 
die  Göttlichen  heissen  KdßstQOu,  die  Menschlichen  KaßuoaToi, 
und  einmal  nennt  er  Letztere  avÖQaq  6vopa£optvov$  KaßÜQOvq 
§T»,  wenn  nicht  auch  hier  Kaßetoatovg  au  achreiben  ist,  wie 
Faciua  vorschlägt.    Die  Kahiräer  sind  ihm  die  Trä- 
ger des  Kultus  der  mystischen  Kabiren,  und  beide 
also  ganz  verschieden! 
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Ein  fernerer  Anstand  ist  Hrn.  L.  S.  1258,  dsss  der  the- 
bische  Kadmus  von  dem  ssmothrszischen  Kadmillus  nach  Allem 
entfernt  sei:  ortn,  genere,  dignitate.    Das«  der  Hr.  Verf.  nicht 
auf  der  pbönisischen  oder  ägyptischen  Abkunft  (ortus,  genes) 
des  Kadmus  bestehen  wird,  so  wenig  als  auf  der  anderer  dio- 
nysischer Personen ,  des  Melsmpus  oder  des  Dionysus  selbst, 
oder  des  Hermes,  sind  wir  von  seinen  Grundsätzen  überzeugt. 
Die  dignitss  anbelangend ,   so  sehen  wir  ja  an  dem  Kabiren 
iasion,  dem  treuen  Abbild  dea  Kadmus ,  wie  auch  er  vollkom- 
men ins  Menschliche  gezogen  ist,  und  wir  sehen  so  viele  <j?o7- 
ter  als  Heroen  in  der  Geschichte  auftreten !    Ueberhaupt  aber 
scheinen  ja  die  Kabiren  an  den  verschiedenen  Orten  nicht  im- 
mer in  demselben  Götterrange,  wie  in  Ssraotbrasien  su  stehen, 
sondern  vielmehr  su  Heroen  und  Dämonen  herabzusinken,  wie 
die  Gleichstellung  derselben  bei  Strabo  mit  den  Korybanteny 
Kurelen ,  Daclylen  und  Teichinen  beweisst!    Mag  immerhin 
der  Gedanke  bei  Nonuus  IV,  89,  dass  Mercorius  sich  in  die 
Gestalt  des  Kadmus  verwandelt  habe,  ein  Sehers  seyn,  so  ist 
dieser  Sehers  in  dem  Munde  dieses  Dichters  nicht  unbedeutend. 
Auch  die  Stelle  aus  Olympiodorus  ad  Phsed.  p.  251  beweisst, 
das»  Kadmus  als  kosmogonisches  Wesen  zu  fassen,  nicht  unge- 
wöhnlich war.    Auch  dadurch  kommt  er  dem  Hermes  nahe, 
dass  Hermes  die  Buchstabenschrift  erfunden  haben  soll,  und 
auf  der  anderen  Seite  ihre  Abkunft  an  Kadmus  geknüpft  wird, 
der  eben  darum,  weil  die  griechische  Schrift  Phönixisch  ist, 
snm  Phönizier  gemacht  wird.     Kadmus  erzeugt  Ja  göttliche 
Kinder,  und  seine  Gemahlin  wird  Göttin  gensnut  bei  Plutarch 
Vit  Pelop.  c.  10  und  Olympiodorus  a.  a.  O.    Auch  wenn  nach 
Ephorus  in  Samothrazien  Hartuonia  an  den  Feiten  ( iv  raig 
ioQtaig,  Scbol.  Eurip.  Phoena.  X)  gesucht  wird ,  so  zeugt  die- 
ses für  göttliche  Verehrung. 

Es  bleibt  also  nirgends  ein  Grund  übrig,  w esshalb  wir  an 
der  Identität  der  thebiseben  u.  samothrasischen  Kabiren  zwei- 
feln könnten.  Indem  wir  hiermit  von  dem  Hrn.  Verf.  scheiden, 
erkennen  wir  aufs  bereitwilligste  die  grossen  Verdienste  an, 
die  er  sich  durch  sein  Buch  um  die  Mythologie  und  die  übrigen 
Alterthumswissensch&ften  erworben  hat,  und  bewundern  auf- 
richtig seinen  Scharfsinn,  seine  Ausdauer,  seine  Gelehrsam- 
keit und  jene  musterhafte  Gründlichkeit,  welche  nirgends  auf 
fremde  Autoritäten  traut,  sondern  überall  selbst  von  uuten  an 
aufbaut. 

K.  VoUker. 
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Cornelius  Tacitus,  ab  J.  Ltpsio,  J.  F.  Gronovto,  N.  Heiasio, 
J.  A  Ernestio,  F.  A.  Wolßo  eranndatn«  et  illottratus.  Ab  Imma- 
nuele Bekkero  ad  codicet  antiquistimos  recognitu«.  2  Tomi.  Lipstao 
apud  Weidmann.  1811.  &  To«.  L  L  n.  866  S«  Ton.  II.  684  8. 
nebet  181  S.  Iadd.  ft  Thlr. 

Wenn  wir  nntcr  den  rosnnichf alligsten  Stürmen  des  Le- 
bens nicht  immer  ruhige  und  unparteiische  Zuschauer  zu  blei- 
ben im  Stande  sind,  so  gewährt  es  dem  von  augenblicklichen 
Eindrücken  befangenen  Gemiithe  einen  um  so  schöneren  Trost, 
sich  eine  Weile  vor  seiner  nächsten  Umgebung  verschliefen  zu 
können,  und  dann  entweder  in  eigner  Brust  die  ersehnte  Ruhe 
iu  suchen,  oder  in  die  entlegenen  Regionen  des  Alterthums  zu 
flüchten,  i|iid  sich  dort  im  Genüsse  der  edelsten  Geistesfrüchte 
mit  Kraft  und  Muth  zu  stählen  gegen  die  verführerischen  Lo- 
ckungen der  Gegenwart.    Es  wird  aber  wohl  schwerlich  aus 
dem  Alterthume  selbst  ein  Individuum  aufzuweisen  sein,  wel- 
ches mehr  innere  Tüchtigkeit  und  äussere  Gewandtheit  ent- 
wickelt hätte,  als  Tacitüs,  um  sich  über  die  Ereignisse  seiner 
Zeit  und  über  die  sittliche  Entartung  der  Mehrzahl  seiner  Mit- 
bürger mit  wahrer  Seelengrösse  zu  erheben.  Der  geistige  Nach- 
lass  dieses  Manues  scheint  demnach  ganz  besonders  geeignet 
zu  sein,  um  jHch  dsriu  gleichwie  iu  einem  erfrischenden  Born 
gegen  die  Gluth  der  Leidenschaften  abzukühlen.    Wir  glauben 
daher  mit  Recht  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Zeitgeistes  in  dem 
Umstände  zu  erblicken,  dass  gerade  in  den  letzten  Jahren  für 
die  Kritik  und  Exegese  der  Schriften  des  Taoitus  verhältniss- 
mässig  ungemein  Vieles  geleistet  worden  ist. 

Den  ersten  Versuch  einer  durchgreifenden  Reinigung  von 
fremden  Schlacken  hat  Frenz  Passow  in  seiner  Ausgabe  der 
Germania  aufgestellt  und  dadurch  eine  erstaunliche  Regsamkeit 
hervorgebracht,  so  dass  mittlerweile  nicht  nur  für  das  bedeu- 
tendste Denkmal  uusrer  vaterländischen  Geschichte,  sondern 
anch  für  die  Werke  des  Tacitus  insgesammt  höchst  Erspriess- 
Hches  ans  Licht  gefördert  worden  ist.  Walchs  Ausgabe  des 
Agricola ,  wenn  gleich  mit  etlichen  minder  empfehlenswerthen 
Eigenschaften  ausgestattet,  ist  doch  im  Ganzen  das  Ergebniss 
eines  durchaus  gründlichen  und  redlichen  Studium«,  wodurch 
über  manche  schwierige Puncte  des  lateinischen  Alterthums  hel- 
leres Licht  verbreitet  wird.  Darsn  schliesst  sich,  um  anderer 
lobenswerthen  Beiträge  nicht  erst  besonders  zu  gedenken,  Wal- 
thers Ausgabe  aller  auf  uns  gekommenen  Werke  des  Tacitus, 
deren  Beendigung  im  Druck  der  wackere  Mann  nicht  selbst  mehr 
erleben  sollte.  Für  die  Erklärung  des  ganzen  Auetora  ist  durch 
diesen  Herauageber  nächst  Lipsius  und  J.  F.  Gronovius  unstrei- 
tig das  meiste  beigesteuert  worden,  wiewohl  immernoch  eine 
höchst  bedeutende  Anzahl  Stelleu  übrig  bleibt,  die  ihrer  Erlö- 
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sung  aus  dem  Reiche  der  Finsternis!  harrend  entgegen  sehen. 
Beiläufig  möge  hier  auch  noch  Böttichers  Lexicon  Taciteum  er- 
wähnt werden,  welches  sich  aber  im  Allgemeinen  als  eine  noch 
su  u areife  Frucht  darstellt,  und  mit  gleicht  grosser  Uebereilung 
angelegt  und  ausgeführt  su  sein  scheint. 

Nach  dieser  kurzen  Darlegung  der  bedeutendsten  Leistun- 
gen iu  neuester  Zeit  für  das  Studium  des  Tacitus  wenden  wir 
uns  nunmehr  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  vorliegenden 
von  Im.  Bekker  besorgten  Ausgabe  de*  grossen  Geschichts- 
schreibers.  Die  unsterblichen  Verdienste  dieses  Philologen  um 
die  classische  Philologie  überhaupt,  insonderheit  aber  um  die 
Griechische,  Bind  längst  allgemein  anerkannt,  und  es  dürfte 
daher  ein  eitles  Bemühen  sein,  dieselben  ohne  gehörige  Be- 
gründung irgendwie  in  Schatten  stellen  an  wollen.   Wenn  man 
aber  früher  auf  die  Genauigkeit  von  Bekkera  Collationeir  fast 
unbedingt  sich  verlassen  au  können  glaubte,  so  ist  doch  dieses 
übermächtige  Vertrauen  seit  ein  paar  Jahren,  zumal  seitdem 
Karl  Schneider  den  augenscheinlichen  Beweis  geführt  hst,  dass 
die  Handschriften  des  Piaton  zum  Theil  mit  ziemlicher  Unge- 
nauigkeit  verglichen  sind,  um  ein  Bedeutendes  geschwächt  wor- 
den.   Sollte  man  nun  auch  eine  ähnliche  Dngenauigkeit  in  der 
Vergleichnng  der  beiden  Florentiusen en  Handschriften  des  Ta- 
citus, unter  welchen  die  auf  dem  Titel  genannten  Codices  an- 
tiquissirnl  su  verstehen  sind,  nachweisen  können,  so  würde 
doch  diesmal  der  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  nicht  Hrn.  Bek- 
ker treffen,  sondern  den  italienischen  Gelehrten  Frans  Furia, 
dessen  Collation  der  gegenwärtigen  Ausgabe  sum  Grunde  liegt. 
Und  in  der  That  stösst  man  suweilen  auf  Stellen,  wo  man  zu- 
reichenden Grund  hat,  an  der  durchgängigen  Genauigkeit  Fn- 
rias  zu  zweifeln,  so  dass  sur  Feststellung  eines  möglichst  siche- 
ren und  echten  Textes  ein  gründlicher  Kenner  des  Tacitus  sich 
nochmals  an  Ort  und  Stelle  begeben  raüsste,  um  Wort  für  Wort 
die  Lesarten  der  gedachten  Handschriften  buchstäblich  genau 
zu  verzeichnen.    Denn  die  von  Walther  mitgetheilte  Collation 
des  Victorius  giebt.für  uns»  hier  und  da  (sehr  oft  erfahrt  man 
gar  nicht,  was  sich  im  Codex  befindet)  einen  vortrefflichen 
Maassstab  zur  Beurtheilung  ab ,  ob  Furia' die  handschriftliche 
Lesart  angemerkt  hat  oder  nicht.    Nun  können  wir  zwar  nach 
sorgfältiger  Prüfung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Versiche- 
rung geben ,  dass  Furia  an  den  meisten  Stellen  bis  auf  die  un- 
bedeutendsten orthographischen  Schnitser  (von  denen  Herr  B. 
zu  Ernestis  Vorrede  S.  XV  eine  lehrreiche  Zusammenstellung 
mitgetheilt  hat)  recht  genau  verglichen  hat,  dürfen  aber  auch 
zur  Steuer  der  Wahrheit  das  offne  Bekenntniss  nicht  aurückhal- 
ten ,  dass  an  vielen  andern  Stellen  die  handachriftlicbe  Lesart 
gänzlich  übersehen  worden  ist.    Herr  Bekker  entweder  selbst 
oder  der  Leipziger  Corrector  seiner  Ausgabe  hat  ein  paarmal 
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'  auf  die  Abweichung  von  der  Collatlon  des  Victorias  aufmerk- 
sam gemacht  Aumct  den  beiden  Florentinlachen  Handschrlf- 
ten  (die  ereiere  kam  aus  der  Abtei  Corvey  nach  Rom  und  von 
da  später  nach  Florenz,  daher  Corbtiensis  oder  Mediceus  ge- 
nannt, ytfn  Herrn  Bekker  M.  Sie  i*t  die  einzige ,  welche  die 
sechs  ersten  Bücher  der  Annale«  enthält  *);  denn  die  zweite, 
mit  Langobardiachen  Buchitaben  geschriebene,  Mediceu*  aller 
oder  Ma,  beginnt  erat  mit  dem  eilten  Buche  der  Annalen.)"ist 
dem  Herausgeber  Niebuh ra  gewiaa  aehr  genaue  Vergleichung 
dea  unschätzbaren  Codex  Farneaianua  zu  Theil  geworden,  quem 
Neapoli  versaverat  vir  ilie  immortalis,  wodurch  der  Dialogus 
de  oratoribua  eine  festere  Basis  ata  bisher  gewonnen  hat. 

Was  die  äussere  Hinrichtung  dea  Buches  anlangt,  ao  stimmt 
aie  In  den  meisten  Fällen  mit  der  Oberlinachen  Ausgabe  über- 
ein, nur  dass  es  auf  weiaaerem  Papier,  mit  achärferen  Typen 
und  weit  correcter  gedruckt  ist ♦♦).  Voraua  gehen  Lipsü  Prae- 
fationea  et  Dedicationee,  Erneatii  praefatio  mit  einigen  Noten 
dea  Herausgebers  ***),  Im.  Bekkeri  praefatio,  C.  Cornelii  Ta- 
citif)  viu,  honorea  et  scripta  uacii  Lipaius ,  eudiicli  veterura 


')  Cr.  Ernesti  praef.  p.  XIV.  Ea  laset  sich  daher  Bekker  ein  un- 
begreifliches Versehen  zu  Schulden  kommen ,  wenn  er  an  Aenal.  VI,  32 
anmerkt:  mitkridantem  M.  idem  nie  Iiiberum  et  c.  88.  Uibeti^  aed  11, 
8  et  9  Iberis  et  Ibero,  Mu.  tibi  quo  HtberuM,  Wie  ist  es  aber  möglich, 
dass  Cod.  AI  im  eilften  Buche  der  Annnlen  eine  abweichende  Lesart  ge- 
ben sollte,  da  er  doch  ausgcmachterinaasscn  nur  die  sechs  ersten  Uü- 
cher  enthält.  Mun  sieht  hieraus ,  uiit  welcher  Eile  Hr.  B.  wenigstens 
tbeilweise  zu  Werke  gegangen  sein  mag.  Wer  möchte  nun  überall  für 
die  Richtigkeit  anderer  Angaben  haften?  — 

**)  Es  soll  damit  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  gar  keine  oder 
nur  äusserst  wenige  Druckfehler  nachweisen  lassen  t  im  Gegen  theil  ha- 
ben wir  deren  eine  massige  Anaahl  entdeckt,  jedoch  mehrere  in  den 
Holen,  namentlich  in  den  Citaten,  als  im  Texte. 

'")  S.  XVn  aweifelt  Erneitl  an  dem  Dasein  des  Cod.  Sambuci,  in- 
dem er  glaubt,  es  könnte  eine  Verwechselung  mit  dem  Cod.  Budensis 
statt  gefunden  haben.  Allein  Ree.  hat  aus  zuverlässiger  Quelle  ver- 
nommen, dass  jener  Cod.  Sambuci  sich  noch  heutzutag  in  Wien  be- 
findet, und  unter  andern  auch  die  Germania  enthalt,  die  ja  im  Cod. 
Bud.  fehlt. 

■ 

t)  Der  Vorname  Gaiua  oder  C.  ist  hier  nach  Lipsius  noch  berück- 
sichtigt, wiewohl  ihn  Hr.  B.  auf  dem  Titelblatte  und  sonst  gestrichen 
hat.  Mit  Reeht.  Denn  der  jüngere  Plinius  und  andre  alte  Auetoren 
mit  Ausnahme  des  Sidonius  Apollinaris  Ep.  IUI,  14,  22  bedienen  sich 
niemals  des  Praenomens.  Vergl.  Nicbuhr»  Rhein.  Moseum  Jahrg.  I 
Heft  8  S.  2».    Der  Cod.  Af.  liefert  einigemal  die  Ueberschrift  P.  Cor- 
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icriptomm  de  Tacito  testiraonla  Tel  eiusdem  fragmenta,  wobei 
aich  Herr  B.  jedoch  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben  hat,  die 
nach  früherer  Weise  nur  oberflächlich  bezeichneten  Citate  ge- 
nauer anzugeben.  Sodann  folgen  noch  im  ersten  Bande  die  An- 
nale*, im  zweiten  die  Historien,  die  Germania,  Agricola  und 
der  Dialogua  de  ©ratoribus;  weiterbin  Lipo»  et  Erneatii  Excur- 
aus,  N.  Heinaü  enimadverea,  Index  historieoa  et  verkomm, 
worüber  es  in  der  Vorrede  lautet:  Indiens  moltia  locia  refinxl, 
minus  necessarios  illoa  post  editum  a  G.  Boettichero  lexicon 
Taciteum.  Daa  Nachbessern  hätte  noch  an  aehr  vielen  andern 
Stellen  Noth  gethan;  denn  wenn  z.  B.  in  den  indicibus  andre 
Wörter  stehen,  als  Hr.  B.  in  den  Text  aufgenommen  hat,  so 
ist  das  doch  wohl  ein  schlimmer  Missstand.  Uebrigens  wären 
vollständigere  Indices  gerade  für  Tacitus  aehr  nothwendig,  weil 
in  dem  erwähnten  Lexicon  unzählige  Wörter  gar  nicht  aufge- 
führt sind,  und  ausserdem  das  kritische  Verfshren  an  demsel- 
ben das  wenigste  Lob  verdient.  In  jener  Aufzählung  wird  man 
sich  vergebens  nach  dem  in  Ernesti's  und  Oberlin's  Ausgabe  be- 
findlichen Monumentum  Ancyranum  umsehen,  welchea  doch 
für  die  Annslea  von  unvergleichlichem  Nutzen  ist,  und  dessen 
Weglassung  aua  dem  in  einer  Note  zu  Erneeti's  Vorrede  S.XLI1 
angegebenen  Grunde  um  ao  weniger  gerechtfertigt  ist,  als  viele 
aufmerksame  Leser  des  Tacitus  eben  nicht  immer  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  sich  alle  erforderlichen  Hülfsmittel  zu  verschaf- 
fen: vielmehr  hätte  Herr  B.  einen  verbesserten  Abdruck  lie- 
fern sollen. 

Fragen  wir  nun  weiter,  worin  dss  wesentlichste  Verdienst 
dea  Herausgebers  nm  die  Werke  des  Tacitus  überhaupt  bestehe, 
so  Iii sst  sich  darauf  ganz  kurz  antworten ,  in  einer  zwar  nicht 
durchgängig  befriedigenden,  aber  doch  auch  häufig  wohl  ge- 
lungenen Verbesserung  des  bisherigen  Textes  und  in  einer  fast 
logisch  genau  durchgeführten  Interpunction ,  so  wie  in  einer 
mehr  begründeten  und  consequenten  Orthographie,  so  dass  für 
einen  künftigen  Herausgeber  der  Weg  so  ziemlich  gebahnt  ist. 
Für  die  Erklärung  hat  Hr.  B.  selbst  gar  nichta  gethan;  denn 
die  erläuternden  Anmerkungen  unter  dem  Texte  rühren  aammt 
und  sonders  von  früheren  auf  dem  Titelblatt  genannten  Heraus- 
gebern und  einigen  andern  Interpreten  her,  die  nach  der  Erne- 
atischen  u.  Oberlinschen  Ausgabe  wieder  abgedruckt  erscheinen. 


nelii ,  vor  dem  Anfange  de«  ersten  Baches  zwar  mit  hinzugefügtem  To- 
eiti  (nnd  gerade  hier  soll  sie  von  neuerer  Hand  herrühren.  Cf.  Bekker. 
ad  breriar.  üb.  I  ),  aber  an  andern  Stellen  ohne  diesen  Zutäte.  In  dem 
Cod.  Afa.  ist  ohne  das  Praenomen  geschrieben:  CorncUi  Tociti  Uber  XI 
ervlicit  incivit  XII.  —  Corntlii  Tbciii  Uber  XX  emUcit.  incivit  XXI, 
cf.  Bekker.  ad  Eraest.  praef.  p.  XX  not. 
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Dagegen  sind  Oberlina  Zusätze  fast  alle  weggeblieben :  es  ist 
jedoch  bei  diesem  und  anderem  Ausmerzen  theilweise  mit  ei- 
ner unverantwortlichen  Flüchtigkeit  an  Werke  gegangen  wor- 
den ,  wobei  wir  ea  dahin  gestellt  sein  laaaen  wollen,  ob  aie  dem 
Herausgeber  oder  dem  Leipsiger  Corrector  zur  Laat  fallt  *). 
Auch  enthalten  Oberlina  Noten,  selbst  abgesehen  von  der  aorg- 
fältigen  Collation  des  Codex  Budensis,  manches  Gute,  ja  selbst 
Unentbehrliche;  dieselben  also  In  vorliegender  Ausgabe  zn  wie- 
derholen, wäre  mindestens  erspriessiicher  gewesen  ,  als  nichts 
Eignes  und  Besseres  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen,  wie  es  Hrn. 
B.  beliebt  bat,  der  sich  in  seiner  Vorrede  also  darüber  äussert: 
Oberlinianae  [notae]  ne  desiderentur  vix  est  ut  verear.  Aber 
waa  soll  man  erat  dann  tagen,  dasa  Hr.  B.  Ann.  XI,  16  p.  449,  6 
die  von  Oberlin  liierst  aus  dem  Cod.  Bodl.  aufgenommene  Les- 
art Cattumero  beibehält,  ohne  auch  nar  mit  einem  Wörtchen 
zu  erwähnen,  woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  hat**).  So 
hat  er  denn  selbst  seine  etwaa  verächtlich  klingende  Aeusserung 
durch  die  That  widerlegt. 

Als  höchsten  Grundsatz  in  der  Kritik  eines  einseinen  Schrift- 
stellers müssen  wir  den  gelten  lassen,  dass  nach  sorgfältiger 
Aosmitteluog  der  ältesten  und  am  wenigsten  verdorbenen  Hand* 
Schriften  die  Leaarten  derselben,  oder  wenn  es  nur  Eine  giebt, 
wie  für  die  sechs  ersten  Bücher  der  Annalen,  die  Lesarten  die- 
ser einzigen  so  lange  in  Schulz  genommen  werden,  ala  die  Ab- 
surdität und  sowohl  allgemeine  als  auch  individuelle  Sprachwi-« 
drigkelt  der  diplomatischen  Tradition  noch  nicht  handgreiflich 
nachgewiesen  werden  kann.  Von  diesem  Grundsatze  scheint 
auch  Hr.  B.  ausgegangen  xu  sein,  Ist  Ihm  aber  nicht  aller  Wege 
treu  geblieben,  weil  er  bei  aeinen  bedeutenden  u.  weitschichti- 
gen littersrischen  Unternehmungen  (wir  wollen  nur  allein  an  den 
Aristoteles  erinnern)  nicht  Müsse  genug  gehabt  haben  mochte, 
um  bei  jeder  einzelnen  Stelle  länger  au  verweilen.  Und  so  ist 
es  denn  gekommen,  dass  unter  andern  ganz  besonders  die  Erne- 

*)  Statt  mehrerer  mag  hier  Ein  recht  auffallendes  Beispiel  eine 
Stelle  finden.  Ann.  IUI,  12  fängt  eine  Note  in  Oberlins  Ausgabe  ganz 
richtig  mit  folgenden  Worten  an:  „  Vi  tuperbiam,  fecund i täte]  Mure- 
tus  etc."  In  Bckkers  Ausgabe  aber  sind  die  durch  die  Klammer  sepa- 
raten Worte  weggelassen,  so  das«  man  nun  gar  nicht  erfährt,  was 
denn  eigentlich  für  eine  Lesart  im  Codex  steht. 

**)  Uebrigens  ist  dort  wohl  nach  Anleitung  des  Cod.  Ma  Actumero 
zu  schreiben ,  womit  auch  noch  am  meisten  die  bei  Strabon  befindliche  * 
Form  Ovxod/aooc  übereinstimmt  Dia  Verschiedenheit  hat  entweder  in 
der  Corruptiou  der  Handschriften  oder  auch  darin  ihren  Grund,  dats 
die  Alten  selbst,  und  zwar  die  Römer  anders  als  die  Griechen,  barba- 
rische Namen  verschieden  wiedergaben. 
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«tischen  Lesarten  öfter,  als  billig  und  mit  der  Wahrheit  ver- 
traglich ist,  beibehalten  worden  sind. 

Um  unser  im  Allgemeinen  ausgesprochenes  Urtheil  auch 
im  Eioxelnen  gehörig  sü  begründen,  wollen  wir,  vom  ersten 
Buche  der  Annalen  ausgehend,  der  Reihe  nach  verschieden- 
artige Beispiele  durchmeetern ,  die  so  diesem  Behuf e  am  ge- 
eignetsten erscheinen  dürften. 

Ann.  J,  10  steht  im  Text  Julos ,  wie  seit  Lipsius  fast  in 
allen  Ausgaben  gelesen  wird,  ohne  Angsbe  der  handschrift- 
lichen Lesart  Julios.  Hat  Fnria  dieselbe  übersehen,  oder  bat 
Herr  B.,  weil  ihm  jene  Conjectur  über  allen  Zweifel  erhaben 
schien,  sie  hier  mitzutheilen  Tür  unnöthig  befunden?  Wenig- 
stens müsste  er  da  im  Verlaufe  der  Arbeit  seiue  Ansicht  wieder 

.  geändert  haben;  denn  Ann.  Iii,  18.  IUI,  44  aetst  er  swar  eben- 
falls Juli  und  Julo in  den  Text,  führt  aber  dabei  die  Lesart  des 
Cod.  Julii  und  Jutio  an.  Diese  dreifache  Uebereiiistimrnung  an 
drei  verschiedenen  Orten  in  der  Schreibung  eines  und  dessel- 
ben Namens  sollte  doch  wohl  nicht  einem  blossen  Zufall  beim. 
Abschreiben  beigelegt  werden,  sumal  da  anch  DioCassius  für 
ebendieselbe  Person  immer  die  Form  'Iovliog  gebraucht.  Im 
Gegentheil  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  bei  den  Alten  seibat 
beide  Formen  existirt,  Tacitns  u.  Dio  aber  die,  wie  es  scheint, 
seltnere  Julius  absichtlich  vorgesogen  haben. 

Cap.  12  ist  die  gleichfalls  von  Lipsius  herstammende  Con- 
jectur sed  ut  sua  conf.  aufgenommen,  aber  aneh  angemerkt, 
dass  der  Cod.  et  für  ut  darbiete.  Ist  aber  ein  genügender 
Grund  vorhanden,  die  haodschriftl.  Lesart  hier  ohne  weiteres 
einer  blossen  Conjectur  aufzuopfern?  Gewiss  nicht,  sondern 
Hr.  Bekker  hat  hier  aus  reiner  Willkübr  den  oben  aufgestellten 
Grundsatz  aufgegeben.  Man  erkläre  nnr:  id  quod  nna  mecura 
omnea  confitentur,  etiam  tua  confessione  arguas,  unura  esse  rei 
publicae  corpoa  cett  Die  Conjunction  ut  kann  recht  gut  aus 
dem  Vorhergehenden  hinzugedacht  werden.  —  Nicht  minder 
voreilig  sind  cap.  16  nach  Murets  u.  Wolfs  Vorgang  die  Worte 
aut  gauch'um  für  verdächtig  erklärt,  und  ab  solche,  was  selbst 
Wolf  nicht  einmal  gewagt  hat,  in  Klammern  eingeschlossen. 
Die  richtige  Erklärung  hat  aber  schon  Lipsius  gegeben ,  und 
Weither  weiss  dieselbe  noch  mehr  zu  bekräftigen.  —  Cap.  20 
extr.  haben  zwar  nach  Lipsius  auch  andre  bedeutende  Philolo- 
gen die  Conjectur  vetus  operis  gebilligt,  anstatt  der  augen- 
scheinlich verdorbenen  Schreibung  des  Cod.  intus  operis.  Al- 
lein auch  abgesehen  davon,  dass  sich  schwerlich  aus  paläogra- 
phischen  Gründen  zeigen  lässt,  wie  die  als  ursprünglich  ange- 

-  nomraene  Lesart  vetus  in  intus  verdorben  werden  konnte,  ist 
der  Sinn  der  Worte  vetus  operis  an  dieser  Stelle  sogar  übet- 
flüssig,  weil  gleich  darauf  folgt:  quia  toter averat.  Es  bleibt 
daher  kein  besserer  Rath  übrijr.  als  mit  Meinsiua  intus  für  eine 
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Abbrcvlator  von  mlentus  zu  halten ,  woraus  ungefähr  folgender 
Sinn  entsteht:  Rnfua  hielt  mit  Strenge  auf  die  genaue  Beobach- 
tung der  den  Soldaten  obliegenden  Pflichten,  er  Hess  ihnen 
nichts  durchgehen.  Eine  Analyse  dieser  Redensart  giebt  Wal- 
ther. Aehnliche  Fllle,  wo  Herr  B.  im  Vertrauen  auf  Wolfs 
Scharfsinn  sich  gescheut  hat,  die  Lesarten  des  Codex  gegen 
gangbare  Conjeeturen  in  Schutz  zu  nehmen ,  kommen  im  ersten 
Buche  nicht  wenige  vor.  Da  würde  nun  freilieh  an  Herrn  B. 
auch  die  Forderung  ergangen  sein,  die  Richtigkeit  der  diplo- 
matischen Tradition  gehörig  mit  Gründen  und  Beispielen  su  un- 
terstützen. So  wird  eap.  28  die  von  Wolf  angezweifelte  Par- 
tikel ac  (im  Cod.  selbst  soll  nach  Furia  a  und  am  Rande  des- 
selben ao  stehen,  worüber  jedoch  Victorios  schweigt)  einge- 
klammert, wahrend  durch  Wiederherstellung  einer  dem  Sinne 
der  ganzen  Stelle  mehr  entsprechenden  Interpunction  jene  Par- 
tikel gar  keinen  Anstoss  mehr  erregen  wird.  Man  aetze  nach 
redderetur  statt  des  Punctes  ein  blosses  Komma;  dann  knüpft 
igitur  ungefähr  so  wie  das  griechische  od.  xal  öij  (Demosth. 
Philipp.  I,  18.)  den  gewissermaassen  fallen  gelassenen  Faden 
der  Rede  wieder  an,  und  der  Zusammenhang  ist 'folgender: 
dum  miles  defectionem  lunae  cum  auis  laboribus  comparabat, 
aeria  sono  cett.  strepebst.  Cap.  82  wird  nec  statt  hü,  cap.  35 
promptos  statt  promptas  gegen  die  Auetori  tat  des  Cod.  aufge- 
nommen. In  Walthers  Anmerkungeu  aber  ist  der  Wahrheit  ihr 
Recht  zu  Theil  geworden. 

Cap.  50  steht  im  Texte  mttnU^  in  den  Anmerkungen  aber, 
worin  unter  andern  Wolf  über  die  häutige  Verwechselung  von 
muniluS)  munitur  und  mumt  handelt ,  erfährt  man  gar  nicht, 
welche  von  diesen  dreien  denn  die  eigentliche  Lesart  derHand- 
•chrr.  sei.  Die  Coliation  dea  Victorius  lehrt,  dass  mufritu*  die 
echte  Lesart  ist:  latera  munitua  ist  nach  griechischer  und  poe- 
tischer Conatruction  gesagt,  wie  Ann.  II,  13  conteetus  humeroa. 
II,  15  pars  onusta  vulneribu»  tergunu  II,  17  oblüu»  faciem  *uo 
cruore,  Hist.  II,  20  braccas  indutus.  —  Gleicherweise  steht 
Ann.  III,  27  die  Vulg.  otium  ei  rei  im  Texte,  ohne  dass  die 
handschriftliche  und  gewiss  auch  echte  Lesart  otium  eius  rei 
verzeichnet  ist,  obgleich  schon  J.  Gronovius  Zeugnis»  darüber 
abgelegt  hatte.  Dagegen  wird  Ann.  III,  43  im  Widerspruch  mit 
der  Vulg.  hae  copiae ,  im  Texte  eae  copiae  gegeben ,  aber  gar 
nicht  angemerkt,  ob  nach  handschriftlicher  oder  willkürlicher 
Auctorität ,  da  dieses  doch  sonst  su  geschehen  pflegt,  und  swar 
oft  in  minder  wichtigen  Fällen.  Desgleichen  III,  54  cotidie  st. 
euotidie,  II,  26  intellegeret  st.  intelligereU  III,  60  ist  die  in 
Oberlins  Ausgabe  zuerst  eingeschlichene  Lesart  litterarum,  ob- 
gleich allem  Auscheine  nach  ein  blosser  Druckfehler,  dennoch 
wieder  abgedruckt,  obgleich  die  früheren  Ausgaben  (und  dar- 
um wohl  auch  der  Cod.)  lüterarütm  darbieten.   In  allen  diesen 
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Dingen  vermissen  wir  zum  wenigsten  die  auf  Begründung  eines 
möglichst  gesicherten  Textet  erforderliche  paläographUclie  Ge- 
nauigkeit. 

Amt.  /,  76  findet  «Ich  bei  Hrn.  B.  wie  in  allen  andern  Aus- 
gaben libri  Sibyllim.  Wir  worden  keinen  Anstand  nehmen,  die 
paläographische  ltichtigkeit  des  Wortes  SibyUim  für  wnantaat- 
bar  au  halten,  wenn  nicht  Ann.  VI,  12  zweimal,  und  wir  wollen 
hoffen,  nach  handschriftl.  Anctoritit,  gedruckt  wäre  Sibuüae. 
Eut  weder  hat  Tacftus  die  eine  oder  die  andere  Schreibweise 
befolgt,  und  entweder  bleibt  der  Codex  der  einen  oder  der  an- 
dern treu,  oder  wir  müssen  an  der  einen  oder  andern  Stelle 
einen  Schreibfehler  statniren.  Die  ursprünglichere  Form  acheint 
SibuUa  zu  sein,  weil  Tacitus  auch  bei  andern  Wörtern  diese 
altertümlichere  Orthographie  vorzieht,  wie  namentlich  Suria 
sehr  biuCg  vorkommt,  ferner  Ann.  IUI,  59  Amuclanum ,  Ad- 
jectivutn  von  dem  gewöhnlichen  Amyclae,  VI,  20  ThrasuUus 
statt  Thrasyllus,  VI,  28  murrha  von  pv$Qtt9  VI,  37  inclutua 
von  xAvrog,  XVI,  10  Cumoe  von  Kvpm.  Vergl.  Schneiders 
Latein.  Gramm.  1  S.  83  ff. 

Lib.  //,  1  steht  zweimal  im  Text  Phraates,  wiewohl  die 
Handschr.  eine  zwar  verdorbene,  aber  von  Hrn.  B.  nicht  genug 
beachtete  Lesart  probates  enthält.  Hätte  Hr.  B.  Ann.  ,VI,  31, 
32.  XII,  10  mit  der  vorliegenden  Stelle  verglichen,  so  würde 
■ich  ihm  von  selbst  die  Verbesserung  Phrahates  aufgedrungen 
haben.  Cap.  26  ist  mit  Ernesti  consultwn  est  in  cousullum  es- 
set verwandelt.  Aelinliche  Corrüptioneti  des  genuinen  Textes 
haben  wir  Ann.  I,  30  concederentur  statt  concedeutur ,  XVI»  1 
demonstraret  statt  demonstrat,  und  noch  an  andern  Orten  be- 
merkt. Eine  vernünftige  Erklärung  solcher  Indicativl  in  der 
oratio  oblique  liefert  Walther  zu  II,  26  und  bestätigt  ihren  Ge- 
brauch bei  Tacitus  durch  einige  Parallelatellen,  denen  noch  fol- 
gende hinzugefügt  werden  können:  Ann.  1, 10  divisiones  agro- 
rum  ne  ipsis  quidem  qui  feuere  laudatas.  II,  32  ut  dies,  quo 
ee  Libo  interfecerat ,  dies  festus  habet  etur,  decrevere.  11,  35 
Piso,  quanquam  a futurum  se  dixerat  Caesar ,  ob  id  magis 
agendas  censebat.  II,  36  censuit,  utlegati,  qui  fungebantur^ 
destinarentur.  111,6  quia  spectaculum  suberat,  etiam  volupta- 
tes  resumerent.  IUI,  25  affertur  Numidas  consedisse,  ßsos 
loco,  quia  claudebantur.  Vergl.  Ramshorn's  Lat.  Grammatik 
S.  795  ff.  —  Cap.  30  wird  als  handechrifti.  Leaart  engegeben 
interrogare,  im  Texte  aber  die  Vulg.  interrogari  beibehalten, 
und  zwar  ohne  allen  zureichenden  Grund;  denn  interrogare  iat. 
al«  Subject  des  Satze«  zu  fassen,  wovon  der  Accusativus  servos 
abhängt,  und  placuü  ist  Prädicat.  Ebenso  könnte  man  Grie- 
chiach  sagen:  tot)?  dovkovg  komav  fdogev.  —  Cap.  36  musa 
man  nach  dem  Cod.  lesen  et  ei  afßuentis*  i.  e.  Tiberio  swe  ad 
Tiberium  advenientee.   Herr  B.  hat  das  Pronomen  ei  mit  den 
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«brisen  Herausgebern  ausgelassen.  —  Cap.  40  ist,  nach  der 
Handschrift  lun  erstenmal  die  genuine  Lesart  pari  firmator 
statt  pacis  firmator  wieder  hergestellt;  ebenso  III,  14'  custos 
saluti  statt  custos  salutis,  und,  falls  ich  nicht  irre,  auch  an- 
derswo. Bs  bedarf  aber  diese  Construction  noch  der  ErklaV 
rutig  und  der  Belege  ans  Tacitua  selbst.  Pari  firmator  ist  ei- 
gentlich so  viel  als  ut  pari  firmator  esset,  ut  pacemfirmaret  etc. 
Aehnliche  Beispiele  finden  sich  Ann.  1,22  plures  seditioni  duces. 

I,  24  rector  iureni.  I,  5ß  id  genti  caput.  11,33  tnodum  ärgento. 

II,  60  dona  templis.  11,07  Ptolemaei  liberis  tulorem.  Diese 
könnten  noch  mit  vielen  andern  vermehrt  werden.  Cap.  4& 
Obgleich  der  Cod.  Hierocaesariam  darbietet,  hat  Hr.  B.  den- 
noch mit  den  froheren  Herausgebern  Hierocaesaream  aufge- 
nommen, und  zwar  ganz  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da 
er  Ann.  111,02  Hierocaesarienses  giebt ,  nicht  Hierocaesareen- 
ses.  Ks  ist  bekannt,  dass  die  Lateiner  griechische  auf  —  «tos 
und  —  ua  ausgehende  Nomina  bsld  —  Jus  und  i—  i«,  bsld 
—  eus  und  — ea  formlren,  s.  B.  Alexandria,  Antiockia,  lphi- 
gema,  Galateay  Medea  u.  s.  w.  cf.  Zampt'*  Lat.  Gramm.  §  10. 
So  hat  denn  auch  Hr,  B.  Ann.  II,  79  aus  der  Handschrift  ganz 
richtig  geschrieben  Laodiciam  statt  der  Vulg.  Laodiceam ,  da- 
gegen III,  63  Dareo  st.  der  Vulg.  Dario.  —  Cap.  52  schreibt 
Hr.  B.  ohne  alle  Auctoritit  Musplamiorum,  da  doch  Ptoleroaos 
diese  Völkerschaft  Mi6ovXau,ove ,  Plinius  H.  N.  V,  4,30 
Misulani  (wie  gewöhnlich,  und  auch  neuerlich  von  Billig  edirt 
wird;  die  Handschrr.  des  Plinius  variiren  aber  zwischen  Musu- 
lani,  Musulami  und  Insulani)  nennt,  und  der  Cod.  Corbeienais 
die  verdorbene  Lesart  musula  maiorum  überliefert.  Warum 
hat  nun  Hr.  B.  ganz  willkürlich  daraus  Musulamiorum  gemacht, 
da  er  doch  für  diese  Form  gar  keine  Auctoritit  beizubringen 
vermag?  Gewöhnlich  schreiben  die  Heransgeber  des  Tacitua 
Musulanorum.  Stellen  wir  nun  aber  die  griechische  Form 
M iöovXau,oii  die  zweite  Lesart  bei  Plinius  Musulami  und 
die  verdorbene  Lesart  des  Tacitua  musula  maiorum  neben  ein- 
ander, so  sind  wir  genöthigt,  bei  dem  letzteren  Musulamorum 
wieder  herzustellen,  und  es  fragt  sich,  ob  diese  Form  nicht 
auch  bei  Plinius  das  Uebergewicht  behaupten  dürfte. 

IAb.  III,  5  ist  gegen  die  handschriftl.  Lesart  Juliorumquo 
die  Ernestische  Conjector  Liviorumque  beibehalten:  Walthera 
Anmerkung  wird  zeigen,  mit  welchem  Grunde.  —  Cap.  11 
lautet  es  in  der  Handschrift  wörtlich  also:  ac  premerei  is  kaud 
alias  int,  cett.  Herr  B.  hat  aber  auch  hier  eine  zu  grosse  Ab-  . 
hängigkeit  von  den  früheren  Herausgebern  nicht  verläugnet. 
Ebenso  hat  er  Cap.  14,  durch  Ernesti  verleitet,  deveüebant 
beibehalten  statt  des  weit  richtigeren  und  bezeichnenderen 
divellcbant,  sie  hätten  die  Bildnisse  in  Stücke  zerschlagen. 
Aehnliche  Corruptionen  der  genuinen  Lesart  kehren  auch  an- 
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derwarts  wieder,  «.  B.  Ano.  IUI,  74  degressi  statt  digressi. 
VI,  1  degressiv  st.  digrettue.  XI,  12  detinebatur  et.  Hiatine- 
batur.  Dagegen  XI,  21  digressusque  statt  degressusque ,  wie 
nach  Victorina'  Berieht  im  Cod.  üfo  steht;  denn  wer  aua  Afrika 
nach  Rom  reist,  non  graditur  in  diversas  parte«,  i.  e.  digredi*  » 
fair,  sed  ab  uoo  loco  ad  altcrum,  i.  e.  degreditur.  Ferner 
Cap.  17  ist  ebenfalls  auf  Erneatia  Auetoritit  proinde  (nnd  selbst 
Waithcr  hat  sich  hier  durch  den  Schein  trögen  lassen)  statt  der 
handachriftl.  Lesart  perinde  feschrieben,  die  sich  gtns  einfach 
folgenderraaasaen. erklären  lässt:  perinde  atque  in  Germanien m 
adhibuiaset  venena  et  artes,  verteret  etiam  in  Agrippinam.  Eine 
ähnliche  elliptische  Redensart'  findet  sich  Ann.  I,  13  perinde 
offendit,  sc.  atque  Gallus.  —  Cap.  19  berichtet  Hr.  B.  seibat, 
dass  die  Lesart  audita  in  der  Handschrift  von  einem  Corrector 
herstamme,  von  der  ersten  Hand  aber  audire  geschrieben  sei, 
ohne  auf  diese  unstreitig  echte  Lesart  Rücksicht  su  nehmen. 
Man  darf  nur  erklaren:  dum  alii  res  maximas  quoquo  modo 
audire  pro  compertis  habent,  oder  dum  alit  res  maximas,  ut 
primum  quoquo  modo  audiont,  statin  pro  compertis  habent, 
um  jeden  unbefangenen  Leaer  von  der  Richtigkeit  des  audire 
sn  uberzeugen.  —  Cap.  20  glauben  wir  die,  wie  es  scheint, 
alterthumlichere  Form  quaesituram,  die  vielleicht  indem  Briefe 
des  Tiberius  selbst  gestanden  hat,  aus  dem  Codex  wieder  her- 
stellen su  müssen,  ststt  der  Vulg.  quae$turam,  sowie  Herr  B. 
selbst  Ann.  Uli,  45  dss  altere  quaesitio  beibehalten  hat  Zn 
Ende  des  Cspitels  hat  sich  Hr.  B.  durch  Gronovius  su  der  Aen- 
derung  videbatur,  sc.  Tiberius,  statt  videbantur  famüiae ,  sc. 
Claudia  et  Julia,  bestimmen  lassen,  cf.  Ann.  VI,  8.  —  Cap.  37 
hätte  Hr.  B.  die  ihm  dargebotene  Gelegenheit  sur  Verbesserung 
des  Textes  benutzen  sollen,  anstatt  es  auch  diesmsl  beim  Alten 
zu  lassen ,  d.  h.  ststt  traheret  aus  dem  Cod.  trahere  su  restitui- 
ren,  welcher  Infinitivus  von  dem  vorhergehenden  Verbum  in- 
ten der  et  abhängt:  „er  möchte  lieber  darsuf  ausgehen,  den  Tag 
mit  Bauten,  die  Nacht  bei  Gelsgen  hinzubringen. "  —  Wie- 
wohl 111,06  in  der  beigedrnckten  Note  Ernesti's  die  handschriftl, 
Lesart  jpropolluebat  sehr  passend  erklärt,  und  durch  ein  ähn- 
liches a«a§  tlQT]{i£vov  provivere  Ann.  VI,  25  gleichsam  bekräf- 
tigt wird,  so  ist  doch  abermals  die  Vulg.  propellebat  im  Texte 
stehen  geblieben.  Ebendaselbst  hätte  Hr.  B.  die  Vulg.  pergeret 
mit  der  von  ihm  ausdrucklich  vermerkten  handschriftl.  Lesart 
perageret  vertauscht  werden  sollen:  si  rectum  Her  pe  rager  et, 
i.  e.  ai  iter  recte  ineeptum  etiam  absolveret,  non  in  media  via 
consisteret  atque  rem  susm  festinarei.  cf.  Ovid.  Faat.  I,  188: 
£t  peragat  eoeptum  dulcis  ut  annue  iter,  Virgil.  Aen.  1111,653: 
Vixi  et  quem  dederat  cureum  fortuna  peregi.  —  Cap.  66  bat 
Furia  In  der  Handschrift  gefunden  ante  reparat,  Hr.  Bekker 
aber  diesen  Wink  nicht  benutzt,  um  nach  Anweisung  anderer 
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Stellen  so  verbessern  antire  parat.  Ebenso  findet  sich  weiter 
unten  Cap.  119  antissent,  wornach  Ann.  XV,  18  su  emendiren 
ist;  ferner  1111,40  aritisse,  Ulf,  71  aiüire,  V,6  antibo^  V,  10 
antiret.  —  Obgleich  Ltpsius  zu  Cap.  00  die  wahrscheinlichste 
Conjector  Cytknum  statt  der  verdorbenen  handschriftl.  Lesart 
Cythenum  aufgestellt  hat,  gefallt  es  dennoch  Hrn.  B.  die  durch 
nicht«  begründete  Vulg.  Cytheram  beizubehalten.  Die  kvkla- 
ditche  Insel  Kythnos  lag  in  der  Nahe  von  Keos  und  Euböe.  et 
Tacit.  Hiat  II,  8.  Plin.  H.  N.  IUI,  12.  G0. 

Jkto.  ////,  2  steht  im  Texte  die  Conjector  von  Grotius  cresce- 
ret,  die  Note  beginnt  mit  crederetur ,  und  es  werden  nun  die 
Conjecturen  der  Reihe  nach  vorgeführt,  ohne  dass  man  zuletzt 
weiss,  aus  welchen  Zügen  des  Codex  alle  diese  VermiitUungen 
geflossen  sind.  Wenn  irgendwo,  so  hatte  Fnria  hier  die  hand- 
schriftl. Lesart  buchstäblich  genau  abschreiben  aollen.  In  Er- 
mangelung alles  featen  Grundes  wird  allen  künftigen  Herausge- 
bern bei  dieser  Stelle  nichts  anderes  übrig  bleiben,  ala  ein 
Haus  auf  Sand  zu  bauen.  Vielleicht  steht  in  der  Handschrift 
credetur ,  woraus  am  leichtesten  crederetur  emendirt  werden 
kann,  was  Pichena  sehr  passend  erklärt«  cf.  Walther.  ad  h.  1. 
Hiermit  wollen  wir  gleich  ein  entsprechendes  Beispiel  aua  Lib. 
'  IUI,  1Z  verbinden,  wo  man  nicht  weiss,  ob  in  der  Handschrift 
pelluniur  oder  pellunt  vi  gelesen  wird.  Gronovius  behauptet 
das  Letztere  und  Emesti  verwirrt  sich  nicht  nur  selbst,  son- 
dern stellt  den  Bericht  des  Gronovius  auch  als  zweifelhaft  dar 
(J.  Gronovius  legendum  potius  cenaet  pellunt  vi),  obgleich  die- 
ser ganz  apodiktisch  aussagt:  Sic  eat  in  MS.  Hier  nun  gerade 
sollte  jPuriaa  Collation  den  Ausschlag  geben;  wir  aind  aber 
durch  ale  nicht  klüger  geworden,  ala  tuvor.  —  Cap.  6.  So- 
wohl Hr.  B.  als  auch  Walther  beharren  bei  der  Conjectur  des 
Lipsius  incertum  fuerü  statt  /hü,  wie  die  diplomatische  Tra- 
dition lautet.  Aber  man  darf  nur  den  Gedanken  dea  Auetora 
gehörig  ins  Auge  fassen,  um  die  Conjectur  sogleich  in  verwer- 
fen. Tacitus  will  nämlich  sagen,  es  wären  ihm  hinlänglich 
sichere  Documente  abgegangen ,  um  eine  genaue  Musterung  der 
Flotte  und  des  Heeres  vornehmen  su  können.  —  Cap.  12  steht 
im  Texte  die  Conjectur  des  Acidslius,  und  dasn  bemerkt  Hr.  B.: 
„adque  etiara  in  M.  esse  vldetur;  tacet  enim  Furia."  Allein 
der  Schein  trügt,  wie  die  Collation  dea  Victoriua  bei  Wallher 
beweist.  Auch  ist  kein  zureichender  Grund  aufzufinden,  um 
gegen  die  handschriftl.  Leaart  das  Verdammungsurtheit  auszu- 
sprechen: aique  haec,  xal  ravrer,  und  zwar.  Vgl.  Ramshorn'o 
Lat.  Gramm.  8.  528.  Zumpt  §  609.  Die  Redeweise  ist  eigent- 
lich elliptisch,  und  ungefähr  so  su  ergänzen:  et  haec  quidera 
perfecit  per  cnllidos  criminatorea ,  i.  e.  Agrippinae  contumaciam 
insectatus  est,  Augustae  odiura,  Liviae  conacientiara  exagitavit, 
ut  etc.  —    Cap.  IS  iat  im  Cod.  abgekürzt  geschrieben  procone. 


Digitized  by  Google 


Tacltua.    Ed.  Belker. 


vlterioris  Hispaniae ,  woraus  Hr.  B.  im  Widerspräche  mit  lieh 
gelbst  proconeul  gemacht  hat;  denn  Ann.  II,  02  stellt  er  nach 
der  vollständig  geschriebenen  Lesart  der  Handschrift  procon- 
sule  Africae  richtig  wieder  her  pro  consule  Africae  ^  welcher 
exquisiteren  Art  des  Ausdruckt  sich  Tecitus  öfter  alt  Einmal 
bedient.  Nun  hst  «war  Brnetti  so  Ann.  If,  62  den  höchst  will- 
kürlichen Sats  aufgeworfen:  in  omnibus  locis,  ubl  pro  consule 
recte  restitutum  reperi,  ponitur  absolute,  non  cum  genitivo  pro- 
viueiae;  allein  die  von  Fnria  angestellte  Vergleichung  dea  Co- 
dex hat  denselben  total  vernichtet.  Denn  ganz  analog  mit  dem 
vorliegenden  Beispiel  sind  auch  folgende:  Ann.  II,  66  pro  prae- 
tor« Moesiao.  III,  38  Caesium  Cor  dum  pro  consule  Cretae. 
Ulf,  13  L.  Apronio  inferioris  Gormaniao  pro  praetor e.  Noch 

'  anffallender  ist  das  Beispiel  IUI,  23  pro  consule  eins  attni  P. 
Dolabella  retiner e  ausus  erat.  —  Cap.  29  hat  Hr.  B.  die  ge- 
wöhnliche Form  arcesserentur  nach  Lipsfua  und  Oberlin  bei- 
behalten, Furia  aber  nicht  berichtet,  ob  dies«  die  Lesart  der 
Handschrift  sei.  Da  aber  in  der  edilio  prineeps  gedruckt  ist 
accerserentur ,  so  können  wir  uns  dea  Argwohns  nicht  erweh- 
ren, dass  Furia  hier  wieder  einmal  nicht  scharf  genug  gesehen 
haben  dürfte.  Denn  Tacitoa  gebraucht  auch  Hist.  1, 14  die  selt- 
nere Form  accersere^  und  zwar  als  Inßnitivus  Passiv!  nach  der 
vierten  Conjugation  accershi,  welcher  ebenso  begründet  Ist,  alt 
nach  der  dritten  Conjugation  (cf.  Forcellinl  Lexic.  v.  areeiso), 
wo  freilich  die  Herauageber,  und  gelbst  Hr.  B.  ihr  arcessi  wie- 
der eingeschwirat  haben.  Ferner  hat  Furia  auch  Ann.  If,  50 
die  handschriftl.  Lesart  nicht  aufgezeichnet,  und  da  nach  Wal- 
thers Bericht  in  der  editio  princ.  sich  der  Druckfehler  arcesce- 
bat  findet,  so  darf  man  die  Vermuthung  nicht  aufgeben,  dast 
dort  ebenfalls  der  Cod.  accersebat  haben  möchte.  Nun  schei- 
nen zwar  beide  Formen* bei  den  Alten  selbst  ging  und  gebe  ge- 
wesen zu  sein,  und  der  in  diesen  Jahrbuchern  geführte  Streit 
(Bd.  4  u.  5)  hat  gerade  das  Gute  gehabt,  dass  das  Dasein  bei- 
der Formen  in  den  besten  Zeiten  der  Latinttit  dadurch  bestimmt 
nachgewiesen  worden  Ist.  Denn  je  nachdem  man  dieser  oder 
jener  Etymologie  folgt,  rauss  man  entweder  aecersere  (von  ad 
und  cfo,  woraus  cesso,  wie  ans  capto  capeseo,  aus  lacio  lacesso; 
und  aus  accesso  wird  f  wie  oft  im  Lateinischen,  accerso.  Vergl. 
Schneider  s  Lat.  Gramm.  I  8.  508.  514.  Zumpt.  §  202  )  oder 
arcessere  (aus  der  uralten,  Präposition  ar  statt  ad  ond  cesso. 
Vergl.  Schneider  a.  O.  S*  25?  f.)  schreiben.  —  Csp.  33  mnss 
statt  infamiam  aus  dem  Cod.  infamias  restitnirt  werden,  i.  e. 
varias  infamiae  species,  Entehrungen,  wie  Ann.  III,  45  veter  es 
glorios.  —  Csp.  35  hat  sich  Hr.  B.  wieder  einmal  durch  frü- 
here Erklarer  verleiten  lassen,  die  handschriftliche  Lesart  nee 

*  victor  quidem  in  ne  Victor  quidem  zu  verändern.  Allein  jenes 
ist  weit  stärker,  als  die  gewöhnliche  Redeusirt,  die  auch  an 
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■odern  Stellen  eingeschwärzt  ist,  s-  B.  Hist.  I,  60  nec  legali 
quidem.  11,82  nec  Vespasianus  quidem.  1111,38  nec  Victore» 
quidem.  Germ.  7  nec  v  erber  er  e  quidem,  wo  Passow  zu  verglei- 
chen iat.  An  allen  diesen  Stellen  haben  Krnesti  und  Bekker 
ne  —  quidem  geschrieben.  —  Zwei  Zeileu  weiter  sieht  Furie 
die  längst  erloschene  Lesart  de«  Cod.  poeterila»  rependunt  zu- 
emt  aus  Licht,  wovon  aber  Hr.  B  keinen  Gebrauch  gemacht  * 
bat,  obgleich  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  ihn  dasu  hätte 
zwiugen  sollen.  Posterität  rependunt  i»t  gleichbedeutend  mit 
posler i  rependunt,  jenes  aU  cultectives  Abstractum  mit  dem 
Pluralis  verbunden,  wie  Ann.  f, 4  pars  mullo  masima  differe- 
banL  11,11  pars  congressi.  1 1 1, 118 pars  turbant.  XII,  40  valide 
iuvenlus  regnum  eins  invadunt.  Agr.  21  feros  eserciivs  freme- 
baut.  —  Ebenso  wird  weiter  unten  aus  der  Handschrift  aus- 
gezogen et  tnansertmt,  dagegen  die  Vulg.  sed  manserunt  jnt 
Texte  beibehalten,  und  zwar  ohne  genügenden  Grund;  denn 
et  ist  ao  viel  als  et  tarnen ,  ttet/tot,  und  doch,  worüber  man 
Walch  sum  Agricola  S.  222  vergleichen  kann.  Fast  ebenso 
verhält  es  »ich  mit  Cap.  54,  wo  Hr.  B.  ungeachtet  der  in  keiner 
Beziehung  verdorbenen  handschriftl.  Lessrt  nurui  suae  manu 
tradidU  dennoch  bei  der  Vulg.  sua  verharrt.  Ferner  Cap.  55 
aedem  Jugusto  ibi  sitam,  wie  der  Cod.  darbietet  Blatt  der 
Vulg.  aede  —  rita,  welche  Lipsius  sucrst  in  den  Text  gebracht 
hat.  Man  darf  aber  uur  erklären:  Creditum  est  Pergamenos, 
ulpote  qui  adepti  ensent  aedem  Augnato  ibi  sitam,  satis  adeptos 
esse,  indem  man  nämlich  zu  dem  Accusativus  aedem  aus  dem 
folgenden  satis  adeptos  hinzudenkt  adeptos  oder  ein  ähnliches 
Participiura,  wodurch  die  Pergaraener  als  im  Besitze  eines  Tem- 
pels dee  Augustus  bezeichnet  werden ;  also  ein  Zeugina.  Und 
demnach  sind  auch  die  in  der  Parenthese  befindlichen  Worte 
eo  ipso  nitebantur  nicht  auf  das  Vorhergehende,  sondern  ge- 
rade auf  den  Umstand  zu  beziehen,  dass  die  Pergameuer  einen 
Tempel  des  Augustus  hatten. 

Lib,  Vi,  22  lasst  sich  zuvörderst  Furias  Ungenauigkeit 
durch  die  CoUation  des  Victor ius  nachweinen,  indem  reperies 
aus  den  früheren  Ausgaben  beibehalten  ist,  der  handschriftl. 
Lesart  reperias  aber  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Sodann 
hat  Hr.  B.  die  Emendation  von  Freinsheim  creberrime  tristia 
aufgenommen,  da  doch  eine  richtige  Erklärung  der  hdsehrftl. 
/  Lesart  creberrima  et  tristia  jeden  Conjecturalversuch  üb  er  Aus» 
■ig  nacht:  ideo  etiain(xai)  tristia  creberrima  esse  in  bonos, 
i.e..  creberrime  cadere  iu  bouos,  propterea  quod  homines  diis 
non  essent  curae.  —  Cap.  23  wird  als  Lesart  des  Cod.  nuru 
verzeichnet,  nurui  aber  mit  den  früheren  Ausgaben  in  den  Text 
gesetzt  Da  aber  Tacitus  jeue  Form  auch  für  den  Dativus  nicht 
zelten  gebraucht,  und  auch  Herr  B.  selbst  anderswo  in  ähn- 
lichen Fällen  keine  Aenderungeu  vorgenommen  hat,  so  ist  nuru 


Digitized  by  Google 


■ 


Tacltas.    £4.  Bekftcn  83 

schlechterdings  wieder  hemtteUe«.  Z.  *.  Az».  F,  10  Wo 
eenatn  statt  eenatni.  III,  30  htxu  propior.  III,  8:1  praeeedisse 
feminam  decurm  legionum.  III,  »I  esponi  suo  luxtt.  IUI,  »3 
easdem  exitu  causas.  XII,  02  eommeatu  opportuna,  wo  Hr.  B. 
freilich  commeatui  schreibt,  aber  aus  keinem  besseren  Grande 
als  oben  nnrui.  XV,  50  emeiatu  aut  praemio  cuneta  pervia  esse, 
wie  wohl  nach  den  meisten  Codd.  so  lesen  ist.  Hr.  B.  schreibt 
eruriatui  nach  dem  MS.  Reg. ,  Furias  Collation  meldet  aber 
nicht,  wie  in  dem  Cod.  Ma.  feschrieben  ist.  —  Co».  24  wird 
Hr.  B.  mittlerweile  durch  Walthers  Bemerkung  sieh  überzeugt 
haben,  dass  die  W^rie  alienationem  mentis  timulam  fälschlich 
eingeklammert  sind.  Cap.  27  hätte  exercitubns  statt  esereiti- 
bus  füglich  aufgenommen  werden  können.  Vergl.  Schneiderte 
Lat.  Gramm.  II  8.  SSO.  , —  Cap.  33  muss  die  handschriftliche 
Lesart  dat  Parlhontmeue  eopias  wieder  su  Ehren  kommen,  in- 
dem man  erklärt  dal  Parthör  um  quoque  eopias ,  wie  das  ange- 
hängte que  nicht  bloss  von  Tacitus  (Ann.  I,  05.  II,  37  1111,74. 
XIIH,  28.  Hist.  111,48,  wo  Hr.  B.  ebenfalls  gegen  die  ausdrück- 
liche Lesart  des  Cod.  Ma.  urbem  quoque  edirt  statt  urbemque), 
sondern  sogar  von  Cicero  gebraucht  wird.  Verpl.  Heinrich  su 
Cic.  de  re  pub.  pv  107.  Ramsh.  Lat.  Gramm.  8  812  Anm.  4.  — 
Cap.  35  hat  Ifr.  B.  die  von  Gronovius  und  Ernesti  eingeführte 
Leaart  a  propioribue  rutneribue  beibehalten,  obgleich  mon  nir- 
gends erfährt,  ob  die  Prip.  a  im  Cod.  stehe;  denn  in  den  Ute* 
%  sten  Ausgaben  fehlt  dieselbe.  —  Cap.  44  hätte  die  durch  Fnria 
luerst  aus  Licht  getretene  Lesart  der  Handschrift  adventabant 
der  Vulg.  adventabat  füglich  vorgezogen  werden  sollen,  indem 
ans  dem  Vorhergehenden  Artabsuus  et  proceres  als  Snbject  su 
nehmen  sind.  —  Cap.  45  ist  die  Lesart  der  Handschrift  auf 
eine  ganz  eigne  Weise  entstellt,  wie  wir  durch  Für la  abermals 
zuerst  erfahren,  pactoque  matrimonii patrimonio  mneere ,  wor- 
aus die  Heransgeber  samrat  und  sonders  bis  jetzt  emendiren  a« 
müssen  glaubten  pacta  que  matrimonii  rtncire,  d.  h.  durch  ein 
E hever sprechen  fesseln.  Vhneere  n.  vineire  werden  hänßg  ver- 
wechselt, und  wir  finden  daher  in  dieser  Aenderung  nichts  Ge- 
waltsames. Aber  warum  soll  patrimonio  mir  nichts  dir  nichts 
verdammt  werden  1  Herr  B.  hat  ihm  nicht  einmal  eine  Stelle 
zwischen  Klammem  gegönnt.  Und  nun  erst  recht  beim  Lichte 
benehen,  was  soll  das  denn  heissen,  Ennia  habe  den  Caligula 
durch  Eheversprechen  so  zu  fesseln  vermocht,  dass  er  nichts 
▼erweigerte,  wenn  er  nur  die  Herrschaft  erlangen  würdet 
Konnte  ihm  denn  ein  solches  Eheversprechen  die  römische 
Thronfolge  sichern?  —  Wir  tragen  demnach  kein  Bedenken* 
die  Stelle  so  su  heilen:  pactoque  patrimonio  vincire*  und  ztt 
erklären:  Macro  uxorem  suara  impulerat,  primum  ut  imitando 
amore  iu  venera  itliceret,  dein  de  ut  pacto  patrimonio  (I.  e.  pro- 
misso  prineipatu)  eundem  viueiret,  nihil  ab mientem,  dummedo 
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also  Micro  nicht  bloss  die 
Sinnlichkeit  des  Caiigula  au  reixen,  sondern  auch  seinen  Ehr- 
feix zu  benutzen.  Patrimonium  wird  eigentlich  das  vom  Vater 
hinterlassene  Vermögen  genannt,  und  lässt  sich  demnach  ganz 
sprachrichtig  auf  die  successio  imperii  übertragen,  die  ja,  oder 
vielmehr  die  Ansprüche  darauf,  Germanicus  nach  seinem  Tode 
auf  seinen  Sohn  Caiigula  gleichsam  vererbt  hatte.  Wir  müs- 
sen uns  also  denken,  dass  Macro  dem  Caiigula  nicht  besser  xu 
schmeicheln  gewuast  hat,  als  wenn  er  sowohl  wie  seine  Gattin 
Ihn  den  rechtmässigen  Thronerben  nannte,  and  wenn  sie  ihm 
zur  Erfüllung  seiner  legitimen  Hoffnungen  ihren  Beistand  zu- 
sicherten, der  keineswegs  zu  verachten  war,  weil  Macro  als 
damaliger  praefectus  praetorü  (of.  Ann.  VI,  1&.)  über  eine  un- 
geheure Macht  zu  gebieten  hatte,  die,  wenn  auch  der  seines 
Vorgangers  Sejanua  nicht  mehr  gleich,  doch  noch  einflussreich 
genug  gewesen  zu  sein  scheint:  auch  hat  er  spiter  Wort  ge- 
halten, cf.  Ann.  VI,  ÄO.  Das  Wort  matrimonii  endlich  scheint 
seinen  Ursprung  einem  Glossein  zu  verdanken,  wozu  das  Wort 
paclo  und  die  kurz  vorher  erwähnte  Liebe  der  Euuia  einen  et- 
was zerstreuten  Leser  oder  Abschreiber  leicht  verleiten  konnte. 

In  den  sechs  ersten  Büchern  der  Annalen  izt  die  Kritik  des 
Tacitus  einfacher,  als  in  den  folgenden,  weil  es  für  jene  nur 
eine  einzige  Handschrift  giebt,  welche  die  Grundlage  des  Tex- 
tes bildet,  und  also  ein  Rangstreit  über  psliographische  Ancien- 
nitäts-und  Qualität»- Verhältnisse,  wie  er  vom  elften  Buche 
an  bei  grösserem  diplomatischen  Apparat  noth wendig  sich  er- 
heben muss,  gar  nicht  einmal  denkbar  ist  Darin  nun  stimmen 
die  Urt heile  aller  gründlichen  Kenner  des  Tacitus  uberein,  dase 
der  Codex  Mediceus  slter  (Ma)  in  jeder  Beziehung  den  ersten 
Platz  einnimmt.  Wir  glauben  daher,  dass  dieser  überall  zur 
Norm  dienen  muss,  und  dsss  demgemäss  die  übrigen  Hand- 
schriften erst  da  zur  Aushülfe  zugezogen  werden  dürfen,  wo 
der  Kritik  sonst  kein  andrer  Ausweg  zu  Gebote  stehen  würde, 
als  ihr  Heil  in  Conjecturen  sn  versuchen.  Diesen  Grundsati 
glauben  wir  auch  in  Hrn.  B/s  Kritik  wahrgenommen  zu  haben; 
er  hat  ihn  aber  nicht  consequent  durchgeführt.  Da  wir  einmal 
diesen  Vorwurf  der  Inconsequenz  ausgesprochen  heben,  so  füh- 
len wir  uns  auch  verpflichtet,  dieselbe  durch  Beispiele  im  Ein- 


Lib,  XI,  2  hätte  aus  Ma.  feslinat  subditoa  statt  der  Vulg. 
festinat,  subditia  wieder  hergestellt  werden  aollen,  indem  jene 
Lesart  sich  nicht  nur  durch  bessere  Auctorität,  sondern  auch 
durch  grössere  Einfachheit  empfiehlt  Man  construire:  Messa- 
lina  cito  subdit  sive  immittit  ministros,  qui  propellerent  — 
Gap.  S  extr.  steht  nsch  Victorius  im  Cod.  Ms.  novissime  statt 
ntnri*aima*%  Furie  aber  schweigt.  Wir  thun  aber  wohl  nicht 
Unrecht,  wenn  wir  dem  ersteren  unbedingt  glauben,  dt  wir 
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legenheit  hatten:  und  dazu  kommt,  data  novissime,  f.  e.  in 
novissimo  discrimine,  quum  rooriturus  esset,  den  Vorzug  grosse» 
rer  Eleganz  für  sich  hat.    Ebenso  wird  Cap.  4  ans  Ma.  nach 
Furia  aufgeführt  ac  causa,  obgleich  Victorius  darin  ganz  rich- 
tig at  causa  gefunden  hat.    In  demselben  Capitel  weiter  unten 
tritt  der  oben  berührte  Fall  ein,  das s  eine  offenbar  verdorbene 
Lesart  des  Cod.  Ma.  durch  Zuziehung  der  übrigen  Hulfsmittel 
verbessert  werden  rouss,  natürlich  aber  so,  dass  onter  den  ver- 
schiedenen Lesarten  der  übrigen  Handschriften  nur  diejenige 
gewählt  werden  darf,  welche  der  in  Ma.  am  nächsten  steht. 
In  Ma.  ist  geschrieben  assenessentiam ,  im  Cod.  B.  und  in  swet 
andern  Mediceischen  von  Pichena  verglichenen  Handschriften 
assentiam,  Cod.  G.  senientiam.    Dennoch  hst  Herr  B.  die  nur 
aus  älteren  Ausgaben  herstammende  Vulgata  sentiam  beibehal- 
ten, obgleich  die  Kritik  aus  paläographischen  Rücksichten  nur 
assentiam  billigen  kann*  die  iwar  in  den  Hintergrund  treten 
müssten,  wenn  sie  dem  Schriftsteller  offenbaren  Unsinn  auf- 
bürden wollten,  hier  aber  mit  einer  sprach  richtigen  Erklärung 
übereinkommen:  cum  idem  assentiam  ist  ebenso  viel  als  cum 
idem  approbem ,  wie  bei  Plastes  Amph.  II,  2, 192  mihi  quo  quo 
assurU  festes,  qui  illud,  quod  ego  dicam ,  assentiant.    Cap.  6 
muss  ebenfalls  nach  Anweisung  von  Ma.  asyndetisch  gelesen 
werden  de  potentia,  esitio  statt  der  Velg.  de  poteniia  et  exitio, 
zu  der  sich  selbst  Walther  hat  bestimmen  lassen.    Allein  Tacl- 
tus  liebt  solche  Asyndeta  gerade  in  Antithesen  am  meisten,  a.  B. 
Ann.  VI,  85  peller  eni,  pellerentur.  Hist.  I,  S  laeta,  tristia,  am- 
bigua,  manifesta.   Ann.  1111,43  vatum,  annalium.    Denn  die 
Annalen  als  historische  Denkmäler  werden  den  Aussprüchen  der 
Seher  nnd  Dichter  als  mythischen  nnd  zweideutigen  Zeugnis- 
sen gsna  passend  entgegengesetzt:  ebenso  wird  auch  hier  die 
poterUia,  wodurch  Jemand  seine  Lebenskraft  äussert,  dem  exi- 
U'um  vüae  und  somit  auch  dem.  Ziele  der  potentia  entgegenge- 
setzt. —    Cap.  7  darf  man  nur  zu  dem  Inflnitivus  actis i  prae- 
parare,  der  sich  in  Ms.  und  B.  findet,  aus  dem  vorhergehen- 
den oralerem  hinzudenken,  nm  die  Vulg.  pra  eparar  i,  die  selbst 
Walther  noch  beibehalten  hat,  wieder  zu  verbannen.  Ebenso 
leicht  hat  sich  Hr.  B.  weiter  unten  bewegen  lassen,  Piohenss 
Conjectur  qui  et  a  re  pub.  —petere  statt  der  Leaart  aller  Codd» 
qui  et  a  re  pub.  —  peterent  in  den  Text  an  bringen.    Man  er- 
kläre: ae  modicos  esse  senstores,  qui  etiam  a  re  publica  nulle 
aisi  pacis  emolumenta  peterent,  i  e.  qui  neu,  sicut  Asinius  et 
Messala,  bellorum  praemia  acciperent,  sed  pacis  tantum  emo- 
lumenta peterent.    Modicos  Senator  es  nennt  er  als  im  Gegen- 
satze zu  den  ditium  familiarum  heredibus.  Gleich  nachher  bie- 
ten die  bekannt  gewordenen  Lesarten  der  Cedd.  cogitaret  ple- 
bem,  qua  toga  enitesceret,  i.  e.  Claudius  cogitaret,  quibus  pa- 
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eil  artibus  nomine*  plebeii  enitescerent ,  si  studiorom  pretia 
lellerentur,  «4er  nullas  fore  pacis  arte*,  quibus  plebeii  homi- 
nes  excellere  possent,  si  sublatis  studiorum  praemiis  eloquen- 
iise  curarn  omittere  coseti  essent  ob  lenuitatem  rei  familiaris. 
Diese  Erkläruugsweise  scheint  mir  einfacher  und  darum  auch 
richtiger  zu  »ein,  als  die  von  Walther  aufgestellte:  qua  (h.  e. 
qua  vi«,  ouomodo)  togä  (pacis  artibus  et  eloouentia  forenti) 
mnüesceret.  Hr.  a  bat  die  durchaus  uanöthige  Conjectur  Gro- 
liovs  beibehalten:  quae  toga  eniiesceret. 

Cap.  8  inii.  erfahrt  man  weder  in  der  Anmerkung  von  Lt- 
pgiua  noch  iu  der  von  Krnesti,  wie  die  verschiedenen  Ilsndschrr. 
lesen,  und  Hr.  B.  bat  aus  dem  Cod.  Ma.  gar  nichts  beigebracht, 
ao  dssB  msn  sich  iu  grosser  Verlegenheit  befinden  würde,  wenn 
nicht  glücklicher  Weise  Victorius  genau  berichtete,  mit  deut- 
licher Andeutung  einer  Locke  würde  iaa  Cod.  Ms.  also  geschrie- 
ben: Armenii8   Caetu  ii  vinetum.   Daraus  scheint  die  im 

Cod.  Goelf  befindliche  Lessrt  entstanden  ztr  sein:  Armeniis  et 
ad  praeaentiam  Caesar  is  rectum,  oder,  wie  andre  haben,  voca- 
tum,  weiches  letstere  Hr.  B.  aufgenommen  hat.  Allein  in  die- 
sem Falle  ist  die  gedachte  Ergänzung  für  nichts  besseres  au 
halten,  als  fnr  eine  Conjectur  eines  Abschreibers.  Wir  müssen 
uns  also  hier  schon  einmal  mit  einer  Lücke  begnügen.  Csp.  0 
muss  ans  Ma  oad  andern  Codd.  iacumt ,  patefedt, 
(hier  schweigt  Furia  wieder)  atatt  iciunl,  paiefecerat, 
ier  wieder  hergestellt  werden.  Desgleichen  Csp.  10 
invasü.  Weiter  unten  wird  Lipsius'  Conjectur  in  regnum  bei- 
behalten, wo  Walther  bemerkt:  veteres  libri  mei  ornnes  (Codd. 
oder  Ausgaben?)  in  regno.  Hätte  er  nur  genau  die  Lesart  von 
Ma,  verzeichnen  mögen!  Denn  Bekker  bringt  uns  hier  dadurch 
iu  Verlegenheit,  dsss  er  nur  schlechtweg  anmerkt  regno  Ma. 
ohne  ausdrücklich  an  erklären,  ob  mit  oder  ohne  die  Präposi- 
tion in.  Wäre  nämlich  das  letztere  der  Fall,  so  würde  sich  nichts 
besser  verhalten,  alz  folgender  Satz:  quis  regno  aeeiperetur, 
d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus:  quis  in  regnum 
aeeiperetur  i  wie  gleich  nachher  obsidio  nobis  datitm,  L  e.  in 
obsidium  sive  obsidem  nobis  datum.  Ann.  VI,  20  ßiiam  coniu- 
gio  aeeepitf  i.  e.  in  coniugium  s.  coniugem.  Vergl.  Ramshorns 
Lat.  Gramm.  S.  854  f.  —  Warna  ist  Cap.  14  aus  Ma.  nicht 
Bemarato  wieder  hergestellt  worden  1  Cf.  Dionys.  Hai.  A.  R.  HI 
P.  184.  Pliu.  H.  N.  XXXV,  43.  Valer.  Max.  III,  4,2.  K.  0.  Mul- 
ler fitrnsker.  I  8.  194.  II  S.  260.  —  Cap.  16  muss  nach  der 
Auclorität  des  Ma-  und  anderer  Codd.  Romae  geschrieben  wer- 
den statt  der  Conjectur  des  Rhenanns  Borna,  die  sich  auf  Ann. 
XII,  14  stutzen  soll.  Man  fasse  aber  den  Satz  also  auf:  die 
nach  Rom  gereisten  Gesandten  der  Cherusker  erbitten  sich 
daselbst  (Romae)  den  Italiens  all  König  ans,  der  ebendaselbst 
sich  damals  aufhielt.    Obgleich  weiter  unten  aus  Ma.  und  B. 
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eo  quod  angeführt  wird ,  befolgt  Hr.  B.  dennoch  die  aua 

dem  Codr  Gaelf.  herstammende  Leaart  atque  eo  magia  quod. 
Jene  laset  «ich  aber  sehr  gut  erklären:  primo  laetua  erat  Ger- 
mania Italici  adventus,  atque  eam  ob  causam,  quod  pari  in  omnee 
studio  sgebat,  celebrabatur,  colebatur  Italictta  etc.    Dem  ge- 
mäss ranss  nach  ageret  statt  des  Koloris  ein  Komma  stehen,  und 
das  folgende  alles  mit  dem  Torhergehenden  inniger  als  bisher 
▼erknüpft  werden.    Gleich  darauf  wird  ungeachtet  der  aus  Ma. 
mitgetheilten  Lesart  invisa,  die  dem  Sprachgebrauche  des  Te- 
citus  ganz  gemäss  ist,  die  Vulg.  irwisam  unangetastet  gelassen. 
Doch  man  vergleiche  Ann.  IUI,  15  modettia  ac  forma  principe 
T\ro  digna ,  notis  in  eum  Seiani  odiie  ob  periculum  gratiora^ 
Ii  ist.  IUI,  24  fraudem  et  dolum  obscura  eoque  inevitabilia. 
III,  70  pacem  et  Concor diam  victie  utüia,  victoribu»  tantum 
pul  ehr  a  en«,  wo  Gronovius  fragt:  cur  non  potiua  utilem — • 
pulchram?  Aber  Hr.  B.  lagst  sich  hier  nicht  irre  machen,  weil 
ihm  Ernesti  vorangegangen  ist.    Ferner  schreibttlr.  B.  mit  ger 
neuer  Befolgung  der  Schriftsüge  des  Cod.  Ma.  Flavio  u.  Flavii, 
scheint  aber  vergessen  su  haben,  dasa  er  Ann.  II,  9  nach  dem 
Cod.  M.  die  Form  Flatus  aufgenommen  bat,  welche  dort  drei« 
mal  vorkommt.    Entweder  ist  nun  hier  ein  Schreibfehler  oder 
dort.    Da  es  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  sich  ein  Abschrei- 
ber nur  sweimal,  als  dreimal  verschrieben  hat,  so  dürft»  sich 
wohl  daa  Uebergewicht  der  Form  Flatus  suneigen,  die  wir  als 
nomen  sppellativnra  erklären,  wie  das  Homerische  Aav&6gy  viel- 
leicht von  dem  blonden  Haupthaar  dieses  Bruders  des  Arminius 
abgeleitet,  wornach  die  Römer  ihn  Wams  benannt  haben  moch« 
ten,  insofern  nicht  etwa  sein  vaterländischer  Name  eine  ähn- 
liche Bedeutung  gehabt  hat,  welche  auf  diese  Weise  ins  Latei- 
nische übertragen  wäre.  —    Cap.  lt  i*t  gedruckt  adstrepe- 
bat  huic  alacre  vulgus,  indem  weder  Victorius  noch  Furie 
eine  Varietät  angeben.   In  der  ed.  prineeps  steht  aber  kinc,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  nach  handschriftl.  Auctorität.  Wenn  man 
im  vorhergehenden  nictit  erst  memorabant  in  memorabat  (ac 
Italicus)  verändert,  lässt  sich  huic  gar  nicht  erklären.  Hine, 
aber  bedeutet  von  dieser  Seite,  von  der  Partei  des  Italicus. 
Cap.  19  mu«8  aus  Ma.  und  Guelf.  »enalus  (plural.)  statt  der 
Vulg.  senatum  restituirt  werden,  weil  nach  Walthera  richtiger 
Bemerkung  Corbulo  pltiree  senatua  haud  dubie  instituit  in  plu- 
ribua  pagis.    Warum  ist  weiter  unten  Ma.  unberücksichtigt  ge- 
blieben, in  simstraf atnat  sc.  posita,  habita?    Cap.  20  ist  nicht 
nur  aus  Ma. ,  sondern  auch  aus  allen  andern  Codd.  etfodere  st. 
effodere  wieder  herzustellen,  cf.  Wslther.  ad  h.  I.  —    Cap.  21 
musa  unter  den  Varianten  aus  Ma.  nachgetragen  werden  exe- 
natu*,  wenn  anders  Victorius  richtig  excerpirt  hat«  Ebenso 
Cap.  22  et  dictatunis  anstatt  ac  diclaturas.  Doch  jetzt  genug. 
Breslau.  Ur.  N.  Bach. 
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Corpus  Gr ammaticorum  Latinorum  Feterum  colle- 
git,  auxit,  receniuit  ac  potiorem  lectioni»  varietatcm  adjeett  Pride- 
ricus  LindcmarmuSy  fociorum  opera  adjutu«.  .Tum.  I.  Donatum,  Pro~ 
bum,  Kutychium,  Arutianum  Meuium^  Maximum  l  iclorinum,  Anperum, 
Phooam  continens.  Lipiiae  »uroptib.  B.  G.  Teubneri  etClaudü.  1831. 
VUlu.  892S.  4maj.*) 

An  die  Reihe  der  grossartigen  literarischen  Unternehmun- 
gen unserer  Zeit,  die,  aus  dem  Verlangen  nach  korrekten  und 
auf  besonnene  Kritik  basirten  Ausgaben  der  Ueberreste  des  AU 
terthums  hervorgegangen,  bei  dem  gelehrten  Publikum  die 
regste  Theilnahme  gefunden  haben ,  achlicsst  sich  das  Linde- 
rn annsche  Corpus  Grammaticorura  Latinorum  Veterum,  sowohl 
seiner  innern  als  äussern  Ausstattung  nach,  auf  eine  höchst  wür- 
dige Weise  an,  und  es  wäre  überflüssig,  noch  etwas  tum  Lobe 
und  aur  Empfehlung  eines  Werkes  au  sagen,  dessen  Herausge- 
ber auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Philologie,  und  nament- 
lich der  latein.  Grammatik,  sich  lingst  eine  anerkannte  Meister- 
schaft errungen  hat.  Nur  seinen  lebhaften  Wunsch  muss  Ree. 
sogleich  iu  Anfang  ausdrücken,  daas  dem  rastlos  thitigen  Edi- 
tor Gesundheit  und  Müsse  zu  Theü  werden  möge,  um  das  so 
ruhmlich  Begonnene  ohne  Unterbrechung  fortsetzen  und  aur 
Voltendung  bringen  su  können. 

Von  dem  Umfange,  den  Herr  Lindemann  dem  Werke  zu 
geben  gedenkt,  erhalten  wir  in  der  praefatio  p.  IV  genügende 
Auskunft:  '„Quod  ad  scriptores  ipso*  adtinet,  quos  recensitura 
est  haec  editio,  haud  aliter  exspectationi  virorum  doctorum  sa- 
tisfieri  posse  credo,  nisi,  si  omnes,  quos  Putschius  et  Golho- 
fredus  ollm  ediderunt,  in  unum  collectos  exhibeam,  quibus  ac- 
eedent  omnes,  qui  post  illorum  demum  tempora  in  lucem  prodie- 
runt,  reluti  Mallius  t  Consentius,  Arusianus ,  Pompejus  et 
qui  sunt  alii.u  Ausgeschlossen  sind  alle  Gommentatoren  und 
Scholiasten  der  lateinischen  CIsssiker,  so  dass  das  ganze  Werk 
15  solche  Theile,  als  der  erste  ist,  enthalten  wird. 

Ueber  die  Reihefolge  der  einzelnen  Grammatiker  enthalt 
die  Vorrede  keine  nähere  Angabe;  doch  lassen  die  bereits  er- 
schienenen deutlich  erkennen,  dass  weder  eine  chronologische 
noch  systematische  Anordnung  Statt  findet,  ein  Mangel,  den 
der  Sprachforscher  mit  Bedauern  wahrnimmt,  der  aber  freilich 
bei  einem  so  umfangsrelchen  Werke,  für  welches  die  Materia- 
lien nicht  Immer  nach  Wunsch  aur  Hand  sind,  billigerweise 
entschuldigt  werden  muss.  Höchst  willkommen  und  die  Wis- 
senschaft fördernd  aber  wäre  es  gewesen ,  wenn  es  dem  ge- 


*)  Wir  beschränken  untere  Aussige  hier  auf  den  ersten  Thcil ,  da 
Ton  dem  zweiten,  der  den  Festus  enthält,  die  letzte  Hälfte  noch  nicht 
erschienen  ist,  ohne  welche  jede  Beurtheilung  mangelhaft  sein  würde. 
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lehrten  Herausgeber  gefallen  hatte,  durch  Vergleichung  def 
Sprachgebrauche,  der  Erweiterung  der  grammatischen  Kennt- 
nis* und  anderer  innerer  Eigenthüiulichkeiteu, —  denn  die  äus- 
sern gehen  uns  bekanntlich  grösstenteils  ab  —  das  Dunkel,  das 
über  die  Lebensverhältnisse  und  Zeiten  der  meisten  alten  latei- 
nischen Grammatiker  ausgebreitet  ist,  wenigstens  einigermaaa- 
aen  an  heben.  Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkommen. 

Dass  in  der  Textbestimmung  nur  sehr  selten  die  Editionen, 
sondern  fast  ausschliesslich  die  Handschriften,  und  zwar  so  > 
weit  dies  zu  erlangen  iat,  die  ältesten  und  korrektesten,  zu 
Führern  dienen«  giebt  dem  Werke  einen  entschiedenen  Werth  1 
vor  seinen  Vorgängern;  und  da  der  Herausgeber  mit  der  gross« 
ten  Gewissenhaftigkeit,  ja  mit  einer  faat  heiligen  Scheu  die 
Lesarten  des  verglichenen  Codex,  auch,  wenn  sie  offenbar  cor- 
rupt  sind,  unangetastet  lässt,  und  nur,  wo  sich  Lücken  in  dem- 
selben finden,  eigene  oder  Anderer  Vermuthungen  zur  Ausfül- 
lung aufnimmt,  so  erhalten  wir  auf  dieae  Weise  die  sorgfältig- 
sten Abdrücke  der  besten  Handschriften,  und  es  wird  uns  in 
Fällen,  wo  Emendationen  nothwendig  sind,  durch  den  Anblick 
de»  verdorbenen  Textes  viel  leichter  eine  Conjectnr  zu  finden, 
als  dies  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  alter  Schriftsteller,  de- 
ren Herausgeber  ihre  eignen  Emendattoueu  sogleich  in  den  Text 
hineintragen,  geschehen  kann. 

So  eröffnet  denn  die  Reihe  sehr  zweckmässig  des  Melius 
Donatus  viel  benutzte  und  oft  erklärte  Ars  Grammatica  (p. 
5 — 36.)  nach  demselben  Codex  Sauten ianus,  aus  welchem  Hr. 
Director  Lindemann  bekanntlich  im  Jahre  1820  zuerst  des  Pom- 
pejus  Comroentar  zu  jenem  Grammatiker  herausgegeben  hat. 
Die  Vortrefflichkeit  dieser  Handschrift  bewährt  sich  hier  durch 
den  fast  durchgängig  korrekten  Text  aufs  Neue.  Nur  folgende 
Stellen  bedürfen  einer  Verbesserung.  Lib.  I  Segm.  8  Casus 
sunt  sex  ....  quidara  aÄsumunt  septimum  casum.  Hier  spricht 
der  Zusammenhang  für  die' von  Putsch,  angenommene  Lesart 
fttfumunt.  —  Lib.  II  Segm.  12,  7  ist  suspicio  allein  die  rich- 
tige Lesart  und  suseipio  mit  Putsch,  zu  verwerfen.  —  Ebenso 
ib.  n.  13  die  fehlerhafte  Schreibart  pedefefnplt'm,  vgl.  Prob. 
I>11  p.  84  n.  4,  wo  für  tentanda  eine  zweite  Hand  temptanda 
corrigirt  hat  —  Schwierig  ist  die  Stelle  Lib.  III,  4, 2:  IJaQa- 
yeyyij  est  apposiiio  ad ßnem  dictionis  lilterae  out  stfllabae%  vi 
tnagi  pro  magi  et  pote  pro  polest  Beide  Beispiele  erscheinen 
auf  den  ersten  Anblick  als  corrumpirt.  Putsch,  liest:  mage  pro 
magis  et  polestur  pro  potest :  und  im  letzteren  stimmt  ihm  Lin- 
demann bei:  mit  Recht.  Denn  wenn  auch  Ruddim.  1,325  n.  4  ' 
sed.  Stallb.  die  Sylbe  ur  nicht  für  überflüssigen  Zusatz  anerken- 
nen will,  sondern  als  Passiv,  wie  posseturn  poleratur  n.  s.  w. 
in  Schutz  nimmt,  so  Ist  erstlich  an  und  für  sich  ein  solches 
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Passlrum  i.Elfl  tffid  potestur  ebenso  überflüssig  als  das  Pas- 
sivem von  coepi  i.  B.  in  deleri  coeptus  est,  mithin  eine  Para- 
goge,  uud  zweitens,  da  jene  Form  schon  frühzeitig  ausser  Ge- 
brauch kam,  so  war  es  dem  Grammatiker  wohl  verstauet,  sie 
als  Metaplasmus  su  betrachten  ond  für  die  Paragoge  als  Bei-' 
spiel  anzuführen.  —  Aber  was  für  magi  pro  magi  setzen? 
Lindem,  giebt  zwei  Correktoren:  magis  pro  mage,  oder,  was 
ihm  noch  richtiger  Scheint,  accingier  pro  accingi,  welches 
Beiipiel  such  Probus  p.  1438  P.  hsbe.  Bs  konnte  noch  Isid. 
Orig.  I,  35,  3  verglichen  werden,  wo  ebenfslls  Einige  magis 
pro  mage  lesen ,  während  Andere  admittier  pro  admüti  corri- 
giren.  Ich  hslte  keines  dieser  Beispiele  für  richtig.  Donat. 
ssgt:  die  IJaQayoyij  füge  am  Ende  des,  Wortes  einen  Buchst  a± 
ben  oder  eine  ganze  Silbe  hinzu  („appositio  ad  finera  dictionis 
litter  ae  sut  syllabae*) ,  und  giebt  dafür  zwei  Belege.  Nun  be- 
weisen aber  die  Beispiele  bei  den  übrigen  Arten  von  Metaplas- 
mus, wo  eine  Veränderung  von  einem  Buchstaben  oder  einer 
ganzen  Silbe  herrührt ,  dass  immer  das  erste  für  die  littera, 
das  zweite  für  die  syllaba  gegeben  wird.  So  in  der  JTpofoötg: 
gnato-pro  nato  und  tettdit  pro  tulit;  so  in  der  'Eitiv&töig  :  reU 
liquias  pro  reliquias,  ond  induperator  pro  imperalor  u.  so  m.  a. 
Demnach  leuchtet  ein,  daas  auch  in  unserer  Stelle  das  erste 
Beispiel  ein  solches  Wort  seyn  muss,  dss  im  ungewöhnlichen, 
dichterischen  Gebrauch  nur  Einen  Buchstaben  ansetst,  und 
nicht  wie  accingier  oder  admittier  eine  ganze  Silbe,  welche  < 
Beispiele  bei  Probus  und  Isidor vs  sehr  wohl  passen ,  da  erste- 
rer  von  dem  Zusatz  einer  Silbe  am  Ende  des  Wortes  spricht 
(„com  ultiraae  syllabae  superßuä  syllaba  adicitur"),  Isidorua 
aber  nur  eines  Zusatzes  im  Allgemeinen  erwähnt  („Paragoge 
est  appositio  inflneP).  Magis  pro  mage  aber  kann  darum  nicht 
angenommen  werden,  weil,  wie  schon  Lindemsnn  richtig  be- 
merkt, mage  nicht  im  Gebrauch  war,  und,  muss  hinzugefügt 
werden,  weil  gerade  umgekehrt  mage  pro  magis  bei  Probus 
und  Charisius  als  Beispiel  für  die  Apagoge  oder  Apocope  dient 
(Prob.  1, 18,  %  p.  14)8  P.  und  Charis.  p.  436.).  Täuscht  mich 
meine  Verrauthnng  nicht,  so  steckt  in  dem  magi  pro  magi 
( MAGIPROMAGl)  die  alte,  auch  bei  Ennius  vorkommende 
Ablativform  mit  rf,  und  es  ist  su  lesen  MARIO  PRO  MARI. 
Das  D  konnte  sich  wegen  des  folgenden  P  sehr  leicht  verwi- 
schen, und  denn  wsr  die  übrige  Verstümmelung  leicht 

Auf  den  Donatus  folgen  „Af.  Valerii  Probi  Institutionum 
Grammaticarum  Libri  //"  (p.  41  —  148)  nsch  dem  ebenfslls 
vorzüglichen  Codex  Sancti  Columbani  Bobiensis  aus  dem  ?ten 
oder  8ten  Jahrh.  (gegenwärtig  in  Wien).  Wann  dieser  Probus 
gelebt  hsbe,  und  welcher  von  den  Grammatikern  dieses  Na- 
mens (vgl.  Bähr's  Gesch.  der  röra.  Lit.  S.  68.  Ol.  02  u.  110.)  es 
sey,  ist  bis  jetst  nicht  ausgemittelt.    Dass  aber  die  oben  ge- 
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bilden,  und  Einen  Verfasser  habend  fc^m^ 
jetit  noch  von  Niemand  bezweifelt  worden.  t  Ich  erlaube  mir 
daher,  nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Schrift,  auf  folgende 
Wahrnehmungen  aufmerksam  zu  machen : 

1)  Lib.  II  Segra.  1,44  (1465  P.)  heiast  es:  Aas,  Kes,  Kit* 
Kos,  Kus:  his  syllabis  oullum  nomen  termlnatur,  ratione  K 
lüterae,  quam  supra  docui.  Und  mit  genauerer  Angabe  dea 
Buchet: 

2)  Ib.  Segm.  3,  12  (1487  P.) :  K  litera  non  tcribitnr ,  nisi  a 
llttera  in  principüs  noroinum  Tel  verborum  contequentit  sylla* 
bae ,  et  consonans  principium  ait  y  sicut  in  Institutis  artium,  hoc 
est  in  libro  primo  monstravu  Allein  wir  suchen  im  ersten  Buche 
die  Stellen,  aus  welchen  wir  über  K  nähern  Aufachlusa  erhal- 
ten sollen,  vergeblich. 

3)  Ib.  n.  16  (1488.):  „Imperativus  modus  psssivitatis  ro 
eyllaba  addita  imperativo  activitatia  flet  ....  De  hac  tarnen  ra- 
tione et  de  modo  infinito  plenius  in  Institutis  artium,  hoc  est 
in  libro  primo,  doeuimtu."   Aber  auch  davon  dort  keine  Spur. 

4)  lb.  Segm.  1,  23  (1450  P.):  ,,$o,  hac  syllaba  ideo  nulla 
pars  orationis  termiuatur ,  quoniara  q  littera  numquam  scribitur, 
niai  qaando  u  littera  et  alia  vocalia  sequens juneta  fuerit,  sicut 
docui  in  libro  primo.*  Wird  ebenfalls  dort  vergeblich  gesucht 

ö)  Ib.  ib.  24.  (ib.)  „P.*  hac  littera  nulluni  nomen  fiuitnm 
potuit  reperiri,  quia  nec  hac  littera  nomen  aliquod  termiuatur, 
ratione  supra  monstrata^  Das  sopra  bedeutet  gewiss  ebenfalls 
das  erste  Buch.    Aber  dort  wird  nichts  der  Art  gefanden. 

6)  Ib.  ib.  29  (1454.)  „Omuia  nomine  deorum  vel  elemento- 
rum  vel  earum  rerum,  quae  aut  ad  pondus  aut  ad  mensiirant 
pertinent,  singulariter  declinantur,  sicut  etiam  in  primo  docui 
libro,*    Aber  auch  ein  Argus  finde  die  Stelle  dort  schwerlich. 

Wie  geht  das  non  sul  Von  sechs  Stellen  auch  nicht  eine 
vorhanden  1  —  Merkwürdig:  genug  wird  mehr  als  diese  sechs- 
mal auf  keine  andere  Stelle  ausserhalb  des  zweiten  Buches  wei- 
ter hingewiesen,  und  —  was  ebenfalls  von  Wichtigkeit  ist  — 
die  eitlrten  Stellen  können  nicht  etwa  einem  und  demselben  Ca- 
pitel  des  ersten  Buches  angehören«  sondern  müssen  unter  drei 
ganz  verschiedene  Rubriken  untergebracht  werden,  nämlich 
1.  2.  4.  5  in  die  Lehre  von  den  Buchstaben,  3  in  daa  Capi- 
tel  von  der  Bildung  der  Modi,  und  0  in  das  vom  Genus  der 
Hauptwörter. 

Die  Amiahme  liegt  nun  sehr  nahe,  dass  das  erste  Buch 
des  Probus  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  vollständig 
erhalten  ist,  und  dass  demnach  alle  die  Stellen,  auf  welche  im 
»weiten  Buche  zurückgewiesen  wird,  sich  in  dem  für  uns  ver- 
lornen Theil  des  ersten  Buches  befituden  haben  müssen.  In 
diesem  Sinne  sagt  auch  Lindem,  in  der  Note  au  der  in  n.  2  an- 
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geführten  Stelle:  „In  primo  Hbro  nihil  legitur,  qaod  Ii.  1.  i«- 
nuitur.  Quare  i/Uelligitur  non  integroa  ad  no8  devenieee  hoe 
Probt  libelloe.* —  Allein 

1)  das  erste  Buch  bat  rar  Praefatio  eine  metrische  Dedika- 
Üon,  deren  Inhalt  mit  dieser  Annahme  in  Widerspruch  stellt. 
Sie  lautet  wörtlich  also* 

Acclpe  noatra  tui*  audacius  edTta  jusela 
Caeteatine  potent,  et  mentibus  imere  dicta. 
*  Qno  cumulante  mihi  Semper  fortuna  favorera 
Hand  invita  dedit  sese,  conytante  benigno, 
Quem  super!  voluere  verum,  mihi  condere  faroam. 
Ausua  enira  fncipio ,  quoniam  tua  jua*a  fatigant, 
Tempora  vcl  numcros  verborum  et  commata  verbia, 
Ut  poiium,  monatrare  meia,  licet  alta  aubire 
"Mens  hurailU  vetet,  et  ret  metrica  foriixu  artet. 
Aptiai  e««e  tarnen  conantea  ju«a  fatemur 
Arta  $ubire  n'unis,  quam  voce  animoque  allere. 


Aus  diesen  Versen  geht  klar  hervor,  dass  der  'Verfasser , 
Belehrung  für  seinen  Gönner  Caelestinua  („mentibus 
dicta")  eine  Metrik  nahe  schreiben  wollen:  („Tempora  vel 
numeros  verborum  et  commata  verbfs  monstrare  meis;"  und: 
„Res  metrica  fort  ins  artet — aptius  e?*e  tarnen,  Arta  aubire 
nimis  etc.").  Und  dies  bestätigt  sich  auch  durch  den  Anfang 
des  Segm.9  (de  Adverbio)  „Quoniam  statuimus  per  oranes  par- 
tes orationis  decorrere,  et  de  natura  po*tr  emarum  eive  paenul- 
timarum  8 y  Ilabar  um ,  ut  fert  ratio,  dieeeptare  :  ideirco  decere 
existimsvi  etiam  de  adverbiia  ....  aliquautolum  disputare." 
So  weit  wir  nun  die  metrischen  Abhandlungen  der  lateinischen 
Grammatiker  aus  ihren  Artibue  kennen,  gehört  au  dem  Inhalt 
einer  solchen  allgemeinen  Metrik,  zumal  wenn  ihr  Umfang: 
nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden  soll  („ne  eadem  repetita  do- 
curoenta  opusculum  nimium  dilatent."  (Prob.  I,  8,  7  p.  1410  P-X 
ausserdem,  was  unser  erstes  Bvch  wirklich  enthält  (man  sehe 
die  Ueberschrift  der  «inaeinen  Segmina),  allenfalls  noch  ein 
Capitei  „de  tonte»  (oder  accentibue)  und  eines  „de  pedibue.« 
Will  man  nun  auch  das  erste  Buch  des  Probus  für  verstümmelt 
halten,  so  kann  man  höchstens  Abschnitte,  wie  die  eben  er- 
wähnten ,  als  verloren  betrachten.  Wie  aber  in  unsere  metri- 
sche Abhandlung  Abschnitte  über  die  Bildung  der  Modi  und 
da*  Genua  der  Hauptioorter  (waa  doch  die  Citate  dea  zweiten 
Buches  n.  3  nnd  6  erfordern)  hineingeboren  sollten,  das  ist 
schwer  in  begreifen. 

8)  Nicht  nnr  die  Citate  n.  2  und  3,  sondern  anch  der  An- 
fang dea  2ten  Buches  („Quoniam  instituta  artium  satia  tracta- 
vimus  etc.")  geben  uns  die  Gewissheit,  dass  Probua  in  seinem 
ersten  Buche  Artet  (im  Plur.)  abgehandelt  habe.   Nun  ist  »war 
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An  der  bekennte  Titel  für  grammatische  Abhandlungen  (mit 
Einschiusa  der  Metrik),  aber  niemals  hit  wohl  tine  Metrik  (wei 
doch  der  Praefatio  nach  da«  ertte  Buch  seyn  soll)  den  abtöte- 
ten Namen  Ars  geführt,  und,  selbst  dies  zugegebeu:  wie  käme 
eine  Metrik  au  dem  Namen  Arte*  im  Plural  1  So  konnten  allen- 
falls des  Isiodorus  ersten  drei  Bücher  der  Origiues  oder  ähnli- 
che Werke  Arles  beissen ,  da  in  ihnen  die  sieben  freien  Künste  7 
abgehandelt  werden,  aber  nimmermehr  das  erste  Buch  des  Pro- 
bus, nach  dem,  was  die  Dedikation  uns  von  dessen  Inhalt  angiebt. 

Demnach  müssen  wir,  wenn  unser  erstes  Buch  wirklich  die 
in 8 tit uta  arthun  enthalten  hat,  schon  iwei  Annahmen  gelten 
lassen:  1)  das  Buch  isi  in  seiner  Jetzigen  Beschaffenheit  sehr 
bedeutend  defekt  und  2)  die  metrische  Dedikation ,  die  es  an 
der  Stirn  trägt ,  ist  unächt.  — 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt  beider  Bücher  genauer  ins  Auge. 
9)  Aus  der  schon  in  n.  7  citirten  Stelle  Lib.  I,  8,  7  (1410  P.) 
geht  hervor,  dass  der  Verfasser  die  Wiederholungen  vermeide, 
um  sein  kleines  Werk  („opusculum")  nicht  unnütz  anzuschwel- 
len. Gleichwohl  findet  sich  der  Inhalt  des  Segm.  4  h.  1&  19 
und  20  im  zweiten  Buche,  Segm.  1  zerstreut,  in  grösserm  oder 
gcringerra  Umfange,  wieder,  ohne  dass  auf  die  frühern  Stellea 
zurückgewiesen  wird*  was  besonders  Lib.  II,  1,39  (1461  P.) 
sehr  auffallt,  wo  auf  Lib.  I,  4, 18  (1390.)  Bezug  genommen 
werden  rausete.  . 

19)  Lib.  1, 4,  6  (I392P.)  heisst  es:  „Nominativus singularis 
i  littera  terminatus  non  fere  accidü."  Dagegen  Lib.  II,  1,  17 
( 1446  P. ) :  „  l  littera  terminal a  tiomina  quattuor  tanlummodo 

repperi  Inveni  et  duo  in  numero  piuraii  masculina,  in 

numero  singulari  neutraete." 

11)  Lib.  I,  4,  7  (ib.)  „Nominativen! singolarem  optoii  nomv- 
ms  neutri  generis  u  littera  terminatum  in  poeraate  aliqoo  non  ' 
facilius  invenies ,  ut  d  faciaa  hoc  comu  et  hoc  genu  vel  hoc  ge- 
tu ... .  Verumtamen  si  nominativum  casum  conlocare  volueris, 
uhimarn  hone  syüabam  longam  ponito.*  Dagegen  Lib.  II,  1, 56 
(1476  P.):  „t/  littera  nomine  terrainata  omuia  neutre  sunt  quar- 
tae  declinationis,  u  terminantia  genitivitm  et  dativum  et  abla- 
iivum^  sed  produeto,  nominativum,  accusaticum  et  vocativum  u 
terroinaat,  sed  correpto."  vgl.  ib.  n.  4  (1441  P.). 

12)  Lib.  I  hat  unter  den  Nominativendungen  der  dritten 
Declfnation  das  c  nicht,  wohl  aber  Lib.  11,1,  16  (1445  P). 

13)  Lib.  I,  4,  20  (1391  P.):  ü§  «ylleba  terminatus  geniti. 
toi  Oraeci  Hominis  non  cito  apud  poetas  Lalinos  irwenitur. 44 
Dagegen  Lib.  11,1,21  (1449  P.):  Hoc  tarnen  scire  debemus, 
quod  omnis  nominativus  c  littera  terminatus  ...  corripitur;  ex- 
ceptis  graecis,  quae  prodneuntor,  ut  Dido,  Manto;  ideoque  in- 
differenter declinantur,  hujusDidus,  Mantusy  ut  Firgüius: 

Falidicae  Mantus  et  Tusci. 


Digitized  by  Google 


94  R«mlsehe  Lltteratur. 

Non  können  wir  nicht  mejiranscr  erstes  Bach,  von  dem 
das  zweite  in  so  vielen  Punkten  abweicht,  als  den  ernten Thell 
des  ganzen  Werkes  betrachten,  sondern  sind  genöthigt,  etwa 
anzunehmen,  derselbe  Grammatiker  Probus  habe  im  frühern 
Alter,  da  seine  Kenntnisse  noch  beschränkter  waren,  unser  er- 
ste« Buch  als  metrisches  Compendium  für  seinen  Gönner  Cae- 
lestinus,  später  aber,  nachdem  sieh  der  Umfang  seiner  Kennt- 
nisse bedeutend  erweitert  hatte,  ein  größere«,  aus  zwei  Bü- 
chern bestehendes  grammatisches  Werk  geschrieben,  von  dem 
nur  der  letzte  Theil  in  unserrn  zweiten  Buche  erhalten  ist. 
,  So  weit  haben  uns  die  äussern  Gründe  gebracht.  Halten 

wir  nun 

14)  die  innern  Eigenthüralichkeiten  beider  Schriften  gegen 
einander,  so  werden  wir  im  ersten,  ausser  der  schon  erwähn- 
ten Beschränktheit  des  Wissens,  einen  gezierten  nach  Abwech- 
selung strebenden,  zuweilen  poetisch  sich  erhebenden  Ausdruck 
gewahr,  von  dem  im  zweiten  keine  Spur  zu  finden  ist.  Die  De- 
dication  ist  der  erste  Beleg.  Dann  sogleich  im  ersten  Satze: 
„(Graeci)  aliquas  vocales  semper  longas,  aliqoas  semper  breves 
habent.  Nos  vero  quoniam  numero  sumus  exigui  vocalium  lit- 
terarum  etc.  —  (Serai vocales)  quod  per  se  proferantur,  vocali- 
tatis  nomen  atlingunt  (Segm.  1,  2.)  —  Nominativus  singularis  % 
littera  terminattia  non  fere  accidit;  tarnen  si  evenerit  y  noviszl- 
mara  syllabam  longam  reeipit  (Segm.  4,  d.)  —  Nominativus  Ca- 
ans singularis  in  vel  un  syllabis  terminatus  non  fere  eontingü 
(ib.  11.)  —  Secundafonnulaest,  quae  tempore  finito  ex  omnibus 
•ignificationibus  veniente  verborum  uniformis  erumpit  (Segm.  8,7.) 
Haec  omni  genere  poetarum  aptari  potest;  etiam  tibetae  a  nu- 
merus orationi  etc."  (  Segm.  13,  2.).  Illic  enim  est  quaerenda 
poskio,  obi  longitudo  naturae  defecerit,  ut  quod  naium  non 
fuerit,  excludatur  (Segm.  14,  1.  vgl.  Lindem,  z.  1  St.  not.  1.) 
Ulud  sane  nobis  est  plenins  observandum,  ut  orthographia  nun- 
quam  nosiros  oeulos  sensusque  deludat  ( Segm.  17,  7. )  u.  s.  w. 
So  liebt  er  das  Adv.  plenissime:  Vim  naturamque  literae />/ems- 
ebne  debemus  cognoscere  (Segm.  2,  3.)  De  hujus  autem  decli- 
nationia  ratione  in  genitivo  singulari  plenissime  diaputatum  est 
(Segm.  6,' 2.)  De  adverbiis  plenissime  disputandum  est  (Segm. 
9,11.).  —  Ebenso  facilius:  Nominativum  singularera  ...  in 
poemate  aliquo  non  facilius  invenies  (Segm.  4,  7  )  Apud  Vir- 
gilium  noatrum  non  facilius  invenitur  (Segm.  7,  5  )  So  Segm« 
7,  7  u.  m.  a.,  womit  einmal  cito  abwechselt  (s.  oben  13.).  — 
Ans  dem  zweiten  Buche  blickt  eine  bewundernswürdige  Bele- 
senheit des  Verfassers  hervor;  ea  zeichnet  sich  auch  durch 
sorgfältige  Anordnung  des  Stoffes  aus,  leidet  aber  an  einem 
nachlässigen  und  durch  Einförmigkeit  ermüdenden  Ausdruck. 
Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite.  Dabei  hat  der  Verfasser 
mehrere  Lieblingsausdrücke,  die  man  nicht  nur  nicht  in  dem 
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ersten  Boche,  toodero  überhaupt  schwerlich  bei  einem  andern 
Schriftsteller  so  wiederfinden  wird.  Wenn  eri.  B.  angiebt,  dasa 
Irgend  eine  Sprachform  nicht  vorhanden  sey  („non  reperitur,  non 
repperi,  non  inveui"  n.  a.  w.),  so  schliesst  er  darau  den  Sita: 
„Wer'a  findet,  der  mag  angeben,  wie  es  abgeändert  wird": 
Doceat  rationem,  qui  potuerit  reperire  (Segro.  1,  Iß.)  Qui  in- 
veoerit,  doceat  rationem  (ib.  22.)  Qui  invenerit  etiam  rationem 
dectinationia  demoustret  (ib.  27.)  Qui  inveuerit  doceat  ratio- 
nem (ij>.  31.)  Si  quis  invenerit  doceat  rationem  decliuationio 
(ib.  37.)  Inventor  ait  etiam  doctor  rationis  deciinandi  (ib.  41.) 
Doceat  qui  reppererit  (ib.  43.)  Qui  reppererit  doceat  rationem 
(ib.  54.)  Inventor  doceat  rationem  (Segm.  3,  4  )  Qui  invenerit 
etiam  deciinandi  doceat  rationem  (ib.  6.)  Inventor  doceat  ra- 
tionem (ib.  1.)  —  Während  das  erste  Buch  scite  debemus  ra.  d. 
Accus,  c.  luf.  conatruirt  (Segro.  3!  3  •.  ra.  a.  vgl.  DonaL  1, 10. 4)» 
hat  das  zweite  dafür  zehnmal  die  Form:  hoc  tarnen  scire  debe- 
mus, quod  (1,  12.  21.  22.  24.  26.  31.  45  [zweimal].  47  u.  3,  5)| 
einmal:  hoc  tarnen  scire  debemus,  quoniam  (3,  15);  einmal: 
hoc  lamenf  scire  teneamus,  quod  (1,  49);  einmal:  hoc  tarnen 
notemu»,  quod  (1,50)  und  nur  einmal:  hoc  tarnen  teneamus  m. 
d.  Accus,  c.  Infin.  (1,  50).  —  Die  Declmatious  weise  Juppiter, 
Joviaetc.  scheint  ihm  lächerlich;  denn  sagt  er:  „Qui  declinat 
hic  Juppiter,  hujus  Jovis,  potest  et  Ate  Phoebus,  hujus  ApoUi- 
nis  declinare,  et  haec  Minerva,  hujus  Palladis ,  et  hic  Hercu- 
les, hujus  Alcidae"  (1, 16)  und  diese  Bemerkung  fiudet  er  so 
witsig,  dass  er  sie  nicht  viel  später  wiederholt:  „Hic  Juppiter, 
o  Juppiter:  nam  qui  decliuant  hic  Joppiter,  hujus  Jovis,  decli- 
Beut  hic  Phoebus,  hujua  Apollinisu  (ib.  36).  Eigenthumlich 
ist  ihm  vor  dem  ersten  Buche  ferner:  lectum  est  in  oder  apud 
(Sallast.  Virgil,  etc.) ;  so  1, 1. 15. 40.  44.  45  (zweimal).  52  u.  a, 
Dan  Adverb,  indifferenter  >  1,0.  21.  46.  47  (sweiraal).  50  u.  51 
und  vieles  Andere,  dessen  Anführung  der  Raum  nicht  geatattet 

Wenn  also  nicht  mit  unserm  Probua  eine  ganz  eigene  Me- 
tamorphose vorgegangen  ist,  durch  welche  sein  früherer  Styl 
mit  der  Zeit  in  der  Maassen  aich  geändert,  dass  auch  nicht  die 
mindeste  Spur  von  poetischem  Feuer  und  von  dem  Streben  nach 
Correktheit  übriggeblieben,  vielmehr  derselbe  in  einen  flachen, 
eintönigen,  von  eigentümlichen  Redensarten  strotzenden  Aua« 
druck  übergegangen  ist:  so  sind  wir  durch  allea  Bisherige  ge- 
zwungen ,  die  gewöhnlich  Einem  Probus  beigelegten  zwei  Bü- 
cher grammatischer  Institutionen  auf  zwei  verschiedene  Verfas- 
ser dieses  Namens  zu  übertragen. 

Hinter  den  Catholicis  des  Probus  hat  die  Pulschius'schQ 
Ausgabe  mehrere  Verzeichnisse  römischer  Abbreviaturen,  von 
denen  das  erste  den  Namen  des  M.  Valerius  Prohns  trägt.  Das 
mit  Sorgfalt  auagearbeitete,  aehr  belehrende  Abbreviarium  ent- 
hält die INamen  der  römischen  Kaiser  bis  auf  Septimius  Severus, 
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•ach  dessen  Beinamen  Adiabenicusu.Parthicus  (vgl.  d.  Inschrr. 
b.  Orell.  Inscrpp.  Latt  Coli.  II  n.  903  sq.)  ,  aber  keinen  Namen, 
der  einer  spätem  Zeit  angehörte,  und  auch  keinen,  der  auf  die 
christliche  Religion  sich  bezöge,  während  das  folgende  Abbrer. 
des  Magno  den  Namen  Gordianu» ,  und  das  des  Petras  Diaeo- 
nus  die  Worter  Gothicus,  Presbgteri,  Salva  Crux  .populorum 
quem  redimisti  u.  v.  a.  enthält.  Da  wir  nun  auch  aus  dem  Ser- 
gius sum  Virgil  wissen:  dass  ausser  dem  Valer.  Prohns,  den 
Suct.de  illustr.  Gramm,  c.  24  erwähnt,  noch  ein  gleichnamiger 
Grammatiker  tot  Donatus,  der  gegen  die  Mitte  des  4ten  secul. 
n.  Chr.  blühte,  gelebt  hat  (vgl.  Bähr's  Gesch.  d.  röm.  Litt.  92 
not.  5.)  und  der  Kaiser  Septimius  Severus  211  starb,  so  wiren 
wir  su  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  Probus,  dessen  Ser- 
vius  Erwähnung  thut,  auch  der  Verf.  jenes  Abbreviariums  sey, 
und  könnten  seine  Lebenszeit  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts setzen.  In  welchem  Verhältnisse  aber  der  oder  die  Ver- 
fasser der  Gramroaticarurn  Institutionum  su  diesem  Probus  ste- 
hen, ist  eine  Untersuchung,  die  Hecensent  um  so  weniger  hier 
▼erfolgen  kann ,  da  er  nur  schon  su  lange  von  seinem  Haupt- 
theraa,  der  Beurtheilung  des  Lindemann'achen  Corpus  Gram- 
maticor. ,  abgeschweift  ist. 

In  den  Büchern  des  Probus  hat  die  verbessernde  Kritik  ein 
weit  grösseres  Feld  zu  bearbeiten,  als  im  Donat.  Lib.  I,  3,  2 
(1389):  AT  specialem  vim  tehet,  quod  quamvis  una  consouaiis 
sit,  tarnen  pro  duplici  semper  praecedit  et  sola  facit  posilione 
longam  etc.  Unser  Verfasser  sagt  aber  nie  praecedere  pro  ali- 
qua  re,  sondern  immer  nur  cederepro,  wie  in  derselben  Num- 
mer pro  duabus  consonantibus  cedit,  pro  una  cedit  u.  m.  s.; 
daher  ist  das  prae ,  entweder  aus  dem  vorhergehenden  per  in 
Semper  oder  aus  dem  folgenden  praecedenti  entstanden,  zu 
streichen.  In  lexikalischer  Hinsicht  ist  Segm.  4,3  der  Ge- 
brauch des  habere  zu  beachten«:  Syllaba  naturaliter  longa  aut 
constat  (e.  g.  0),  aut  incipit  (e.  g.  En.),  aut  habet  (e.  g.  Vos), 
tut  desinit  (e.  g.  Te).  —  Zu  ib.  9  hatten  wir  eine  erläu- 
ternde Note  gewünscht,  da  dieser  ganze  Sats  bedeutend  cor- 
rumpirt  ist.  Denn  semper  in  synaloepham  cadit  ist  mit  et  ßt 
posilione  longam  Widerspruch  und  ebenso  in  der  sweiten  Hälfte 
ubique  O  vocali  excipiatur  mit  posilio  und  dem  zweiten  Beispiel 
aus  Virgil.  Wir  haben  bis  jetzt  diesen  Widerspruch  weder  er- 
klären noch  durch  eine  haltbare  Conjectur  entfernen  können. — 
Uebrigena  ist  diese  Stelle,  die  das  Lob  des  Virgil  enthält, 
nebst  zweien,  andern  Segm.  7, 1  u.  7  (Haud  faciüus  apud  nostrutn 
Virgiltum  inveneris  und  Qui  Virgilium  noslrum  longam  pro  brevi 
posuisse  putant),  so  wie  überhaupt  der  vorherrschende  Ge- 
brauch des  Virgil  zu  Citationen  für  die  Entscheidung  der  Fra- 
ge, ob  der  Verfasser  dieses  Buches  u.  der  Commentator  des  Vir- 
gil bei  Servius  Eine  Persou  sey,  von  bedeutendem  Gewicht.  — 
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Ib.  21.  Die  Schreibart  repperies  ist  niebt  bloss  überhaupt  falsch, 
da  es  für  entschieden  angenommen  werden  kann ,  daaa  die  Ver- 
doppelung des  p  nur  in  den  Perfectformen  als  Ueberreate  einer 
alten  Reduplication  (  repperi  =  repeperi ,  reppuli  =  repepuli, 
rettuli  =  retetuü,  vgl.  Ritt,  filem.  gramm.  latin.  S.  27  n.  15) 
Statt  fand ,  sondern  sie  ist  dem  Abschreiber  an  unserer  Stelle 
Segm.  13,  1  u.  Lib.  II,  3, 1  (zweimal)  gewias  nur  aua  Versehen 
entschlüpft,  da  er  sonst  immer  (aogar  im  zweiten  Buche,  wo 
dieses  Wort  unzählige  Mal  vorkommt)  hierin  genau  unterschei- 
det. So  hat  er  reperitur  II,  1, 15.  16.  27.  reperiri,  ib.  24.  re- 
perics  ib.  37.  Lib.  I,  5,  1  u.  m.  a.  Der  Schreibfehler  ib.  22 
(p.  55.  Z.  21)  produciiM/ur  i  litteram  atatt  produeunt  kommt  in 
diesem  Codex  mehreremsl  vor.  Als  aolchen  erkennt  man  auch 
leicht  6  Zeilen  weiter  unten  re»pon</i7  für  respondet.  —  Ib.  23 
(p.  56.  Z.  7)  bedarf  es  bei  et  in  ablativo  nicht  dea  Zusatzes  bre- 
vem e  facti  (s.  Lind.  not.  4),  sondern  nur  eines  e  zw  ischen  et 
und  in:  „es  ayllaba  ut  in  nominativo  brevia  est,  ita  et  e  in 
ablativo.«*  — 

In  der  verdorbenen  Stelle  Segm.  5,  2:  Hujus  autem  decli- 
nationis  rationem  in  genitivo  singulari  plenisaime  disputatum  est 
.  achligt  Lindem,  vor:  ratio  disputata  est;  nach  der  Redewelse 
unseres  V  erfassern  aber  glauben  wir  leaen  zu  müasen:  De  hujus 
sutem  declinstionis  ratioae  in  genitivo  etc.,  wie  Segm.  II,  11  : 
de  adverbiis  plenissime  disputamfam  est;  Segm.  5,  3 fin.:  de 
postremis  syliabis  nominum  ....  disputs/aim  est;  Segm.  6,  7: 
Quorum  de  uatura  supra  dictum  est  o.  m.  a.  Daa  de  mochte  den 
halbgebildeten  Abschreiber  vor  zwei  Genitiven  (Hujus  autem 
decünationls)  befremden ,  darum  Hess  er  es  weg  und  brachte 
nach  seiner  Weise  ratio  mit  disputatum  in  Uebereinstimmung. — 
Ob  in  der  Stelle  Segm.  6, 1:  O  litterae  vocalis,  quae  frequentor 
in  ultimo  quidem  produci  quam  corripi  potett,  der  Fehler  dem 
Verfasser  oder  dem  Abschreiber  beizumessen  sey,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Eine  ähnliche  SteUe  hst  der  Codex  Segm.  3,4: 
non  suorum  necessitate  verborom ,  qusm  Graecorom  nominum 
ratione,  wo  Lindem,  u.  Asc.  und  Putsch,  tarn  im  Texte  aufge- 
nommen hat. 

Zu  Segm.  6  (de  Pronomine)  hätten  wir  in  der  Note  5  p.  60 
eine  genauere  Auskunft  über  den  Zustand  dea  Textea  in  diesem 
Kapitel  gewünscht,  da  dasselbe  mehr  als  irgend  eines  im  gan- 
zen Buche  verwirrt  und  verstummelt  ist.  Erstens  ist  n.  3 :  in 
synaloepham  longa  ungrammatisch  und  ohne  Zusammenhang; 
zweitens  ist  dss  Pronomen  quis,  quae,  quid  mitten  auaeinander- 
gerissen  und  sind  drei  Caaua  eines  andern  Pronomen,  daa  wie 
ille,  iste  oder  ipse  declinirt  wird,  eingeschoben  (p.  60  Z.  11 — 13 
Accusativus  —  utilla);  und  drittens  hat  daa  Pronomen  iste,  ista, 
istud  zu  Beispielen :  lltius  aram ,  und  ipsius  ante  oculos.  Waa 
nun  das  erste  betrifft,  so  müssen  bei  in  synaloepham  longa  ei- 
y.  Jmkrb.  f.  PM.  ti.  Pdd.  od.  Krii.  Bibl.  Bd.  V  Hfl.  5.  7 
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nige  Wörter  ausgefallen  seyn  und  der  Satz  ist  etwa  so  zu  er- 
gänzen :  [aut  8i  ceciderint]  in  synsloepham,  [ex  una]  longa,  wie 
beim  Dativ  v.  hlc  die  Regel  gegeben  ist:  aed  posaunt  ambae 
ayllabae  in  synaloepham  cadere.  In  Betreif  des  zweiten  Punkte« 
ist  es  höchst  auffallend,  daaa  gerade  statt  des  Aeeusat ivs,  Abla- 


tio» M.Nominativs  plur.  v.  quis  eben  diese  Caans  von  dem 
silbigen  Pronomen  (iste  od.  illeod.  ipse)  eingeschaltet  sind,  so 
dass  es  fast  scheint,  als  sei  der  Abschreiber  mit  seinem  Blicke 
zweimal  abgeschweift,  ehe  er  wieder  in  den  Genitiv  plural  von 
quis  hineingekommen  ist.  In  dem  Einschiebsel  ist  beim  Ahle- 
tivus  in  omnibua  pronominibus  et  geueribus,  pronominibus  et 
als  widersinnig  zu  streichen  and  das  letzte  Wort  illa  in  ipsa 
oder  Uta  zu  verwandeln,  da  ja  illa  schon  da  gewesen  ist.  Für 
den  dritten  Punkt  weiss  ich  keine  Erklärung.  —  Segm.  1,  4, 
wo  vom  Conjunct.  praes.  ala  Imperativ  die  Rede  Ist,  heisst  es: 
Tertia  persona  conjugationis  primae  numero  siugulari  paenulti- 
mam  producit,  si  a  litteram,  quae  conjugationera  ostendit,  ha- 
buerit ;  eam  et  aliquando  corripit ,  nt  Lucanus  in  quinte :  Cae- 
sar habet;  et  si  o  vocalem  hsbuerit,  prodacit,  nt  donet.  Also 
habet  als  Beispiel  eines  Verbi  nsch  der  ersten  ConjugstionV 
Ich  veruuthe  amet  und  finde  die  Bestätigung  dafür  n.  &:  A  lit- 
teracorripitur,  ut  Flumina  amein  siloasque  inglorius;  vorher 
ging:  utinam  clämera,  utinam  dunem.  Dass  bei  Lncan.  (Pfaars. 
6* 81):  „ Caesar  habet"  gelesen  wird,  hindert  nicht  anzuneh- 
men, daas  Probos  amet  gelesen  habe,  da  bekanntlich  sehr  viele 
Stellen  bei  demselben  selbst  aus  Virgil,  anders,  als  wir  sie  jetzt 
haben,  gefunden  werden.  —  ib.  n.  0  v.  Peru,  conjunct.:  Plu- 
ral! antem  numero  in  omnibua  quattuor  eonjugationum  modle 
personaa  duss  primsm  et  sectindam ;  quae  paenultimam  Semper 
produeunt,  oltimam  vero  corripiunc.  So  liest  Putsch.,  Asean.  u. 
Lindem.  Der  Codex  hst:  quae  pennltimam  Semper  producitur 
ultima  vero  corripitur.  Beides  unverständlich.  Lindem,  in  der 
Note  20  vermuthet,  dass  etwas  vor  quae  ausgefallen  sey.  Mir 
•eheint  die  Stelle,  verglichen  mit  den  ihnlichen  über  die  erste 
und  ■  weite  Person  Pluralis  in  n.  5  u.  6,  eher  etwas  an  viel  na 
haben;  und  ich  lese:  Plur.  sut.  nura.  in  omn.  qu.  eonj.  modle 
persoiiae  duae,  prima  et  secunda,  paenultimam  semper  produ- 
eunt ,  ultira.  v.  corr.  Das  quae  mag  aus  dem  folgenden  pae  ihr 
paenultima  entstanden  sein.  Kine  andere  Emendation  wäre, 
mit  Auawerfung  des  et:  persona e  duae^  prima  secundaquef 
oder  sollte  auch  et  bleiben,  so  ist  es  vielleicht  ein  Compendiura 
für  scilicet,  und  man  lese:  persona«  duaey  prima  scilicet  *e- 
tundaque  penuU  ete.  Vielleicht  ist  letztere  Conjectnr  der  poe- 
tischen Redeweise  des  Probus  sm  sngemessensten.  —  Einige 
Zeilen  weiter,  wo  vom  Singul.  des  Futur,  eiact.  die  Rede  ist, 
hat  der  Codex:  Prima  persona  aingiilaris  sola  novissimam  syl- 
lsbam  loiigam  bebet,  ut  donavero,  monuero;  teter ae  duae 
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pilaris  eademque  primam  penultimam  brevem  reeipiunt.  Da 
die  letzten  Worte  keinen  Sinn  geben,  und  auch  FoUch.a  Ver- 
besserung: duae  singularis  eandem  primam  atque  penultimam 
unverständlich  sind,  so  bat  Hr.  Lindem.  In  den  Teit  geteilt: 
„caeterae  duae  singularis  eadem  atqae  prima  penultimam  bre- 
rem  reeipiunt,44  und  hilt  eadem  für  den  adverb.  Ablat.  =  endern 
ratione.    80  geistreich  nun  diese  Conjectur  Ist,  so  steht  ihr 
doch  zweierlei  im  Wege:  erstens,  dass  eadem  atque  bei  unserm 
Autor  nie  wieder  vorkommt  und  überhaupt  ein  ungewöhnlicher 
Ausdruck  ist,  und  zweitens  das«,  da  der  Verf.  too  der  Kürze 
der  penultima  in  der  ersten  Person  noch  nicht  gesprochen,  er 
•nch  die  beiden  andern  Personen  mit  dieser  nicht  vergleichen, 
sondern  sie  alle  drei  nur  auf  gleiche  Weise  nebeneinander  stel- 
len kann;  nicht  also:  die  zwei  andern  Personen  auf  gleiche 
Weise  als  die  erste  (eadem  atque  prima),  sondern  die  zwei  an- 
dern Penenen  und  auch  die  erste.    Da  er  nnn  von  dieser  ge- 
sprochen, so  ist  eadem  als  Nominativ  so  fassen,  deutsch  eben 
diese,  und  die  Lesart  des  Codex  nur  durch  Auslassung  des  Buch- 
staben ro.  t.  primam  völlig  klar  and  verständlich:  ceeterae  duae 
singularis  eademque  prima,  paenultimam  brevem  reeipiunt.  Eine 
der  schwierigsten  Stellen  ist  Segm.  15,  2.  Die  Rede  Ist  von  den 
Doppelbuchstaben  x  u.  z,  welche  als  solche  Position  bilden.  Das 
x,  meint  Probus,  bildet  entweder  das  Ende  der  Silbe,  z.  B. 
Nox  erat,  oder  folgt  nur  auf  die  Vocalis  aueeps  und  gehört  der 
folgenden  Silbe  an,  z.  B.  Axem  humer o  torquet.    Nun  fährt  er 
fort:  „Hanc  rationem  et  in  %  observabis;  sive  enim  dum  in  eam 
vocalis  desinit,  sive  ab  ea  excipiatar,  quoniam  duplex  est,  facit 
positione  longam.    Et  sane  in  hac  est  aliquid  obscurum,  qttod 
in  Latino  non  est,  quia  illa  didueunt,  syllabae  inhaereat;  kaec 
autem  ita  dttplicem  efficit  sonttm ,  ut  cui  aecommodata  sit  igno- 
retur."    So  Cod.  u.  Abc.  (ausser  dass  letztrer  inhaereant  hat). 
Putsch,  liest:  „qnod  in  »atina  non  est,  quia  illa  dijudicetur,  cm 
sy/.u  etc.    Lindemann  sagt  in  der  not  12:  „Totos  locus  est  cor- 
ruptissimus  et  fortasse  plura  exciderunt,  Tel  saltem  versus  In- 
teger41 und  fügt  zur  möglichen  Aushülfe  die  Stelle  aus  Pomp. 
Comm. zum  Don.  p.  88  an,  wo  gelehrt  wird,  der  Unterschied 
■wischen  z  und  x  bestehe  darin,  dass  x  immer  für  zwei  Buch- 
staben gelte,  s  aber  bald  für  zwei,  bald  für  einen.    Dass  aber 
dieses  Letztere  unser  Verf.  nicht  annimmt,,  sondern  z  überall 
für  einen  Doppelbuchstaben  hält,  lernen  wir  aus  Segm.  3,  2 
(1880  P.):  Q°*niri'       coneonans  sit,  tarnen  pro  dnplici  Sem- 
per cedit  et  sola  facit  positione  longam,  und  es  folgen  die  obi- 
gen Beispiele:  Nox  erat  u.  Axem  bumero  torquet.    Er  hat  also 
Fälle  wie  nemorosa  Zacynthos  (vgl.  Ars  Cledon.  1888  P.)  ausser 
Acht  gelassen  und  somit  giebt  uns  Pompejus  keinen  Schlüssel 
zur  Entrftthselnng  unserer  Stelle.    Soviel  ist  deutlich,  Probus 
macht  keinen  metrischen  Unterschied  zwischen  Z  u.  x,  sonder* 
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findet  einen  solchen  nnr  darin ,  dass  man  beim  x,  wie  er  auch 
gethsn,  genau  angeben  könne,  ob  es  sich  dem  vorhergehenden 
oder  dem  nachfolgenden  Vokal  anschlies*t,  während  man  beim 
s  nicht  wisse,  welchem  von  beiden  Vokalen  seinem  Laute  nach 
es  angehöre  („haec  autem  ita  duplicem  efficit  sonum,  ut  csfi, 
sc.  syllabae,  accommodata  ait  ignoretur).  Er  spricht  das  z  (£) 
noch  nicht  wie  die  spätem  Grammatiker  =  ad  oder  gar  as  aus 
(hierin  haben  wir  sogleich  einen  Haltpunkt  für  die  Bestimmung 
seiner  Zeit),  sondern  will  diesem  Buchstaben  seine  richtige 
Auesprache,  nach  Welcher  es  als  lispelnder  Laut  zwischen  8  m: 
d  gilt,  vindiciren;  und  da  ein  solcher  seioer  Natur  nach  nicht 
verdoppelt  werdeu  kann,  so  schliefst  er  sehr  consequent:  Ergo 
Uli  errare  noscuntur,  qui  hatte  dupliciter  acribunt.  Fügen  wir 
nun  die  Worte  des  Probus  diesem  Gedanken  an,  so  finden  wir, 
dass  alle,  bis  auf  den  Sats:  quia  üla  didueunt  ayüabae  inhae- 
reaty  genau  passen.  Dem  Letztem  kann  aber  durch  eine  sehr  - 
geringe  Veränderung  abgeholfen  werden.  Man  lese  statt  D1DU- 
CUNT,  DI  LUCIDE,  und  es  entsteht  nicht  nur  ein  des  Probat 
würdiger  stylistischer  Gegensats  zu  obscurum,  sondern  die  gan- 
ze SteHe  iat  von  allem  Dunkel  befreit:  Et  sane  in  hac  (s)  est 
aliquid  obscurum ,  quod  in  Latino  (sc.  sermone)  non  est ,  quia 
üla  (x)  düueide  ayüabae  inhaereatg  haec  autem  ita  duplicem 
efficit  sonum,  ut  cui  accommodata  st7,  ignoretur,  ut 

Mezetüi  ducia  exuviaa. 
Ergo  Uli  errare  noscuntur,  qui  hano  dupliciter  scribunt  — 
Uebrigens  ist  in  letztern  Irrthura  der  Verfasser  selbst  gefallen, 
wenn  er  nämlich  das  »weite  Buch  geschrieben  hat;  deun  dort 
finden  wir  (Segm.  1,  2.  &  1450  P.)  „Vizzo  Vizzonie"  durch  die 
Handschr.  gesichert  (a.  Lind.  s.  d.  St  not.  4).  —  Im  «weiten 
Buche,  Segm.  1, 11  Ist  die  Reihe  der  Nominalem] ung  nicht 
«m,  eus,  tr,  t/s,  er,  wie  Cod.  n.  Asc  haben,  sondern:  «m,  er, 
tr,  im,  eu*,  entsprechend  den  Beispielen  regnum,  puer  y  vir, 
magnusy  Tydeue.  In  der  folgenden  Nummer  aber  hat  Herr 
Lindem,  die  nothwendige  Reihefolge  ganz  richtig  wieder  her- 
gestellt, da  nicht  allein  die  folgenden  Beispiele  darauf  fuhren, 
aoudern  auch  klar  ist,  dass  die  Eintheilung  der  Buchstaben. in 
vocalea,  semivocalea  und  mutae  diese  Stellung  der  Endungen 
veranlasst,  nur  dass  die  mutae  vor  den  aemivocsles  ihren  Plata 
erhalten:  o,  e,  o;  c,  t;  /,  n,  r,  a  u.  x.  Da  nun  der  Abschreiber 
beide«  nicht  bemerkte,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  er  «wi- 
schen a  u.  e  das  c  einschob.  —  lb.  16  muss  der  Verfasser  daa 
Beispiel  aus  Plaut,  erst  später  gefunden  und  zugefügt  haben; 
sonst  konnte  er  nicht  ssgen:  Qnidam  putant  hoc  lade  debere 
dici;  aed  non  legi  niai  in  V ärrone  de  lingua  Latina;  und  dann 
hinzufügen:  Plautua  hoc  lade  declinavU  ubique.  „Sicut  lade 
lactiaimile  es/."  Ebenso  n.  21  mango,  das  ganz  wie  eine  Rand- 
note des  Probus  oder  eines  spätem  aussieht.  —    Ib.  (1446  P.) 
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ist  Aeetiferae  Libyen  offenbar  am  ungehörigen  Ort,  denn  es 
onterbricht  die  Verbindung  von  hujus  Danaee,  harte  Vanaen; 
bekanntlich  ist  aber  die  ganse  Stelle  verdorben,  und  wohl 
schwerlich  gana  au  restituiren.  —  Eine  merkwürdige  linguisti- 
sche Notiz  enthalt  n.  18:  flaec  Tanaquil:  Tanaquil  enim  uxor 
fait  Tarquini  Prisci;  appellativum  ouidem  ea/,  sed  pro  proprio 
habetur.  —  Ferner  verdient  in  der  Untersuchung,  wann  das 
sweite  Buch  geschrieben  worden,  die  Wahrnehmung  wohl  be- 
achtet in  werden,  dass  in  demselben  viele  anlateinische  Sub- 
stantive (barbara  nomine)  gewöhnlich  mit  dem  Zusatae  audivi 
vorkommen.  So  ib.  hoc  Muthut  ^  ho*  Sut hui;  n.  21:  £sco,  St- 
ewarts; Franco ,  Franconis  n.  28.  Zidar,  Südarle  u.  m.  a.  — 
Ib.  n.  26  liesst  Herr  Lindem,  nach  Asc.:  „Sed  excipitur  unum 
quod  quamvis  non  veniat  a  verbo  tarnen  feminino  tris  facit,  ge- 
netrix;  nam  balneatrix,  defenaatrlx  rationabilit ergebet  dici, 
nisi  qooniam  male  aonant",  am  die  corramptrte  Lesart  des  Co- 
dex au.  verbessern,  welcher  hat:  tarnen  feminino  genetris  bal- 
neatrix nam  defensatris  etc.  Bs  treten  aber  obiger  Emenda- 
tion vier  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg:  1)  eollte 
Probus  nicht  gewusst  haben,  dass  genetrix  mit  genitor  ron 
gignere  herstammt?  2)  wie  kann  es  von  balneatrix  heissen: 
rationabililer  debet  rfici,  da  es  kein  Verbum  balneare  giebt, 
und  ein  solches  ansnnehmen  kein  Grand  vorhanden  iet?  8)  ha- 
ben wir  kein  Substautiv  defensatris ,  auch  nicht  einmal  das 
Mascttlinom  defeneator  and  4)  wsraro  sollte  wolil  balneatrix  u. 
defensatrix  übel  klingen?  Ich  löae  daher  das  genetris  des  Co- 
dex in:  genere  tris  auf,  nnd  indem  die  letaten  Worte  des  Sa- 
tzes ein  übelklingendes  Wort  auf  rix  verlaogen,  corrigire  ich 
mit  Rücksicht  auf  Prise.  1220  P.  folgendermaassen :  Excipitur 
unum,  quod  quamvis  non  veniat  a  verbo,  tarnen  feminino  ge- 
nere tris  facit,  balneatrix;  nam  defenetris  rationabililer  de- 
bet dici,  nisi  quoniam  defensris  male  sonat.  Er  meint,  defen- 
8tris  könne  mit  baheatris  nicht  verglichen  werden,  da  ea  auf 
gewöhnliche  Weise  (v.  defensor  aus  defendere}  gebildet  ist, 
ausser  dass  es  des  Wohlklangs  wegen  ein  t  in  der  Mitte  einge- 
nommen hat.  Dass  die  häufige  Wiederholung  des  trix  und  die 
ähnlich  gestalteten  Wörter  balneatrix,  defenetris,  defensris 
bedeutendere  Corroptionen  dea  Textea  als  gewöhnlich  veran- 
lassen konnten,  sieht  jeder  leicht  —  Ib.  36  (1488  P.)  liest 
Lindem.:  Tor  sive  pura  sive  aliqua  consonanti  praecedeote  jüu- 
cta,  tertiae  sunt  declinationia,  rie  faciunt  genitivo  orator,  ora- 
toris;  quaestor,  quaestoris;  Castor,  Hector  in  geniti- 
vo, sicut  saepissirae  docui;  in  appellationis  producta  est;  ex- 
ceptia  illia  quattuor  supra  positis,  arbor,  arboris;  aequor,  ae- 
quor is;  mannor,  memor.  In  propriis  vero  semper  correpts, 
iiouquam  producta  sunt,  sive  pura  sive  aliqua  consonanti  prae- 
cedeote et  juneta.    Und  in  der  Note  28:  Sic  lacuna  versum 


102  Römische  Littoratur. 

unum  excidisse  Hignificatum  volui.  Nam  in  Codice  est:  guaesto- 
ris.  cäHor.  ector.  in  genitico.  Putern  scripsisse  Grammaticum : 
Cas/or,  H ector ,  Actor  (fortasaia  excideruut  plura  aimüia)  o 
correpia  in  genitivo.  Dadurch  zwingen  wir  aber  dem  V  er  faa- 
ger eine  unnöthige  Wiederholung  auf,  da  er  zwei  Zeilen  spä- 
ter aagt:  in  proprüs  vero  Semper  correpia  etc.  Meiner  Ver- 
muthung  nach  ist  nichts  auagefallen  und  nur  der  Buchstabe  o 
nach  ector  vom  Abschreiber,  der  o  genitico  für  falsch  hielt,  in 
in  verwandelt  worden ;  denn  stellen  wir  das  o  wieder  her,  dann 
iat  die  Stelle,  nur  ander»  abgetheilt,  vollkommen  verständlich: 
quaestqr,  quaestoris;  Castor,  II ector;  ogenitivo,  aicut  ssepis- 
aime  docui,  in  appellativis  producta  est,  exceptis  ilüs  quettuor 
,  sepra  positis  etc.;  in  propriia  vero  Semper  correpta,  nuoquam 
producta  [sunt],  sive  pura,  aive  aliqua  consouaotl  praecedente 
et  juncU.  Segm.  8,0  (1482).  Höchst  sonderbar  ist  die  Erkli- 
rung  des  Probus  :  G  ante  io  habena  verbum  non  inveni;  fiel  ihm 
denn  fugio  nicht  eint  und  ebenso  n.  1  (1484):  Primae  conju- 
gationis  verbum  e  ante  ?o  habens  non  inveoi;  warum  nicht?  ist 
/ero,  arg  kein  lateinisches  Verbum  1  Ueberhaupt  steht  die  Dar- 
stellung des  AbschnUU  vom  Verbum  bei  weitem  hinter  dem  vom 
Substantiv  zurück;  und  es  ist  eine  gewisse  Flüchtigkeit  gegen 
das  Ende  des  Buches  hin  unverkennbar.  —  Segm.  IV  gehört 
uach  der  Unterschrift  der  Catholica  im  Codex  (s.  Lindemann 
p.  14S  not.  28)  eigentlich  nicht  mehr  zu  diesen ,  sondern  bildet 
einen  (Rehr  verstümmelt  erhaltenen)  Zusatz  zum  ganzen  Werke. 
Der  Anfang,  wie  Lindem,  ihn  liest:  Quoniam  de  pedibus  disyl- 
Isbls  et  trisyllabla  neenon  et  quattnor  syUabarum  in  primo  do- 
ouimus  Ubro;  de  nominum  vero  ratione  verborumque  in  ho«: 
cousequens  arbitratus  sumetc.  giebt  einen  Beweis  mehr,  daas 
unser  erstes  Buch  nicht  der  erste  Theil  des  ganzen  Werkes 
seyn  kann,  weil  darin  von  drei*  und  viersilbigen  Wörtern,  nach 
dea  Verfassers  eigener  Erklärung,  nur  von  den  letzten  and  vor* 
letzten  Silben  zu  handeln,  nicht  die  Rede  seyn  konnte.  Doch 
haben  wir  diesen  Beweis  darum  oben  uicht  mit  aufgerührt,  weil 
der  Codex  au  dieser  Stelle  sehr  eorrumpirt  ist,  und  die  ange- 
führte Lesart  nur  auf  Emendation  beruht. 

Hinter  dem  Probus  folgt  Euiychii  (wie  der  gelehrte  Edi- 
tor nach  dem  Codex  liest  statt  Eutychis)  Grammatici  de  discer- 
nendis  conjugationibus  libri  II  (p.  154  —  198)  ebenfalls  aus  dem 
Codex  Bobiensis.  Aua  dieser  Schrift,  deren  Verfasser  ein  Schü- 
ler Priscian's  war  (a.  Lindem,  praef.  z.  demselben),  wird  der 
Fortschritt,  den  die  grammatische  Wissenschaft  zwischen  den 
Zeiten  des  Probus  und  des  Eutychius  gemacht  hat,  recht  an- 
schaulich, und  insofern  frenen  wir  uns,  beide  Schriftsteller 
hier  neben  einander  zu  finden.  Eh  igt,  als  ob  wir  aus  einem 
wilden,  kunstlosen  Park  uns  plötzlich  in  eine  schön  geordnete 
Pflausenanlage  versetzt  sähen ,  ho  grüudlich  uud  genau  iat  die 
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Kinlheilung ,  so  gewählt  und  abgemessen  sind  die  Erläuterun- 
gen, so  reichlich  treten  die  Beispiele  für  jede  Regel  entgegen, 
Man  erkennt,  wu  4er  Unterricht  einet  Prisciau  für  Frucht« 
getragen.  Leider  verstattet  uns  der  Raum  nicht,  die  einxel- 
nen  kritischen  Bemerkungen,  die  wir  uns  zu  diesem  und  iu  den 
folgenden  Grammatikern  gemacht,  hier  ansugeben.  Wir  schei- 
den daher  für  jetzt  von  dem  verehrten  Herausgeber  mit  dem 
Gefühl  der  aufrichtigen  Hochachtung  und  mit  der  gewissenhaf- 
ten Anerkennung  alles  dessen,  was  wir  Belehrendes  aus  seiner 
Ausgabe  der  Grammatiker,  die  eine  wahre  Fundgrube  für  den 
Philologen  zu  werden  verspricht,  entnommen  haben. 
Breslau.  Freund. 


Des  Quintus  Horatius  Flaccus  Episteln  für  Gymna- 
sien bearbeitet  von  Dr.  Fr.  ©.  P.  Hochedtr,  Kector  vom  neuen 
Gymnasium  in  München.  Zweiter  Thetl,  das  «weite  Buch 
der  Episteln  enthaltend.  Regensburg ,  bei  Fr.  Pustet.  1831.  255 
S.  in  kl.  8.  12  Gr. 

Die  in  diesen  Jahrbüchern  fl831  Bd.  3  Hft.  1  8. 16—20) 
von  mir  gegebene  Beurtheilung  des  ersten  Theils  dieser  Schul- 
ausgabe der  horasischen  Episteln  hat,  weil  sie  auch  auf  die 
Mangel  der  Arbeit  aufmerksam  machte,  das  Schicksal  gehabt» 
dem  Hrn.  Verf.  in  missfallen,  nnd  ihn  veranlasst,  seinen  Un* 
muth  darüber  in  einem  an  mich  gerichteten  „Offenen  Send- 
schreiben^  das  mir  in  diesen  Tagen  zufällig  zu  Gesicht  kam, 
auszusprechen.  Je  mehr  ich  Hrn.  Hocheder  früher  achten  an 
müssen  nnd  je  mehr  ich  ihm  in  jener  ans  reiner  Wahrheilsliebe 
hervorgegangenen  Recension  meine  Achtung  gezeigt  zu  haben 
glaubte,  desto  mehr  thut  es  mir  leid,  dass  eben  die  Recension 
ihm  Versnlassung  werden  musste,  sich  mir  und  der  Welt  in  ei- 
ner Blosse  su  zeigen,  in  der  man  einen  Gelehrten,  dem  es  we- 
niger auf  Lob  als  auf  Wahrheit  ankommen  sollte ,  gar  ungern 
nnd  nur  mit  Bedauern  erblickt.  Sonderbar  muss  ea  Herrn  H. 
selbst  scheinen,  dass  er  mich,  den  er  ein  Jshr  vorher  (in  der 
Vorrede  zum  ersten  Theile)  mehrere  Mal  den  „humanen  Tbeod. 
Schmid"  zu  nennen  die  Gute  hat ,  auf  einmal  zum  „inhumanen" 
macht,  seitdem  ich  gewagt  habe,  ihm  in  mehrern  Punkten 
nicht  beizustimmen,  und,  wie  es  die  Püicht  des  Beurtheilera 
ist,  auf  manche  Schwächen  aufmerksam  zu  machen;  doch  bin 
ich  überzeugt,  dass  ea  ihm  bei  einem  nur  schwachen,  aber 
nüchternen  Nachdenken  nicht  schwer  werden  könne,  die  wahre 
Quelle,  aus  der  diese  Metamorphose  in  seinem  Urtheile  über 
mich  hervorging,  su  entdecken.  Eben  so  leicht  wird  Herr  H. 
bei  ruhigem  Durchlesen  jenes  witzig  seiu  sollenden,  in  der  That 
aber  höchst  abgeschmackten,  eines  gebüdeten  Mannes  o.  Vor- 
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■  < 
stehen*  einer  IIumauitat»8chule  gauz  unwürdigen  Sendschrei- 
bens begreifen,  dass  ich  mich  zu  lieb  haben  muss,  dergleichen 
za  beantworten,  wlhreud  ich  zu  einem  Austausche  der  Ideen 
sehr  gern  bereit  bin,  wenn  dieser  auf  eine  anständige  u.  schick- 
liche Art  eingeleitet  wird.  Bis  dahin  will  ich  jenen  Ausbruch 
verletzter  Eitelkeit  gern  ignoriren,  und  unbekümmert  um  Hrn. 
Hocheder  den  zweiten  Theil  dieser  Bearbeitung  einer  eben  so 
unparteiischen  Prüfung  unterwerfen,  was  ich  unterlassen  ha- 
ben wurde,  wenn  dieser  Theil  mit  dem  ersten  in  ganz  gleicher 
Art  bearbeitet  wäre. 

Was  nun  zuerst  den  Text  betrifft,  so  habe  ich  dabei  we- 
nig zu  erinnern ,  da  Herr  H.  in  der  Beurtheilung  der  Lesarten 
meist  mit  mir  übereingetroffen  ist.  Die  wenigen  Abweichungen, 
die  ich  fand,  sind  nicht  von  Bedeutung,  wie  Bpiat.  11, 1,16,  wo 
iuraudas  tuum  per  numen  nach  wenigen  Handschriften  edirt  ist, 
ohne  dass  sich  Hr.  II.  die  Mühe  gegeben  hatte,  triftige  Gründe 
für  diese  Lesart  anzuführen.  Vs.  29  schreibt  der  Herausgeber 
nach  einem  halben  Dutzend  nicht  sonderlicher  Handschriften 
Graiorum,  ohne  einmal  der  Lesart  Gr  ae  cor  um  so  gedenk  eu, 
,  die  er  doch  unstreitig  aufgenommen  haben  würde ,  wenn  er  be- 
dacht hätte,  was  er  selbst  über  den  Gebrauch  von  Graii  und 
Graeci  zu  Ys.  00  bemerkt  hat.  Vs.  69  Non  equidem  insector 
d elenda&e  carmina  Livi  Base  reor  gegen  die  Auctorität  der  be- 
sten Hdschrr.,  auch  der  M ünchener  statt  delenda^ue.  Va.  142 
Tum  80ciis  operum  et  pueris  et  coniuge  fida,  wo  auch  wir  jetzt 
das,  von  Bentley  nach  Hdschrr.  gestrichene,  et  nicht  für  ver- 
werflich halten.  Bpist.  II,  2, 1G1  edirt  Hr.  H.  nach  der  Münch. 
Handschrift:  Quam  segetes  occat  tibi  raox  frumenta  datnrus, 
während  die  vorzüglichsten  Handschriften  daturaa  geben.  Da- 
gegen haben  manche  auch  von  mir  aufgenommene  Lesarten,  wie 
im  ersten  T heile,  durch  Hrn.  H.'s  Gründe  an  Sicherheit  gewon- 
nen ,  wie  Kpist.  II,  1  Ys.  41  poetaa ,  Ys:  46  demo  etiam  unum, 
Va.  48  Qui  redit  ad  fastos,  Vs.  187  equitis  u.  a.  —  Auf  die 
Orthographie  hst  der  Herausg  ,  im  Texte  wenigstens,  mehr 
Sorgfalt  verwendet;  doch  ftudet  man  auch  hier  Unebenheiten, 
wie  arfsignant  Bpiat.  II,  1,  8  uud  «aauitur  A.  P.  16;  arfroget  A. 
P.  Va.  122  und  nrrideut  ebenda*.  Va.  101.  Auch  weicht  die 
Orthographie  des  zweiten Theils  zuweilen  von  der  im  ersten  ab. 
Dort  bildete  der  Herauag.  die  Accusative  im  Plural  der  dritten 
Declinaliou  (genit.  inin)  bald  auf  es  bald  auf  ts,  hier  überall  auf 
ea;  dort  schrieb  er  thus,  hier  tus.  Allein  wenn  der  Schüler 
die  Noten  mit  dem  Texte  vergleicht,  so  muss  er  in  die  äusser- 
ste  Verwirrung  gerathen.  Da  findet  er  z.  B.  S.  125  oben  im 
Texte  Emptor  und  ahenum,  darunter  in  den  Noten  Emtor  und 
aenum,  und  ebenda  neben  einander  paulhäim  und  paulatim. 
Doch  das  sind  ja  wohl  Kleinigkeiten,  die  dem  Verf.,  der  aein 
Augenmerk  auf  Wichtigeres  zu  richten  hatte,  nicht  anzurech- 
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nen  sind,  zumal  da  manches  auch  hier  auf  Rechnung  der  Druck- 
fehler su  schreiben  sein  mag,  durch  die  der  «weite  Theil  nicht 
weniger  entstellt  ist,  als  der  erste.  Das  jetst  angehängte  Druck- 
fefilerverseichiiiss  umfasst  nur  einen  geringen  Theil  derselben, 
und  sogar  im  Texte  sind  uns  noch  manche  nicht  angeseigte  auf- 
gefallen, wie  Epist.  II,  1  Vs.  17  criturum  st.  oriturum,  Va.  20 
peusantur  st.  pensantur,  Vs.  236  soedo  statt  foedo.  II,  2,  40 
Zonara  st.  zonam ,  Va.  44  Scülicet  st.  scillcet.  Eine  Nachlese 
der  Druckfehler  in  den  Noten  snsustellen,  wurde  mir  eben  so 
verdrießlich  sein  als  dem  Hrn.  Verfasser. 

Die  Erklärungsweise  des  Verf.e  ist  im  Gänsen  10  geblieben, 
wie  Ich  sie  in  der  Ree.  über  den  ersten  Theil  charakterisirt  habe. 
Auch  hier  hat  Hr.  II.  Aber  recht  viele  Stellen  durch  eigentüm- 
liche Bemerkungen  ein  erfreujicbes  Licht  verbreitet;  dabei  fehlt 
es  aber  auch  nicht  an  willkührlichen,  sonderbaren  ,  gesuchten 
und  geschmacklosen  Erklärungen  und  Bemerkungen.  Ein  paar 
Beispiele  mögen  auch  jetst  diese  Behauptung  bestätigen.  Epist 
II,  1,  12  ( Hercules  )  Comperit  invidiam  snpremo  ftne  domari. 
Hr.  II.  Bieht  in  comperit  den  Nebenbegriff  „machte  mit  den  an- 
dern, oder  wie  die  andern,  die  Erfahrung",  worauf  con  allen- 
falls führen  könnte,  wenn  das  verbum  simplex  (perio  d.  i.  pario) 
schon  „in  Erfahrung  bringen"  hiesse;  da  dieser  Begriff  aber  erst 
mit  Hülfe  des  con  bewirkt  wird,  so  ist  dieser  Nebeubegriff  eben 
so  wenig  durch  das  Wort  selbst  begründet,  als  er  durch  den 
Sprachgebrauch  bestätigt  wird,  der  ja  durch  das  ciceroniache 
„comperi"  hinlänglich  bekannt  ist.  Eben  so  wenig  wird  die  Er- 
klärung von  Vs.  20  simili  ratione  modoque  „mit  gleicher  Em- 
sieht  und  Mä&dgung*  Beifall  finden.  Wenn  Herr  II.  Vs.  25 
(foedera  regum)  cum  rigidis  aequata  Sabinis,  in  aequata  eine 
Anspielung  sieht  auf  die  Aequer-,  von  denen  die  Römer  die  Art 
«od  Weise  entlehnt  hstten,  durch  Fetialen  Bündnisse  feierlich 
su  schliessen:  so  wird  jeder,  der  es  mit  Herrn  II.  gut  meint, 
lieber  darin  einen  —  unpassenden  —  Sehers,  als  sonderbaren 
Ernst  wahrnehmen.  Va.  31  findet  Herr  II.  in  den  Worteu  Nil 
Intra  est  ollam,  nil  extra  est  in  nuce  duri  eine  Anspielung  auf 
eine  Anekdote,  deren  Inhalt  dann  sofort  erzählt  wird,  unge- 
achtet der  Verf.  anderwärts  von  dem  Gebrauch  der  Anekdoten 
in  diesen  Episteln  nicht  viel  wissen  will.  Vs.  180.  181  Vtleat 
res  ludicra,  al  me  Palma  negata  macrum,  donata  redneit  opi- 
mura.  Herrn  II.  acheint  es  erlaubt,  —  und  wer  möchte  ihm 
wehreu?  - — ,  hier,  da  vom  Beifalle  die  Rede  ist,  auch  an  die 
erste  Bedeutung  von  palraa,  —  naXa^ij  — ,  die  flache  Hand, 
sn  denken.  Eben  so  scharf- oder  tiefsinnig  möchte  der  Verf. 
Vs.  205  bei  den  Worten  coneurrit  destra  laevae  au  ein  ^wund 
Schlagen"  denken.  Wer  sollte  aber  glauben,  dass  man  Va.  106 
in  coiwerteret  ora  ein  Oxymoron  zu  Diversant  Vs.  105  wahr- 
nehmen könnte!    Was  bisher  kein  Verstand  der  Verstäudigen 
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gesehen,  Hr.  II.  bemerkte  es.  Vi.  223  macht  ^evohimus  das 
selbstgefällige  (?)  Zurück b littern  anschaulich."  Epist.  11,2, 184 
spielt  pinguia  palraeta  Herrn  H.  vielleicht  auf  den  Balsam  an. 
Va.  185  erinnert  das  Wort  importunus  den  Heraus*,  an  Epi*t. 
I,  6,  32  eave,  ne  portus  occupet  alter.  Va.  200  Non  agimur 
tomidis  velis  Aquilone  secundo  bezeichnet  die  geographi- 
sche Stellung  des  Bildes  dem  Verf.  einen  Schiffer,  der  nach 
den  Hesperideu  segelt.  Epist  I,  200  möchte  Hr.  H.  den  vicum 
vendentem  tua  et  odores  «die  Käsestecher -Strasse"  nennen, 
wiewohl  die  Benennung  Weihrauchsgässchen  für  den  ruhmbe- 
gierigen Dichter  noch  etwss  Tröstendes  enthält.  Epist.  2,  47 
erinnert  Herr  II.  bei  Oaedimur  et  totidem  piagia  consumlmua 
hostem  mit  gar  feinem  Tacte  an  das  bekannte:  Haust  du  mei- 
nen Juden ,  so  haue  ich  deinen  Juden.  Vs.  132  bonus  sane  vi- 
eimus  ist  unserm  Interpreten  sane  a.  v.  a.  „  wie  einer ,  der  bei 
Verstand  ist."  —  Doch  genug  der  feinen  Bemerkungen,  dt 
diese  Probe  schon  zeigen  kann,  wie  stark  Hr.  H.  ist  in  Auffin- 
dung der  verborgensten  Anspielungen  und  Beziehungen« 

Dass  es  an  willkuhrlichcn  Annahmen  und  Bestimmungen 
auch  in  dieaem  Theile  eben  so  wenig  fehlt,  ala  an  falschen  Er- 
Itlirungen,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden.  Epist.  II,  1,  40 
soll  qui  deperiit  minor  gleich  sein  mit  mortuua  est,  ala  ob  minor 
su  deperiit  gehörte.  Epist.  II,  2,  7  erzählt  uns  Hr.  H.,  ein  Ge- 
setz habe  den  Sclavenhändlern  geboten,  gebildete  Sclaven  auf 
dem  titulua  nur  literatores,  literuiis  imbutos  au  nenuen.  Wo  das 
wohl  stehen  mag'}  Der  gestrenge  Orbilius  beiSueton.  de  iilustr. 
Gramm,  c.  4  meldet  uns  bloss,  dsss  dergleichen  Sclaven  nur 
literatores,  nicht  aber  üterati  genannt  werden  durften;  dsss 
sie  auf  dem  tituius  aber  auch  literulia  imbuti  genannt  seien, 
diese  Notiz  giebt  Hr.  H.  wohl  zuerst.  Va.  100  wird  unter  ahe- 
num ,  ungeachtet  alle  Stellen  dagegen  sprechen,  eine  metallene 
Vorrichtung  zum  Wärmen  verstanden.  Epist.  11,1,171  Adspice 
Plautus  Quo  pacto  partes  tutetur  ephebi  macht  Hr.  H.  mit  den 
ephebis  viel  Umstände.  Nachdem  er  mehrere  Erklärungen  der 
Grammatiker  angeführt  hat,  bemerkt  er,  „das  Wort  spiele 
wahrscheinlich  auf  den  Umstand  an,  dass  die  Komiker  gröss- 
tenteils griechische  Stoffe  behandelten. "  Horat.  aber  spielt 
hier  auf  nichts  an,  sondern  spricht  ganz  bestimmt  von  der  plau- 
tiniachen  Comödie,  die  ja  bekanntlich  der  comoedia  palliata 
angehörte,  also  griechische  Personen  aufführte.  Nun  wird  Hr. 
H.  einsehen,  wie  überflüssig,  oder  vielmehr  ungehörig  die  fol- 
gende Bemerkung  ist :  „der  Auadruck  (ephebus)  bezeichnet  übri- 
gens ein  Alter  von  17,  18  Jahren ,  wo  der  junge  Römer  die  toga 
virilis  bekam. "  Epist.  II,  2, 170  wird  uüro  (d.  i.  von  selbst* 
obendrein)  durch  gradezu  erklärt.  Va.  127  wird  wegen  derri- 
que  auf  Heindorf  zu  Sat.  I,  2,  33  verwiesen,  wo  dem  Worte  die 
Bedeutung  wenigstens  beigelegt  wird,  die  es  aber  nirgends  hat. 
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So  werden  öfter  falsche  Erklärungen  aacb  in  diesem  TheUe 
fortgepflanzt,  wie  Kpiet.  II,  1,  126,  wo  au  koe  »ludet  unum 
Döring«  Note  mitgetheilt  wird:  „hoc  uoam  faeere  Tel  treclare 
studet;  ubi  enim  studere  accusativo  iungitur,  eiusmodi  aliquid 
eupplendum  est."  Wer  nimmt  heutiges  Tages  noch  seine  Zu- 
flucht au  einer  solchen  Ellipse,  um  einen  Accusativua  bei  verbis 
neutris  zu  erklären.  Wenn  Hr.  H.  dabei  noch  bemerkt,  studet 
stehe  etwa  für  agit,  facti  sc.  studiose,  so  ist  damit  der  Acc. 
noch  nicht  erklärt.  Uebrigens  würde  für  den  Schüler  die  Be- 
merkung nicht  überflüssig  gewesen  sein,  dass  dergleichen  Ac- 
cuMative  nur  auf  die  Pronomina  neutra  einzuschränken  sind,  wo- 
gegen das  einzige  aus  Plautus  Mil.  Glor.  V,  44  angeführte  Bei- 
spiel (magis  metuant,  minus  has  res  studeant)  nicht  Tiel  be- 
weist. Vs.  139  (Carmine  di  superi  placentur,  carmine  Manes) 
erklärt  Hr.  H.  mit  andern  manes  von  den  Seelen  der  Verstor- 
benen vor  der  Metempsychosis ,  da  vielmehr  schon  der  Gegen* 
satz  von  di  superi  auf  die  richtige  Erklärung  —  (di  inferi)  hin- 
weist. S.  Riedel  p.  229  f.  seines  dicken  Commentara  zu  dieser 
Epistel  (Groningae  1831).  Das  tv  diä  dvolv  mnss  auch  hier 
sehr  oft  aushelfen,  wie  Vs.  152  lex  poeuaque  =  lex  poenalis; 
Vs.  188  ad  incertos  oculos  et  gaudia  vana  =  incertorum  oculo- 
rum  gaudia  vana.  Epist  II,  2,  18  Bacchi  sorano  gaudentis  et 
umbra  =r  somno  sub  umbra;  Vs.  83  libria  et  curis  =  librorum 
curia,  „wo  sich  das  Sv  öut  dvolv  auf  den  Satz  gründet:  Librl 
curae  sunt;'1  Vs.  118  situs  informis  et  deserta  vetuatas)  Ve.  137 
roorbura  bileroque  u.  m.  dgl. 

Ueber  die  Auswahl  des  an  Erklärenden  wird  man  sich  auch 
hier  nicht  leicht  mit  dem  Verf.  einigen  können ;  denn  da  ein- 
mal nnr  daa  Schwierige  erklärt  werden  sollte,  so  begreift  man 
nicht,  wie  s.  B.  Epist.  II,  1, 196  ora  convertere  einer  Erklä- 
rung bedurfte,  da  dieser  Ausdruck  durchaus  nichts  Dunkeles 
hat  und  such  der  Prosa  nicht  fremd  ist,  eben  so  wenig,  was, 
um  gleich  noch  ein  Beispiel  derselben  Seite  anzuführen,  au  den 
Worten  speetarei  attentius  folgende  Anmerkung  soll:  „attentiua 
drückt  nebst  der  Aufmerksamkeit  auch  das  grosse  Interesse  aus, 
das  man  an  der  Sache  nimmt.  *  Wer  verlangt  von  Hrn.  H.  an 
erfahren,  dass  confecte  belle  Vs.  254  für  belle  composita  steht, 
was  am  Ende  eben  so  gut  einer  Erklärung  bedurfte  als  das  er- 
klärte Wort  Dass  servare  murria  II,  2*  131  erfüllen,  beobach- 
ten heisst,  lehrte  auch  wohl  das  dürftigste  Lexicon.  Derglei- 
chen triviale  Bemerkungen  falten  um  so  mehr  auf,  da  Herr  H. 
sonst  seinen  Schülern  nicht  wenig  sumuthet,  wie  wenn  er  be- 
hauptet, seine  Schüler  wügaten  gleich,  wenn  zu  Quo  mihi  for- 
tuna  (Epist  I,  5, 12)  opus  est  ergänst  wird,  dass  fortuna  der 
Ablatio  seht  müsse.  Unsere  weniger  divinationsfähigen  und 
Weniger  gläubigen  Schüler  sind  nicht  nur  so  unbescheiden ,  für 
die  unerhörte  Ellipse  von  opus  est  erst  einen  Beleg  zu  Verlan- 
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gen,  sondern  sind  ihrer  Sache  noch  nicht  einmal  gewiss,  ob 
Belbst  dann  fortuna  der  Ablativ  «ein  müsse,  weil  sie  gelernt  be- 
ben, dass  opus  est  auch  den  Nominativ  bei  sich  habe. 

Wesentlich  unterscheidet  sich  der  Commentar  des  zweiten 
Theils  von  dem  des  ersten  dadurch,  dass  die  Noten  des  Victo* 
rius,  die  in  jenem  einen  bedeutenden  Thcil  des  Gänsen  aus- 
machten, hier  äusserst  selten  mitgetheilt  sind.  Ob  diess  aus 
Mangel  derselben  geschah,  oder  weil  Hr.  II.  die  Mittheilung 
derselben  nicht  für  rathsam  hielt,  erfahren  wir  nicht  Zn  den 
ersten  beiden  langen  Episteln  fand  ich  nur  vier  unbedeutende, 
In  Anfuhrung  einer  Parallelstelle  bestehende  Noten  jenes  Ge- 
lehrten, S.  80.  03,  wo  man  aber  nicht  weiss,  was  dem  Yicto- 
rius  zugehört,  S.  117  n.  221.  Dafür  sind  aber  die  Scholien  des 
Porphyrio  weit  öfter  gegeben,  selbst  da  wo  sie  Falsches  bieten. 
In  der  Gestalt  aber,  in  welcher  diese  Scholien  hier  erscheinen, 
möchten  sie  schwerlich  für  den  Schüler  etwas  Ansiehendes  ha- 
ben. Sie  sind  nimlich  auf  das  Graulichste  entstellt,  ob  ans 
Mangel  an  einer  guten  Ausgabe,  ob  durch  Druckfehler,  oder 
ob  durch  nachlassiges  Abschreiben,  wird  Herr  H.  selbst  am 
besten  wissen,  fipist.  II,  1, 11  theilt  Hr.  II.  sn  dem  Worte  Fa- 
tal* folgendes  Schol.  des  Porphyrio  mit:  Fatali,  libero,  otrura 
qnemadraodum  Virgil  (sie!)  dixit.  (Aen.  VIII,  291)  nt  duros 
mille  labores  Rege  sub  Eorysthio,  fatis  Iunonis  pro  capitali  ae 
molesto,  utipsi(sic!)  alibi:  (III.  Od. 3.  V.  18 sqq.).  Uionetc  — 
Wer  erkennt  in  diesem  Unsinne  dieses  Scholion  wieder:  Fatali 
labore~\  utrum  quemadmoduui  Virgil,  dixit:  Ut  duros  mille  la- 
bores Rege  sub  Eurystheo ,  fatis  lunonis  iniquae,  Pertulerit; 
an  fatali  pro  capitali  ac  molesto ,  nt  ipse  alibi  etc.  —  Zn  Vs.  IS 
lässt  Hr.  H.  den  Schol.  sagen:  Urit  eniin  splendore,  quo  fulget, 
et  bene  urit  ad  fnlgorem  rem  retulit,  wo  rem  fort  muss.  — 
Was  dachte  sich  der  Verf.  bei  dem  zn  maturos  Vs.  15  mitge- 
theilten  Scholion:  „acceleratos  vel  opportnoos  meritis  tuis  at- 
que  maturos:  et  recte;  aliis  enim  non  maturi,  sed  seri  honores 
decer  minus  ? 'a  Richtig  heisst  es  in  meinen  Ausgaben:  aliis 
enim  hon  maturi  sed  seri  honores  dati  sunt.  —  Das  Scholion 
Vs.  27  zu  Dictitet  Aibano:  „Cur  in  albano  monte?  Utrumque 
propter  vetustatem"  ist  sinnlos;  es  muss  Utrum  heiasen  statt 
Utrumque.  —  Vs.  23  lautet  das  Schol.  su  Sic  fautor  Teterum 
nach  Herrn  II.:  adeo  veteribus  fovens  (sie!),  ut  etiara  etc.  — 
Vs.  123  zu  siliquis:  „siliquas  aulem  aut  specialiter  dicit  eas, 
quae  in  herbis  nascuntur  omni  legumine."  In  meiner  Ausgabe 
lese  ich:  „siliquas  autem  specialiter  dicit  eas,  qoae  in  herbis 
nascuntur  in  omni  legumine,  h.  e.,  quae  siliquis  continentnr, 44 
sicher  ebenfalls  corrumpirt,  und  et  möchte  su  lesen  sein:  aut 
pro  omni  legumine.  Hier  und  ds  versucht  Herr  II.  aueh  die' 
Schol.  su  emendiren,  wie  Vs.  250:  Nunc  Horatios  —  dicit  se 
(facturum  fuisse,  si)  potuisset.    Ich  lesein  den  Ausgaben 
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Baail.  1545  u.  Venct.  1488,  die  mir  eben  zur  Hand  sind ,  dicit, 
se  potius  vollere  (1.  teile)  si  posset,  wonach  es  keiner  weitern 
Emendation  bedarf.  —  Yt.  84  Vel  quia  turpe  putani  parere 
minor  ibus,  wozu  Porphyrio  bemerkt:  „sc.  nobis.*  Herr  H. 
meint,  ei  müsse  vielmehr  heiaaen:  ac.  «?©•/  er  begriff  also  nicht, 
data  nobit  so  miiioribus  gehören  sollte,  nicht  aber  zu  turpe 
putant.  —  Epiat.  II,  2,  68  Alteriw  sermone  meros.  Schol. 
Porph.  non  locio  (loco?  feuere  1),  aed  mutua  adsentatione  fra- 
trea  meroa  elevatione  bonores  praeferebant  etc.  Waa  Herr  H. 
mit  loco  oder  genere  wollte,  ist  schwer  einzusehen,  der  Ge- 
gensatz adsetitalione  musste  leicht  das  Richtige  an  die  Hand 
geben,  wie  ich  es  in  raeinen  Autigg.  finde:  hanc  fabulara  indu- 
cit,  utostendat,  poetas  se  ipsos  invicem  laudare  uon  puro  veroy 
aed  mntua  assentatione. —  Vs.  93  Circum  —  Spectemus.  Schol. 
Porph.  Una  pars  orationis  est  divisa  in  daos  versus.  Lucii  more 
et  antiquorura.  Ich  leae  in  beiden  genannten  Ausgg. ,  worauf 
jeder  von  selbst  kommen  rauss:  Una  para  —  duos  versus  LucUH 
(l.  Lucüii)  more  et  antiquo.  —  Zu  Va.  126  lautet  das  Schol. 
des  Hrn.  H.  also:  Mallem,  inquit,  atultus  esse  ut  meis  carmt- 
nibua  raalis  delectarer  legendo,  cmciandoque  cruciarer  —  ziem- 
lich sinnlos.  In  den  genannten  Äusgg.  steht:  Mallem,  inqoit, 
atultus  esae  et  meis  carminibus  malis  delectari,  quam  legendo 
sapicndoque  cruciari.  —  Zu  Vs.  208:  sagas,  dicit  rauheres 
rnagicaram  rerum  et  carminum  scias  —  ich  leae  scientes.  55ura 
folgenden  Verse:  Notturno»  lemures.  Schol.  Porph.  Umbraa 
vagantes  hominum  aute  diera  mortuorum  et  ideo  metuendas.  Et 
putant  lemures  esse  dictos,  quasi  remvles  a  Remoetc.  Ich  leae 
mortis  statt  mortuorum  u.  remuros  at  remulos.  —  Zn  Vs.  112 
Hes't  man  wieder  folgendes  Schol.:  Quod  prodeat;  Inquit,  ono 
te  carere  vitio  tarn  multis  possossum.  In  den  genannten  Ausgg. 
steht  aber:  Quid  prodest,  inquit,  ono  te  csrere  vitio ,  et  a  tarn 
multis  possessum  esse.  —  Zu  A.  P.  Vs.  431 :  Alexandriae  stVo- 
bolis  (obolisl)  conducontur  etc.  —  Ate  ergo  vocantnr  &Qt]VG>do(* 
Ein  besseres  Exemplar  würde  Hrn.  H.  die  Conjectur  oboHs  er« 
spart  haben;  auch  würde  er  nicht  das  sinnlose  Ate  ststt  At  ha- 
ben drucken  lassen.  Wenn  wir  hiermit  diess  Sündenregister, 
woraua  hervorgeht,  dass  sich  Hr.  H.  um  die  Scholl,  nicht  eben 
verdient  gemacht  habe,  abbrechen,  so  dürfen  wir  nicht  fürch- 
ten, dass  wir  ihm  desshalb  milder  im  Beweisen,  als  im  Behaup- 
ten erscheinen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  Scholien 
des  Acron  und  des  alten  Commentator  Cruqu.,  ungeachtet  die 
Vergleichong  derselben  vor  manchen  Fehlern  bitte  bewahren 
können,  so  den  beiden  ersten  Episteln  gar  nicht  erwähnt  sind, 
und  nur  zn  A.  P.  434  erscheint  ein  Aeron,  worunter  wahrschein- 
lich der  Scholiast  Acron  zu  verstehen  ist. 

Die  Flüchtigkeit  der  Arbeit  zeigt  sich  auch  hier  in  den  un- 
bestimmten Citaten ;  ich  erinnere  nur  an  die  hiufige  Auführung 
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fon  DSderleins  schätz  baren  Synonymen  und  Etymol.,  die  meist 
•o  allegirt  werden,  wie  S.  5:  Döderl.  Syn.  S.  125  ohne  Angabe 
des  Theilt.  vgl.  S.  24.  57.  «5.  7T  90.  Ol.  110.  110.  127  u.  8.  w. 
Mit  andern  Citaten  geht  es,  wie  im  ersten  Theile,  min  findet 
beim  Nachschlagen  derselben,  was  man  nicht  wünscht  oder 
nicht  gebrauchen  kann.  Epist.  II,  2,90  „Periculum  regele  loco 
deiecit,  nt  aiunt,  Summe  munito"  wird  wegen  ut  aiunt,  was 
doch  nichts  anderes  sein  kann,  als  utferunt,  „wie  man  erzählt 
oder  behauptet u,  auf  die  Note  an  Epist.  1,7,40  verwiesen,  wo 
nt  aiunt  als  gewöhnlicher  Zuaats  für  sprichwörtliche  Ausdrucke 
„wie  mm  zu  sagen  pflegt",  wie  ro  Xpyopevov,  erklart  wird. 
Zu  den  Worten  Epist.  II,  2, 10(1  Ridentur,  mala  qui  componunt 
carmins,  wird  wegen  mala  auf  Heindorf  au  Sat.  1, 1, 77  verwie- 
sen, wo  mali  fures  durch  heillose  erklärt  wird.  Was  soll  man 
aber  hier  damit.  Auf  denselben  zu  Sat.  II,  S,  143,  wo  doch 
nur  von  vejentaniachem  schlechten  Weine  die  Rede  ist,  wird 
■o  Epist.  II,  2, 167  wegen  Vejentia  et  arvi  verwiesen.  Epist.  II, 
1,  113  verweist  der  Verf.  wegen  „calamva  das  Rohr,  dessen 
man  aich  snm  Reinschreiben  bediente",  auf  Hein d.  au  Sat.  II, 
8,  2,  wo  von  dem  Schreibrohr  gar  nicht  die  Rede  ist.  Vs.  105, 
wo  acer  durch  kühn,  feurig  erklärt  wird,  verweist  Hr.  H.  auf 
Heindorf  zu  Sat.  I,  &,  6S,  wo  die  ganze  Note  heiast:  „acres, 
feurige."  Zu  der  Bemerkung  Va.  247,  dass  Hör.  den  Varius 
und  Virgilius  gern  Paarweise  (so)  zusammenstelle,  hätten  sollen 
die  Steilen  selbst  angedeutet  werden,  in  denen  diese  Dichter 
so  zusammengestellt  sind;  dafür  verweist  der  Verf.  auf  Helnd. 
■u  Sat.  1, 0,  55,  der  nicht  ein  Wort  davon  sagt. 

Dass  auch  die  deutsche  Sprache  des  Verf.s  nicht  weniger 
Sonderbarkeiten  darbietet,  als  im  ersten  Theile,  versteht  sieh. 
S.  5:  „kann  selbst  die  Kraft  des  Löwenbezwingers  dem  Unge- 
heuer, der  Invidia,  nicht  Meister  werden.*  8.  18:  „hat  sich 
Nivins  gegen  die  Aristokraten  verfehlt."  S.  108  lässt  Hr.  H. 
die  sich  gegenseitig  lobenden  Dichter  „  einander  lobhudeln ,** 
oder  aoll  das  lobhudeln  sein?  S.  90:  „nmUralieirt  das  Wort 
invisura  die  Vergleichung,"  was  für  den  Schüler  deutlicher  ge- 
sagt werden  konnte.  S.  48  lässt  Hr.  H.  den  La m bin  II,  ],  157 
no  Intulit  schön  bemerken,  „dass  dieses  Wort,  wie  cepere,  ein 
Ideen. Spiel  veranlasst,  dass  (so!)  vom  Kriege  zu  den  Künsten 
des  Friedens  oscillirt.«  Warum  ubersetzte  doch  Hr.  H.  nicht 
lieber  den  einfach  und  klar  redenden  La  m  bin? 

Ueber  die  Abfassungen  des  zweiten  Briefs  sagt  Hr.  FT. 
gar  nichts;  die  Ars  poe*t.  hält  er  für  den  „Schwanen  -  Gesang*1 
des  Horsz;  „der  erste  Brief  wurde  im  Jahre  Roms  734,  viel- 
leicht sogar  10  Jahre  später  geschrieben.  •* 

Wenn  ich  nun  nach  genauer  Durchsicht  des  ersten  Theile« 
mich  su  dem  Urtheüe  geoöthigt  sah ,  dass  die  Arbeil  dem  Be- 
dürfnisse einer  guten  Schulsusgabe,  selbst  wie  sie  sich  der 
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Verf.  gedacht/ noch  nicht  abhelfe,  so  hat  sich  dieses  UrtheU 
bei  Prüfung  des  «weiten  Theils  nicht  nur  nicht  geändert,  son- 
dern vielmehr  befestigt.  Dem  ungeachtet  fehle  ich  mich ,  und 
mit  mir  gewiss  jeder  Freund  des  Horas,  «um  wärmsten  Danke 
verpflichtet  für  bo  manche  feine  und  scharfe  Bemerkungen ,  die 
der  Verf.  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  niedergelegt  hat 
Halberstadt  Theodor  Schmid. 


Der  Commentar  zu  den  In  den  NJbb.  III,  440  mitgetheilten  An- 
■ichten  des  Profettors  Gerhard  über  die  neu  aufgefundenen  etruskischen 
Vasen  ist  jetzt  erschienen  in  desgelben  liapporto  intorno  i  Ja«  Folcenti, 
welcher  das  ganze  erste  Heft  der  Annalen  des  Instituts  der  archäol. 
Correspond.  in  Rom  für  das  Jahr  1881  (318  S.  gr.  8.)  füllte,  and  anch 
einzeln  Verkauft  wird.  Gerhard  hat  darin  einen  Bericht  über  alle  bis 
«nn  Schlosse  des  J.  1829  gefundenen  Gefitse  geliefert  nnd  seine  darin 
niedergelegten  Austobten  nnt  der  Betrachtung  von  3000  gcmahlten  Ge~ 
fässen  abstrabirt.  Das  Ganse  Ut  mit  grosser  Gelehrsamkeit  durchge* 
führt,  aber  freilich  sind  die  Behauptungen  oft  so  auffallend ,  das«  der 
Streitpunkt  von  seiner  Entscheidung  eher  welter  entfernt  als  derselben 
naher  gebracht  zu  sein  scheint.  Wer  übrigens  bei  nns  in  Deutschland 
über  diese  Gefässe  Untersuchungen  anstellen  will  nnd  dabei  die  Dorow- 
MagnntsiseJie  Sammlung  in  Berlin  [vgl.  NJbb.  III,  81«.]  nicht  benutzen 
kenn,  für  dea  ist  wichtig,  data  der  Plorent.  ArebAolog  Giuseppe 
Bf  i  call  über  die  in  Etrurien  gemachten  Entdeckungen  ein  neues  Werk, 
Storia  degU  antichi  popoli  Haliani,  angekündigt  hat,  das  in  drei  Octav- 
bänden  und  einem  Folio  -Atlat  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  Florenz  bei 
Molinl  erseheinen  und  178  Lire  (gegen  40  Thlr.)  kosten  soll.  (Brock- 
hans  in  Leipzig  nimmt  Bestellungen  darauf  an.)  Micall  hat  ausdrück- 
lich erklärt,  dast  es  keine  Ueberarbeitnng  seiner  TllaUa  aoanti  il  da 
de'  Homani ,  sondern  ein  gans  neues  Werk  sein  werde.  Der  At~ 
eine  Karte  des  alten  Italiens  nach  d'Anville,  Ton  Tardieu 
i,  und  120  Kfttff.,  auf  welchen  600  antike  Denkmäler  Italiens 
entweder  znm  ersten  Mole  bekannt  gemacht  oder  doch  in  getreuen  Ab- 
bildungen noch  den  Originalen  dargestellt  sind.  Von  diesen  Tafeln  ent- 
halten 8  die  Pläne  der  alten  Städte  Voiterra,  Popnlonia,  Fieaole,  Ro- 
snlle,  Öoasa,  Cortona;  7  Mauern  und  Gebäude  aus  diesen  Städten; 
13  etruskische  Vasen  und  andere  Denkmäler  von  schwarzer  Erde  im 
Stil)  22  Statuen,  Basreliefs  nnd  Antilraglien  in  Bronze;  11 
In  altem  etruskischeu  und  volskisrhen  St»;  10  Dar- 
stellungen alter  Grabeagrotten  u.  Ihrer  Gemälde;  80  Vasenbilder  raeist 
von  den  neuesten  Nachgrabungen  in  Cantno  und  Vulci  entnommen ;  21 
Urnen  mit  Reliefs,  welche  Gold  -  und  Silberarbeiten,  geschnittene 
Steine  und  Inschriften  darstellen.  Sollte  nun  anch  von  dem  Texte 
des  Buches  nichts  Besonderes  zu  erwarten  sein,  da  die  vielen  Anfcch- 
welehe  das  Werk  Italin  avmntl  11  dorn,  de  Ron.  erfahren  hat, 
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Abbildungen  höchst  wichtig: ,  zumal  da  die  von  Lucian  Bonaparte  be- 
gonnenen Kupferwerke  fNJbh.  III,  354.]  dem  Anschein  nach  nicht  fort- 
gesetzt werden.  Nnr  ist  «ehr  zu  wünschen,  dass  nicht  etwa,  wie  bei 
Inghirami  u.  A. ,  alle  möglichen  Monumente,  welche  sich  in  dem  Mu- 
seum ron  Florenz  und  anders  wo  finden,  abgebildet  werden,  so  dass 
Micali  nnr  solche  ausgewählt  haben  möge,  deren  Fundort  und  antiker 
Ursprang  sicher  steht  and  nachgewiesen  ist  Vgl.  Böttiger  in  Artist. 
Notiaenbl.  aar  Abendzeit.  1832  Nr.  6  und  Tabing.  Kanstbl.  1832  Nr.  27. 

Was  gehört  in  unserer  Zeit  dazu,  wenn  Studircndc  mit  glücklichem 
Erfolge  eine  Universität  beziehen  wollen?  Für  Studirende  und  deren  Väter 
oder  Jufteher.  Von  Dr.  I leinte.  Neustadt,  Wagner.  1831.  VI  n.  132  S.  8. 
12  Gr.  Diess  ist  der  Titel  einer  Schrift,  welche  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  eine  vorzügliche  Beachtung  verdient,  and  welche  mit  meist  glück- 
lichem Erfolge  die  allseitige  Aasbildung  aller  Kräfte  des  Geistes  und 
Körpers  und  die  tüchtige  Vorbereitung  für  dus  thätige  Bürgerleben  als 
das,  wahre  Ziel  alier  Gymnasialbildung  nachweist.  Nach  siegreicher 
Bekämpfung  der  gewöhnlichen  Ansichten  über  das  Studiren,  schildert 
der  Verf.  erst  die  Anlagen,  welche  ein  jnnger  Mensch,  der  stadiren  will, 
haben,  und  die  Vorbereitungen,  die  er  dazu  treffen  muss.  Sodann  wird 
die  Stofe  festgestellt,  auf  welcher  er  bei  seinem  Uebertritt  auf  die  Uni. 
versität  stehen  soll.  Er  verlangt:  1)  eine  gongende  Kenntniss  der  WelU 
geschichte,  welcho  nicht  bloss  in  erlernten  Zahlen  und  Namen,  bondern 
In  erlangter  Anschauung  der  gesamroten  Bildung  eines  Volks  bestehen 
und  in  welcher  die  Erscheinung  Jesu  und  der  Einfluss  seiner  Religion 
den  Hauptgesichtspunkt  ausmachen  müsse.  Mit  ihr  müsse  Kenntnis«  der 
Geographie  n.  Chronologie  verbunden  sein.  2)  Ausreichende  Kenntniss 
der  alten  uud  einiger  neuern  Sprachen,  wobei  besonders  noch  darauf 
hingewiesen  ist,  dass  und  warum  die  alten  Sprachen  das  Hauptbildnngs- 
mittel  des  V  erstandes  sind  und  den  Weg  zur  Philosophie  bahnen.  Weil 
sie  aber  das  sind ,  so  will  der  Verf.  auch  keine  philosoph.  Vorträge  aut 
Schule»  (nur  Kenntnis  der  BeligionsphUosophie  u.  Sittenlehre  soll  der 
Abiturient  haben) ,  sondern  Unterricht  in  Mathematik ,  Naturlehre  und 
Naturgeschichte.  3)  Ein  Bekanntsein  mit  den  wichtigsten  Wahrheiten 
der  Religion,  deren  Umfang  angegeben  wird.    4)  Eine  Geschmacksbil- 

entsprnngen  ist,  sondern  anch  zum  Umgänge  des  conventionellcn  Lebens 
befähigt.  5)  Die  sittliche  Ausbildung,  sieh  selbst  verstandig  leiten  an 
können,  und  die  Befähigung,  sich  im  Umgange  mit  Menschen  aller  Gat- 
tungen n.  Stufen  klug  und  weise  zurecht  zn  finden.  Das  Ganze  ist  mit 
Geschick  und  Umsicht  behandelt:  nur  könnte  die  Darstellung  etwas  ge- 
schmackvoller, concinner  u.  kunstgerechter  sein.  Minder  ist  zu  tadeln, 
dass  manche  Ansichten,  besonders  da,  wo  die  Mittel  zur  Erreichung  jener 
Forderungen  angegeben  werden,  bisweilen  von  der  Art  sind,  dass  sie  uteht 
allgemeine  Beistimmong  finden  werden.  Das  Ganze  ist  jedoch  sehr  be- 
lehrend, und  das  Buch  v  erdient  besonders  obern  Gymnasialschülern  in  die 
Hände  gegeben  zu  werden,  vgl.  d.  Anz.  in  d.  J.L.Z.  1832  Nr. 50  S.  398-400. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  De  Equitibus  Romanis  Dissertatio  inaugiiralh ,  aunra 
contentiento  amplUtimo  philnsupboruin  ordine  Gottingcnti  nd  sti  ru- 
inös in  philo»ophia  honorec  capc»sendos  scripiit  Fridcriau  Muhlvrt 
HtldetficiMM,  Hildctiae,  in  commiois  apud  J.  D.  Gerstenberg.  86  S. 
in  gr.  4.  Pr.  12  Gr. 

2)  Quaestionum  de  aliquot  partibua  Procontwlttm 
et  Propraeto/  nm,  qui  liberae  r eipublicae  tem- 
pore eranl,  capita  sex  con»crip«it  Auguntu»  Ferdinand**  Sol- 
don, phil.  Dr.  gynina«.  Ilanov.  nollega  quartus,  bibltoth.  praefect, 
Ilanoviae,  prostat  apud  Fr.  König,  ibidem  librarium  MDCCCXXU. 
XIII  u.  96  S.  in  8.  Fr.  12  Gr. 

Wenn  man  in  unsern  Tagen  angefangen  hat,  dag  Studium 
der  römischen  Antiquitäten  von  einem  ganz  andern  Standpunkt 
aus,  alt  früher,  au  betrachten,  und  statt  der  bisherigen  Me- 
thode, welche  blos  auf  Sammlung  dea  Materials,  und  dessen 
Zusammenstellung  unter  gewisse  Rubriken  gerichtet  wsr,  ohne 
weitere  Untersuchung  in  das  Weseu  der  einzelnen  Institute,  de- 
ren Zusammenhang  unter  einander  und  deren  Verbindung  zu  ei- 
nem Gänsen,  nun  eiuen  andereu  Weg  eingeschlagen  bat,  wel- 
cher zur  Erkenntnis«  des  inuern  Wesens  der  einzelnen  Institute 
fuhren  uud  damit  es  möglich  machen  soll,  das  gesammte  römi- 
sche Staatswesen  (denn,  wenn  wir  von  Antiquitäten  sprechen, 
namentlich  von  den  römischen,  wird  doch  dieser  Theil  immer- 
bin der  wesentlichste  und  bedeutendste  seyn)  und  dessen  gan- 
zen inuern  Organismus  näher  zu  begreifen ,  zumal  in  einer  Zeit, 
wie  die  unsrige,  wo  die  politischen  Interessen  der  Gegenwart 
nur  gründlichen  Erkenntnis«  des  Staatswesens  und  der  politi- 
schen Einrichtungen  der  Alteu  uns  dringend  auffordern,  um 
nicht  in  ein  schiefes  und  verkehrtes  Raisonuement  zu  gerathen 
oder  sich  der  Gefshr  auszusetzen,  Einrichtungen  der  alten  Welt 
bey  ganz  veränderter  Grundlage  und  veränderten  Verhältnissen 
auf  die  neue  Welt  unbedachtsam  übertragen  zu  wollen ,  so  ist 
vor  Allem  eine  gründliche  Erkenutniss  der  einzelnen  Uestand- 
thetle  des  römischen  Staats,  der  eiuzelen  Stände,  Iustitute  etc. 
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nöthig,  wie  sie  nur  allein  durch  tüchtige  Monographieen  ge- 
wonnen werden  kann,  deren  Resultate  sich  dann  unter  geschick- 
ten Händen  bald  au  einem  Gänsen  vereinigen  lassen  und  ao  die 
Erreichung  jenes  Zwecks  einer  gründlichen  and  richtigen  Er- 
kenntniss  des  römischen  Staatslebens  möglich  machen.  Um  so 
wülkommner  moss  uns  vorliegender  Versuch  über  die  römischen 
Equitea  seyn,  schon  wegen  des  Dunkels,  das  auf  diesem  Ge- 
genstände lastet  and  den  dadurch  vermehrten  Schwierigkeiten 
einer  richtigen  Auffassung  desselben ,  dann  aber  aucli ,  weil 
dieser  mit  sichtbarer  Liebe  sum  Gegenstand  selbst  unternom- 
mene Versuch  von  grundlicher  Forschung,  sorgfältiger  Behand- 
lung der  einseinen  Theüe  und  einem  durch  keine  Schulansich- 
ten  befangenen  freyeu  Geist  der  Forschung  überall  seugt,  and 
uns  die  Fortsetsung  dieser  Forschungen  von  Seite  des  Verfas- 
sers dringend  wünschen  lägst. 

In  drei  Abschnitte  zerlallt  die  Abhandlung.  Der  erste  Ab- 
schnitt: Equitea  sub  legibus,  war  in  gewisser  Hinsicht  der 
schwierigste,  weil  hier  die  Fragen  über  den  Ursprung  der 
Equites ,  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  und  Zweck  su  beant- 
worten oder  doch  wenigstens  zu  berücksichtigen  waren,  und 
die  oft  mangelhaften ,  oft  widersprechenden  Angaben  der  AI«» 
ten  die  Untersuchung  beyuahe  auf  jedem  Schritt  erschweren. 
Mit  Recht  fängt  der  Verf.  mit  den  Celere»  an,  deren  Name  mit 
dem  griechischen  Kikyg  (Aeolisch  K&Xt)q)  gewiss  identisch  ist 
Wenn  daher  auch  ursprünglich  das  Wort  als  Appellativum  einen 
allgemeineren  Sinn  hat,  so  war  doch  alsbald  damit  die  Bezie- 
hung auf  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  die  spectelle  Be- 
zeichnung einer  bestimmten Clssse  oder,  wenn  man  will,  eines 
bestimmten  Standes  gegeben.  Ihre  Errichtung  wird  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  (§3)  demRomulus  zugeschrieben,  nicht 
sowohl  iu  der  Absicht  eine  Schutz  -  oder  Leibwache  sich  su  bil- 
den (die  gewiss  eher  aus  Clienten  und  Schütslingen  sn  nehmen 
gewesen  wäre,  als  aus  den  Ersten  der  Nation,  aus  dem  Adel)  — 
eine  Ansicht,  die  nach  unserm  Ermessen  immerhin  als  eine  spä- 
ter in  diese  Sache  hineingetragene  Ansicht  der  Späteren  zu  be- 
trachten ist,  die  auch  durch  die  nähere  Beleuchtung  und  Wi- 
derlegung, welche  der  Verf.  derselben  gewidmet  hat  S.  8  n.  4, 
als  gänzlich  unhaltbar  erscheint  —  als  vielmehr  in  der  Absiebt 
and  mit  der  Bestimmung,  dem  Könige  zur  Besorgung  verschie- 
dener Geschäfte  oder  zur  Beaufsichtigung  so  mancher  Bauten 
bey  Anlage  der  Stadt  u.  dgl.  m.  zu  dienen,  so  wie  such  um  auf 
Kriegszügen  das  Geleit  oder  die  Begleitung  des  Königs  zu  bil- 
den: „Romuibs  juvenes  illos  creasse,  at  ad  varia  adhiberet  of- 
ficis  in  nora  urbe  partim  condita  partim  condenda  necesssris. 
Aliquot  vero  eorum  exstruendis  operibus,  qualia  aedificia  sunt 
publica,  templa,  moenia,  domicilia  cujusque  generis  praefecit, 
quae  res  quum,  nt  multa  ejus  uterentur  cousuetudiue  et  usu, 
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efficeret.    Hoc  accedit,  qood  in  expedltiouibua  proilral  ereet 
regia  coraites  etc.  etc."    So  denkt  unter  Verf.  aber  Errichtung 
der  Rquites  oder  CeJeres  nnd  ihre  ursprüngliche  Bestimmung, 
lief,  ktnn  sich  nicht  verhehlen,  dsss  ihm  da  bey  noch  manche 
Zweifel  und  Bedenken  aufsteigen,  und  dass  er  in  das  ganze  Ver- 
]iältnis8  noch  nicht  klar  blicken  kann.    Ref.  möchte  darum  bey 
den  römischen  Ct leres  oder  Equites  (denn  beidea  ist  hier  iden- 
tisch, wie  auch  §  4  nachgewiesen)  lieber  an  die  in  den  griechi- 
schen Staaten  vorkommenden  [xxtig  denken,  eine  Arjt  von  Rit- 
terschaft oder  Adel,  welche  den  Konig  sittlichst  umgab,  nicht 
sowohl  als  eine  Schutzwache  seiner  Person,  sondern  vielmehr 
als  eine  Art  von  Ehrenwache,  bestimmt  den  Glans  und  die  Ho- 
heit seiner  Würde  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  su  erhöben. 
So  mag  denn  auch  sugleich  mit  der  etrurlschen  Kolonie,  der 
Rom  sein  Entstehen  verdankt,  eine  solche  Ritterschaft  einge- 
wandert seyn ,  deren  Erscheinung  dsrum  gleichseitig  mit  der 
Gründung  Rom's  und  der  Bildung  eines  römischen*  Staats  su 
setzen  wäre,  die  daher  auch,  schon  ihrer  natürlichen  Stellung 
wegen,  su  manchen  Verrichtungen  im  Staat  vom  Könige,  dem 
sie  ja  zunächst  stand,  gebraucht  wurde,  und  eben  darum  iha 
auch  im  Kriege  zunächst  umgab.    Eine  Vergleichung  mit  den 
spartanischen  tnniiq  liegt  in  jedem  Fall  Behr  nahe,  sumal  da 
auch  diene  mehr  als  eine  Art  von  Ehrenwache  des  Königs,  der 
als  Nachkomme  des  11  er k nies  durch  äusseren  Glans  susgezeich- 
net seyn  rousste,  erschernen,  auserlesen  aus  den  edelsten  Ge- 
schlechtern ,  die  darum  auch  nach  Umständen  eben  so  gut  su 
Pferde  wie  au  Fusse  dienten.    Vergl.  K.  0.  Müller  Dorier  II 
j>.  841.  802.    Etwaji  ferner  vielleicht,  obgleich  im  Grunde  auf 
Eins  hinauslsofend,  liegen  die  ixxoßorai  auf  Chslcis  oder  die 
txxsig  au  Eretria.   ( Vergl.  Kortum  Beiträge  s.  Gesch.  hellen. 
Stsatsverfass.  S.  48.  116  f.)    Hier  so  wenig  wie  in  Rom  kön- 
nen wir  den  Gedanken  an  eine  Stammverbindung  und  Bi Urge- 
meinschaft aufgeben,  weil  wir  dsrin  die  Grundlage  erblicken, 
von  welcher  aus  allein  die  einzelnen  Erscheinungen,  welche 
dies«  Institut  darbietet,  richtig  aufgefasst  und  seine  ganze  Ein« 
richtung  und  Bedeutung  ihrem  Wesen  nsch  gehörig  begriffen 
werden  ksnn.    Daraua  allein  wird  sich  die  hohe  Stellung  der 
Equites  im  älteren  Rom,  ihre  politische  Bedeutung,  ihr  ausge- 
zeichneter Dienst  im  Kriege  um  die  Person  des  Königs,  insbe- 
sondere sber  such  die  hohe  Stellung  ihres  Vorgesetsten ,  der 
unmittelbar  neben  dem  Könige  stehend  bey  einer  Reichsvscatur 
nach  eingetretenem  Tode  des  Königs  sogar  das  Volk  zusammen- 
rief, der  selbst  auch  priesterliche  Functionen  hatte  (wiesle  be- 
ksnntlich  bey  dem  älteren  Königthum  stets  vorkommen)  nnd 
vielleicht  noch  manche  andere  damit  in  Verbindung  stehende 
Rechte,  von  denen  uns  leider  keine  nähere  Kunde  zugekom- 
men, öbschon  das  Wenige,  was  darüber  in  den  Schriften  der 
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Alten  sich  findet  und  vom  Verf.  sorgfältig  $  5  nusammengestellt. 
igt,  uns  schon  sattsam  auf  die  hohe  Stellung  dieses  Hauptes  der 
Ritterschaft  hinweisen  kann.  Welche  Folgerungen,  welche  Ver- 
muthungen  erlaubt  nicht  in  dieser  Himucht  die  merkwürdige 
Stelle  des  Pomponins  De  orig.  jun.,  die  auch  unser  Verf.  nicht 
übersehen  hat:  „regum  temporibus  tribiinnm  Celerum  fuisse 
constat;  is  autem  erat,  qui  equitibus  praeerat  et  veluti  sectin- 
dum  locum  a  regibus  obtinebat."  Dann  wird  sich  vielleicht 
anch  eher  das  Verhältnis  dieser  liquites  aum  Senat  erklären 
lassen,  dann  wohl  auch  eher  die  Angaben  von  Tarquiu,  dem 
Aeltern,  der  den  Rittergeschlechtern  das  Patriciat  verliehen, 
d.  h.  die  Rechte  des  hohem  Adels  oder  vielmehr  die  Aufnahme 
unter  diejenigen  adelichen  Geschlechter,  welche  zunächst  die 
Regierung  nnd  Verwaltung  des  Staats  in  Händen  hatten,  indem 
jedes  derselben  ein  Glied  in  die  höchste  Staatsbehörde  —  in 
den  hohen  Rath  oder  Senat,  stellte.  Darum  aber  auch  von  ei- 
ner Identität  der  Equites  und  der  Patricier  in  keinem  Fall  die 
Rede  seyn  kann;  worin  wir  auch  mit  dem  Verf.  §0  vollkommen 
ubereinstimmen.  Gana  anders  verhält  es  sich  freylich  mit  dem 
späteren  Ordo  equestris,  wie  er  nach  den  Zeiten  der  Gracchen 
erscheint,  umgewandelt  in  eiue  Art  von  Geldadel,  dessen  mäch- 
tiger Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den  leti- 
ten  Zeiten  der  Republik  oft  schon  eben  so  drückend  und  lästig 
erscheint,  als  der  mancher  Banquier's  der  neuesten  Zeit,  de- 
ren Geld  macht  nicht  selten  die  Macht  der  Bajonettein  Schran- 
ken hält. 

Die  Angabe  von  einer  Vertheilung  der  dreihundert  Celerea 
in  drei  Centurien  versteht  der  Verf.  (§  6)  so ,  dass  in  jeder  der 
dreiTrfbus  (die  Tribus  aber  waren  gleich  den  griechischen  Phy- 
len  ursprünglich  gewiss  eine Lokaleintheilung,  welche  Freye  je- 
der Art,  Adeliche  (Patricier)  wie  Clienten  und  freye  Plebejer 
befasste)  hundert  Equitea  waren,  die  zu  einem  Ganzen  vereint 
als  Centurie  oder  Hundert  erscheinen:  eine  Zahlbestimmung, 
die  aber  wohl  bald  aur  Bezeichnung  einer  bestimmten  Abthei- 
lung ohne  Rucksicht  auf  die  Zahl  der  su  dieser  Abtheilung  ge- 
hörigen gebraucht  wurde.  Schon  daraus  kann  übrigens  die  Un- 
richtigkeit einer  Angabe  hervorgehen,  die  dem  Nuraa  die  Auf- 
hebung dieser  angeblich  von  Romulus  errichteten  Ritterecntu- 
rien  zuschreibt.  Etwas,  was  im  Wesen  des  Volks  selber  liegt 
und  darin  begründet  ist,  Jässt  sich  nicht  aufheben,  und  die 
Heiligkeit,  mit  der  im  Alterthum  überhaupt  Stammverhältnisse, 
Stammverbindungen  nnd  Stammrechte  geehrt  wurden,  macht 
ao  Etwas  unglaublich.  Man  war  im  Alterthum  noch  nicht  so 
weit  wie  in  nnsern  Tagen  und  hatte  das  irdische  Glück  der 
Staatsbürger  noch  nicht  in  der  sogenannten  Gleichheitsstellnng 
oder  Amalgamirung  der  Einzelnen  ohne  Rücksicht  auf  lokale 
Verbältnisse  oder  historisch  tradirte  Rechte  gefunden.  Wenn 
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Etwaa  an  jener  Angabe  teyn  tollte,  to  könnte  et  höchstens  nor 
als  eine  Folge  de«  durch  Numa  etwa  gewonnenen  Ueberfewlcbta 
des  aabinischen  Blementt  in  dem  römischen  Staat  betrachtet 
werden,  in  Folge  dessen  der  etrurischen  Kitterschaft  die  Vor- 
rechte', die  aie  an«  dem  Mutterland e  mit  in  die  neue  Kolonie 
gebracht  und  hier  bey  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  auch 
'    erhalten  hatte,  oder  vielmehr  die  Ausübung  dieaer  Vorrechte 
mitteilt  ihrer  polititchen  Stellung  im  Staat  entiogen  wurde. 
Denn  dass  die  Sabiner  eine  ähnliche  Ritterschaft  gehabt,  da- 
von weiss  Ref.  noch  keine  Spur  aufzufinden,  noch  weniger  ir- 
gend ein  bestimmtet  Zeugniss  der  Alten  dafür  antuf ihren.  Um 
ao  eher  wäre  dann  diese  Keaction  der  Sabiner  gegen  die  etruri- 
aebe  Ritterschaft  erklärlich.  Da  wir  aber  gleich  bey  den  nächst- 
folgenden Königen  diese  Ritterschaft  wieder  in  ihrer  früheren 
Stellung  und  bald  darauf  sogar  vermehrt  u.  gehoben  erblicken, 
ao  bleiben  immerhin  noch  Zweifel  an  der  Nachricht  von  einer 
Aufhebung  dertelben  durch  Numa  übrig.    Aber  weniger  auffal- 
lend erscheint  die  Vermehrung  der  Kquites  mit  sehn  Türmen 
bey  der  Verpflanzung  der  Bewohner  Alba's  nach  Rom,  was  wir 
mit  dem  Verfasser  §  1  gern  als  eine  Verdoppelung  der  Kquites 
(von  dreihundert  auf  sechshundert)  betrachten.    Liett  mtn  die 
Stelle  des  Liviut  mit  Aufmerkt amkeit,  to  möchte  man  über- 
haupt an  eine  Verdoppelung  der  römischen  Bevölkerung  dureh 
die  Verpflanzung  der  Bewohner  Alba'a  denken,  wobey  denn 
auch  dem  hohen  Adel  Alba's  gleiche  Rechte  dureh  Aufnahme 
in  die  patriciichen  Geschlechter  Roma  und  damit  in  den  Senat 
(also  in  den  römiachen  hohen  Adel)  ertbeilt  wurden,  wie  wir 
denn  überhaupt  geneigt  aind  au  glauben,  daat  nur  durch  toi- 
ehe  Mittel,  d.  h.  durch  Aufnahme  der  regierenden  Geschlech- 
ter Albas  so  wie  der  Ritterschaft  dieser  Sttdt  In  die  entspre- 
chenden Stände  Rom't  und  Gleichstellung  dieses  neurömischen 
Adels  mit  dem  schon  früher  von  Gründung  der  Stadt  an  be- 
stehenden in  allen  politischen  Rechten  die  ganae  Verpflanamig 
Alba's  nach  Rom  möglich  wurde.    Zeigt  nicht  das  M ittelalter 
manche  ähnliche  Erscheinungen  in  dem  deutschen  Städtewe- 
aenl  —   Von  den  Veränderungen,  die  unter  Tarquin  dem  Ael* 
teren  eintraten ,  handeln  die  nächsten  Paragraphen.    Wir  aind 
mit  dem  Verfasser  einverstanden ,  wenn  er  eine  Verdoppelung 
der  bisherigen  Anaahl,  alto  mrölfhundert  ttatt  der  bisherigen 
sechshundert  annimmt,  nach  Cicero  de  Rep.  II,  20,  woruach 
jetit  auch  bey  Livius  I,  3ft  mille  et  ducentos  mit  Glareanus  statt 
mille  et  octingentos  zu  lesen.    Wichtiger  schon  sind  die  Ver- 
änderungen uuter  Serviut,  von  welchen  §  11  und  12  htndelt; 
freylich  sind  tuch  hier  die  Schwierigkeiten  einer  kltren  und 
richtigen  Auffassung  des  Gegenstandes  grösser  alt  irgendwo, 
weil  die  Steilen  der  Alten,  vor  Allen  Liviut  1,4$  Anatoss  giebt; 
der  Verf.,  der  diesen  Gegenstand  näher  beleuchtet,  tebiieast 
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■Ich,  wtt  dfe  SteUe  de«  Livloi  betrifft,  en  GottUng  an,  der 
dieselbe  auf  folgende  Weite  constituirt:  „Equitum  ei  primori- 
bus  civitatis  XII  scripsit  centurias,  tribus  ab  Romulo  institutis, 
aub  lindem,  quibna  inauguratae  erant  nominibna.  Sex  kern  aliaa 
fecit  centurias  u    Unter  den  Primores  civitatis  veratehl  dann 
Liviua  die  In  zwölf  Cenlurien  vertheilteu  n.  mit  gleichem  Stimm- 
recht begabten  patriciecheii  Ritter,  denen  dann  Serviua  (aus  den 
bisherigen  Piebejern)  noch  sechs  andere  Cenlurien  hinzufügte, 
die  sogenannten  sex  svffragia.    Wir  glauben  auf  diese  Weise 
lässt  sich  die  Sache  richtig  auffassen.    Was  nun  aber  «wischen 
den  älteren  zwölf  (seuturien  nud  den  sechs  neu  hinzugekomme- 
nen, oder  zwischen  der  alten  und  neuen  Ritterschaft  für  ein  Un- 
terschied bestanden,  lässtsich  bey  dem  Mangel  näherer  Zeug- 
nisse schwer  angeben;  denn  eine  völlige  Gleichheit  in  allen  po- 
litischen Rechten  und  deren  Ausübung  scheint  kaum  denkbar. 
Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich ,  daas  die  Patricier  wegen 
des  Adels  ihres  Geschlechts  grösserer  Khre  genossen,  daher 
auch  zuerst  abgestimmt  hätten,. ehe  die  Reihe  an  die  neuen 
p'ebejischen  Centurien  kam.  Bey  dieser  Gelegenheit  geht  auch 
der  Verf.  §  13  in  eine  genaue  Untersuchung  über  den  Equus 
tmblicus  ein;  die  von  Serviua  zum  Ankauf  des  Rosses  angewie- 
sene Summe  ist  nach  unserm  Verf.  nicht  sowohl  für  eiue  den 
neuen  plebejischen  Centurien  zukommende  Vergünstigung  (denn 
diese  wareu  ja  aus  den  reichsten  Plebejern  gebildet,  bedurften 
also  am  wenigsten  einer  solchen  Unterstützung  aus  der  Staata- 
casse)  zu  hatten«  sondern  kam  wohl  eher  den  ärmeren  Patri- 
ciern  zu  Gute,  die  achon  des  Adels  ihrer  Geburt  wegen  nicht 
füglich  in  niedere  Tribus  hätten  versetzt  werden  können;  die 
jährliche  Summe  aber  zum  Unterhalt  des  Rosses  erstreckte  sich 
auf  die  pstriciachen  eben  sowohl  wie  auf  die  (neuen)  plebeji- 
schen Centurien.   Ein  Dienst  mit  eigenem  Rosse  im  Feld  kam,  ^ 
wie  es  acheint,  nicht  vor;  a.  §  15  p.  16;  in  wiefern  aber  Stan- 
d Überhöhung  oder  Erhebung  zn  einem  Amt  eine  Zurückgabe  des 
Dienstrosses  mit  sich  brachte  oder  nicht  —  diese  Frage  sucht 
§  10  zu  Jö*en.    In  §  IT,  dem  letzten  dieses  Abschnittes,  wird 
die  Nachricht  von  der  Aufnahme  der  Ritter  in  den  Senat  zur 
Ergänzung  des  letztern  nach  Tarquins  Vertreibung  und  Bildung 
einer  Republik  berührt.   Hier  möchten  wir  nun  aber,  in  An- 
sehung der  Frage,  ob  diese  In  den  Senat  aufgenommenen  Rit- 
ter den  patrlcischen  oder  ob  sie  den  plebejischen  Rittern  ange- 
hört, unbedingt  der  von  Eiaendecher  vertheidigten  Anaicht  fol- 
gen, wornach  aie  aus  den  ehedem  patricischen  Rittercenturien 
ausgewählt  worden.    Wir  glauben,  dass  die  nähere  Betrach- 
tung und  Würdigung  der  oben  über  Entstehung  dieser  Ritter- 
schaft aufgestellten  Sätze,  und  über  die  daraus  weiter  hervor- 
gehenden Verhältniase,  zu  einer  solchen  Annahme  unbedingt 
Hölingen. 
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Mit  dem  «weiten  Abschnitt:  Equitea  usque  ad  equestris 
ordinis  originem  treten  wir  nun  schon  auf  einen  weit  aichern, 
historischen  Boden.  Der  Verfasser  betrachtet  hier  nämlich  die 
Equites  zunächst  als  eine  militärische  Abtheilung  der  Legion; 
er  geht  weiter  iu  die  Art  ond  Weise  ihres  Dienstes,  ihrer  Ver- 
pflichtungen, der  Zeit  des  Dienstes,  ferner  in  ihre  Eintheilong, 
Bewaffnung,  Sold  (der  daa  Zwei  -  oder  Dreifache  einea  Fuss- 
gängers  war)  und  ähnliche  Gegenstände  ein,  woran  sich  dann 
weiter  die  erforderlichen  Angaben  über  die  jährliche  Revue 
(transvectio) ,  über  den  Magister  Equitum,  dessen  Rang  und 
Stellung,  anschliessen.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verf.  hier 
einen  schätzbaren  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis»  des  römischen 
Kriegswesens  in  der  älteren  Zeit  geliefert. 

Der  dritte  Abschnitt:  Equester  Ordo  §28—34  hat  schon 
eine  grössere  politische  Bedeutung,  obgleich  auch  hier  wieder 
die  Entstehung  oder  vielmehr  die  Bildung  des  Ordo  Equester 
als  einea  eigenen  Standes  in  der  römischen  Republik  in  einer 
eigenen,  unabhängigen  Stellung  zwischen  den  beyden  bisher 
bestehenden  Ständen  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Der 
Verf.  hat  hier  zunächst  die  Zeiten  der  Gracchen  im  Auge,  in 
welchen  der  Ordo  Equester  als  eigener  Stand  zuerat  hervor- 
tritt; womit  denn  freylich  der  Kriegsdienst,  der  nicht  mehr 
als  eine  Ehrensache ,  sondern  als  eine  Last  betrachtet  wurde, 
aufhörte,  und  die  Verbindung  einen  rein  politischen  Charakter 
erhielt.  Die  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Erhebung,  das 
Factum  selbst,  wodurch  der  Stand  im  eigentlichen  Sinn  poli- 
tisch constituirt  wurde  (denn  dass  diese  Ritterschaft  immerhin 
eine  Art  von  Verbindung  auch  früher  schon. bildete,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel;  aber  eie  halte  als  Verbindung  nicht  den 
politischen  Charakter  nnd  nicht  die  politische  Stellung  üri  Staat 
und  den  damit  verbundenen  Einfloss,  den  sie  nun  erhielt),  findet 
unser  Verf.  in  dem  Gesetz  des  jüngeren  Gracchus,  wornach  die 
Gerichte,  die  bisher  vom  Senat  besetzt  wurden,  wegen  der  ge- 
gen die  Senatoren  erhobenen  Klagen,  von  nun  an  mit  Equitea 
besetzt  werden  sollten.  Diese  Uebertragung  der  Gerichte  war 
es  nsch  dem  Verf.,  welche  die  Ritter  zu  einem  eigenen  Stand 
im  römischen  Staate  erhob  nnd  ihnen  den  politischen  Etnfluai 
,  den  sie  von  nun  an  durch  ihre  Reichthümer  nnd  durch 
Anaehen  und  die  Bedeutung,  die  sie  dadurch  ala  Geldmacht 
gewannen,  immer  mehr  steigerten ,  der  aber  auch  bald  vom 
Senat  sie  trennte,  und  dadurch  die  Quelle  zu  manchen  Zer- 
würfnissen ond  Streitigkeiten  in  Rora's  inneren  Verhältnissen 
wurde,  wodurch  Rom'a  Freyheit  gefährdet  und  der  Entstehung 
einer  Monarchie  oder  Militärdespotie  der  Weg  gebahnt  wurde. 
Bekanntlich  nahm  Sylla  (im  die  Gerichte  den  Rittern  wieder 
ond  gab  aie  dem  Senat  zurück ,  bia  ein  späterer  Vorschlag  des 
L.  Aureiius  Cotta  die  Besetzung  der  Gerichte  zwischen  den 
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Senat,  Ritter  und  die  Tribnni  aerarii  (als  Repräsentanten  der 

Plebs)  theilte,  Cisar  aber  die  Letsteren  wieder  davon  aus- 
achloss.  Die  spateren  Veränderungen  übergeht  der  Verf.  mit 
Recht;  die  Bedeutung  de«  Ritterstandes  aia  Geld  macht  durch 
Pachtung  der  Zölle  berührt  §  30  nur  kurz;  wir  erwarten  aber, 
dass  der  Verf.  bey  einer  Fortaetsung  seiner  Forschungen  diesen 
■o  wichtigen  und  umfassenden  Gegenstand  ausführlicher,  wie 
er  es  gewiss  verdient,  behandeln  werde.  Die  übrigen  Paragra- 
phen beziehen  sich  auf  die  äusseren  Verhältnisse  des  Ritterstan- 
des in  diesen  späteren  Zeiten,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  ihm  früher  zunächst  angewiesenen  Kriegsdienst  zu  Pferd, 
dann  auf  die  äusseren  Abzeichen  und  Vorrechte  desselben. 

•  Auch  die  zweite  Schrift  des  Herrn  Sold  an  greift  in  die 
Darstellung  des  römischen  Staatslebens  ein,  obgleich  von  einer 
ganz  andern  Seite;  indem  sie  nicht  sowohl  einen  der  integriren- 
den  Theile  des  römischen  Volkes  und  dessen  politische  Stel- 
lung und  Einfluss  zum  Gegenstande  hat,  als  vielmehr  einen 
Zweig  der  Staatsverwaltung  und  in  sofern  einen  schätzbaren 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  römischen  Staatsorganismus  liefert. 
Und  wenn  sich  hier  der  Verf.  blos  auf  einige  von  ihm  ausge- 
wählte Punkte  beschränkt  hat,  so  wollen  wir  hoffen,  dass  es 
demselben  recht  bald  möglich  werde,  uns  eine  vollständige 
Darstellung  der  römischen  Provinaialverwaltung  und  der  sie 
dirigirenden  Behörden,  Unter  welchen  Namen  sie  auch  immer 
vorkommen,  in  der  Zeit  der  freyen  Republik  wie  unter  den  Kai- 
sern, zu  liefern.  Vorliegende  Schrift  behandelt,  wie  bemerkt, 
blos  sechs  Abschnitte  daraus,  deren  Inhalt  und  Charakter  näher 
zu  beleuchten  Zweck  dieser  Anzeige  ist. 

Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben:  De  aliquot  procon- 
eulum  estraoräinariorum  generibus.  Nach  einigen  allgemei- 
neren Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten  von  Procon- 
suln,  welche  in  der  römischen  Staatsverwaltung  vorkommen, 
sucht  der  Verf.  die  erste  Erscheinung  der  Art  nachzuweisen 
in  der  Verlängerung  constil  arisch  er  Würde,  welche  bey  wich- 
tigen Veranlassungen,  z  B.  bey  Krieg,  zuweilen  eintrat  oder 
vielmehr  durch  die  Umstände  selbst  geboten  war,  sobald  es 
nöthig  war,  die  höchste  Gewalt  in  den  Händen  des  Consnls  zu 
lassen,  der  biaher  die  Sache  geführt,  aber  noch  nicht  hatte 
beendigen  können.  Das  erste  Beispiel  der  Art  bietet  nach  Li- 
viua  (III,  2,  4.)  T.  Quinclius  201  n.  c.  dar;  nach  Dionysius  (An- 
tiqq.  IX,  10.)  kommt  schon  früher  276  der  Fall  vor,  wo  Fabius 
und  Servios  Furius,  als  (die  ersten)  Proconsuln  den  Krieg  gegen 
die  Aequer  fortsetzen,  in  Folge  einer  Verlängerung  ihrer  nur 
anf  ein  Jahr  nach  den  Grundgesetzen  des  Staats  beschränkten 
Gewalt.  Dass  die  tribnni  railitum  consulari  potestate  hierher 
nicht  gehören  (S.  4 ff.)  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  dage- 
gen gehören  hierher  allerdings  die  Fälle,  wo  einzelnen  Perso- 
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neu,  d.  h.  Privaten,  die  unmittelbar  zuvor  kein  Amt  bekleidet 
Latten,  sunlchst  der  Kriegsführung  wegen,  eine  consularische 
Wurde  übertragen  wurde  (S.  8 ff.),  oder,  wie  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik,  wo  snr  Erreichung  gewisser  Zwecke  in 
bestimmten  Fällen  eine  fast  unbeschränkte  Gewalt  in  die  Hände 
einzelner  Personen  gelegt  wurde,  wie  wir  solches  bey  Antonius 
oder  bey  Pom  pejus  sehen;  woraus  man  dann  weiter  auch  die 
proconsularische  Gewalt  der  Kaiser  ableiten  will. 

Der  aweite  Abschnitt  handelt  von  der  Schreibung:  De 
disjuneta  et  conjuneta  proconsulis  tei  propraeloris  'scriptum 
8.  16  ff.  Bekanntlich  herrscht  über  diesen  Punkt  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Ansichten.  Die  Binen  sieben  die  verbun- 
dene Schreibart  {Proco/uui^  Propraetor)  vor  und  haben  das 
Zeugniss  der  alten  Grammatiker,  oder  Lexicographen  u.  a.*w. 
für  sich;  die  Anderen,  die  Geringeren  der  Zahl  nach,  halten 
sich  an  die  getrennte  Schreibung  {Pro  Coosule,  Pro  Praetore), 
was  aber,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  eben  so  wohl  mit  den 
Sprachgesetsen  aU  mit  dem  Sprachgebrauch  nicht  selten  im 
Widerspruch  stehet.  Leichter  freylich  kommen  die  zurecht, 
welche  wie  Gesner  bey  dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten, 
und  der  abweichenden  Lesarten  der  Han<|*chrr.  beyde  Schreib- 
art für  ungewiss  erklären  oder  es  wenigstens  für  unmöglich 
halten,  die  wahre  und  richtige  Schreibung  aussumitteln.  Da- 
mit ist  freylich  für  die  Sache  «elber  wenig  gewonnen  und  ei- 
gentlich erst  recht  su  näherer  Untersuchung  und  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  aufgefordert;  was  Andere  sur  Annahme  einer 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  in  der  verschiedenen  Schreib- 
weise bevtog,  um  darnach  su  bestimmen,  welche  Schreibung 
in  den  einzelnen  Fallen  vor  der  Andern  den  Vorzug  verdiene, 
da  beyde  gleich  richtig,  nur  in  ihrer  Anwendung  verschieden 
sey.  Dabey  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  man  auf  Düf- 
teleyen  oder  Subtilitäten  verfiel ,  die  sich  bey  näherer  Unter- 
suchung bald  als  unhaltbar  erwiesen;  wie  diess  unser  Verf. 
S.  29  ir.  32  zur  Genüge  gezeigt  hat.  Fragen  wir  nach  dessen 
eigener  Ansicht,  so  leseu  wir  S.  29:  ^neutiam  formam  altera 
veriorem  esse  sed  bonam  per  se  utramque  et  muüia  magnuque 
veterum  tetttmonüe  commnnitam;  nullam  esse  utriu&que  diacre- 
pantiam,  nisi  quam  struelura  verborum  et  conjungendi  ea  ratio 
postidat hiernach  sey  also  die  getrennte  Schreibung  überall 
vorzuziehen,  wo  irgend  ein  Nomen  (wie  s.  B.  Legatus,  Quae- 
totor)  dabey  stehe;  dagegen  überall  au  schreiben  Proconsul, 
Propraetor ,  wo  dieses  Wort  in  Verbindung  steht  mit  einem 
Substantiv  oder  Verbum  und  davon  abhängig  ist.  So  klar  und 
bündig  auf  diese  Weise  der  Unterschied  festgesetzt  erscheint, 
so  fürchten  wir  doch,  es  möchten  Fälle  vorkommen,  wo  die 
Entscheidung  nicht  so  leicht  wird  und  das  Endurtheil  im  Ein- 
zelnen höchst  schwierig  ist. 
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Im  dritten  Abschnitt  {De  ProconsuUs  deßnilione)  durch- 
geht der  Verf.  die  verschiedenen  Definitionen,  welche  min 
bisher  über  den  Begriff  des  Wortes  Proconsul^  seinen  Sinn  und 
»eine  Bedeutung  aufgestellt  hat;  er  sucht  zuvörderst  ausführ- 
lich das  Ungenügende  in  der  von  Huschke  angenommenen  Defi- 
nition des  Auetor  incertnt  De  magistratibua  etc.  (wornach  un- 
ter Proconsutn  solche  in  verstehen  sind,  „oui  cum  imperio 
consulari  loco  consulum  in  provinciaa  mittantnru)  nachzuweisen 
S.  34  —  44 *,  geht  dann  auf  die  ebenfalls  nicht  befriedigende  des 
Forcellini  über,  denn  auf  die  weit  richtigere  und  Alles,  was 
in  den  Begriff  des  ProcOnsuls  gehört,  umfsssende  Definition 
des  Sigonius  (De  jure  provinc.  p.  139. 140).  Dsmit  stehen  auch 
die  von  andern  Gelehrten  der  neuen  Zeit  versuchten  Definitio- 
nen, wornach  mit  dem  Namen  der  Proconsuln  überhaupt  dieje- 
nigen bezeichnet  worden,  welche  nach  Verwaltung  dea  Consu- 
lats  oder  auch  der  Pritur  cum  imperio  et  jurisdictione  die  Ver- 
waltung in  den  Provinzen  geleitet,  mehr  oder  minder  in  Ver- 
bindung, und  kommen  der  Wahrheit  in  sofern  naher  als  obige 
Ton  Huschke  angenommene  Definition,  obgleich  auch  sie  kei- 
neswegs genügend  dem  Verf.  erscheinen,  der  in  dieser  Hinsicht 
mit  Recht  auf  die  Verschiedenheit  der  Zeit  hinweist,  in  sofern 
nämlich  vorPompejus  allerdings  nurConsuln  und  Pratoren  nach 
Verwaltung  ihres  Amtes  in  Rom,  in  Folge  eines  Senatsbeschlua- 
aes,  die  Regierung  der  Provinzen  übernahmen  (in  sofern  wire  die 
letzte  Definition  schon  richtig),  nach  dem  Consulst  des  Pompe- 
ji» aber  nicht  bloa  den  gewesenen  Consuln  oder  Pritoren,  son- 
dern auch  Privaten  t  die  kein  Amt  unmittelbar  suvor  verwaltet 
hatten,  Provinzen  ertheilt  worden.  So  stellt  sich  dsnn  da« 
Resultst  der  Untersuchung  S.  50  f.  dahin,  dass  vor  dem  Zeit- 
alter Sylla'a  mit  dem  Nsmen  der  Proconsuln  Alle  diejenigen  be- 
zeichnet werden,  die  nach  der  Verwaltung  des  Cousulat*  oder  der 
Pritur  die  Verwaltung  einer  Provinz  und  zwar  auf  eine  bestimm- 
te Zeit,  cum  imperio  consulari  et  potestate  führten;  in  Absicht 
auf  Sylla'e  Zeit  würde  nur  derZussts  ^auf  eine  bestimmte  Zeit? 
wegfallen,  und  in  Absicht  auf  des  Pompejua  Zeit  desgleichen 
die  vVorte:  „nncA  Verwaltung  des  Consulats  und  der  Prätur« 
(weil  nun  Privaten  so  gut  wie  Magistrate  zu  dieser  Würde  be- 
stellt wurden)»  So  bleibt  am  Ende,  wenn  man  nicht  dea  Sige~  • 
nius  ausführlichere  Definition  annehmen  will,  nur  die  ganz  all- 
gemeine und  darum  auch  ganz  kurze  Definition  übrig:  „procon- 
snles  videntur  esse  appellandi,  quicunque  cum  consulari  impe- 
rio et  potestate  provineüs  praeerantl"  (S.  51.)  Dssselbe  gilt 
nun  im  Ganzen,  mutstis  mutsndis,  auch  von  dem  Proprätor, 
wovon  im  vierten  Abschnitt  De  propraetoris  deßnüione  S  52ff. 
gehandelt  wird.  Anch  hier  leidet  die  Definition  („propraetores 
,  vulgo  dictos  esse,  qui  transacto  in  urbe  praeturae  tempore,  cum 
imperio  praetorio  et  potestate  in  provincias  mitterentor")  durch 
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ähnliche  Rocksicht  tof  die  Zeitver  bältnisse ,  wie  bey  den  Pro- 
consuln,  Veränderung,  und  es  werden  auch  hier,  wenn  ein  all- 
gemein für  alle  einzelnen  Fälle  gültiger  Begriff  gegeben  wer- 
den soll,  die  Worte:  tr ansäet o  in  urbe  praeturae  tempore  oder 
ähnliche,  wegfallen  müssen.  Der  Verf.  berührt  dann  noth  ei- 
nige abweichende  Definitionen,  so  wie  die  Frage,  ob  die  Pro- 
pritoren  auch  wirklich  ein  Imperium  militare  gehabt.  Die  Ant- 
wort konnte  nur  bejahend  ausfallen  und  sonach  scheint  der 
ganze  Unterschied  zwischen  Propraetorjet  u.  Proconsulea  nicht 
sowohl  im  Amte  selbst  und  in  dem  Wirkungskreise  und  den  Ver- 
richtungen (die  bey  beyden  ganz  gleich  und  dieselben  waren), 
als  in  der  äusseren  Würde  und  in  dem  Rang  su  liegen,  worauf 
unser  Verf.  mit  Recht  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  hinweist. 

Der  nächste  Abschnitt  berührt  einige  Abweichungen,  wei- 
chein den  Benennungen  dieser  Proviucialbehörden  oder  Gouver- 
neure vorkommen,  unter  einer  Aufschrift,  die  wir  im  Ausdruck 
klarer  und  bestimmter  gewünscht  hätten:  Quibu«  rerum  et  no- 
mmum  exceptionibus  u*i  fuerint?  S.  58  ff.  Denn  es  kommen 
nicht  selten  solche  Gouverneure  oder  Proconsuln  unter  der  Be- 
nennung Consuln  vor,  und  es  lägst  sich  bey  genauerer  Betrach- 
tung dieser  Stellen  nicht  läugnen,  dsss  die  Alten  oftmals  Com* 
svl  für  Proconsul,  vrle  der  genauere  Sprachgebrauch  erforder- 
te, gesetzt  haben.  Der  Grund  dieser  Verwechslung  scheint 
kaum  nachzuweisen  und  liegt  wohl  mehr  in  zufälligen  Ursachen 
als  in  einer  bestimmten  Absicht  der  einzelnen  Autoren  in  einzel- 
nen Fällen  gerade  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  und  ihm  vor 
dem  üblichen  und  wenn  man  will  richtigeren  oder  genaueren 
den  Vorzug  zu  geben.  Aber  eben  so  weuig  ist  andererseits  ein 
Grund  abzusehen,  warum  man  nicht  denen,  die  statt  eines  Con- 
suls  und  mit  dessen  Mscht  begabt  in  den  Provinzen,  erscheinen, 
auch  den  Namen  eines  Consnls  hätte  geben  können  1  sumsl  da 
im  ganzen  diese  letztre  Benennung  noch  mehr  Ehre  oder  Würde 
geben  konnte,  dann  besonders  wenn  sie  Männern  ertheilt  wur- 
de, die  itvder  unmittelbar  znvor  geführten  consu tsrischen  Ver- 
waltung sich  rühmlich  ausgezeichnet  und  Ansprüche  auf  Anse- 
ilen und  Ehre  erworben  hatten.  Wenn  dagegeu  von  denen,  wei- 
che in  Horn  das  Consulat  oder  die  Prätnr  verwaltet,  öfters  in 
Bezug  auf  ihre  Provincialverwaltung  der  Ausdruck  Prätor  (sel- 
tener Proprätor)  vorkommt,  so  liegt  hier  der  Grund  schon  uä- 
her  in  der  allgemeinen  Bedeutung,  welche  das  Wort  Praetor 
hat  und  in  den  vielfachen,  allgemeinen  Besiehungen,  in  wel- 
chen dasselbe  angewendet  werden  kann;  daher  es  wohl  nicht 
auffallend  seyn  ksnn,  wenn  bisweilen  ds,  wo  nicht  specielle 
Rücksichten  Genauigkeit  im  Ausdruck  gebieten,  solche  die  Ver- 
waltung einer  Provinz  dirigireude  Behörden,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  frühere  Stellung  und  Würde,  iu  der  allgemeinen  Be- 
nennung Praetor  es  vorkommen  (vergl.  S.  61);  wir  werden  es 
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dann  ferner  auch  nicht  auffallend  finden,  wenn  der  Prätor  tu  Rom 
nach  Niederlegung  seines  Amtes  nun  in  die  Provini  unter  der 
Benennung  Pro  Conmle  geschickt  wird;  die  Veranlassung  dazu 
lag  wohl  immer  in  den  besondern  Verhältnissen  der  Pro  Unsen, 
in  welche  diese  Behörden  abgeschickt  wurden,  in  den  mehr 
oder  minder  bedenklichen  u.  gefährLichen  Zeitumständen,  des-  ■ 
gleichen  in  einem  die  Provinz  bedrohenden  Kriege  u.  A.  der  Art. 
Ueberhaupt  möchten  wir  aus  Allem  dem  denSchluss  ziehen,  dass 
die  Benennungen  dieser  höchsten  Provinsialbehördeii  oder  Gou- 
verneure eben  so  wenig  scharf  und  genau  bestimmt  waren,  als 
ihr  Wirkungskreis  selber,  ihre  Rechte  und  Befugnisse,  das« 
daher  auch  dieselben  öfterem  Wechsel,  je  nsch  den  Umstän- 
den und  Verhältnissen  der  Provinz  sowohl  als  der  dshin  gesand- 
ten Perion,  unterlsgen,  und  darum  auch  die  alten  Schriftstel- 
ler in  dieser  Hinsicht  oft  mit  mehr  Freyheit  und  Willkührlich- 
keit  verfahren,  als  diess  sonst  bey  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist,  und  darum  sogar  eine  und  dieselbe  Person  in  einer  und 
derselben  Amtsverwallung  unter  verschiedenen  Benennungen  an- 
führen, was  in  jedem  andern  Fall  sonst  kaum  möglich  wäre, 
eben  deshalb  auch  den  einseinen  Schriftstellern  darum  durch- 
aus nicht  zu  einem  besonderen  Vorwurf  der  Nachlässigkeit  oder 
Leichtfertigkeit  dienen  kann.  Wenn  daher  unser  Verf.  8.  79 
den  Livius  gegen  einige  in  dieser  Beziehung  erhobene  harte 
Anschuldigungen  in  Schutz  nimmt,  so  theilen  wir  vollkommen 
*  aeine  Ansicht,  und  verweisen  hier  nur  im  Allgemeinen  auf  un- 
sere Darstellung  dieses  Gegenstandes  in  der  Rom.  Lit.  Gesch. 
§  190  b.  2te  Ausg. 

Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  S.  84  ff.  handelt:  De  ra- 
tione  provi/usias  ordinandi  deque  legibus  eo  pertinentibus.  Hier 
kömmt  zunächst  die  Lex  Sempronia  des  jungem  Gracchus  in 
Betracht,  wegen  Vertheilung  der  Provinzen  unter  die  abgehen- 
den Magistraten  noch  vor  ihrer  Wahl,  durch  den  Senat,  Wobey 
seibat  die  Intercession  eines  Tribunen  untersagt  war.  Gracchus 
w#r  zu  einem  solchen  Vorschlag,  der  im  Interesse  des  Seuats, 
also  der  ihm  entgegenstehenden  aristokratischen  Partey ,  ge- 
macht zu  seyn  schien,  offenbar  durch  die  Gefahr  bewogeu  wor- 
den, welche  für  die  gesainmte  Republik  und  deren  Bestehen 
darin  lag,  dass  einzelne  Männer,  als  Gouverneure  der  Provinzen, 
hier  auf  unbestimmte  Zeit  eine  Gewalt  in  Händen  behielten,  die 
sie  mit  Leichtigkeit  vermehren  konnten,  was  andererseits  höchst 
gefährlich  für  die  Republik  werden  und  eiue  Veranlassung  wer- 
den konnte,  dieselbe  umzustürzen,  um  auf  ihren  Trümmern  eine 
Militärdespotie  zu  gründen,  was  denn  auch  später  wirklich  ein- 
getreten ist.  Wenn  nun  bey  der  Gegenrevolution  desSylla  ^die 
Lex  Sempronia  nicht  blos  nicht  aufgehoben,  sondern  im  Inter- 
esse der  aristokratischen  Partey  durch  die  Lex  Cornelia  bestä- 
tigt wurde,  so  war  doch  der  Zusatz,  der  die  letztere  Verfügung 
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enthielt  („ut  qui  provinciam  ex  seuatua  conanlto  obtineret,  is 
taradiu  haberet ,  qnoad  in  nrben  Introisset u  ) ,  die  wohlthätige 
Absicht  und  der  Zweck,  in  welchem  eigentlich  das  Semproni- 
eche  Gesetz  gegeben  war,  zerstört,  indem  ea  nun  einaeinen 
Grossen  und  Machthabern  dea  Staate  möglich  wurde,  auf  on- 
bestimrate  Zeit  ihre  Stelle  in  der  Provina  au  behalten  und  darf« 
die  Mittel  au  grösseren  Unternehmungen  gegen  den  Staat  selbst 
eich  au  verschaffen. 

Dieaasind  die  wesentlichen  Punkte,  welche  in  dieser  Schrift 
in  gründlicher  und  befriedigender  Weise  abgehandelt  werden, 
überall  mit  den  erforderlichen  Nachweisungeu  und  Beweisstel- 
len der  alten  Autoren  unterstützt,  die  dann  oft  selbst  Gelegen- 
heit au  andern  Bemerkungen  darbieten.  Was  wir  nun  noch  wün- 
schen, wäre  eine  Darstellung  dea  Geschäfts  -  und  Wirkungakret- 
eea  dieser  Behörden,  und  der  Art  und  Weise  überhaupt,  wie 
diese  römischen  Landvögte  die  Verwaltung  der  ihnen  unterge- 
benen Provinzen  rührten.  Oer  Gegenstand  greift  tief  in  das 
ganze  Staatsleben  Rom's  und  dessen  Organismus  ein,  und  ist 
darum  gewiss  wichtig  genug,  um  iu  nähere  Betrachtung  und  Un- 
tersuchung gezogen  zu  werden.  Dann  wären  auch  nicht  blos  die 
Verhältnisse  der  Provinaen  au  den  Zeiten  der  freyen  Republik, 
sondern  auch  die  späteren  Zeiten  unter  den  Cäsaren ,  wo  die 
Verwaltung  der  Provinzen  verändert  und  im  Ganseti  wohl  mehr 
nach  dem  monarchischen  Princip  geordnet,  überhaupt  besser 
geregelt  wurden,  au  berücksichtigen,  um  so  ein  vollständiges 
üild  des  Ganzen  zu  gewinuen. 

Chr.  Bahr» 


Grundrtss  der  römischen  Literatur  von  G.Bemhardy. 
8.  (23  Bgn.)  Bei  C.  A.  SclweUchke  u.  Sohn.  1830.  IThlr.lSGr. 

Niemand  wird  läugnen,  dass  ungeachtet  der  hohen  Ver- 
dienste, die  sich  namentlich  deutsche  Gelehrte  in  der  neueren 
und  neuesten  Zeit  um  die  römische  Literatur,  theila  dnreh  licht- 
volle Anordnung,  theila  durch  fleiseige  Bearbeitung  des  ganzen 
Stoffes,  theila  durch  Aufhelluug  einaelner  dunklen  Punkte  in 
geschätzten  Monographien  erworben  haben,  auf  diesem  Gebiete 
noch  die  Lösung  vieler  Aufgaben  künftigen  Bearbeitern  vorbe- 
halten geblieben  ist.  Von  diesen  aber  erwartet  man  mit  Recht 
eine  nochmalige  Einsicht  u.  Prüfung  der  Quellen  der  römischen 
Literatur,  die  verbunden  mit  einer  unbefangenen  Würdigung 
und  einer  fleiasigen  Beachtung  der  gelehrten  Vorarbeiten  jene 
Selbstständigkeit  des  Urtheils  begründet,  welche  am  meiaten 
geeignet  ist,  von  dem  Gebiete  der  röm.  Literaturgeschichte  die 
Geltung  falscher  Ansichten  und  Meinungen  für  immer  zu  ent- 
fernen und  die  bisweilen  engen  Grausen  des  literarischen  Wis- 
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sens  selbst  za  erweitern.  Ich  nahm  dsher  den  Bernhardv'schen 
Grund r  188  der  römischen  Literatur  mit  grosser  Erwartung  in  die 
Hand,  da  ich  hoffte,  dass  er  in  jener  Weise  gearbeitet  alle  frü- 
heren Versuche  ähnlicher  Art  verdunkeln  und  somit  sein  Er- 
scheinen rechtfertigen  wurde.  Diese  Erwartung  musste  natür- 
lich noch  erhöht  werden ,  als  ich  in  der  Vorrede  nach  einer 
überaus  strengen,  wenn  nicht  ungerechten  Beurthellung,  die 
der  Hr.  Verfasser  über  die  früheren  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete hat  ergehen  lassen  (ihnen  wird  unter  andern  vorgeworfen 
8.  III  d.  V.:  Dürftigkeit  der  fragmentarischen  Tradition,  die 
ungründliche  Combination  und  Befangenheit  des  Urtheils,  das 
leblose  Gepräge  des  Gänsen,  eines  im  innersten  und  im  einzel- 
nen serrissenen  Aggregats),  las,  dass  unser  Grundriss  dem  Ge- 
fühle dieser  Mängel  seine  Entstehung  verdanke,  dass  in  ihm 
ein  Gebäude  aufgestellt  sei,  welches  in  seinen  Ordnungen,  Fu- 
gen und  Fachwerken  auf  ein  strenges  Zusammenhalten  berech- 
net worden  sei,  dass  durch  ihn  die  grundliche  Erkenntniss  der 
organischen  Entwickelungder  röm.  Literatur  gewonuen  werden 
'  könne.  Der  Verfasser  sagt,  er  wolle  daa  literirische  Leben  der 
Römer  in  der  Tiefe  der  röm.  Nationalität  aufsuchen,  und  alle 
literäri*ch,e  Erscheinungen  sls  die  berechnet«  Aeusserung  eines 
reifen  Pragmatismus  betrachten;  der  Zweck  seines  Buches  end- 
lich scheine  erfüllt  su  sein ,  wofern  es  eine  sichere  Grundlage 
für  das  lebendige  Quellenstudium  der  römischen  Literatur  ge- 
schaffen habe  (S.  XII  d.  V.). 

Diess  musste  vorausgeschickt  werden,  weil  davon  der  Gang 
derBeurtheilung  abhingt,  in  der  gezeigt  werden  soll,  1)  ob  die 
Grundidee  des  Verfassers  überall  durchgerührt  worden  ist  und 
ob  sie  es  auch  konnte,  und  2)  in  wiefern  dieses  Buch  eine  si- 
chere Grundlage  Tür  das  Quellenstudium  der  röm.  Literatur  ge- 
schaffen habe.  Doch  zuerst  wollen  wir  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Theile  betrachten. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Wesentlichen  die  längst 
von  Wolf  vorgezeichnete.  Die  Literaturgeschichte  ist  nach  vor- 
ausgeschickter Einleitung,  in  welcher  die  sllgemeine  Charak- 
teristik der  röm.  Literatur  nach  Sprache,  Gewinnung,  Denkart, 
Bildung  und  Ersiehung  des  röm.  Volkes  enthalten  ist,  eiuge- 
theilt  worden  in  die  innere  und  äussere  Geschichte,  wovon  jene 
die  Gruppen  von  geistigen  Genossenschaften  in  organischer  Ent- 
wicklung aufweise,  in  diesem  aber  der  statistische  und  biogra- 
phische Vortrag  enthalteu  sei.  Wenn  nun  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  (S.  X),  wo  er  von  der  besonderen  u.  eigen thi'im liehen 
Einrichtung  seines  Buches  spricht,  zu  den  Worten:  innere  Ge- 
schichte ,  durch  Parenthese  beifugt:  „früher  gänzlich  über- 
sehen** ,  so  kann  man  nicht  umhin,  diess  für  eine  unwürdige 
Schmilernng  des  Wolfischen  Namens  su  halten ,  gegen  die  ja 
selbst  Hr.  Bernhardy  (8.  IV  d.  V.)  warnt. '  Deun  schon  aus  der 
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Vorrede  Wolfs  zu  »einem  Leitfaden  (Geschichte  der  röm.  Lite- 
rstor etc.)  feht  hervor,  dass  der  Schöpfer  der  Alterthumswis- 
senschsft  in  »einen  Vorletunfen  denselben  Weg,  freilich  ohne 
die  jetit  modisch  gewordene  Benennung  innere  und  äussere  Ge- 
schichte su  gebrauchen,  eingeschlagen  habe;  noch  mehr  leuch- 
tet dies»  ein  sus  F.  A.  Wolfs  Forlestingen  über  die  Geschichte 
der  g  riech.  Literatur  (hersusgegeb.  von  Gört ler).    Kein  auf- 
merksamer Leser  beider  Werke  wird  die  Aehulichkeit  der  all- 
gemeinen Anordnung  verkennen.    Die  äussere  Geschichte,  die 
der  inneren  folgt,  hat  durch  Hrn.  Bernhardy  eine  neue  Eintei- 
lung bekommen,  die  uns  merst  nöthigt,  einen  harten  Tadel 
gegen  das  Buch  auszusprechen;  denn  sie  ist  nicht  mit  Gleich- 
förmigkeit bei  allen  einseinen  Gattungen  durchgeführt  worden. 
Die  äussere  Geschichte  der  einxelnen  Gattungen  ist  nämlich  an- 
fangs in  drei  Abtheitungen  gebracht  worden,  von  denen  die 
erste  eine  allgemeine  historische  Uebersicht  der  gsnzen  Gat- 
tung, die  «weite  die  Geschichte  eines  einxelnen  Zweiges  dieser 
Gattung  und  die  dritte  die  Biographien  der  Schriftsteiler  giebt, 
die  in  diesem  Zweige  gearbeitet  haben.    Wahrend  nun  bei  der 
dramatischen  Poesie  die  obige  dreifache  Eintheilung  in  Aua- 
rührung gekommen  ist,  sind  bei  der  epischen  n.  lyrischen  Poe- 
sie nur  swei  Abtheilungen  gemacht  worden  (nämlich  1)  Histo- 
rische Uebersicht;  2)  Die  ßescbichte  der  eiuxelnen  Gattungen, 
mit  eingestreuten  Biographien  der  Dichter);  gegen  da»  feinde 
des  Buches  ist  gsr  nur  eine  Abtheilung  s.  B.  bei  der  Beredsam- 
keit (S.  284-310).    Denn  es  ist  dem  historischen  Ueberblicke 
die  Geschichte  der  Beredsamkeit  und  die  Biographie  der  Red- 
ner einverleibt.    Man  muss  desshalb  beinahe  vermuthen,  das« 
der  Verf.,  je  werter  er  gearbeitet  hat,  desto  mehr  sich  selbst 
von  den  Uebelstanden,  die  mit  seiner  neuen  Erfindung  verbun- 
den sind,  xwar  überzeugt ,  leider  aber  nicht  mehr  Zeit  oder 
Neigung  gehabt  hat,  durch  ihre  Beseitigung  ein  schickliches 
Gleichgewicht  herzustellen.  Allerdings  sind  diese  Uebelstände 
sehr  gross,  wss  dem  Leser  einleuchten  wird,  wenn  er  hört« 
dass  auch  in  der  Einleitung,  namentlich  in  der  §3  {über  die 
röm.  Erziehung)  vieles  erwähnt  ist,  was  in  die  eigentliche  Ge- 
schichte der  Literstur  gehört  und  zwsr  In  die  von  Hrn.  Bern- 
hardy gensnnte  innere.    Ich  verweise  der  Kürze  wegen  nur  anf 
Seite  23  etc.   So  geschieht  es  denn,  dass  man  in  einem  Grund- 
risse denselben  Gedanken  zweimal,  ja  dreimal  liest,  einmal  in 
der  Einleitung,  das  zweite  Mal  in  der  Innern  Geschichte  und 
das  dritte  Msl  in  der  äussern  Geschichte.    Wir  wollen  dieses 
durch  ein  psar  auffallende  Beispiele  beweisen-    S.  80:  „sein 
(des  Livius  Andronicus)  wahrhaftes  Verdienst  bestand  in  der 
Bearbeitung  dea  ungelenken  Sprschstoffes  durch  ein  Schulbuch, 
(!)  die  lateinische  Odyssee,  uud  der  Stsat  selbst  würdigte  diese 
literarischen  Bemühungen  seiner  Aufmerksamkeit44   Dann  fast 
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mit  denselben  Auedrucken  S.  174:  „Doch  am  meisten  nutzte 
und  sicherte  seinen  (de«  L.  Andren.)  Ruf  die  Uebersetzung  der 
Odyssee,  welche  mindestens  als  Schulbuch  im  elementaren  Un- 
terricht langer  ausreichte. "  Damit  nichts  fehlt ,  geht  dieser 
Stelle  voran:  „selbst  der  Staat  erkannte  sein  poetisches  Ver- 
dienst an.*'  Und  hier  werden  wir  zurückgewiesen  auf  S.  11: 
Schulbücher  kamen  hier  allmahlig  auf,  worunter  das  bekann- 
teste des  Lir.  Andronie-  lateinische  Odyssee"  *).  So  ist  in  der 
inuern  Geschichte  S.  83  allgemein  gesagt,  dass  Ennlus  im  Be- 
sitz von  drei  Sprachen  war;  unten  in  der  äussern  Geschichte 
S.  177,  dass  er  (neben  der  Kenntnis«  des  Lateinischen)  mit  der 
Keuntiiiss  des  Oskischen  und  Griechischen  ausgerüstet  gewesen 
sei  (die  Beweisstelle  fehlt,  aie  ist  im  Gell  a.  n.  XVU  e.  WA 
Eine  so  allgemeine  und  eben  desshalb  ungenaue  Angabe,  wie  die 
erste,  war  völlig  überflüssig.  Man  vergleiche  noch  S  175  die 
letzten  Zeilen  des  Textet  mit  8.  80  unten  und  81  oben.  Wie- 
derholungen dieser  Art>  deren  wir  noch  zahlreiche  anfuhren 
könnten,  sind  überall  und  vollends  in  einem  Grundrisse  sehr 
listig ,  da  der  Leser  sich  gew iss  mit  einer  kurzen  Hindeutung 
auf  das  früher  Gesagte  gern  begnügt  haben  würde.  Ks  giebt 
Wiederholungen ,  die  nicht  leicht  in  einer  Literaturgeschichte 
vermieden  werden  können,  die  sogar  der  deutlichen  Uebersichl 
wegen  nothwendig  sind.  Ich  meine  die  Anführung  der  Schrift- 
atelier unter  den  verschiedenen  Gattungen,  in  denen  aie  gear- 
beitet haben.  Diese  aber  scheint  Hr.  Bernh.  fast  planmassig 
vermieden  an  haben.  Wer  sollte  es  glauben,  daaa  Jinnius  ia 
einem  Buche,  das  auf  eine  organische  Etüttickelung  der  röm. 
Literatur  berechnet  ist,  unter  den  epischen  Dichtern  weder  in 
der  historischen  Uebersicht ,  noch  auch  in  der  beaoodem  Dar- 
stellung der  epischen  Gattungen  genannt  ist!  Wein,  in  der  Ge- 
schichte der  Tragiker  (S.  170—170.)  werden  vorzugsweise  seine 
Verdienste  um  die  epische  Dichtkunst  fast  durch  zwei  Seiten 
mit  Anführung  uud  Beurtheiluug  seiner  epischen  Werke  darge- 


*)  Um  so  beweisen ,  dass  diese  Odyssee  noch  in  Horsiens  Jugend- 
jahren als  Schulbuch  gangbar  gewesen  sei,  wird  von  Bernhardy  llor. 
O».  U,  1,  m  angerührt.  Bisse  Stelle  beweist  aber  nichts  andere«,  als 
du*«  Orbiliu*  mit  «einen  Schülern  überhaupt  die  Gedichte  des  Llv.  Ana*, 
aber  nicht  nothwendig  die  Odyssee,  gelesen  habe;  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, da««  Horaz,  dein  sein  Vater  nnch  Sut.  I,  6,  71  —  74  eine 
edle  Erziehung  geben  liess,  bei  Orbiliits  den  Grund  zu  seiner  griechi- 
schen Spruchkenntnits  gelegt  und  mit  ihm  nach  Sitte  der  damaligen 
Grammatiker  die  Werke  dos  Homer  in  der  Ursprache  gelesen  habe,  wie 
aus  Kp.  II,  t,  40—42  gefolgert  werden  kann.  —  Die  dreimal  aufge- 
tischte Entdeckung  von  dem  Schulbuche  des  Li? ins  dürfte  also  schon  Ein- 
mal zuviel  gewesen  sein. 
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legt;  dasselbe  begegnet  dem  Naring  and  mehren  andern.  Nor 
die  ersten  iwel  Zeilen  der  historischen  Ueberaicht  der  epischen 
Poesie  (9.  209.)  gedenken  im  Allgemeinen  der  früheren  röra. 
Dichter,  die  das  Drama  mit  Behandlung  historischer  Stoffe  ver- 
banden. Andere  Dichter  dagegen  sind  in  allen  Gattungen,  In 
denen  sie  aieh  versucht  haben,  angerührt  Manche  Schriftstel- 
ler, die  In  der  Innern  Geschichte  einen  Platz  im  Texte  fanden, 
müssen  in  der  iussern  Geschichte,  d.  h.  In  dem  Theile.  der 
vorzüglich  der  Biographie  gewidmet  ist,  sich  mit  einem  Platz- 
chen in  der  Anmerkung  begnügen.  Vergl.  deashalb  S.  89.  Text 
mit  der  487sten  Anmerk.  Hier  kann  also  nicht  mehr  von  einem 
bestimmten  Feathalten  eines  Planes  die  Rede  sein.  So  ist  auch 
die  Ordnung  der  ersten  beiden  Paragraphen  der  Einleitung  nicht 
aa  billigen,  von  denen  der  erste  sich  mit  der  Innern  Betrach- 
tung der  röra.  Sprache  und  der  zweite  mit  der  Betrachtung  dea 
rom.  Volkscharakters  beschiftigt.  Die  naturgeraässe  Ordnung 
ist  offenbar  die  umgekehrte,  de  die  Sprache  In  dem  Sinne  der 
Alten,  wie  Hr.  Bernhardy  selbst  bemerkt  8.  5,  ein  treuer  Ab- 
druck dea  Lebensund  der  Gesinnung,  d.  i.  dea  Charaktere  tat, 
auf  den  er  ja  selbst  alle  literirischen  Erscheinungen  aurück- 
führen  will.  < 

Die  Grundidee  dea  Hrn.  Bernhardj,  das  literirisclie  Leben 
der  Römer  In  der  Tiefe  ihrer  Nationalität  aufzusuchen  end  die 
literirischen  Erscheinungen  als  berechnete  Aeusserung  eines  po- 
litischen Pragmatismus  au  betrachten,  ist  nicht  eine  aus  den 
literirischen  Erscheinungen,  die  doch  einmal  historische  That- 
aachen  bleiben,  gezogene,  sondern  eine  von  aussen  mit  Will- 
kühr hineingetragene,  um  der  röra.  Literatur  eine  bisher  ver- 
misste  organische  Kntwickelung  zu  geben.  Das  literirische  Le- 
ben der  Römer  wird  nach  ihr  wohl  oder  übe!  geordnet  und  be~ 
urtheilt.  Dass  mit  Durchführung  einer  solchen  Idee,  die  nicht 
in  dem  Itteririschen  Leben  der  Römer  selbst  begründet  ist, 
noth wendig  entweder  Gewaltschritte  oder  arge  Incousequenien 
verbunden  sind,  sieht  jeder  ein,  da,  sobald  die  Beachtung  der 
Grundidee  in  einigen  literirischen  Erscheinungen  nicht  nach« 
gewiesen  werden  kann,  diese  eutweder  mit  Gewalt  ihnen  auf- 
gedrungen oder  die  allseitige  Anwendung  derselben  aufgege- 
ben werden  muss.  In  beiden  Füllen  kanu  nicht  mehr  an  eine 
organische  Kntunckelnng  der  literirfachen  Erscheinungen  ge- 
dacht werden.  Daaa  Hr.  Bernhardy  grade  durch  den  Gebrauch 
dieser  beiden  Mittel,  In  deren  Auffindung  und  Ermittlung  er 
sich  nicht  wenig  zn  gefallen  scheint,  den  Zweck  seines  Buchen 
verfehlt  habe,  soll  dadurch  gezeigt  werden,  dass  wir  darstel- 
len, wie  er  seine  Grundidee  bei  der  Geschichte  der  Tragödie 
und  Comödie  durchgeführt  hat.  Doch  wir  müssen  dazu  etwas 
weiter  ausholen.  S.  11  heisst  ea:  „Im  Allgemeinen  wird  daa 
Gepräge  der  röm.  Literatur  dem  Nationalcharakter  gemäss  alz 
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ein  politischer  Pragmatismus  und  manierirter  Aas  druck  de«  öf- 
fentlichen Lebens  erkannt,  dem  die  rhetorische  Gestaltung  als 
mittelbares  Moment  sich  beigesellt. "  Dieser  Sati  wurde  aus 
dem  hergeleitet,  was  dem  Römer  der  Staat  war:  „  de«  Volks- 
charakters Bedingung  (8  6.)  ist  der  Staat,  dessen  Pflichten  und 
Verhältnisse  die  gesammte  Individualität  nmschliessen  und  ih- 
rem Boden,  ihre  geistige  Eatwickelnng,  ihr  Vermögen  sor  Dar- 
stellung u.  literarischen  Produktivität  mit  unwandelbarer  Not- 
wendigkeit besti  mrnt.u  Wenn  es  nun  weiter  unten  heisst*  „den 
Römern  steht  an  der  Spitse  jeglicher  Wunsche,  Grundsätze  und 
Handlungen  der  Staat  und  das  Vaterland  oben  an,  dessen  Prin- 
cjp  und  Allgemeinheit  jede  besondere  Lebensform  ,  öffentlicher 
oder  häuslicher  oder  Hieratischer  Art  aus  sich  mit  Gleichmäs- 
sigkeit  erzeugt  und  in  sich  seine  Stelle,  seine  Beziehung,  sei- 
nen Ausdruck  anweist  ,w  so  muss  man  nach  diesen  Worten  er- 
warten, dass  die  röra.  Literatur,  durch  den  eben  geschilderten 
Charakter  des  Volkes  bedingt,  als  wahrhaft  volkstümlich  wird 
nachgewiesen  werden.  Ich  war  wahrhaft  neugierig  auf  die  all- 
gemeine Durchführung  dieser  Ansicht,  denn  dergleichen  wurde 
ans  ja  in  der  Vorrede  versprochen :  und  dass  sie  sich  bei  eini- 
gen Gattungen  durchfuhren  lässt,  wer  möchte  das  leugnen  1 
Doch  wir  wollen,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  die  Tragödie 
und  Comödle  hervorheben.  Während  S.  11  der  Tragödie  ein 
Schatten  von  Volkstümlichkeit  gelassen  wird,  da  sie  der  zeit- 
gemässen  Forderung  genügt  und  man  in  ihr  kein  ideales  Kunst- 
werk, wohl  aber  ein  tüchtiges  Bild  analoger  Thatkraft  gesucht 
habe ;  während  sogar  S.  161  gesagt  wird ,  dass  die  politische 
Denkweise  und  Geselligkeit  einer  gedrungenen  Aristokratie  in 
der  Tragödie  und  Comödie  dargelegt  worden  sei;  während 
S.  19  In  der  ]35eten  Anm.  zu  lesen  steht,  dass  die  seichte  Vor- 
stellung einer  bequemen  Aesthetik  —  sich  gefällt  in  der  Be- 
schuldigung, dsss  da«  röm.  Drama  durch  Aufnahme  der  griech. 
Götterlehre  unselbst ständig  geworden  «ei;  während  endlich 
S.  40  gesagt  Ist,  dass  die  unpoetische  Dichtung  des  Drama  den 
Gemeinsinn  durch  Erinnerung  an  Forseil  und  bestehende  Sitte 
gehoben  habe;  lesen  wir  S.  1?1  dagegen,  dsss  die  Tragiker  so 
wenig  in  objectiver,  als  in  formaler  Tüchtigkeit  eine  vorzügliche 
röm.  Produktion  geotfenbart  haben.  Deun  ihr  Object  gehöre 
dergriVcA.  Mythologie  an,  welche  nicht,  wie  bei  den  Griechen, 
als  das  ideale  Kunstwerk  eines  poet.  Naturtriebes  mit  der  Er- 
tsiehung  und  dem  Leben  verschmolzen  sei,  sondern  empfangen 
aus  dunkler  Ferne  nur  in  Mannigfaltigkeit  und  dem  Schwünge 
von  Geschichten,  Schicksalen  und  handelnden  Personen  ein 
rein  menschliche«  Interesse  vorgefunden  und  entzündet  habe  *). 


')  Oben  verlangte  die  röm.  Nationalität  wenigstens  ein  tüchtiges 
Bild  analoger  Thatkraft.  —  Vergl.  noch  S.  118. 
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Die  röm.  Tragiker  hitten  also  Von  ihren  griech.  Vorbildern,  an 
meiaten  von  Sophokles  n.  Euripides,  die  günstigsten  und  frucht- 
barsten Argumente  des  Mythus  entlehnt,  und  sich' bald,  gleich 
jenen  Dichtern,  nach  wiederholten  Uebertragungen  und  Para- 
phrasen erachöpft,  während  die  röm.  Heldenzeit  und  Gegen- 
wart, reich  und  gewattig,  trie  keine  des  Aller  thums%  der  Buhne 
(mit  Ausnahme  der  unklaren  Versuche  Ton  Pacuvitis  und  Attiua 
in  etwa  drei  Stücken)  fremd  geblieben  sei.  8.  16«  lesen  wir 
ferner,  schon  die  Persönlichkeit  der  Iiistrionen,  welche  daa 
Geschäft  als  Ausländer  und  Menschen  von  niedrigem  Stande 
für  den  Erwerb  betrieben,  habe  den  freisinnigen  Römer  auf 
längere  Zeit  den  Genuss  der  sceiiischen  Kunstwerke  entfremdet. 
Dazu  sei  das  Anstössige  fremder  Sitten ,  Gesinnungen  und  Ver- 
hältnisse gekommen.  Die  Tragiker,  obsebon  regelmässig  mit 
den  Mythen  und  Charakteren  der  Griechen  beschäftigt,  welche 
nur  selten  in  eine  rom.  Aussenseite  sich  anwandelten,  hätten 
ii.  a.  w.  —  Ebenso  geht  es  der  Comödie  8  84:  „Dleselbst- 
ständigsten  Dramatiker  —  bestätigen  diese  Beobachtung:  in  der 
Comödie  bald  nach  dem  Ennius,  M.  Accius  Plautua,  der  beste 
Darsteller  einer  reinen  und  anmnthigen  Latinität,  wodurch  er 
die  neue  Schöpfung  des  volkst  humlichen  Lustspiels  begründete.*4 
fi.  16T  dagegen  (es  ist  irler  immer  von  demselben  Zeitabschnitt 
-die  Rede):  „Die  gräcissirende  Comödie  fand  nur  geringe  Berüh- 
rungspunkte vor,  da  sie  die  gesammte  Compositum  des  Stoffes 
in  allen  Momenten  und  geistigen  Eigentümlichkeiten  vom  ent- 
legenen Boden  det  griech.  Sittlichkeit  entlehnte,  welche  der 
besonnene  Römer  niemalt  als  die  Seinige  betrachtete."  Unter 
den  Dichtern  dieser  gräcissirenden  Comödie  wird  auch  gleich 
Plautua  angeführt,  der  oben  der  Begründer  des  volksthümlicheti 
Luatapielea  genannt  wurde,  ebenso  Terenz  und  Cäcillua  u.  a.  w. 
Die  Seiten  ISO — 180  bieten  unter  einander,  und  mit  den  Sel- 
ten 80  —  Ül  noch. mehre  solche  Vergleichungspunkte  dar,  tat 
denen  hervorgeht,  dass  Hr.  Beruh,  sich  wenigstens  arge  Incon- 
sequenzen  hat  au  Schulden  kommen  lassen,  und  die  mit  dem 
hohen  Ton  der  Vorrede  schwer  zu  vereinbaren  sind.  Doch  ge- 
nug von  diesen  romavisir  enden  Tragödien,  volkstümlichen  Dra- 
malikern und  gräcissirenden  Comödieu. 

Dadurch,  dass  Hr.  Bernhardy  in  daa  im  Innersten  und  Ein- 
zelnen zerrissene  Aggregat  der  röm.  Literatur  organisches  Le- 
ben und  Zusammenhang  hat  bringen  wollen,  sind  theila  man- 
cherlei Mängel  in  der  Darstellung  eingerissen,  theila  ist  die 
allgemeine  Wahrheit  des  Ausgesprochenen  oft  aufgehoben  wor- 
den. Denn  wer  möchte  wohl  dleae  Aufgabe,  die  bei  der  Un- 
gewissheit,  in  der  wir  nothwendig  über  viele  Gegenstände  der 
röm.  Literatur.,  oft  wegen  Mangel  aller  Nachrichten  t  bisweilen 
wegen  dürftiger  oder  widersprechender  Ueberllefernngen  sind, 
und  bei  der  geringen  Kenntnis«  der  verloren  gegangenen  Werke 
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Jetzt  wenigatene  für  eine  unmögliche  zu  hellen  Ist,  genügend 
luven  wollen)   Hr.  Beruh,  hat  die  nicht  selten  selbst  gefühlt  $ 
daher  lesen  wir  In  den  Anmerkungen  oft,  obgleich  im  Teile 
eine  auf  Zusammenhang  Anspruch  machende  Darstellung  vor- 
gelegt ist:  hier  ist  noch  nicht  alles  klar;  S.  176  Arn».  301  sagt 
Hr.  Bernhard? :  tu  dieser  Darstellung  ist  keine  völlige  Gewiss- 
heit xu  erwarten:  aber  nicht  überall  ist  ein  ao  weeeutlich  nö- 
thiger  Fingerzeig  gegeben  worden,  vergl.  noch  Anmerk.  145. 
Daher  hat  oft  daa  im  Text  Ausgesprochene  keine  positive  Grund- 
lage, wodurch  eine  wirklich  bemerkenswerte  Eigeuheit  des 
Buches  erklärt  werden  kann,  nämlich  die  coiuparative  Herstel- 
lung, die  eich  durch  den  häufigen  Gebrauch  des  Cemperatlva 
der  Adjectiva  oder  der  Verba,  in  denen  der  Sinn  einer  Ver- 
gleichung  liegt,  kund  fleht.    Ich  verweise  unter  vielen  Stellen 
auf  S.  80  unten  und  S.  90  u.  01.    Man  sieht  sich  vergebens  nach 
eiuer  Basis  um ,  nnd  auch  eine  solche  Darstellung  ist  uud  bleibt 
ihrem  Wesen  nach  immer  nur  eine  fragmentarische.  Hierher 
kann  man  noch  die  häufigen  Vergleichuugeu  rechuen,  die  Hr. 
Bernhard?  awischen  Griechen  und  Hörn  er  u  angestellt  hat,  die 
theils  oft  so  allgemein  ausgesprochen  sind,  dass  sie  nicht  mehr 
wahr  aeln  können  (ich  verweise  auf  S.  6  verglichen  mit  der  14o 
Anm.  u.  S.  40.),  theila  ihn  zu  grossen  Ungerechtigkeiten  gegen 
die  Griechen  verleitet  haben.   S.  20  in  der  SOsten  Aum.  lesen 
wir:  „Auch  diese  Thatsache  (domestica  consuetudo)  charakte- 
risirt  die  Geltung  des  röm.  Familienlebens;  denn  die  griech. 
Weiber,  die  Flato  Bewahrerinnen  des  alten  Dialects  neunt,  ha- 
ben erweislich  keine  Berührung  mit  den  Schickaalen  der  Lite- 
ratur geübt."    Wozu  aoll  der  Zusatz:  die  Ptato  Bewahrerin- 
nen des  alten  Dialects  nennt  ?    Soll  aus  dieser  Eigenschaft  der 
griech.  Weiber  etwa  hergeleitet  werden,  dass  sie  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Literatur  gehabt  haben?   Nun,  Cicero  sagt  das- 
selbe von  den  röm.  Weibern  de  oral.  III  §  45:  facilius  enim  inu- 
lierea  incorruplam  anMquitatem  coneervant,  qnod  multorum  eer- 
monis  expertes,  ea  tenent  Semper,  quae  prima  didicerunt.  Der 
Verf.  scheint  absichtlich  auch  die  lyrischen  Dichterinnen  der 
Griechen  vergessen  an  haben,  von  denen  manche  sogar  auf  die 
röm.  Literatur  erweislich  einen  ziemlich  bedeutenden  Einfluas 
geübt  haben.    Was  sollen  wir  aber  zagen,  wenn  wir  S.  170  Je- 
nen: „Denn,  wie  die  Gesammtzahl  der  (röm.)  Tragiker  wohl 
gegen  fünfzig  begreift,  eine  Menge,  welche  die  Griechen  nicht 
aufzuweisen  haben.«  —  IM 

Oft  wird  um  der  Darstellung  eine  gewisse  Rundung  uud 
Vollständigkeit  au  geben  etwas  erzählt,  deaaen  Richtigkeit  kei- 
nesweges  aus  dem  beigebrachten  Belege  ersehen  werden  kann. 
So  steht  S.  65:  „Woau  die  sichere  Thatsache  hi 
dass  die  Römer  alles,  was  von  Kenntnissen  und  Lehren  die 
heiligen  Bücher  der  Tuaker  umfassteu,  zum  röm.  Gebrauche 
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frühzeitig  umwandelten  und  für  solche  politische  Zwecke  noch 
lJv.  0,  36  ehemals  das  Etrutklache  erlernten.1*  Schlägt  man 
nnn  den  Livius  nach,  so  findet  man  folgende  Worte:  hoben  ' 
auetores  vulgo  tum  Komanoa  pueros,  slcut  nuncGraects,  Ita 
Etruscis  litteris  erudiri  solltos.  Hier  ist  doch  gar  nicht  ange- 
deutet, dass  die  Römer  zu  den  angegebenen  politischen  Zwe- 
cken das  Etrtiskische  erlernt  haben.  In  Besag  auf  diese  Stelle 
sagt  Herr  Bernh.  8.  33  Anra.  67  richtig:  „Den  griech.  Unter- 
richt der  Jugend  deutet  im  Allgemeinen  Llv.  9,  36  an;**  ebenso 
allgemein  nur  ist  im  Obigen  die  Erlernung  der  etruskischen 
Sprache  susgesprochen  worden!  Schon  sus  den  bis  jetzt  er- 
wähuten  Beispielen  geht  hervor,  in  wiefern  dss  Buch  eine  si- 
chere Grundlage  zum  Quellenstudium  der  rhm.  Literatur  ge- 
schaffen habe.  Dankbar  müssen  wir  awsr  Im  Allgemeinen  den 
groHnen  Fleiss  des  Verf.s  anerkennen,  der  sich  In  der  Anfüh- 
rung und  Sammlung  von  Zeugnissen  zeigt,  die  gros* tenth eile 
aus  den  Schriften  der  Alten  selbst  entnommen  sind-  Diese  Aua- 
ststtung  und  diesea  Zurückgehen  anf  die  Urquellen  kann  uns  in 
etwss  den  Uebelstsnd  vergessen  lassen,  dsss  die  Bearbeitung 
auf  die  sonstigen  literarischen  ilülfsmlttel  und  Vorsrbeiten  nur 
mit  der  strengsten  Auswahl  hat  eingehen  wollen  (Vorr.  8.  Xl.l 
Doch  dürfen  vir  auch  hier  nicht  verhehlen,  data  1)  noch  gsr 
manches  sowohl  sus  den  sngesogenen  Stellen  sls  auch  aus  sol- 
chen, die  nicht  hitten  übergangen  werden  sollen,  hitte  fest- 
gestellt werden  können;  ferner  2)  dass  oft  die  Zeugnisse  mit 
dem,  wUs  aus  ihnen  dargethsn  werden  sollte,  in  Widerspruch 
stehen.  Zum  Beweise  des  ersteren  ksnn  gleich  §  1  dienen,  der 
eine  gensuere  Prüfung  verdient.  Er  beschiftigt  sich,  wie  oben 
schon  gessgt  worden  ist,  mit  der  inneren  Betrachtung  der  röm. 
Sprache  und  mit  der  Darstellung  Ihres  Charakters.  Zur  Er- 
läuterung der  einzelnen  Eigenschaften ,  die  aufgezihlt  werden, 
sind  Stelleu  sus  röm.  Schriftstellern  beigegeben  worden;  was 
nstürlich  an  billigen,  ds  et  von  grosser  Wichtigkeit  ist  an  wis- 
sen, was  die  Kömer  selbst  über  die  Beschaffenheit  ihrer  Spra- 
che gedacht  haben.  Allein  hier  sind  nicht  immer  die  wichtig- 
sten Stellen  augegeben,  oft  sind  such  die  sngegebenen  durch 
die  Wegisssung  der  wichtigsten  Wörter  in  der  Mitte  verstüm- 
melt worden.  Das  Erste re  hätte  abgestellt,  das  Letztere  ver- 
mieden werden  sollen;  der  Leser  hätte  js  durch  eine  blosse 
Angabe  des  Buches  und  Kapitels,  zumal  wenn  in  der  Anmer- 
kung nichts  weiter  beizugeben  war,  auf  die  Lesung  des  Antora 
telbst  verwiesen  werden  können.  Gleich  in  der  Anmerkung  3, 
wo  von  der  gravitas  oder  potentia  der  Istein.  Sprache  die  Rede 
ist,  musste  vor  Allem  Quint.  XII,  10  §  2T  — 40  angeführt  wer- 
den, welche  Stelle  die  Erwähnung  aller  anderen  überflüssig 
macht,  da  man  durch  sie  erfahrt,  woher  die  potentia  der  Ist. 
Sprache  und  die  gratia  der  griechischen  entstanden  ist  Dasa 
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Quint.  selbst  darauf  ein  grosse«  Gewicht  legte,  geht  aas  IX, 
4»  146  hervor:  sed  quae  sit  üifferenüa  noatri  aerraoni§  grseci- 
que,  explicabit  summui  über,  womit  er  offenbar  auf  den  eben 
angeführten  Ort  hindeutet.  In  der  folgenden  An  merk.  4  wird 
■war,  um  die  beschränkte  Wortbildung  der  latein.  Sprache  zu 
beweisen,  jene  Stelle  angegeben,  aber  eben  nur  awei  Paragra- 
phen §  33  u-  34  und  diese  mit  Auslassung  eines  ganzen  Satzes 
in  der  Mitte;  es  musste  besonders  auf  §  35  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Wir  werden  in  derselben  Aumerk.  3  noch  aof 
die  Anmerk.  160  verwiesen,  in  weicher  von  der  rhythmischen. 
Compositum  die  Rede  ist;  dort  wird  bei  Gelegenheit  Quint. 
HC, 4  extrem,  gesagt ,  mit  dieser  Aeusserung  (IX,  4  extrem.)  sei 
die  scheinbar  parsdoxe  Stelle  XII,  10,  3?  zu  verbinden.  Sie 
kann  aber  in  der  That  dem  auch  nur  scheinbar  paradox  sein, 
der  den  §  3?  nicht  im  Zusammenhange  mit  §  35, 36,  38  liest. 

In  Betreff  der  beschränkten  Wortbildung,  die  mit  Recht 
ebenfalls  als  eine  Eigenschaft  der  latein.  Sprache  angegeben 
ist,  und  von  der  gesagt  wird,  dass  sie  in  Zusammensetzungen 
und  Ableitungen  weit  hinter  den  Reichthümern  der  griech. 
Sprache  zurückgeblieben  sei,  müssen  wir  bemerken,  dass  hier 
ein  wesentlicher  Pnnkt  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  ob- 
gleich mehrere  von  den  in  der  Anmerk.  4  aus  Quint,  angegebe-  • 
nen  Stellen,  die  freilich  nur  der  Ableitungen  nnd  Zusammen- 
setzungen wegen  angeführt  wurden,  ausdrücklich  davon  reden* 
Die  Römer  wagten  nämlich  zur  Zeit  dea  Quint,  wenigstens  nicht 
mehr  neue  Wörter  in  der  Art  und  Weise  zu  bilden,  in  welcher 
die  ersten  Sprach bild nur  nach  den  äusseren  und  inneren  Bin- 
drücken, welche  Gegenstände  auf  sie  ausübten,  Benennungen 
schufen.  Dieses  Schaffen  der  Wörter,  was  Quint,  fingere  nennt, 
und  worunter  er  keineswegs  das  Ableiten  (derivore,  denominare) 
und  daa  Zusammensetzen  (componere,  jüngere)  verstellt,  räumt 
Quint,  vorzugsweise  den  Griechen  ein.    Daher  die  latein.  Spra- 
che sogar  an  voeibus  nativis  oder  privis  ärmer  ist,  als  die  grie- 
chische.   Um  dieses  zu  beweisen,  konnte  die  Stelle  aus  Quint. 
VIII,  3,  31  (in  der  Note  angegeben)  benutzt  werden:  fingere, 
ut  prhno  libro  dixi,  graecis  magis  concessura  est,  qui  sonU 
etiatn  quibtudam  et  affectibue  non  dubitsverunt  nomine  aptare, 
non  alia  libertate ,  quam  qua  Uli  primi  nomine*  rebus  appella- 
tiones  dederunt,    Nostri  autem ,  in  jungendo  aut  in  derivando 
paullum  aliquid  anal  vlx  in  hoc  satis  reeipiantur.    Vom  eigent- 
lichen Schaffen  ist  also  nicht  mehr  die  Rede.    Damit  musste 
nun  dasselbe  Kap.  §  36  verbunden  werden,  der  aber  nicht  ein- 
msl  angedeutet  ist:  nam,  quum  sint  eornm  alia  (ot  dicit  Cicero) 
nativa,  i.  e.  quae  significata  tont  primo  sensu:  alia  reperta, 
quse  ex  his  facta  sunt:  nt  jam  nobis  ponere  aüa,  quam  quae 
Uli  rüdes  homines  primique  fecerunt ,  fas  non  sit;  et  derivare, 
flectere,  conjuugere,  quod  natis  postea  concessum  est,  qusndo 
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desiit  Heere'?   (  Teberhaupt  musste  auf  den  ganzen  Abschnitt 

von  §  30  bis  38  im  Quint,  verwiesen  werden.)  Eben  dasselbe 
beweiset  Quint.  \  III,  0,  31  n.  32  (davon  ist  wiederum  blos  §  32 
nur  in  der  Note  wegen  der  Armuth  an  abgeleiteten  Wörtern  an- 
gedeutet): '  Üvop  «rojro/ ta  quid  em  ,  i.e.  Actio  nominis,  graecia 
inter  maximss  liabita  virtutes,  nobis  vix  permittitur.  Et  sunt 
pturima  ita  posita  ab  iis,  qui  scr  mortem  primi  fecerunt ,  uptan~ 
tes  affectibus  vocera.  Nam  mugitus  et  sibilus  et  miirmur  inde 
»  vener  mit  etc.  Ferner  musste  in  dieser  Beziehung  Quint.  1,  6 
§72  ermähnt  werden,  worauf  dieser  in  der  obigen  Stelle  hin- 
weist: sed  m  in  im  e  nobis  concessa  est  ovo^iatonotta;  quis  enim 
ferat,  si  quid  siinile Ulis  merito  laudatis,  Xly£t  ßlog  et  vq  dak- 
fio'g,  fiugere  audiamusl  Jam  ne  balare  quidem  aut  hinnire  for- 
titer  diceremus,  nisi  judicio  vetustatia  niterentur.  So  nennt 
Quint.  1,  5  §  32  die  Griechen  feliciores  fingendi»  nominibus. 
Quint.  IX,  1,  22:  neque  enim  rae  movent  nomina  illa,  quae  fin- 
gere utique  Graecia  promptissimum  est.  Diese  Beschaffenheit 
der  lat.  Sprache  musste  bei  der  Beurtheilung  ihres  Charakters 
um  ao  weniger  unberücksichtigt  bleiben,  da  grade  der  Mangel 
au  eigentlichen  Benennungen  die  Römer  oft  nöthigte,  die  Sache 
mit  einem  u  neig  entliehen  Namen  zu  bezeichnen,  aus  welcher 
Uebertragung  der  Benennungen  und  Bedeutungen  Quint,  vor- 
zugsweise die  potentia  der  lat.  Sprache  im  Gegensatz  zur  att 
gratia  ableitet,  die  (potentia)  doch  Hr.  Bernh.  als  erste  Eigen- 
achaft  der  lat.  Sprache  geltend  macht  Quint  XII,  10,  34:  hia 
(graecia  nominibua)  ilia  (latina)  potentiora,  quod  res  plurimae 
carent  appellationibus,  ut  eas  necesse  sit  trsnsferre  aut  cir- 
cumire.  §  3ü:  quare,  qui  a  laiin is  exiget  illam  gratia m  ser- 
monis  Atlici,  det  mihi  in  eioquendo  eaudem  jueunditatem  et 
parem  copiam.  Quodsi  negatum  est ,  sententias  aptabimua  iia 
voeibus,  quas  hsbemua,  nec  rerum  tenuitatem^  ut  non  dicara 
piugoioribus,  fortioribus  certe  verbis  miscebimus,  ne  virtus 
ntraque  pereat  ipsa  confusionc  etc.  Non  possumus  esse  tarn 
gracilea:  simus  fortiore».  Subtilitate  vineimur:  valeamus  pon- 
dere.  Proprietas  penes  illos  est  certior;  copia  *)  vincamus. 
Auch  aehen  wir  aua  Cicero,  dass  durch  diese,  anfangs  durch 
Mangel  hervorgerufene  Uebertragung  die  latein.  Sprache  wirk- 
lich eine  eigentümliche  Farbe  erhalten  hat,  indem  die  Ueber- 
tragung  oft  die  feststehende  Bezeichnung  eines  Begriffes  auch 
in  der  Prosa  blieb.  Cic.  de  erat  III,  38  §  155:  Tertius  ille 
modus  trausferendi  verbi  late  patet,  quam  necestiias  genuit, 
inopia  coacta  et  anguatiia,  post  autera  delectatio  et  jueunditas 
celebravit  Nam  ut  veatia  frigoris  depellend i  cansaa  reperta 
primo,  post  adhiberi  coepta  est  ad  ornatum  etlam  corporis  et 
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dignitatem:  sie  verbl  translatio  Institute  inopiae  canssa,  fre- 
ouentata  deleotationia.    Nam  gemtnare  luxuriem  esse  m 

k/ti  bis ,  luetas  segetes,  etiam  rustici  dieunt.  Quod  enin  decle- 
rari  vix  veibo  proprio  polest,  id  translato,  quum  est  dictum, 
illustrat  id,  quod  intelligi  tolumus,  ejus  rel,  quam  alieno  verbo 
posuimu*  similitudo.  Man  erwartete  in  diesem  §  oder  in  den 
Aumerkk.  dazu  wenigstens  eine  Andeutung  der  Umstände,  wel- 
che nachtheilig  auf  die  Wortbildung  der  Istein.  Sprache  einge- 
wirkt haben.  Hiebe!  mussten  vor  allen  die  verschiedenen  Ele- 
mente berücksichtigt  werden,  aus  denen  die  nachherige  latein. 
Sprache  sich  bildete.  Aber  erat  S.  54) — 67  werden  diese  Ele- 
mente erwihnt;  jedoch  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Inhalt  des 
§  1.  Quint  selbst  führt  noch  einige  andere  Ursachen  an  in 
den  in  der  Anmerk.  4  angedeuteten  Stellen  VIII,  3,  81 ;  beson- 
ders in  dem  übergangenen  §33.  I,  &,  70  u.  hauptsächlich  §  71 
(wieder  übergangen).  Wichtig  aber  ist  in  dieser  Beziehung  die 
ganze  58*te  Epistel  des  Seneka;  vgl.  Höret  ara  poet.  47  —  72. 
Der  Leaer  würde  dann  zu  der  Ueberxeugung  .gekommen  sein, 
dass  wegen  des  usus  ( d.  I.  wegen  des  starren  Festhalten«  am 
Ue belieferten  ),  welcher  neu  geschaffenen  Wörtern  erat  Gel- 
tung verschaffte  (Clc  de  Bat.  deor.  1, 34  §  05  u.  Quint  I,  6, 71), 
die  Bildungsfahigkeit  der  latein.  Sprache  lange  nicht  so  benutat 
worden  ist,  als  sie  es  konnte.  Wenn  aber  auch  dieses  zugege- 
ben] wird,  ee  kann  man  doch  dem  Verfasser  unmöglich  beistim- 
men, wenn  er  in  der  Anmerk.  &  sagt,  die  Topik  eines  logischen 
Formalismus  und  die  concrete  Abrundung  einer  bis  zur  Starr- 
heit einseitigen  Reihenfolge  von  Bedeutungen  und  Wendungen 
ael  ein  so  entschiedenes  Eigenthum  der  latein.  Sprache,  dasa 
diese  an  Tauglichkeit  für  die  philosophische  Terminologie  jede 
andere  des  Alterthums  übertreffe.  Der  Verfasser  sagt  selbst 
im  2ten  Paragraph,  dass  die  Kömer  vermöge  ihre«  Volkscha- 
rakters nicht  grosses  Wohlgefallen  am  philosophischen  Streben 
gefunden  haben,  soudern  immer  mehr  aum  Praktischen  hin  ge- 
wendet gewesen  seien.  Daraus  entstand  nun  theHa  ein  Mangel 
an  Bezeichnungen  abstrakter  Begriffe,  welchen  die  Römer  erst 
recht  fühlten,  ala  ale  die  grlech.  Philosophie  auf  den  röm.  Bo- 
den an  verpflanzen  anfingen,  theila  ein  beschränkter  Gebrauch 
der  Verbalsubstantive,  auch  wenn  aie  wirklich  vorhanden  wa- 
ren. Man  wird  daher  immer  auch  in  dieser  Beilehung  der 
griechischen  Sprache  deu  entschiedensten  Vorzug  einräumen 
müssen.  Vergl.  die  Anmerk.  Gcener'a  so  Quint.  XII,  10  §  34. 
Herr  Bernhardy  fahrt  freilich  Cicero  als  Gewährsmann  seiner 
Meinung  an,  de  orat.  III  e.  24;  «etat  aber  gleich  dazu,  er 
habe  auweilen  mit  versteckter  Eigenliebe  (ftn.  1,3-  Tusc 
If,  16*  111,6  §  10  n.  11;  denen  wir  noch  beigeben:  fin.  Iii, 
2,  5;  de  nat  deor.  I,  4,  8)  die  Fülle  seiner  bestimmteren  Spra- 
che gegen  die  griechische  Sprache  geltend  gemacht  und  über- 
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trieben  *).  Ueberhaopt  um  eioe  nupartheiiache  Prüfung  det 
Cic.  Ausspruches  nodflich  zu  machen,  mueste  Hr.  Bernhardy 
auch  die  Steilen  des  Cicero  erwähnen,  in  welcheu  er  ganz  im 
Widerspruch  mit  den  vorher  augeiührten  deu  grösseren  Wort- 
vorrath der  griech  iacheu  Sprache  auerkennt.  Diese  Stellen  siud 
zweierlei  Art:  entweder  spricht  er  offen  jenen  Vorzug  der  grie- 
chischen Sprache  aus,  wie  Tuac.  IL,  15:  qnornm  copiosior  est 
Ungut  und  Cato  bei  Cic.  de  fin.  III,  1&,  51,  oder  ei  erkennt  ihn 
stillschweigend  an,  wie  de  fin.  III,  4  §  15:  Kquidem  soleo  etiam,  . 
qaod  uuo  Graeci,  si  aliter  oon  possum,  idem  pluribus  verbi« 
exponere  et  tarnen  concedi  nobis  oportere,  ut  graeco  verbo 
utaraur,  si  aliquando  minus  occurrit  latlnum  cf.  de  fin.  III,  16 
§  55.  Man  vergleiche  ferner  die  zwei  eich  widersprechenden 
Stellen  de  legib.  II,  %  11  und  de  rep.  I  e.  «.  Uebrigeos  bitte 
der  Vollständigkeit  wegen  in  der  Anmerk.  5  noch  Plio.  epist. 
IV,  18  angeführt  werdeu  köunen. 

Ich  habe  jetzt  noch  meine  zweite  oben  ausgesprochene  Be- 
hauptung, dass  nämlich  viele  Aussprüche  im  Text  durch  Stel- 
leu iu  deu  Aiiroerkk.  belegt  sind ,  die  grade  das  Gegeutheil  den 
Ausgesprochenen  darthun,  wenigstens  durch  Ein  Beispiel  zn 
rechtfertigen.  Ich  wähle  unter  »ehrereu  Stellen  eine  aus,  der 
bis  jetzt  eine  aebr  verschiedene  Behandlungsart  au  Theü  ge- 
worden ist.  8.  165  lesen  wir:  „Doch  erglebt  sich  aus  den  we- 
nigen geschichtlichen  Spuren,  dass  erst  die  genauere  Bekannt- 
schaft mit  Kampauien  den  Hörnern  eine  Volkscomödie  mit  vul- 
gärem Latein  iu  dem  Ludicrum  Oscura  zuführte,  das  zunächst 
in  einer  localeu  Geltung  Ateilanae  beuannt,  später  wegen  Ver- 


*)  Ich  glaube  nicht,  dass  den  Cicero,  der  freilich  oft  eitel  war, 
zu  solchen  Aeusserungen  versteckte  Eigenliebe  bewogen  habe,  sondern 
(Uu>s  Vaterlandsliebe  und  römische*  Natiooalgefühl  ihn  angetrieben  ha- 
Licn  ,  auch  iu  dieser  llin*icht  mit  den  Griechen  wetteifern  au  wollen. 
Dans  diese  Ansicht  die  richtige  sei ,  davon  wird  Herrn  Bernhardy  die 
aufmerksame  Lesung  von  Cic  de  fin.  I,  2  $4  u,S  überzeugen ,  wo  er 

outline  »cripserit  Electram,  tarnen  male  conversam  Attilit  mihi  legeu- 
dam  putein  etc.  und  de  fin.  III,  1,  5  t  etsi  (quod  saepe  dizioMis,  et  «ui- 
dem  com  aliqua  querela  non  Graecorum  modo ,  sed  eorum  etiam ,  qtU 
se  Graeco»  magit ,  quam  nostros  haberi  volunt,  nos  non  modo  noa  vinci 
a  Graecis  verburum  copia ,  sed  esse  in  ea  superiures)  etc.  Eia  ähnli- 
cher Wetteifer,  theils  mit  griechischer  Wissenschaft,  theils  mit  griech. 
Sprachfülle,  aeigt  »ich  fast  in  allea  Anfangen  der  philo*opb.  Schriften 
des  Cicero.  Mcht  selten  urtheilt  er  sehr  ungerecht  über  die  griech. 
Sprache,  so  namentlich  Tuac  11, 15  bei  Erwähnung  des  söVoc  und  de 
orat  11,  5,  17  bei  Gelegenheit  des  weptu,  dtaaaoatog ,  Herod.  111,80. 
cf.  Gesner  Thesaur.  s.  v.  iaeptos. 
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knnpfung  mtt  den  geordneten  Dramen  all  exodia  mit  losem  ge- 
mischten Stoff  (satura)  bearbeitet  wurde. u  Der  Verf.  ist  nach 
diesen  Worten  der  Schlegelxchen  Meinung  (womit  die  Wieder» 
lioiung  derselben  Sache  S.  168  stimmt),  das»  Atellanae  nimlich 
und  exodia  ein  und  dasselbe  gewesen  seien.  Im  gatnen  Buche 
werden  auch  die  Exodia  nicht  als  eine  besondere,  von  den  Atel- 
lanen  geschiedene  dramatische  Dichtungsgattung  erwähnt:  in 
der  Note  275,  nm  jene  Meinung  au  begründen,  theilt  er  die 
berühmte  Stelle  den  Liiiua  VII,  2  fast  vollständig  mit,  aber 
nur  mit  den  vorangeschickten  Worten:  die  vollständigste  doch 
bedenkliche  Darstellung  giebt  Livius. '  Dem  Leser  wird  über- 
lassen, wie  fast  auf  jeder  Seite,  den  Inhalt  der  Stelle  mit  der 
Meinung  des  Verf.s  In  Einklang  xu  bringen.  Das  mochte  aber 
hier  wenigstens  eine  vergebliche  Mühe  sein ,  da  sie  gerade  da« 
Gcgentheii  von  dem  besagt,  was  daraus  gefolgert  worden  ist. 
Dr.  Schober  in  seiner  Dissert.  de  Atellanarum  exodiis ,  auf  wel- 
che schätzbare  Schrift  ich  hiermit  aufmerksam  mache,  pag.  3 
begründet  die  entgegengeaetste  Ansicht  durch  eben  diese  Stelle. 
Ich  bebe  die  Worte  heraus,  auf  die  es  hier  ankommt:  postquara 
lege  hac  fabularum  ab  risu  ac  soluto  joco  res  avocabatur  et  lu- 
dus  in  artem  paullatim  verterat;  juventus,  histrionibua  fabella- 
rum  actu  relicto,  ipaa  inter  se  more  antiqno  ridicula  intexta  ver- 
sibua  jactitare  coepit:  quae  inde  exodia  postea  appellata,  con- 
sertaqite  fabellis  potiggimum  Atellanis  sunt.  Quod  genus  iudo- 
rum  ab  Oscia  aeeeptum  tenuit  juventus  nec  ab  histrionibus  pol- 
lui  passa  est.  Hier  sieht  jeder  auch  beim  ersten  Blick,  dass  die 
v  exodia,  d.  h.  ridicula  intexta  versibus  deutlich  geschieden  sind 
von  den  fabellis  Atellanis;  auch  würde  Livius,  wenn  die  Atella- 
nen  einen  losen,  gemischten  Stoff  gehabt  hätten,  sie  nicht  fa- 
bellae  genannt  haben.  Die  Atellanen  hatten  dramatischen  Zu- 
sammenhang, die  exodia  wurden  aber  ex  tempore  aufgeführt 
Vergl.  vorxüglich  Schober  am  angef.  Ort  *). 


•)  Die  Stelle  des  Livius  ist  in  wichtig,  als  dass  wir  sie  hier  so- 
gleich verlassen  könnten;  Ich  will  daher  in  Karze  angeben,  worin  ich 
nicht  einerlei  Meinung  sein  kann  mit  Schober,  der  sie  auch  in  seiner 
Schrift  behandelt.  Dieser  dringt  (S.  20.)  den  Worten  hiatrionibn»  fa- 
belt am  m  acta  relicto  einen  Sinn  auf,  der  in  ihnen  nicht  liegt;  er  er- 
klärt nämlich  eecujiduni  fabulas  ab  htbtrinnibus  acta«,  während  doch 
die  Worte  blos  sagen ,  das«  die  Jagend  den  Schauspielern  die  Darstel- 
lung der  Dramen  überlasten  habe.  Er  sieht  sich  zu  dieser  gezwunge- 
nen Erklärung*  weise  durch  das  folgende  inde  in  den  Worten:  nuae  inde 
exodia  postea  appellata,  genöthigt;  denn  iode  habe  bei  einer  andern 
Auffassung  jener  Worte  keine  Beziehung  auf  das  vorhergehende.  Die- 
ses inde  ist  aber  herauszuwerfen ,  da  es  sogar  die  meisten  Handschrif- 
ten nicht  haben  ,  was  Hrn.  Schober  entgangen  su  sein  scheint,  und  daa 
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Gerne  hatte  ich  dem  Verf.  durch  Behandlung  noch  mehre- 
rer ähnlicher  Beispiele  Beweine  geben  wollen  von  der  Aufmerk- 
samkeit, mit  der  ich  teio  Buch  gelesen  habe;  aber  ich  befürchte 
Jetst  schon  den  für  eine  Recension  herkömmlichen  Raum  über- 
schritten an  haben.  Dennoch  darf  ich  nicht  gans  mit  Stillschwei- 
gen solche  Unrichtigkelten  übergehen,  die  sehr  leicht  wären  ver- 
mieden worden,  wenn  Hr.  Bernhardy  die  literarischen  Hülfsmit- 
tel  und  Vorarbeiten  einer  grössern  Beachtung  gewürdigt  hatte. 
Z.  B.  steht  8. 19S  anter  Piauta«  i  „editio  priaceps  Georg.  Merulae 


wirklich  keinen  passenden  Sinn  an  dieser  Stelle  hat  Selbst  die  Lesart 
einiger  Codices  :  unde  exordia,  quae  exordia  poitea  appelJata  und  ande 
exodia,  quac  exodia  postea  appcllata,  spricht  für  die  YVcgla«sung  de« 
Inde.  Da«  undc  exodia  oder  unde  exordia  scheint  ein  Glo»sein  au  «ein. 
Mit  dein  inde  fällt  auch  die  von  Herrn  Schaber  daraus  gezogene  Fol- 
gerung. Zweitem  irrt  Hr.  Schober,  wenn  er  pag.  7  behauptet,  da*s 
das  potisaimoin  (in  den  Worten  cousertaqiie  fabeUis  potbshnum  Atella- 
■is  sunt)  anzeige ,  dass  die  exodia  nicht  allein  den  Atellanen ,  sondern 
auch  andern  Dramen  (namentlich  den  Tragödien  pag.  21.)  beigegeben 
worden  »ind.  Er  sagt:  neque  purticula  potissimuiu ,  quam  Livius  ha- 
bet, vi  Bua  caret;  indicat  enira  non  solis  Atellanin,  sed  aliis  ettain  fa- 
bnlis  conserta  esse  ridicula  ista.  Grade  die  Bedeutung  des  Adv.  potis- 
simuin  hätte  Hrn.  Schober  von  derAVohrheit  der  entgegengesetzten  An- 
sicht überzeugen  sollen  i  denn  potissimum  geht  auf  eine  Auswahl  unter 
mehreren  und  schliesst  nach  vorgenommener  Auswahl  eines  Einzigen 
jede  Vcrgleichnng  aus;  s.  B.  nescio,  cui  vcstruin  potissiroum  fidem 
habeam,  heisst  doch:  ich  weiss  nicht,  wem  ich  grade  von  euch  glau- 
ben soll,  nicht  aber,  wem  ich  am  meisten  von  euch  glauben  soll.  Dar- 
auf konnte  schon  die  Bedeutung  des  Compar.  potius  führen,  der  eine 
Auswahl  unter  zwei  Handlungen  oder  Sachen  bezeichnet,  von  denen 
aber  nur  eine  statt  finden  bann.  VergL  Hersog  su  Caes.  de  Bell.  Gall. 
Vn  c.  80  u.  VIII  c.  27.  Nach  Schobers  Erklärung  würde  man  plerum- 
que  oder  plurimum  erwarten.  Der  Sinn  obiger  Worte  ist  demnach: 
die  Jugend  habe  unter  mehrere«  dräutet.  Dichtungen  grade  die  Atella- 
aen ausgewählt,  um  mit  ihnen  die  Exodia  zu  verbinden.  —  Die  Elo- 
dien  grade  an  die  Atellanen  zu  knüpfen,  kann  die  röm.  Jugend  thetla 
durch  die  Aehnlichkeit  des  Stoffes  beider  dramatischen  Dichtnngsarten 
bewogen  worden  sein,  theils  durch  den  Umstand,  dass  sie  nicht  fürch- 
ten durfte ,  durch  das  Auftreten  in  den  Exodien  in  irgend  eine  Gemein- 
schaft mit  den  staatsbürgerlich  geachteten  Histrioneo  zu  treten.  Dies 
letztere  insbesondere  scheint  Livius  io  den  folgenden  Worten  anzudeu- 
ten: Qood  genug  lndorum  (fahell.  Atcll.)  ab  Oscis  tenuit  juventus  nec 
ab  histrionibus  pollui  uasiia  est.  Die  Darsteller  der  Atellanen , waren  also 
die  der  Exodien;  sie  werden  nicht  ohne  Grund  von  Livius  actores  ge- 
nannt, während  er  den  Schauspielern,  die  in  den  Trag.  oder.  Comöd. 
auftraten,  in  diesem  Capitel  immer  den  Namen  histriones  giebt. 
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Venct.  1472  f.  eigenmächtig  u  Diese  Meinung  ist  entnommen 
aus  der  Vorrede  dieser  Ausgabe;  altein  Hermann  psg.  V,  praef. 
■d  Trinora.  vermuthete  schon,  dass  diese  Eigenmächtigkeit  nur 
1  In  der  Entfernung  geringer  Schreibfehler  bestanden  habe.  Die 
Wahrheit  dieser  Hermannschen  Vermutung  bestätigte  Schnei- 
der  nach  einer  vollständigen  und  genauen  Vergleichuug  der  edl- 
tio  princeps.  S.  deuten  Vorr.  iura  Rndena  p.  VI.  Nach  S.  263 
enthält  die  editio  princ.  des  Cisar  bloa  das  Bellum  Call.  Diese 
falsche  Meinung  hat  der  Verf.  daher,  dtss  Ondendorp  S.  XV 
d.  Vorr.  gesteht,  er  habe  nur  Excerpte  dieser  Ausgabe  und  ein 
Exemplar  derselben  gehabt,  welches  nur  das  Bell.  Gell,  um- 
fasse. Desswegen  dürfen  aber  doch  nicht  der  editio  princeps 
kurz  und  gat  die  übrigen  Werke  des  Casar  abgesprochen  wer- 
den *).  Vergl.  Schneidert  Specialen  novae  de  bellis  lulU  Cae- 
saris  commentartotum  recensionis.  Vrat.  1827  p  7  oben.  Auf 
derselben  Seite  sind  (Iulii  Celsi)  Commentart  de  vlta  Caeaarle 
und  Fr.  Petrarchae  hlstoriae  Caesarig  ed.  Schneider,  in  der 
Weise  aufgeführt,  dass  man  verfuhrt  werden  könnte,  dieses 
Werk  als  swei  verschiedene  anzusehen.  Bndlich  S.  2S#  sowln 
beiläufig  S.  95  wird  dem  Catullus  dss  Praenoraen  Cajne  ertheilt; 
das  ist  nun  freilich  das  herkömmliche,  aber  von  dem  ,  der  eine 
sichere  Grundlage  Tür  das  Quellenstudium  der  Rom.  Litt.  Gesch. 
geschaffen  haben  will,  erwartet  man  keine  Wiederholung  ein- 
gealterter Irrthümer:  hier  lag  übrigens  die  Berichtigung  gans 
nahe,  und  konnte  aus  einem  von  Hrn.  Bernhardy  selbst  ange- 
führten Boehe  geholt  werden:  aus  Lachmanns  Ausg.  (nm  vom 
Plinlus  nicht  m  reden)  war  zu  ersehn,  dass  der  Mann  Qui/Uus 
V.C.  hiess. 

Die  Sprache  endlich,  deren  sich  Hr.  Bernhardy  bedient, 
vermutblich  um  eine  gewisse  philosophische  oder  ästhetische 
Terminologie  auf  das  Feld  der  Literaturgeschichte  in  bringen, 
missbilligen  wir  Im  höchsten  Grade.  Sie  ist  verbrämt  mit  soge- 
nannten Voces  hybridae,  deren  Bestandteile  ans  Griechenland 
«nd  Latlnm  entnommen  sind.  Oben  hatten  wir  schon  einzelne 
Proben.  Ich  kann  mich  aber  nicht  enthalten,  noch  folgende 
Stelle  beizubringen.  S.  5:  „Die  Geschichte  der  latein.  Sprache 
stellt  das  einseitige  Gedelhn  und  Wschsthum  von  Kedeforraen, 
welche  nach  Vernichtung  oder  Beschränkung  der  früheren  For- 
mationen und  Wortfügungen  den  Stufengang  des  rednerischen, 
poetischen,  subjectiven  und  archautisch - barbarieirenden  Aus- 
drucks in  starken  Differenzen  und  Gegensätzen  durchliefen.44 
Keine  Seite  ist  ohne  einen  solchen  Schmutzflecken. 

Oppeln.  Dr.  Ed.  Wentzel. 


*)  Den  Irrthnm  beging  schon  Ernetti  bibl.Lat  T.  I  p.  259  und  daher 
scheint  ihn  Hr.  Bernh.  einfach  in  sein  Buch  hinüber  geschrieben  zn  haben. 
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Sovxv9tdfjg.  The  kiwtorif  of  tk'e  Pelopennetian 
war  by  Thucydide*.  Tb«  text  accordiug  to  Bekker's  edi- 
tlon  with  sorae  alterattons.  lllostrnted  by  map«  takcn  entirely  front 
aetuul  furvey*.  With  not  es,  chiefly  historical  and  geographica!,  by 
Thomas  Arnold,  D.  D.  Head  Matter  of  Rugby  School,  and  lato 
Felln w  of  Oriel  College,  Oxford.  Toi.  I.  Oxford,  prfoted  by  S. 
Collingwood,  priater  to  tbe  Uaiversity,  for  J.  Parker;  WhHtacher, 
Trencher,  and  Arnot,  and  C.  J.  6.  and  F.  Rirington,  London;  and 
J.  and  J.  J.  Delghton ,  (Cambridge.  XXXIX  u.  €74  8.  gr.  8.  Mit 
8  Karten,  einer  ron  den  Patten  swltchen  Böotien  nnd  Attilra  von 
W.  Oetly  einem  Plan  von  der  Landenge  van  Corinth  mich  Capltän 
Smyth  and  einem  Plan  der  nordlichen  Ankerplätze  von  St  Maura 

Der  Herausgeber  dieser  neuen  Ausgabe  des  Thucydides, 
die,  wie  man  dieses  von  englischen  Werken  gewohut  ist,  auf 
•ehr  schönes  Papier  mit  klaren  und  dem  Auge  wohlgefälligen 
Leitern  gedruckt  ist,  und  deren  erster,  so  viel  Unterzeichneter 
weiss ,  bis  jetit  allein  erschienener  Bend  die  drei  ersten  Bücher 
der  Geschichte  des  Peloponuesischen  Krieges  umfaßt,  erklärt 
in  der  Vorrede,  es  habe  sich  die  Erscheinung  dieses  Bandes 
lange  verzögert,  well  er  mehr  und  mehr  eutdeekt  habe*  wie 
viel  er  noch  su  lernen  habe ,  um  au  der  übernommenen  Arbeit 
wahrhaft  geeignet  su  seyn,  nnd  weil  er  das  Geschriebene  an 
indem  und  su  vermehren  genöthigt  gewesen  sey.  Sein  ur- 
sprünglicher Zweck  sey  gewesen,  die  Geschichte  uud  Geogra- 
phie des  grossen  Geschichtschreibers  su  erläutern,  ohne  in 
Fragen  der  philologischen  Kritik  einiugehen.  Für  die  Geo- 
graphie namentlich  habe  er  einige  gute  Materialien  zu  besitzen 
oder  su  erlangen  gehofft,  und  sich  in  letzterer  Hinsicht  auch 
nicht  getauscht,  da  er  den  Hrn.  W.  Gell,  Capitän  Smyth,  Ca- 
pltän Besufort  und  Hawkins  sehr  viel  verdanke.  Ausser  diesen 
Sacherliuterungen  hat  er  jedoch  auch  einige  Erklärungen  der 
grammstischeu  Schwierigkeiten  beifügen  wollen,  wozu  er  be- 
sonders durch  die  Beschaffenheit  des  Textes  und  der  Commen- 
tsre  vor  dem  Jahre  1828  bestimmt  worden  sey.  .  Seit  den  leta- 
len 10  Jahren  sey  freilich  für  die  Kritik  und  philologische  Er- 
läuterung des  Thucydides  in  neuen  Ausgaben  und  Erläuterung* 
Schriften,  von  welcheo  die  von  Bekker,  Hascke,  Goeller,  Un- 
terzeichnetem und  Bloomfield  einzeln  angeführt  und  beurthetlt 
werden,  viel  geleistet  worden.  Ausserdem  Seyen  in  den  leis- 
ten 10  Jahren  mehrere  andre  Bucher  erschienen,  ans  welchen 
•In  Herausgeber  des  Thucydides  sehr  vielen  Nutzen  sieben  könne. 
Von  philolog.  Werken  nennt  er  hier  ausser  Matthiae's  Gramme« 
tik  und.  Lobecks  Phrynichus,  die  erst  in  dieser  Zeit  in  England 
bekannt  geworden  waren,  nur  „the  Classical  Student's  Manual 
of  the  Eev.  Mr.  Smithers«,  worin  sich  ein  Index  Jeder  Stelle 
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des  Thucydides  befinde,  die  in  Matthiae'a  Grammatik,  Her- 
mann's  Anmerkungen  zu  Viger,  bei  Hoogeveen,  Boa  und  Küster 
citirt  aey -%  ein  Werk,  welches  der  Herausg.  für  aut&er ordent- 
lich nützlich  erklärt,  aber,  wenn  es  nichts  als  einen  solchen  In- 
dex enthält,  einem  Erklärer  des  Thucydidea  ganz  entbehrlich 
ist,  da  zu  Matthiae'a  Grammatik  und  su  Viger  sorgfältig  gear- 
beitete Indices  vorhanden  sind,  die  andern  genannten  Bücher 
aber  sehr  wenig  für  die  Erklärung  des  Thucydidea  Brauchba- 
res nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Philologie  darbieten. 
Mehr  weiss  der  Herausg.  von  den  Werken  iu  berichten,  durch 
welche  die  Geschichte  u.  Geographie  des  Thucydides  die  gross- 
ten  Aufklärungen  erhalten  hätte.  Hier  zeigt  er  eine  ausgebrei- 
tete™ Kenntuiss  der  deutschen  Literstur  als  die  meisten  seiner 
Landsleute.  Zuerst  nennt  er  Niebuhr'a  römische  Geschichte, 
welches  vortreffliche  Werk  freilich  über  Thucydides  unmittel- 
bar nur  In  so  wenigen  Stellen  Licht  verbreitet,  dass  man  nicht 
einsieht,  wie  es  zu  der  Ehre  kommt,  hier  an  die  Spitze  gestellt 
zu  werden.  Dsnn  wird  mit  wenigen  Worten  Boeckh'a  Staats- 
haushalt erwähnt,  mehr  aber  Otfr.  Müller  s  Werke,  die  Aegi- 
netica,  Orchomenos  und  die  Dorier,  hervorgehoben,  wiewohl 
dem  Verf.  ein  unroässiger  oder  unbilliger  (unreasonable)  Scepti- 
cismua  Schuld  gegeben  wird.  Es  folgen  Schoemann's  Comitia 
Atheniensium  und  Wschsmuth's,  dem  ein  gesunderes  Urtheil 
und  eiu  vernunftigerer  Scepticiamus  als  seinen  Landsleuten  bei- 
gelegt wird,  Hellenische  Alterthumskunde,  von  welcher  der 
Herausg.  die  beiden  ersten  Bände  kennte.  Für  die  Geographie 
wird  die  erste  Stelle  den  bekannten  Schriften  von  Gell  und 
Leake  eingeräumt,  nächst  welchen  von  nenern  Reisenden  noch 
Dodwell  und  Walpole  angeführt  werden.  Nächstdera  seyen  2 
Werke  erschienen,  die  ausdrücklich  der  Beschreibung  des  alten 
Griechenlands  gewidmet  seyen;  eines  von  Cramer  su  O&ford 
1828  und  Kruses  Hellas,  von  welchen  Herr  Arnold  jenes  für 
Aber  sein  Lob  erhsben  erklärt,  dieses  sehr  pomphaft  another 
extrsordinary  monument  of  the  unrivalled  learning  of  the  writers 
of  modern  Germ any  nennt*).  Dann  werden  von  Landkarten  der 
Etoner  Atlas  von  Arrowsmith  und  die  von  der  Gesellschaft  snr 
Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  bekannt  gemachten  Karten 
Griechenlands  gerühmt,  so  wie  in  Beziehung  auf  Sicilien  Capi- 
tän  Smyth'a  Memoir  of  Sicily  mit  einer  Aufnahme  der  Küste  die- 
ser Insel  und  die  bekannten  Schriften  von  L  et  rönne  u.  Goeller. 


•)  Da  das  Werk  von  Cramer  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt 
ist,  Recens.  wenigstens  es  weder  zu  Gericht  bekommen  noch  eine  kri- 
tische Anzeige  davon  gelesen  hat,  so  wäre  sehr  zu  wünschen  ,  dass  je- 
mand, der  es  besitzt,  in  diesen  Blättern  eine  nähere  Nachricht  darüber 
gäbe ,  woraus  su  ersehen  wäre ,  ob  es  für  uns  Deutsche  brauchbar  ist 
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Endlich  werden  noch  für  die  Chronologie  Clinton'*  Fasti  ruhm- 
lichst erwähnt.  Wie  weit  nun  alle  diese  Werke  benutst  aind, 
wird  nicht  gesagt,  eben  so  wenig,  wovon  doch  dieser  ganze 
Ueberbück  der  nen  erschienenen  Aufgaben  und  Erläuterungs- 
schriften  ausging,  wie  weit  die  Bekanntwerdnng  derselben  den 
ursprünglichen  Plan  des  Hcrausg.  geändert  habe.  W°hl  aber 
wird  noch  einmal  S.  XVI  für  den  vorzüglichsten  Zweck  dieser 
Ausgabe  erklärt :  die  historischen  und  geographischen  Schwie- 
rigkeiten des  Thucydides  so  zu  erläutern,  das*  ein  neuer  Leser 
in  den  Stand  gesetzt  würde,  seine  Erzählung  vollkommen  zu 
verstehen  und  m  die  Gedanken  und  Gefühle  der  Zeiten,  auf 
welche  sie  sich  bezieht^  einzugehen.  In  kritischer  Hinsicht  ma- 
che vorliegendes  Werk  geringe  Ansprüche.  Doch  seyen  von 
dem  cod.  Laurentianua  (bei  Bekk.  C.),  dessen  Collation  bei 
Bekkcr  nur  bis  zu  Ende  des  2tcn  Buches  reiche,  für  diese  Aua- 
gabe B.  3  u.  4  verglichen  worden.  Ferner  habe  der  Herausg. 
selbst  zu  Parma  die  30  eraten  Kapitel  des  4ten  Buchea  und  ei- 
nige der  merkwürdigsten  Stellen  der  übrigen  Bücher  in  einer 
dortigen  Handschrift,  endlich  in  einigen  wenigen  Stellen  auch 
zwei  küralich  nach  Oxford  gekommene  Manuscripte  verglichen. 
Der  cod.  Perm.,  welcher  von  Octavianua  Specianua  dem  Jesui- 
ten Paul  Bissoliiis  zu  Mailand  gegeben  wurde,  dann  in  die  Bi- 
bliothek: der  Jesuiten  gekommen,  später  an  Matth.  Aloys  Cano- 
nici, Presbyter  desselben  Ordens,  und  von  diesem  wieder  an 
den  Buchhändler  Paciaudi  in  Parma  verkauft  worden  war,  ist 
sehr  neu  gegen  daa  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  geschrieben, 
und  st  im  rat  am  meisten  mit  den  Pariser  Handschriften  D.  u.  I. 
(Elite  Klasse)  uberein.  Die  beiden  von  der  Oxforder  Universi- 
tät neu  erworbenen  Handschriften ,  welche  unter  den  Zthlen 
47.  48.  aufgeführt  aind,  sind  su  Venedig  1813  ans  der  Samm- 
lung von  Canonici  gekauft  worden  und  jetst  in  der  Boriiejani- 
scheir  Bibliothek.  Sie  sind  neu,  stimmen  mit  den  Manuscripten 
der  schlechtesten  Klasse  überein  und  verdienen  daher  keine 
nähere  Untersuchung. 

Dieses  also  ist  der  Plan,  dieses  sind  die  Hülfsmittel  des 
Herausgebers.  Fragt  man  nun  nach  den  Leistungen  desselben, 
8Ö  mochte  Ree.  von  denselben  dasjenige,  worauf  Hr.  Arn.  ei- 
nen geringem  Werth  legt,  nämlich  die  Behandlang  des  Textes 
und  die  philologische  Erklärung  dea  Sinnea  nebst  der  Recht- 
fertigung desselben  durch  Parallelstellen  des  Thucydides,  zum 
Theil  höher  anschlagen,  als  das,  was  derselbe  sich  eigentlich 
suro  Ziel  gesetzt  zu  haben  erklärt.  Denn  betrachten  wir  den 
Text,  die  Variantensaramlung  nnd  die  Anmerkungen  getrennt, 
und  beginnen  wir  von  dem  Text,  so  ist  schon  auf  dem  Titel 
des  vorliegenden  Werkes  bemerkt,  dass  es  der  Bekker'schen 
Recension,  jedoch  nicht,  wie  so  oft  Goeller,  ohne  Prüfung, 
sondern  mit  einigen  Veränderungen,  folge.    Diese  Verinderuu- 
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gen  aber,  deren  Gründe  nur  eehr  selten  bemerkt  sind,  sind 
fast  alle  zweckmässig,  indem  in  einer  Anzahl  Stellen,  wo  Bek- 
ker  entweder  die  von  den  meisten  und  besten  Handschrr.  dar- 
gebotene Lesart  noch  in  den  Noten  gelassen,  oder  wegen  seiner 
in  grossen  Vorliebe  für  die  Manuscripte  A.  B.  b.  (It.  Vat.  H.), 
oder  wegen  gewisser  grammatischen  Lieblingshypothesen,  s.  B. 
dass  offog,  so  oft  es  nur  ohne  grosse  Gewalttätigkeit  gesche- 
hen könne,  mit  dem  Indicativ  des  Futurums  verbunden  werden 
müsse,  die  Vulgata  geändert  hatte,  oder  endlich  wichtige 
Gründe  von  der  besser  beglaubigten  Lesart  abzuweichen  nö- 
thigten,  der  Text  anders  gestaltet  ist.  In  den  meisten  dieser 
Stellen  stimmt  daher  Hr.  Arn.  mit  Ree.  überein ,  dessen  Aua- 
gabe er,  wie  aus  der  Vorrede  und  der  Variantensammlung  er- 
hellt, vor  sich  hatte.  So  ist  in  dem  Theile  des  2ten  Buchen 
von  Kap.  65  bis  zu  Bude  der  Bekkersche  Text,  der  fast  uberall 
zugleich  der  Goeltersche  ist,  iu  folgenden  11  Stellen  verlassen 
worden,  in  welchen  allen  Ree.  vorangegangen  war.  Kap.  60 
steht  bei  Bekk.  (Goell.)  noch  y  £vpna6a  xoXig;  da  aber  A.  F. 
G.  H.  K.  Q.  d.  g.  h.  i.  (man  füge  hinzu  Pal.  und  Lugd.)  ^vftxaöa 
qxokg  haben,  und  beides  bei  einer  sehr  geringen  Verschie- 
denheit des  Sinnes  grammatisch  gleich  richtig  ist,  so  hat  schon 
llaacke  die  andre  Lesart  aufgenommen.  In  demselben  Kapitel 
heisst  es  bei  Bekk.  (Goell.)  noch  Ini  nkiov  £rt  iyv&ö&q  tj  icqo- 
vout  avtov  ig  xöv  noXtfiov;  aber  das  zweite  ij  lassen  A.  B. 
F.  H. K.  N.  g.  (man  füge  Lugd.  und  Aristid.  hinzu)  aus,  und 
obgleich  die  Wiederholung  der  Präposition  vor  einer  an  ein 
vorhergehendes  Substantiv  sich  anschliessenden  Präposition  ge- 
wöhnlicher ist,  so  hat  doch  ausser  andern  Krüger  zu  Dionys. 
S.  153  genügend  gezeigt,  dass  der  Artikel  auch  fehlen  kann; 
folglich  musa  er  hier  als  von  zu  sorgsamen  Grammatikern  zu- 
gesetzt betrachtet  werden.  (Bald  darauf  in  Ol  Öl  tavxd  rs  zrav- 
%a  lg  tovvavxtov  fjrpajjav,  xal  akka  f£co  xov  icoXtpov  doxovvxa 
civat,  xaxa  tag  löiag  ytioxiftiag  xal  Xöim  xeoäq,  xaxüg  Hg  x$ 
öcpäg  avtov g  xal  xovg  ^vfjtud%ovg  inoXlztvöav^  ist  die  Interpun- 
ction  nach  des  Recens.  Vorgang  berichtigt,  indem  das  Komma 
nach  tlvai  statt  nach  xoUfiov  gesetzt  ist.  S.  die  Anmerkung 
in  der  Variantcnsammlung  des  Ree).  Kap.  68  ist  fjXXijvlod't]- 
Cav  statt  tAXtjvLö&Tjöav ,  hier  auch  nach  Bekker's  Vorgange  in 
der  kleinen  Ausgabe,  geschrieben,  auch  die  bei  Recens.  ange- 
führte Stelle  Lobecks  erwähnt,  aber  die  Stelle  der  Buttmann- 
seben  Grammatik ,  welche  die  Vulgata  entschuldigt,  nicht  nach 
dem  Vorgange  des  Ree.  daneben  bemerkt.  II,  80  hatte  Bekker 
(Goell.)  bloss  mit  A.  B.  d.  g.  &cSxvog  geschrieben,  welche  Form 
dieses  Eigennamens  schon  durch  den  Namen  d^s  bekannten  Pa- 
triarchen, Lexikographen  und  Literators  sich  ala  falsch  be- 
währt, nnd  auch  von  Bloomfield  dafür  erklärt  wird.  Mit  Recht 
ist  daher  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Lesart  aller  übrigen 
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Handschriften  «Pamos  zurückgerufen.  IT,  89  In  dem  Satze  77o- 
Xv  Öb  vutig  Ixilvoig  vtXia  tpofiov  aapigers  xttl  nt,6xoxBQov  %  xa- 
zct  tb  to  XQOvevturjxivu,  xal  ort  ovx  ay  rjyovvxai  ftij  ftiXXov- 
rag  xi  afaov  xov  *apa  noXv  XQcifriv  av&iataa&ai  rj^äg,  hat 
Bekker  iu  Ende  Vfiäg  mit  der  Vulgata  beibehalten,  Arn.  aber 
mit  fast  allen  Handschriften  rjtiäg  aufgenommen;  und  data  dle- 
aea,  obgleich  v^islg  vorhergeht,  recht  passend  igt,  hat  Haacke, 
der  zuerst  dieser  Leaart  gefolgt  ist,  entwickelt.    II,  92  hatte 
Bekker  zwar  in  der  grossem  Ausgabe  xikivCftatog  beibehalten, 
in  der  kleinern  aber  xttevftatog  aus  C.  I.  empfohlen,  worin  ihm 
Arn.  mit  Recht  nicht  gefolgt  ist,  worüber  Ree,  weil  eine  nä- 
here Entwicklung  hier  au  weit  fähren  würde,  auf  seinen  Com- 
mentar  verweisen  rauss.  Ebendaselbst  steht  bei  Bekker  (Goell,) 
noch  ig  tov  xoknov  x6v  Kgiöalov;  aber  da  das  erste  tot»  in  A. 
B.  F.  H.  K.  N.  c.  d.  g.  h.  i.  (und  auch  in  Pah)  fehlt,  so  ist  es 
von  Arn.  mit  Recht  gestrichen  worden;  denn  so  sagt  Thucydi- 
des  yijv  xijv  Tlkaxaitdct  II,  14,  %(OQ€tv  rtjv  IlXaxaäda  III,  58  u. 
ähnliches  mehr.    II,  96  heiaat  es  bei  Bekker  (Goell.),  wie  In 
der  Vulgate,  Ix  tov  Exoplov  oQOvg;  hingegen  F.  H.  O.  (wofür 
bei  Bekk.  falach  C  )  achreiben  ZxopßQov,  L.  P.  ZxößQOv.  Da 
nun  einen  Berg  Skomius  kein  andrer  Schriftsteller  kennt,  den 
Namen  JSkombrus  aberAristot.  bestätigt,  überdies  Heaychius 
ein  Tbraciachea  Volk  der  Skombrer  erwlhnt,  so  kann  keine 
Frage  seyn,  dass  ZxopßQOv  die  richtige  Lesart  ist,  die  auch 
Bloomfleld  billigt,  nnd  Arn.  aufgenommen  hat,  richtiger  aJs 
Haacke,  der  sie  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  verschmäht  hat. 
II,  97  hatte  Bekker  (Goell )  bloss  aus  A.  B.  g.  h.  qAtov  17  0ao> 
Xslcc  atatt  ij  ßaöiXsia  qXftBv  in  den  Text  gesetzt;  letzteres  ist 
daher  von  Arn.  hergestellt  worden.    Endlich  II,  99  ateht  bei 
Bekker  (Goell.  Haack.)  'Ekeipicöxcu,  eine  Form,  welche  kein 
Schriftsteller  kennt,  so  oft  dieses  Volk  auch  bei  den  Alten  er- 
wlhnt wird.    Für  die  s weite  Sylbe  desselben  wenigsten«  steht 
durch  Vergleichung  von  Xenophon,  Aristoteles,  Diodor,  Arrian, 
Ptolemaeus,  Stephanns  Byi.  unumstösslich  fest,  dass  et  nicht 
die  richtige  Schreibart  seyn,    sondern  nur  höchstens  gefragt 
werden  kann ,  ob  besser  i  oder  v  tfn  aetaen  sey ,  jedoch  so, 
dass  für  1  bei  weitem  die  Mehrsahl  der  Zeugen  sich  entschei- 
det, welches  auch  bei  Thucyd.  allein  in  der  trefflichen  Hand- 
achr.  H.  (Caea.)  steht,  während  v  keine  hmndschriftl.  Begrün- 
dong hat.    Unsicher  kann  man  daher  nar  in  der  dritten  Sylbe 
seyn,  ob  man  auch  hier  mit  der  Handschrift  H.  1  setzen,  oder 
mit  der  Vulgate  {(  beibehalten  sol{;  denn  für  beides  lassen  sich 
Gewährsmänner  anführen.    Man  sehe  übrigens  ausser  Huds., 
Waas.,  Duk.,  Gottl.  auch  Schneid,  au  Xen.  Hell.  V»  3,  38. 

Obgleich  aber  Hr.  Arn.  in  den  angeführten  Stellen  des  be- 
zeichneten Theiles  des  zweiten  Buches  und  eben  so  anderwärts 
die  Bekkersche  Leaart  mit  Recht  verlassen  hat,  ao  ist  er  «ich 
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doch  hierin  nicht  genug  gleich  geblieben,  sondern  hat  dieselbe 

In  mehrern  Stellen  beibehalten»  wo  sie  nicht  mehr,  ja  zum 
Theil  noch  weniger  für  sich  hat  als  in  obigen  Beispielen.  So 
gehreibt  er  s.  B.  II,  65  mit  Bekker  bloss  aus  A.  F.  ixBßla  de, 
övo  hn  xal  pijvag  £g  statt  t|  prjvas ,  obgleich  es  auch  I,  109 
hiavzav  xal  prjvag  und  V,  25  Vi  hrj  xal  dexa  prjvag  heisst. 
II,  80  in  ntlÜovöL  slaxtöcapovlovg  vavuxov  xb  naoaöXBvdöa- 
öOcu  ix  xijg  ^vu^iaxLÖos  xal  onXixag  %tiiovs  JiBfirpac  ig  'Axagva- 
vlav  ist  r£  beibehalten,  welches  Bekker  nur  aus  den  5  schlech- 
ten Handschrr.  C.  L.  0.  P.  e.  (das  ist  Laur.  Ar.  Chr.  Dan.  e.) 
In  den  Text  gesetxt  hat.  (Daselbst  in  den  Varianten  ist  die 
Lesart  jener  Handschrr.  eben  so  falsch  wie  bei  Bekker,  nämlich 
xaQaöxevaöa  statt  naoaöxevdöai,  angegeben.)  Ferner  so  wie 
Bekker  gar  keine  Aufmerksamkeit  auf  die  Apostrophe  und  den 
Hiatus  verwandt,  sondern  in  dieser  Beziehung  die  jedesmalige 
Vulgate,  wenn  sie  den  Handschriften  auch  noch  so  entgegen  ist, 
beibehalten  hat,  so  hat  es  auch  Arn.  gemacht.  Wir  lesen  also 
bei  ihm  gegen  die  Handschriften  z.  B.  II,  08  in  "Aoyog  statt 
Inl  "Jfyog,  II,  13  ovx  iv  statt  ovxe  ev,  dagegen  II,  89  ovdh 
igitkavöouut,  statt  ovd'  ignkBvaoftai ,  und  sosehr  weles  der  Art. 
Nur  zwei  oder  drei  Mal  höchstens  ist  der  Herausg.  sowohl  von 
Bekker ,  als  von  Ree.  und  allen  andern  neuen  Herausgebern  ab- 
gewichen, und  hat  eine  eigenthümliche  Lesart  in  deti  Text  ge- 
setzt. Im  2ten  Buche  giebt  es  nur  eine  Stelle  der  Art,  wo  die 
von  ihm  gebilligte  Lesart  zwar  noch  manches  Bedenken  hat, 
aber  doch  in  andrer  Hinsicht  cmpfehlnngswerth  ist.  Nämlich 
II,  96  in  der  Stelle,  'Avtöxy  de  xal  Aaiaiovg  xal  akXa  oöa  £frvff 
Ilaiovixa,  dvrjgxs'  xal  &ty«T0*  xrjq  doxyg  ovxoi  jjtSav  utjot 
rQaaLcov,  xal  Aaicdav  IJcaovcov,  xal  xov  JZxQvpovog  norauov, 
og  ix  xov  £x6pßoov  öoovs  Öid  roaaiav  xal  AataCav  Qti,  ov 
doi&xo  ij  doxfl  xä  noog  Ilalovag  rjöij,  wo  Ree.  darzuthun  ge- 
locht hat,  dass  die  Worte  xal  Aaialav  das  erste  Mal  (vor 
JJaiovov)  zu  streichen  seyen  (s.  Obs.  crit.  S.  125  fg.  und  1.  2 
S.  386 fg.),  und  Bekker,  Gocller  u.  Haacke  ihm  gefolgt  sind, 
hat  Arnold  nach  peget  aus  C.  G.  K.  c.  d.  f.  i.  yao,  jedoch  zwi- 
schen zwei  f ,  eingeschoben,  ünd  darauf  ov  eiu geklammert,  so 
dass  ptXQi  rgaaicov  aolfazo  v\  doxy  zusammenhinge ,  wie  I,  71 
I-ÜZQL  (UV  ovv  xovÖB  tü oi 60 co  vuiv  t/  ßoaövxrjg  gesagt  sey. 

Von  dem  kritischen  Zeichen  f  hat  der  Herausg.  übrigens 
auch  an  tnehrern  andern  Stellen  nach  dem  Vorgange  von  Ree. 
Gebrauch  gemacht,  bald  um  anzuzeigen,  dass  die  in  dem  Text 
stehende  handschriftl.  Lesart  verdorben  scheine;  wie  II,  101 
ötagd  TS,  wo  xi  zwar  beibehalten  ist,  aber  das  vou  Ree.  ge- 
billigte Ö£  für  einfacher  und  natürlicher  erklärt  ist;  bald  um 
eine  in  den  Text  gesetzte  Conjectur  oder  sonst  diplomatisch 
wenig  begründete  Lesart  als  solche  zu  bezeichnen,  wie  II,  102 
V  ifcig,  welches  statt  öitfaig  nach  Ree.  mit  Bekk.  und  Goell. 
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aufgenommen  worden  ist.  Doch  finden  sich  diese  Zeichen  nicht 
überall,  wo  man  sie  erwarten  sollte;  a.  B.  swei  Steilen  vorher, 
wo  mitRecM  dem  aoeh  Goell.^i.  Haack.  gefolgt  sind,  'AyQalcov 
etatt  'Aygamv  gegen  die  Handachrr.  und  Bekk.  geschrieben  ist. 

Von  der  Betrachtung  des  Textes  wenden  wir  uns  zu  der 
Variantenssmmlong,  die  wir  nicht  in  gleichem  Grade  rahmen 
'  können.    Denn  aie  ist,  mit  Ausnahme  der  Hinanffigung  der  Col- 
lation  des  cod.  Lanr.  im  3t en  Buche  und  weniger  Varianten  aus 
den  oben  genannten  drei  andern  Handschriften,  faat  nichta  ala 
ein  gana  unveränderter  Abdruck -der  Bekkerschen  Varfanten- 
sammlung  mit  allen  ihren  zahlreichen  Fehlern.    Bei  Bekk  er 
aelbat  sind  die^e  Fehler  dadurch  entschuld  igungawerth,  dass  er 
zuerst  die  Varianten  siramtlicher  Handachrr.  susammenzustel- 
Jen  versuchte,  bei  welcher  mühsamen  Arbeit  ea  ihm  aelbat  und 
aeinem  Setzer  leicht  war,  in  einzelnen  Dingen  zu  irren,  wel- 
ches niemand  besser  weise  als  Ree,  der  gleichzeitig  dasselbe 
unternehmend  gleichfalls  in  mehrern  Stellen  durch  seine  oder 
seines  Setsera  Schuld  nicht  das  Richtige  gegeben  hat.  Dem 
englischen  Herauag.  aber  wire  ea  aehr  leicht  gewesen,  da  er 
die  Bekkersche  Ausgabe  und  die  dea  Ree.  zugleich  vor  sieh 
•  hatte,  so  bald  er  Abweichungen  und  Widersprüche  in  beides 
Variautensammlungen  entdeckte,  durch  Nachschlagen  der  Quel- 
len das  Richtige  festzustellen.    Dieses  aber  hat  er  so  wenig  ge- 
than,  das s  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen  hat,  die 
Varianten  der  von  Bekker  noch  gar  nioht  verglichenen  Hand- 
schriften, wie  in  Buch  I.  II.  der  dea  cod.  Pal/und  in  allen  Bü- 
chern der  aus  den  Münchener  Handachrr. ,  der  Ausgabe  des 
Ree.  nachzutragen.    Noch  weniger  wird  man  daher  erwarten, 
dass  er  die  Varianten  der  Badeier  Handschrift  von  dem  Punkte 
an,  wo  sie  bei  Bekker,  weil  sie  Gottleber  nicht  weiter  zusam- 
mengestellt hatte,  das  heisst  von  B.  3  an,  fehlen,  beigefügt, 
die  Abweichungen  in  der  Collatioo  der  Handachr.  Reg.  oder  G. 
sei  Ducker  und  Gail  angedeutet,  und  ähnliches  mehr,  was  Ree. 
in  der  Beurtheilung  der  Bekkerschen  Ausgabe  in  der  Hall.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1820  S.  491  fg.  angegeben  hat,  ergänzt  haben  werde. 
Ferner  sind,  wie  bei  Bekker,  alle  Varianten  in  den  Apostro- 
phen, in  ig  o.  «fg,  ylvopai  u.  yfyvofta*,  und  vielen  ähnlichen 
orthographischen  Dingen  weggelassen,  während  nicht  wichti- 
gste Varianten,  s.  B.  6vv  statt  %vv  und  tt  statt  00,  aufgenom- 
men aind.    Aber  auch,  hiervon  abgesehen,  aind  in  den  einzel- 
nen Varianten  regelmässig  die  Fehler  der  Bekkerschen  Ausgabe 
stehen  geblieben.    Wie  zahlreich  diese  sind  ,  hat  Recens.  zwar 
schon  in  der  angeführten  Recension  durch  nähere  Betrachtung 
von  Buch  III  Kap.  13 — 88  gezeigt;  da  man  jedoch  noch  immer 
auf  die  Genauigkeit  der  Bekkerschen  Variantensamralungen  ein 
grosses  Gewicht  legt,  und  auch  Hr.  Arn.,  wie  sich  aus  seiner 
treuen  Nachfolge  zeigt ,  dieses  gethan  hat,  so  wollen  wir  noch 
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ein  andres  Stuck  des  Thucydides  Buch  II  Kapitel  41  —  67  so 
durchgehen ,  data  wir  die  Bekk ersehe  Bezeichnung  der  Hand- 
•  Schriften  beibehalten.  Kap.  41  su  der  Variante  Ivywnotw^- 
6avxtg  at.  Zvyxaxotxiöavxig  fehlt  K.  Kap.  42  für  nXovta  statt 
xXovxov  iat  falsch  e.  angeführt  und  bald  darauf  für  av  at.  xav 
falsch  K.  atatt  P.  Kap.  4$  unter  den  Büchern,  die  hv&vuov- 
psvog  st.  Iv&vuovfisvovg  haben,  ist  f.  su  streichen.  Daseibat 
unter  lXx\g  ovx  Söxiv  fehlen  L.  O.,  und  unter  Spa  rs  st.  äpa  e. 
Kap.  44  wird  gesagt,  fiij  po$t  av  ponunt  H.  f.  statt  ante  av. 
Ksp.  48  soll  to  in  e.  in  so  ptv  ugaxov  fehlen,  statt  dass  es  in 
den  3  Zeilen  später  folgenden  Worten  xai  xo  ffoötov  in  jener 
Handschrift  nicht  steht.  Ksp.  49  fehlt  für  die  (von  Arn.  nach 
Recens.  und  Haack.  in  den  Text  gesetzte  und  gut  vertheidigte) 
Lesart  foixtdt  st.  Ivkmnxt  K.  Bald  darauf  iat  nicht  bemerkt, 
dass  xai  vor  6iv&6vmv  L.  O.  P.  auslassen.  Ebendas.  fehlt  für 
4ie  Variante  üg  td  aioiaxa  nach  g.  noch  h.  Daselbst  ist  nicht 
erwähnt,  dsss  statt  i%ovxeg  xi  e.  lypvxig  xe  habe;  eben  so  we- 
nig, dass  löxvQag  in  i.  fehlt.  Ebenda*,  in  der  Variante  öia  zip 
aö&huav  statt  üi  avx^v  aö&svtia  und  wiederum  unter  xai 
ÖtB^H  statt  des  blossen  öuj-yu  ist  M.  mit  Unrecht  genannt 
Endlich  gleichfalls  daseibat  steht  yoo  lg  st.  yao  Kai  ig  ausser 
in  den  genannten  Handschrr.  auch  in  N.  Kap.  51  hat  P.  nicht 
ovdh  lyxaxiöxt] ,  sondern  ovös  £v  xaxiöxij.  Von  der  Lesart  to 
xaQaxQtjuct ,  wie  A.  statt  xtp  xaoagp.  hat,  finden  sich  Spuren 
auch  in  R  Kap.  55  hat  genofov  statt  nediov  auch  L.,  oder  die- 
ser statt  C,  über  dessen  von  Bekker  erst  bekannt  geroachte 
Varianten  Ree.  nichts  entscheiden  kann.  Ebendaselbst  fehlt, 
dass  statt  tovg 'Afhjvatovg  L.  O.  P.  xai  toxi  'Jfrrjvalovg  haben. 
Kap.  58  ist  nicht  bemerkt,  dass  ev&vg  c.  f.  auslassen.  Kap.  60 
so  Ende  fehlt  unter  den  Handschrr.,  die  xov  ys  statt  yc  xov 
haben,  P.  Kap.  61  ist  nicht  erwähnt,  dass  für  uftauUav  K. 
lisxauMXu  hat.  Unter  den  Handschriften ,  die  etwa  8  Zeilen 
weiter  yuZv  statt  ypiv  lesen,  fehlt  £.  Kap.  62  sind  von  den 
Büchern,  die  rj  ovx  ijmov  statt  tj  ov  xijmov  lesen,  L.  O.  nicht 
genannt,  dagegen  AL  fälschlich  erwähnt;  denn  dieser  giebt  ij 
ov  xtjxloVy  die  wahre  Lesart.  Ebendas.  für  vfüv  statt  rjftiv 
fehlen  nicht  weniger  Handschrr.  als  H.  K.  L.  M.  N.  O.  Kap.  63 
war  für  die.Lesart  agxto  axavxig  (bei  Arn.  durch  einen  Druck- 
fehler ägxtQ  axavxag)  statt  gjäso  axavxeg  noch  O.  su  nennen. 
Ebendas.  ist  übergangen,  dass  statt  dovXtlag  in  i.  detitag  steht. 
Kap.  64  fehlt  für  die  Variante  xXtiöxov  statt  xUlöxav  O.,  für 
die  Auslassung  von  vi  nach  xoXiv  h.,  für  die  Lesart  xai  avxog 
ßovXo/Jtsvog  atatt  ßovXofUvog  xai  avxog  C.  Kap.  65  iat  die  zu- 
erst von  Wasse  in  Öijfjtog  veränderte  Lesart  xtvng  gar  nicht  er- 
wähnt; eben  so  wenig  die  Variaute  factöiQstyav  in  e.  für  Ixf- 
rosipav.  Ebendas.  fehlt  für  ixtl  st.  Ixudrj  noch  i.  Dagegen 
ist  für  die  Auslassung  von  tag  vor  löLag  falsch  g.  genaunt 
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Kap.  67  ist  für  die  richtige  Lesart  lÖla  IJ6XXtg  H.  v  ergessen. 
Ebenda*,  wird  falsch  berichtet,  i.  lese  lg  für  t&g  in  aSg  HixaX- 
%tjvf  während  er  so  statt  (6g  ßaöilia  2  Keilen  früher  hat.  Bald 
darauf  fehlt  unter  deu  Hand*chrr.,  die  den  Artikel  vor  KaXXt- 
pttjpv  auslassen,  F. ,  unter  denen,  die  es  vor  Q>iXqpovo$  thun, 
L.  N.  O.  P.  Ebenda«,  in  Ixilsvtv  entbehren  xal  ausser  P.  e. 
auch  L.  O,  dagegen  hat  P.  nicht,  wie  behauptet  ist,  Ixkltvev, 
sondern  IxkXivov.  Unter  denen,  die  gegen  Ende  dieses  Kapi- 
tels ot  Vor  jfctxtdaifi6vioi  auslassen,  fehlen  L.  P.  Kap.  10  so 
Anf.  ist  unter  den  Handschriften,  die  Igßolttl  lg  rqv  Avztxrjv 
statt  ig  trjv  'Axt.  hgßoXal  lesen,  e.  nicht  genannt.  Ebendas. 
statt  iytytwto  hat  N.  nicht  syayetJovto,  aondern  fyeytrovto, 
weiches  ais  der  Uebergang  au  der  Lesart  einiger  alten  Ausgg. 
hyivovto  so  bemerken  ist  Ferner  ig  xolwoxtav  statt  kg  ttjv 
xoliOQxlav  lesen  nicht  A.  L. ,  sondern  A.  N.  Dbbs  xal  tovg 
vor  IxtxovQOvg  in  P.  und  txaörog  in  L.  O.  P.  fehlt,  ist  über- 
gangen. (In  der  Variante  au  letzterem  Worte  ist  überdies«  aus 
der  Art  der  Anführung  unklsr,  ob  {  In  den  genannten  Büchern 
swei  Mal  steht,  oder  nur  versetst  Ist.)  Bsld  darauf  endlich 
ist  nicht  angeführt,  dasa  |J  vor  ißovAovro  In  Q.  fehlt. 

Also  in  SO  Kapiteln,  in  nicht  weniger  als  49,  sage  neun 
und  vierzig,  Varianten  Unrichtigkeiten,  von  welchen  nicht  we- 
nige sich  anf  2,  mehrere  anf  3,  eine  sogar  anf  6  Handschrif- 
ten erstreckt.  Wir  haben  dabei  alle  solche  Varianten  übergan- 
gen, die  Bekker  ala  entschiedene  Schreibefehler  oder  sie  auf 
unerhebliche  orthographische  Fragen  sich  beziehend  absicht- 
lich zu  verschweigen  pflegt ;  sonst  hätten  wir  die  Zahl  leicht 
mindestens  om  die  Hälfte  vermehren  können.  Und  alle  jene 
49  Unrichtigkeiten  hat  Arnold  getreulich  wiederholt ,  und  sich 
nur  begnügt,  die  50* te  zu  verbessern,  indem  er  II,  68  nicht 
den  Handschriften  L  II.  L.  O.  P.  die  Leaart  KQogxaXi6avtsg% 
sondern  die  richtige  XQognaQaxaXfaavxtg  zuschreibt.  So  geht 
es  überall  fort.  Im  ganzen  2ten  Buche  hat  Ree.  nur  noch  in 
2  Stellen  Berichtigungen  der  Bekkerschen  Varianten  bemerkt, 
nämlich  Kap.  90  in  tot;  Zxopßoov  ogovg,  wo  theils  der  oben 
bemerkte  Druckfehler  D.  st.  O.  entfernt,  theils  tov  Sxoftßuov 
tov  OQOvg  aus  d.  e.  nicht  da ,  wo  diese  Worte  zum  ersten  Male, 
sondern  4  Zeilen  weiter,  wo  sie  wieder  vorkommen,  angeführt 
ist;  und  Kap.  102  so  Anf.,  wo  aus  F.  H.  N.  nicht  tovds  toü 
aihov,  sondern  das  richtige  tovds  tov  beigebracht  ist.  Dage- 
gen ist  auch  ein  Mal  eine  neue  Unrichtigkeit  hinzugekommen, 
indem  Kap  97  su  Anf.  die  Auslassung  von  tov  vor  plxQi'IötQov 
bloss  der  Handschrift  C,  nicht  zugleich  den  Buchern  c.  d.  e., 
die  Bekker  richtig  hinzufügt,  beigelegt  ist. 

Wir  gehen  zu  den  Anmerkungen  fort,  die  theils  in  den 
wichtigsten  von  Wasse  und  Ducker  und  in  sehr  wenigen  einzel- 
nen von  Ree.  oder  Goeller  entlehnten  in  lateinischer  Sprache, 
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theili  in  den  eigenen  zahlreichen  des  Herauag.,  die  englisch 

geschrieben  sind  y  bestehen.  Hier  können  wir  es  natürlich  nur 
zunächst  mit  den  letitern  sn  thun  haben,  und  Ree.  wird  dabei 
die  Beispiele  zunächst  wieder  ans  Buch  II  entlehnen,  weil  er 
das  Vorzüglichste  ans  den  Anmerkungen  des  Hersusgebers  zu 
Buch  I  in  seinem  Commentar  zu  diesem  Buche  (nsmentlich  in 
den  Nachträgen  dazn)  bereits  beigebracht  hat.  Doch  wird  er 
auch  auf  das  erste  Buch  da  Rücksicht  nehmen,  wo  Arnold'e 
Anmerkungen  zu  demselben  besonders  charakteristisch  sind, 
oder  eine  Widerlegung  bedürfen,  wozu  in  jenen  Nachträgen) 
nicht  Raum  war.  Es  sind  aber  die  Anmerkungen  des  Englän- 
ders theils  sprachliche,  theils  sachliche,  jene  wiederum  theila 
kritisch,  theila  grammatisch,  theila  exegetisch,  diese  sowohl 
historisch,  als  geographisch,  als  antiquarisch.  Diakritischen 
sind  nicht  zahlreich,  da,  wie  oben» bemerkt,  der  Herausgeber 
grösstenteils,  nicht  bloss,  wo  er  den  meisten  und  besten  Hand- 
schriften folgt,  sondern  auch,  wo  er  von  diesen  abweicht,  aber 
mit  Bekker  oder  Ree.  übereinstimmt,  die  Grunde  anzugeben 
unterlassen  hat  Was  sich  im  2ten  Buche  von  kritischen  Noten 
befindet,  besteht  in  Folgendem,  Kap.  4  in  den  Worten  cSgre 
di&tpftÜQovto  ot  itolXol  haben  Bekker,  Goeller  und  Ree.  den 
Artikel  mit  der  einsigen  Hsndschr.  A.  (It.)  getilgt,  weil  Haacke 
erinnert  hatte,  die  Meisten  könnten  nicht  als  umgekommen  be- 
zeichnet werden,  da  es  weiter  unten  §  5  heisse,  to  xtetötov  * 
IgxixrovGiv  hg  oixrjua  uiya,  und  da  aus  Kap.  5  erbelle,  dass 
von  den  eingedrungenen  Thebanern,  deren  ganze  Anzahl  nicht 
viel  über  300  betragen  habe,  180  gefangen  genommen  worden 
seyen.  Man  sollte  meinen,  diese  Grunde  raüssten  für  jeden 
überzeugend  seyn;  aber  nicht  aind  sie  es  für  Hrn.  Arn.  gewe- 
sen, der  auf  zwei  Weisen  die  Vulgate  zu  vertheidigen  sucht. 
Erstens  nämlich  meint  er,  doiy&sioovxo  könne  bedeuten,  sie 
vermochten  nicht  zu  entkommen  (they  failed  to  effect  their  es- 
cape) ,  sie  verfehlten  ihren  Zweck.  Aber  dieses  könnte  über» 
haupt  nicht  Öt,B<f&ÜQOvxo ,  sondern. nur  höydkXovzo  (löcpdkr]- 
Öav) ,  Eipsvöovto  zijg  IkxiÖog  oder  auf  ähnliche  Weise  heissen ; 
überdiess  aber  ist  aus  den  bald  folgenden  Verbis  disq&dQtjöav 
und  ancoXXvvxo ,  die  offenbar  in  keiner  andern  als  der  gewohn- 
lichen Bedeutung  verstanden  werden  können,  offenbar,  dass 
auch  disydelQovzo  eben  so  zu  fassen  ist.  Zweitens  meint  Arn., 
könne  Thucydides  das  grosse  Corps,  welches  sich  nach  §5 
zusammenhielt,  ausnehmen,  und  nur  von  denen,  die  in  ver- 
schiedenen Richtungen  durch  die  Stadt  flohen,  sprechen  wollen. 
.Allein  dieses  geht  eben  so  wenig  an.  Denn  das  Subject  der 
Worte  fyvyov  dux  xrjg  noteag  sind  nicht  einige  Thebaner,  son- 
dern die  Thebsner  überhaupt.  Und  nachdem  von  diesen  aus- 
gesagt ist,  dtey&sloovTO  noiXol  oder  o£  %oXXoly  so  wird  wei- 
ter berichtet,   diaxotiwol  %%  xaiä  tqv  nokiv%  ot  piv  xi- 
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avtovg,  —  ot  ds  xaxd  xvkag  BQijpovg  —  i£i}k&ov  ov  zroAÄoi, 
—  akkot  öl  akky  tjjg  xokeag  öxooadtjv  dxdkkwto.  —  to  ia 
xksiötov  xal  oiov  päkiöxa  yv  ^wBOiQa^vov  Igxlxxovöiv 
ig  olxrjtia,  wo  der  ganze  Fortgang  der  Erzählung  und  beson- 
der das  avtav  lehrt,  das*  vorher  nicht  bloss  von  einem  T heile 
der  eingedrungenen  Thebaner  die  Rede  gewesen  seyn  könne. 
Dazu  kommt,  dass  auch  in  den  Parallelstellen  bei  Aeneas  Tact. 
und  Theo  xokkol  und  nicht  ot  xokkol  erwähnt  werden.  Also 
rouss  die  Verteidigung  der  Vulgate  als  unglücklich  betrachtet 
werden.  Eine  iweite  gewissermaassen  kritische  Note  folgt  xu 
der  bekannten  schwierigen  Stelle  II,  8  xal  AaxB&aipovloig  piv 
u.  s.  w.  Da  jedoch  diese  Anmerkung  mehr  grammatischen  In- 
halts ist,  so  kommen  wir  unten  auf  dieselbe  zurück.  Kap.  8 
über  loyia  Ikkytzo  und  köyta  ikeyovzo  wagt  sich  der  englische 
Herausg.  nicht  mit  Entschiedenheit  zu  äussern  sondern  er  hat 
ikkyizo  zwischen  zwei  \  im  Text  gelassen,  und  bemerkt,  wenn 
die  Lesart  der  besten  Handschriften  richtig  seyn  sollte,  so 
müsste  die  Kegel,  dass  die  Neutra  im  Plural  mit  den  Verben 
im  Singular  verbunden  würden,  noch  mehr  Ausnahmen  haben, 
als  die  Porson  zu  Hec.  1141  -oder  Kecens.  1.1  S.  9?  annehme. 
(Ueber  dieselbe  grammatische  Frage  findet  sich  schon  zu  1, 12(1 
eine  eben  so  unbestimmte  Anmerkung.)  Gleichfalls  II,  8  wird 
über  die  Lesarten  tj  öh  Bvvoia  IxoUt  und  txyBi  ig  tovg  AaxB- 
öaipovlovg  sehr  ungenügend  gesprochen,  indem  für  ixoUi  nur 
theüs  die  englische  Redensart  men's  good  wishes  made  for  the 
Lacedaemonions,  die  angeblich  der  griechischen  genau  entspre- 
chen soll,  theils  die  Stelle  Luci.  Di.  De.  6,  die  angeblich  Goel- 
ler  (atatt  Ree.)  verglichen  haben  soll,  angeführt  werden.  Aber 
erstens  ist  es  keinesweges  wahr,  dass  to  make  for  sb.  genau 
dem  xoibIv  Big  entspricht,  da  Big  u.  for  ganz  verschieden  sind, 
und  es  niemanden  eiuf allen  wird,  ihre  Gleichheit  oder  auch  nur 
Aehnlichkeit  desswegen  zu  behaupten,  weil  man  etwa  Anglicis- 
men  wie  to  part  for  (partir  pour)  n.  ähnliche  allenfalls  xoqbv^ 
Bö&ai  Big  (eigentlich  6g  Big  oder  ctg  ixi)  auadrücken  kann. 
Wollte  man  aber  xoulv  Big  wie  das  englische  to  make  for  ver- 
stehen, so  könnte  die  Stelle  des  Lucian  gar  nicht  verglichen 
werden,  da  dort  dieser  Sinn  ganz  unstatthaft  ist,  wesshalb 
auch  der  Herausg.  selbst  die  Worte  des  Lucian  anders  übersetzt. 
Endlich  aber  pasat  die  letztere  Stelle  auch  desshalb  nicht,  weil 
dort  die-s  Lesart  jetzt  aus  Handschriften  berichtigt  ist.  Ueber 
eine  kritische  Anmerkung  zu  Kap.  19  werden  wir  unten  bei  Be- 
trachtung der  historischen  und  geographischen  Noten  zu  spre- 
chen haben.  Kap.  22  ist  kurz  angedeutet,  warum  der  Herausg. 
mit  Ree.  IIuQäötot,  eingeklammert  und  üvQaöioi  st.  IJsiQCcöiOi 
geschrieben  hat  Ebendas.  wird  die  Lesart  axo  tijg  ötdöBtog 
ixazeQog  auf  die  Weise,  wie  es  auch  andre  gethan  haben,  ver- 
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thetdigt.'  -  Kap.  }ft  wird  IleiQcäx-qv  auf  die  Art,  wie  es  Peyron 
In  diesen  Blättern  versucht  hat,  in  den  Schoti  genommen,  wor- 
über Ree.  auf  seinen  Commentar  verweisen  musa.  Kap.  34  ist 
einiges  zur  Rechtfertigung  der  Leaart  xaioog  lXdfißav§,  die  Ära, 
mit  Recena.  beibehalten  hat,  bemerkt,  so  wie  Kap.  40  einigea 
G  rammst  i«ch  es  für  l&ikotptv  o.  loyov  päXXov  xaigip,  Kap.  42 
für  t6  apvvttöai  und  to  tid&ö&ai.  In  der  viel  beaprochenen 
Stelle  Kap.  43  äXyewoxtQa  ydo  ovöqL  ys  qtQovjjfia  i%ovxi,  ij  lv 
ttß  psvd  tov  palaxi6dijvai  xdxcoöig  bemerkt  der  Herausgeber 
kürzlich,  er  stimme  Goellern  und  seinem  Landsmantie  Bloom- 
field  bei,  dass  §v  t©,  wie  for  h  t<p  corrigirt  worden  ist,  ala 
unächt  einzuklammern  aey.  Ree.  habe  zwar  sowohl  $v  tat  als 
flava  tov  ala  verdächtig  bezeichnet,  aberGoeller  habe  mit  Recht 
andre  Stellen  des  Thucydides  citirt,  am  zu  zeigen,  dass  der 
Ausdruck  psxa  tov  paXaxi&a&cu  mit  dem  Stile  des  Thncydid. 
übereinstimme,  namentlich  I,  6  fistd  rov  yviivd&ö&at.  Hier 
Ist  nun  erstens  sowohl  aus  den  griechischen  Worten  selbst  ala 
aus  der  Abfassung  der  Note  des  Ree.  offenbar,  dass  derselbe 
nicht  die  Absicht  haben  konnte,  zugleich  lv  ttp  und  psrd  tov 
nie  verdächtig  an  bezeichnen,  aondern  dass  er  nur  nicht  (mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  wagt,  welches  von  beiden  von  Thu- 
eydides  herrührt.  Und  so  muas  er  noch  urtheilen.  Denn  so 
wenig  es  jemanden  einfallen  kann,  an  der  Redensart  r\  fistet  tov 
HakaxLöyfrjvai.  xdxaöig  Anstoss  zu  nehmen,  eben  so  wenig  wird 
jemand  die  Wendung  r\  lv  fiaXaxiö^rjvat  xdxaöig  für  nicht 
gleich  griechisch  oder  gleich  Thucydidisch  erklären  wollen. 
Aua  pttd  tov  yvpvafrö9ai  rjksl^avto  I,  6  aber  folgt  für  unsere 
Worte  unmittelbar  so  gut  wie  nichts.  Nur  das  kann  man  sagen, 
dass  es  wahrscheinlicher  sey,  es  habe  jemand  lv  tg>  durch 
ftBta  tov  erklärt,  als  umgekehrt,  wie  denn  namentlich  jenes 
fittu  tov  yvtivdfcafrai  von  dem  Scholiasten  durch  lv  tc5  yufiva- 
£t<J#ca  erläutert  wird.  Ueber  die  Anmerk.  zu  aqpeupsfry  Kap.  44 
werden  wir  noch  unten  bei  den  grammatischen  Noten  zn  spre^ 
chen  haben.  Kap.  46  ist  einiges  zur  Vertheidigung  der  mit 
Goell.  und  Ree  aufgenommenen  Lesart  tolg  dl  statt  toigÖe  bei- 
gebracht; ob  aber  zu  Ende  d7to%caQElt8  oder  anitt  zu  lesen  sey, 
darüber  erlaubt  sich  Arnold  mit  Recht  kein  entscheidendes  Ur- 
theil,  jedoch  so,  dass  er  sich  mehr  zu  dno%tDQ.  hinneigt,  wie- 
wohl er  amtt  zwischen  zwei  Kreuzen  im  Text  behalten  hat. 
Kap.  47  in  o6a  tz  xobg  ItQolg  txltsvöav  ij  fiavtetaig  xctl  tolg 
totovxoig  IxQyöctvto  ist  (tavtsiaig ,  welches  Bekker  statt  nerv- 
tüoig  ohne  genügende  handschriftliche  Autorität  in  den  Text 
gesetzt  hat,  aua  dem  nichtigen  Grunde  beibehalten,  weil  der 
Sinn  nicht  sowohl  prophecies  (vaticinia)  als  prophesyings  (va- 
ticinationes)  zu  seyn  schiene.  Ksp.  49  in  Tä  öh  Ivtog  oihag 
Ixdsto  co^ts  fu}ts  tmv  Xenzcov  tfiatttav  xal  Civdovov  tag  Ixißo- 
Xäg  fnyx'  äXXo  ti  ij  yvpvoi  avijtetöcu,  soll  die  Lesart  yvpvoi, 
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die  Arnold  nach  Bekker's  Vorgange  aus  den  paar  sehr  mittel- 
mäßigen Handschriften  C.  I.  K.  d.  e.  aufgenommen  hat,  damit 
gerechtfertigt  werden ,  dass ,  weil  xä  Ivxog  ovxcog  kxdixo  dem 
Sinne  nach  für  to  ivxog  ovxcog  ixdovxo  o£  xdpvovxtg  gesetzt 
aey,  der  Nominativ  auf  letztere  Wendung  belogen  eey.  Aber 
die  von  Ree  1.  1  S.  116  entlehnten  vorgeblichen  Beweisstellen 
V,41u.  öv,  in  denen  gleichfalls  der  Nominativ  des  Partie! ps 
statt  des  Accusativs  gesetzt  ist,  sind  von  andrer  Art,  indem  dort 
längere  Zwischensätze  und  die  Beziehung  derParticipia  aufSub- 
jecte  der  Nebensätze  die  Auakoltithie  entschuldigen,  wie  an  dem 
angeführten  Orte  gezeigt  ist.  Dass  in  demselben  49sten  Kapi- 
tel Ivln&Gs  vertheidigt  ist,  haben  wir  schon  oben  gesehen. 
Kap.  54  ist  für  yxa£ov  statt  tixafrv  das  Bekannte  beigebracht. 
Kap.  00  ist  öxa>g  fii^o^a^  welches  Bekk.  und  Qoell.  ans  einer 
Handschrift  in  onmg  filfi^ai  verändert  hatten,  vertheidigt, 
und  dabei  einiges  gegen  die  unverständige  Regel  erinnert,  daas 
oxag  nicht  mit  dem  Aorist  1  des  Activa  und  Mediums  verbunden 
verde.  Ueber  denselben  Gegenstand  hatte  Arn.  schon  in  I,  82 
gesprochen,  was  er  hier  vergessen  zu  haben  scheint,  da  er  anf 
diese  Anmerkung  gar  keine  Rucksicht  nimmt,  und  den  Unter- 
schied des  Conjunctiva  und  des  Futurums  in  beiden  Stellen  ver- 
schieden bestimmt.  Denn  au  1, 82  behauptet  er ,  dass  der  Con- 
junetiv  dem  englischen  Hülfsverbum  can  entspreche;  dagegen 
sn  II,  60  atimmt  er  dem  Unterschied,  welchen  Hermann  zwi- 
schen vnog  mit  dem  Futurum  und  dem  Conjunctiv  dea  Aorists 
festsetzt,  bei,  verspricht  jedoch  in  den  Nachträgen  die  Sache 
künftig  noch  näher  sn  untersuchen.  Zu  Kap.  63  findet  sich  eine 
aehr  unglückliche  kritische  Anmerkung  au  den  Worten  xcc%t6x' 
av  xl  Moluv  —  olxyötiav.  auf  die  wir  unten  bei  Betrachtung 
der  grammatischen  Noten  noch  mit  einigen  Worten  zurückkom- 
men. Die  Aentleru ngen ,  die  der  Herausg.  von  Kap.  65  an  big 
au  Ende  dieses  Buches  im  Texte  vorgenommen  hat,  aind  schon 
oben  erwähnt.  Kritische  Anmerkungen  von  einigem  Belange 
ausser  der  schon  oben  angedeuteten  zu  Kap,  96  finden  sich  hier 
nicht.  Zu  dem  3ten  Buche  macht  Ree.  besonders  auf  die  aus« 
führliche  Vertheid igung  des  84sten  Kapitela,  dessen  Echtheit 
angefochten  worden  ist,  S-  608  —  613  aufmerksam. 

Von  den  kritischen  Anmerkungen  wenden  wir  uns  zu  den 
grammatischen.  Hier  ist  im  Allgemeinen  die  Aufmerksamkeit, 
welche  der  Herausg.  der  Grammatik  offenbar  gewidmet  hat,  ao 
wie  dass  er  die  Bemerkungen  der  neuesten  deutschen  Philologen, 
namentlich  Hermanns,  berücksichtigt,  zu  loben.  In  diesen 
Hinsichten  übertrifft  Arnold  seinen  Landsmann  Bloomfield ,  der 
mehr  das  Lexikalische  als  das  Grammatische  beachtet,  offen- 
bar. Aber  es  hat  unser  Herausg.  das  Gelesene  nicht  ordentlich 
in  sich  zu  verarbeiten  verstanden,  und  er  hat  durchaus  noch 
nicht  den  Standpunkt,  anf  weichen  sich  das  grammatische  Stu- 
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dium  der  griechischen  Sprache  erhoben  hat,  richtig  erkannt. 
Diese«  ergiebt  sich  zuerst  daraus ,  dass  er,  obgleich  er  keinen 
fortlaufenden  grammatischen Commentar  schreiben  wollte,  und 
auch  wirklich  nur  eine  sehr  kleine  Anaahl  grammatischer  Be- 
merkungen, die  nicht  aur  Begründang  der  Leaarten  in  den  oben 
erwähnten  kritischen  Noten  oder  zur  Rechtfertigung  der  Erklä- 
rung nothwendig  schienen,  gegeben  hat,  doch  einzelne  lange 
Auszuge  aus  sehr  bekannten  grammatischen  Untersuchungen 
mitgetheilt  bat,  s.  B.  su  II,  0  über  noiv>  mit  dem  Conjunctiv 
nach  negativen  Sätzen  einen  Auszug  von  42  Zeilen  aus  Her- 
manns Anmerkung  su  KImsleys  Medea  215.  Daao  kommen 
eigene  weitschweifige  Noten  über  ganz  bekannte  Dinge,  z.  B. 
su  I,  95  über  die  Bedeutung  von  xata  in  xar^yopEtv,  xorToyt* 
vdöxnv,  xaxacpgovslv ,  xatadixdfaiv  u.  s.  w.  I,  42  eine  kur- 
iere Note  über  apvvsiv  n.  afivvtö&ai,  n.  dergl.  mehr.  Noch 
sichtbarer  aber  wird  ,  wie  wenig  glücklich  der  Heraosg.  in  die 
Grammatik  eingedrungen  ist,  aus  den  vielen  ganz  wundersamen 
und  in  Deutschland  heut  zu  Tage  bei  jedem  Jüngern  Philologen 
unerhörten  Annahmen,  so  denen  sich  unser  Engländer  bekennt. 
Zuerst  hat  derselbe  von  cssibus  absolotia,  ihrem  Wesen  und 
ihrer  Entstehung,  durchaus  gar  keinen  klaren  Begriff,  wess- 
halb  er  dieselben  such  da  für  möglich  hält,  wo  kein  andrer 
dieses  einräumen  wird.  So  II,  7  iu  den  Worten  Kol  Aaxibat- 
uovloig  ukv ,  xoog  talg  avtov  vnag%ov6aig  i£  'IzaXlag  xai  Ei- 
xtXlag  toig  räxslvcov  ttopevoig,  vavg  lxeza%9t]6av  itoiHö&at 
xata  phy&og  ttov  sroAsov,  soll  AaxBÖatfiovUng  bedeuten  was 
die  Lacedämonier  anbetrifft,  und  dieser  ganz  unerhörte  Ge- 
brauch dea  Dativs  soll  gerechtfertigt  werden  durch  V,  111  *oA- 
Xoig  yao  to  alöxQov  ixtöxdöato ,  in  welchen  Worten,  abge- 
sehen davon,  dass  sie  sich  wegen  der  Unsicherheit  der  Lesart 
and  der  Erklärung  wenig  zu  irgend  einer  Beweisführung  eig- 
nen, xolXolg  weder  m  vielen  Fällen  bedeuten,  noch,  wenn  es 
dieses  hiesse,  sur  Rechtfertigung  von  Aaxtdaipovloig ,  was  die 
Lacedämonier  anbetrifft ,  dienen  kann.  Ehe  wir  noch  andre 
Beispiele  solcher  ersonneneu  cssus  absolut!  rügen,  wollen  wir, 
um  nicht  noch  einmal  auf  diese  Stelle  zurückkommen  su  müs- 
sen, noch  einen  zweiten  starken  grammatischen  Irrthum  des 
Ilerausg.  ebendsselbst  erwähnen.  Nämlich  XQog  talg  avtov 
vitaQxovöaig  l£  'ItaXiag  xai  £ixtXlag  (vavtila)  soll  nach  ihm 
heissen:  ausser  den  Schiffen,  die  schon  auf  dem  Fleck  in  Sici- 
tien  und  Italien  waren ,  indem  avtov  £g  'ItaXtag  xai  ZixsXlag 
wie  hx  tov  "Aoyovg  avto&tv  V,  83  oder  lg  tijv  MlXrjtov  avtojd 
VIII,  28  gesetst  aey.  Aber,  fragt  gewiss  jeder  Leser,  wie 
kommt  ig  so  der  Bedeutung  int  Dnser  Ilerausg.  antwortet, 
es  entspreche  dem  Französischen  du  cAte*  de  l'ltalie,  und  aey 
durch  to  ix  tov  lö&u-ov  tu%og  £v9vg  ot  ddyjvaioi  caioxuyio'ccv- 
%t%  IcpgovQOW  1,64  hiuläoglicb  gerechtfertigt.  Seltsam  genug! 
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Denn  jenes  ix  steht  bekanntlich  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche der  Griechen,  die  Lage  von  Orten  nicht  von  diesen 
selbot  aus,  sondern  vielmehr  von  denjenigen,  zu. denen  die  Lage 
bestimmt  werden  soll,  an  betrachten.  Da  nun  eine  Mauer,  die 
von  dem  Isthmus  nach  Potidia,  auch  von  Potidaa  gegen  den 
Isthmus  sich  erstreckt,  so  können  wir  nach  dem  Standpunkte, 
den  wir  gewöhnlich  au  nehmen  pflegen,  jenes  Ix  gegen,  da 
cote*  de,  übersetzen  (vgl.  Matth.  Gr.  S.  1132.);  aber  wer  wird 
daraus  folgern,  dass  avtov  ££  *Ixaliag  xal  £ixtiiag  vitdoxtiv 
in  Italien  und  Sicilien  vorhanden  seyn  heissen  könne !  Dasa 
unser  Hersusg.  aber  dieses  thut,  ist  um  so  wunderbarer,  weil 
er  jenes  ix  xov  lo&pov  nicht  eiomal,  wie  er  sollte,  örtlich  Ter« 
steht,  sondern  durch  andern  hthmus  gehörend ,  eigentlich  of, 
d.  i.  belongiug  to,  erklärt,  wiewohl  die  sur  Erläuterung  beige« 
fügten  Beispiele,  die  alle  sehr  verschieden  sind,  von  ihn»  selbst 
zum  Tiieil  rein  örtlich  genommen  werden.  Nach  jenein  belon- 
giug to  aber  mussten  ja  at  ||  *IxaUag  xal  JZtxiUag  vijtg  die 
Italicnischen  und  Sicilischen  Schiffe  seyn,  und  da  avzovy  wenn 
es  durch  keinen  nähern  Zusatz  erläutert  wird ,  wegen  des  vor- 
hergehenden Aaxiöatuovloig  nur  in  Lacedämon  heissen  kann, 
so  entstünde  der  Sinn:  ausser  den  in  Lacedämon  befindlichen 
Italischen  und  Lacedämonischen  Schiffen,  welchen  Sinn  aber 
der  Herausg.  ganz  verschmäht,  weil  er  mit  der  Geschichte  in 
Widerspruch  stehe.  Doch  wir  kehren  an  den  fälschlich  von 
Hrn.  Arn.  angenommenen  casibus  absolutis  zurück.  Ein  andres 
Betspid  derselben  ist  Jf,  3  an  Ende  in  'Excooow  ix  xov  olxuov 
hc  avxovg,  oncog  xatä  <päg  duQöaksaniQOig  ovtitv  xpoggji- 
oaivxai,  xal  öyiöiv  ix  xov  Xöov  yiypavtat,  all'  h  wxtl  <po- 
ßtQQjizQoi  ovttg  fjcöavQ  ofot  xrjg  öyetioag  IfLxetQtag  zijq  xaxd 
xr\v  noliVi  wo  unser  Engländer  vorschlägt  tpoßsoaxtQOi  ovttg 
für  qyoßEQoatEQ&v  ovxav  anzunehmen,  damit  man  nicht  genö- 
thigt  sey  epoßeoog  in  der  Bedeutung  furchtsam  zu  verstehen. 
Und  doch  räumt  derselbe  selbst  ein,  dass  nicht  nur  im  Etym. 
M.  u.  bei  Soid.,  die  schon  Ducker  angeführt  hatte,  dem  Worte 
diese  Bedeutung  gegeben  werde,  sondern  dieselbe  auch  bei 
Xenophon  entschieden  vorkomme.  Eben  so  werden  ja  auch  im 
Griechischen  fyyoßogs  im  Lateinischen  formidolosus ,  ja  im 
Englischen  selbst  fearful ,  bald  in  dem  Sinne  von  fürchterlich, 
bald  in  dem  von  furchtsam  gebraucht.  Es  kann  also  hier  über 
die  Erklärung  kein  Zweifel  obwalten.  Ein  drittes  oder  mit  der 
Stelle  V,  111  ein  viertes  Beispiel  eines  erdichteten  absoluten 
Casus  ist  I,  GS  in  xüv  Ityovxav  fucUov  ovtvotixs  6g  tvtxw 
xtov  avxolg  Öiayogav  Xtyovöi,  wo  der  Herausg.  dadurch,*  dass 
er  eine  so  klare  Stelle  wie  die  Xen.  Cyr.  V,  2,  18  tntvorjOB  ö* 
avxäv  ag  Intjoaxav  alXtjkovg  und  ähuliche  von  ilecens.  citirt 
sähe,  sich  nicht  abbringen  lässt  also  zu  schreiben:  „I  heliere 
that  the  construetion  ia  not  grammatical,  and  that  täv  Xtyov- 
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to v  is  put  in  th e  beginnlng  of  the  sentence  mcrely  to  ihew  whit 
is  to  be  the  subiect  of  it.  The  Speakers  —  you  suspected  thai 
they  were  interested«  Man  sehe  dagegen  Ree.  1.  1  S.  122  und 
in  dem  Commentar  iu  I,  52.  Eben  solchen  Missbrauch  hat 
Arn.  mit  den  casibus  abaolutis  I,  141  getrieben,  wo  in  2J6uaaL 
TS  kxoipoxsooi  ol  avxoi  xcöv  dv&QC&xav  rj  zorjpaöi  xoXsptiv, 
TO  psv  XlQxov  txovttg  ix  zav  xivövvav  %dv  ntgiysvsödai ,  to 
Ö£  ov  ßtßaiov  pt)  ov  XQoavaXciösiv,  wo  er  nach  to  piv  ein 
Coroma  gesetzt  hat,  weil  diese  Worte  gar  nicht  an  dem  fol- 
genden Theile  des  Sataes  gehörten ,  sondern  absolut  in  dem 
Sinne  was  das  eine  anbetrifft  zu  verstehen  seyen.  Und  doch 
konnte  schon  das  entgegenstehende  xo  8k  vor  diesem  Mißbrau- 
che warnen !  Noch  ein  Beispiel  dieser  Lieblingsdichtnng  des 
Herausgebers  folgt  gleich  Kap.  142  zu  Anf. 

Dann  hat  aber  derselbe  die  Theorie  der  Modi,  obgleich 
er  ihr  sichtbar  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  wie  die  Anmer- 
kungen zu  II,  r»,  39.  52  u.  a.  lehren,  doch  nicht  gehörig  in  sich 
verarbeitet.  So  hat  er  II,  44  in  Kai  Xvxn  ovr  eav  av  xi$  pq 
Xitoaodpevog  dya&div  tvoldKtjxai,  dXX*  ov  av  Idas  ysvdpsvog 
ayaiQtdjj ,  zwar  dqyatot&y ,  was  Bekker  und  G od I er  mit  Ree. 
aus  einigen  Handschrr.  statt  der  alten  Lesart  dtpaiQt&Birj  auf- 
genommen haben ,  in  dem  Text  stehen  lassen,  aber  zwei  f  hin- 
zugefügt, und  bemerkt,  der  Optativ  sey  vielleicht  absichtlich 
von  Thucydides  gebraucht  worden,  um  das  Loos  der  Eltern 
der  Verstorbenen  mehr  indirect  und  desshalb  zarter  auszudrü- 
cken :  sollte  es  sich  treffen ,  dass  einer  beraubt  würde.  Aber 
ov  av  i&dg  ytvopivog  dcpaios&Eiij  müsste  so  viel  heissen  als 
ov  av,  il  ldäg  yivoixo,  dyaiQE&tlr] ,  dessen  man,  wenn  man 
sich  daran  gewöhnt  hätte,  beraubt  werden  könnte,  welches  of. 
fenbar  sowohl  an  sich  als  wegen  des  Gegensatzes  prj  xsioaöd- 
pevog  dyadcav  ein  unrichtiger  Gedanke  ist.  Zu  II,  97  aber, 
Qoqoq  ts  Ix  xdörjg  xrjg  ßaoßdoov  xal  tcöv  'EXXrjvLdav  xoXsav, 
o6ov  xoogij£av  ixl  Etvftov,  xsxoäxoOiav  xaXdvx&v  doyvQtov 
pdXiöxa  dvvapig,  a  %ov6og  xal  aoyvoog  iXtj ,  hat  der  Herausg. 
in  der  Anmerkung  zu  den  letzten  Worten  zwei  sehr  verschie- 
dene Bedeutungen  des  Optativs  vermengt,  indem  er  erst  Stel- 
len wie  II,  52  OL  psv  Im&evzEg  xov  iavt&v  vixgov  tHprjxxov, 
ol  dl  xaiopivov  aXXov  ava>9tv  smßaXovxsg  ov  (ptooisv  dxqeaav, 
tn  denen  der  Optativ  die  wiederholte  Handlung  bezeichnet,  ver- 
gleicht, dann  aber  behauptet,  pdXiöxa  rechtfertige  den  Opta- 
tiv, weil  es  beweise,  dass  Thucydides  nur  von  einer  ungefäh- 
ren Schätzung  spreche. 

Doch  solche  Irrthümer  in  den  Moden  sind  im  Gsnzen  nur 
selten  und  weniger  stark ;  aber  sehr  arg  springt  unser  Herausg. 
mit  einigen  Partikeln  und  Fürwörtern  um.  So  rouss  sich  das 
Neutrum  des  Relative  8  II,  40  und  III,  1«  nach  dem  Vorgange 
von  Bloomfield  an  der  Bedeutung  der  englischen  Conjunction 
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whekas,  d.  i.  qnandoquidera,  Jxaflj;  ys,  oxovys,  bequemen, 
welches  durch  die  verschiedenartigsten  Dinge  bewieaen  werden 
soll;  i.  B.  dadurch,  dass  auch  im  Lateinischen  quod  in  quod  si 
sur  Verbindung  der  Sätze  diene,  ob  dieses  quod  gleich  nie 
sintemal  bedeutet,  noch  in  quod  ai  Griechisch  durch  S  über- 
■etat  werden  kann;  oder  dadurch,  dass  aas,  olov,  ort  gleich- 
falls aus  relativen  Wörtern  Conjunctionen  geworden  eeyeo,  ob- 
gleich schon  deren  unzählig  oft  wiederkehrender  Gebrauch  dem 
6  gegen  allen  sonstigen  Sprachgebrauch  dieses  zwei  Mal  bei  ei- 
nem Prosaiker  anzudichten  bedenklich  machen  sollte,  zumal 
da  bei  Homer,  bei  weichern  allein  o  bisweilen  nach  Art  einer 
Conjunction  steht,  ea  nicht  den  oben  angenommenen  Sinn,  son- 
dern den  von  ort  hat.  Eben  so  gegen  allen  Sprachgebrauch 
verfahrt  Arnold  mit  xi.  Denn  da  er  II,  ß3  in  TajicV  av  xe  xo- 
Xiv  ol  xoiovxoi  txSQOvg  xs  «elöavxes  aaoliöttav ,  xal  tl  xov 
Im  6<päv  avxovopot  oixrjöuav,  an  der  ganz  falschen  Erklä- 
rung von  Goeller,  als  sey  dieses  die  einsig  mögliche,  festhält, 
und  doch  xi  weder  ohne  Bedeutung  lassen,  noch  gewaltsam  an- 
dern will,  so  giebt  er  ihm  die  Kraft  von  auch,  ausserdem,  die 
es  als  schwache  enklitische  Partikel  offenbar  eben  so  wenig  ha- 
ben kann  ala  das  ihm  genau  entsprechende  lateinische  que.  Dasa 
Hermann  in  der  315ten  Anmerkung  an  Viger  diese  Bedeutung 
von  xb  ganz  verwirft,  bemerkt  Arnold  selbst,  aber  er  sucht  sie 
in  zwei  langen  Anmerkungen  hier  und  zu  1, 133  durch  folgende 
seltsame  Grunde  zu  rechtfertigen.  Erstens  soll  Hermann  in  der 
21Uten  Anmerk.  zu  Viger  selbst  nahe  daran  seyu,  diesen  Sinn 
su  billigen,  waa  keineaweges  der  Fall  ist,  da  er  dort  nur  lehrt, 
dass,  statt  zwei  verba  finita  durch  die  Copula  zu  verbinden* 
oder  ein  Particip  und  ein  bestimmtes  Tempus  ohne  Copula  zu 
setzen,  die  Dichter  bisweilen  durch  eine  Synchysis  oder  ein 
Anakoluth  zwischen  das  Particip  und  das  bestimmte  Tempus  die 
Copula  einschieben.  Damit  wird  aber  xi  von  Hermann  nicht, 
wie  zu  I,  133  gesagt  ist,  für  gleichbedeutend  mit  tlxa  erklärt, 
wenn  gleich  auch  dieses,  so  gut  wie  andre  Adverbia  der  Zeit, 
nach  Participien,  welche  abgekürzte  Temporalsätze  sind,  steht 
Zweitens  soll  dieser  Sinn  von  xi  durch  die  Analogie  von  akka 
und  öc  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Aber  erstens  wurden 
dkkd  und  di,  da  sie  weder  reine  Bindepartikeln  noch  enklitisch 
sind,  Tür  xk  gar  nichts  beweisen;  sweitens  aber  ist  es  eben  so 
falsch,  dasa  aXXi  und  8k  ja  auch  Messen;  denn  in  xal  ijv  da 
ovtco?  und  ähnlichen  Verbindungen  von  xal-— de  liegt  der  Sinn 
von  auch  nicht,  wie  der  Herausg.  so,  II,  30,  freilich  mit  man- 
chen audern,  annimmt,  in  da,  sondern  in  xal;  msn  raässte 
denn  dieses  Ök  als  einen  Rest  seines  Gebrauches  fikr  Srj  (Herrn, 
su  Vig.  Ann».  345.)  wegen  der  verwandten  Formel  xal — utvxot 
halten,  in  welchem  Falle  es  jedoch  den  Sinn  von  auch  nicht 
mehr  erhielte  als  dieses  pivzot  selbst,  oder  vero  in  dem  latei- 
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irischen  et  vero.  Wenn  es  ferner  auch  wahr  ist,  dass  <5e  (weni- 
ger aber  aklä,  von  dem  es  der  Herausg.  zu  I,  133  als  noch  ge- 
wisser setzt  i  in  der  alten  Sprache  (z.  B.  bei  Homer)  nichts  all 
den  Fortgang  der  Rede,  irgend  eine  neu  hinzutretende  That- 
aache  oder  Gedanken  bezeichnet,  so  ist  doch  dieses  rein  bin- 
dende de  und  xk  von  dem  zugleich  steigernden  und  hervorhe- 
benden auch  wohl  zu  scheiden.  Drittens  soll  diese  Bedeutung 
von  xk  durch  einige  andre  Stellen  des  Thucydides  erhärtet  wer* 
den.  Von  diesen  ist  die  erste  1, 133  xav  xs  'Eyogcov  offenbar 
ao  beschaffen,  dass,  wenn  das  dort  angefochtene  xk  icht  ist, 
es  durch  die  Länge  der  Periode  als  Anakoluth  genugende  Ent- 
schuldigung findet.  S.  dort  Goell.,  Haack.  u.  Ree.  im  Comment. 
III,  80  in  Ovxow  a&cS  ovx  avxbg  VJtonxsvstöat ,  nlöxttg  xs 
diöovg  xag  ptylöxag,  ovxs  xiucuQog  äävvaxog  vopLöftfjvai,  kann 
nur  die  Frage  seyn,  ob  mau  xk  mit  Haack.  u.  Ree.  in  yk  verwan- 
deln, oder  mit  drei  Handschriften  auslassen  soll.  VII,  28  in 
noXiv  ovÖsv  Uüööoj '  avxrjv  xs  xa&'  avtrjv  xäv  'jjfhjvalcov  ha- 
ben Bekk.,  Goell.  und  Ree.  aus  h.  avxrjv  ys  geschrieben,  wie 
selbst  ohne  alle  Handschrr.  geschehen  müsste.  Zu  1, 133  wer- 
den noch  zwei  andre  Stellen  für  xk  auch  angeführt,  nämlich 
VI,  17  und  VII,  20.  In  der  ersten  steht  xs  yao,  welches  eine 
Analogie  für  sich  bildet,  und  vielleicht  wie  das  lateinische  naro- 
que  neben  xal  yüg  eteuim  gebraucht  worden  ist.  Vergl.  Ree 
in  den  Varianten.  VII,  20  aber  ist  gar  kein  Grund  in  irgend 
einem  Satze,  der  Partikel  xk  irgend  eine  andre  als  die  gsnz  ge- 
wöhnliche Bedeutung  zu  geben.  Wie  aber  Arn.  mit  xk  schlimm 
verfährt,  so  kann  man  auch,  was  er  von  xal  bemerkt,  nicht 
ganz  billigen;  doch  dient  ihm  hier  die  Arrauth  der  englischen 
Sprache  au  Partikeln  zur  Entschuldigung.  Denn  zu  JI,  87  Ovx 
tvöidooutv  nQotpaötv  ovdsvl  xaxdi  ysvko&ai.  ijv  8k  xig  aget 
xal  ßovktjdy,  xokaa&rjösxai  xy  itgtnovtiy  fo(i(a,  behaupteter, 
%at  bedeute  oft,  was  im  Englischen  durch  ein  nachdrückliches  . 
Iiülfezeitwort  bezeichnet  werde.  Ree.  räumt  ein,  dass  es  im 
Euglischen,  wie  im  Lateinischen,  oft  schwer  ist,  die  Bedeu- 
tung des  xal  merkbar  zu  machen,  während  der  Deutsche  mit 
aeinem  auch  fast  überall  ausreicht,  und  allenfalls  noch  ein  ja 
(Herrn,  zu  Vig.  Anm.  320.)  zu  Hülfe  nimmt  Aber  wenn  wir  z.  II. 
die  genannten  Worte  Englisch  but  if  auy  one  should  choose  to 
beliare  so  übersetzen,  so  liegt  der  Begriff' des  should  doch  nicht 
in  xal,  sondern  in  dem  Conjmictiv.  Der  Verf.  hätte  also  eher 
sagen  sollen  durch  einen  Nachdruck  (durch  nachdrückliche  Aus- 
sprache) des  Verbum*  überhaupt,  oder  durch  die  nachdrucks- 
volle Umschreibung  mit  to  do  in  affirmativen  Sätzen,  oder  er 
hätte  vielleicht  durch  Wendungen  wie  by  all  means  oder  needs 
dieses  xal  bezeichnen  können,  wenn  er  nicht  vorzog,  die  von 
Ree.  angeführte  Stelle  des  Viger  zu  citiren.  Gaua  unpassend 
aber  sind  die  Worte  IV,  92  Nwl  ö",  sl  xq>  xal  döcpuUöregov 
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f 3o|£v  «?ww ,  usrayvcko,  verglichen,  wo«/  —  *«/  nicht»  wei- 
ter *\a  wenn  auch ,  etiamsl,  allhough,  bedeutet.  Und  ebenso 
unzweckmässig  ist  von  diesem  nal,  des  durch  einen  Nachdruck 
auf  dem  Uülfsverbnm  ausgedrückt  werde,  II,  21  Gebrauch  ge- 
macht ,  wegen  welcher  Stelle  Ree.  der  Käme  wegen  auf  seinen 
Commentar  verweisen  rouss.  Auch  noch  andre  Partikeln  sind 
von  dem  Heransg.  nicht  gans  richtig  verstanden  worden.  So 
bemerkt  er  in  der  Anmerkung  au  ll>  1)3  zwar  au  Anfange  eini- 
ges richtig  über  den  Unterschied  von  ovxb  — *ovt$  und  ovös  — 
ovdi  in  jener  Stelle,  aber  wo  er  dieses  anwenden  will,  Bckker 
und  Ree.  au  bekämpfen,  und  die  Bedeutung  jener  Partikeln 
gana  im  Allgemeinen  festausteilen,  geräth  er  auf  Abwege  oder 
wird  unklar,  indem  er  a.  B.  behauptet,  ©t?rs —  ovx§  stehe  da, 
wo  awischen  awei  Sätaen  kein  Gegeusats  oder  ausdrücklicher 
Cootrast  Statt  finde.  * 

Auch  in  andern  Dingen  finden  sich  anrichtige  grammati- 
sche Ansichten,  namentlich  schiefe  Vergieichungen  anderer 
Sprachen,  wovon  wir  schon  oben  bei  Betrachtung  der  kriti- 
sehen  Noten  in  Ansehung  der  Präpositioneu  awei  Proben  gege- 
ben haben.  Durch  eine  solche  falsche  Vergleichung  soll  I,  1)3 
dargethan  werden,  dasa  iiKxal  avxoyg  vavxinovg  ytytvtju&vovg 
piya  nootpiostv  Igto  afttjdaöfrat  dvvauiv  das  Partie ip  yeytvrj^ 
pivovg  für  xo  ysvio&ca  stehe;  denn  so  sage  mau  Englisch  their 
becoming  a  naval  power,  ja  Lateinisch  ni  degeneratum  in  aliis 
buic  quoque  decori  obfecisset,  und  ähnliches.  Wobei  der  Her- 
aus g.  offenbar  übersähe,  welch  einen  grossen  Unterschied  daa 
Genus  macht,  da  awar  das  Neutrum  des  Partierps  sehr  leicht 
in  ein  abstractes  Substantiv  übergeht,  wie  dieses  im  Griechi« 
sehen  selbst  (z.  B.  I,  36  to  dtöiog  avtov  und  I,  143  tv  tri  urj 
ftfvUv&vtt,  wb  der  Ilerausg.  richtiger  das  Englische  vergleicht) 
geschieht,  aber  daraus  nichts  für  daa  Aiasculinum  und  Femi- 
ninum gefolgert  werden  kann.  Eben  so  seitsam  wird  daa  Eng- 
lische an  (,  90  verglichen.  Weil  der  Herausg.  dort  in  den  Woll- 
ten Kol  obozb  %ig  avxov  fpotvo  xmv  iv  xikn  ovtov  o  xi  ovn 
lx*QiitM  ixi  to  xouniv  desshalb,  weil  man  Englisch  nicht  a.  B. 
what  this  was  done?  für  wbat  his  was  done  fori  oder  why 
this  was  done?  sagen  könne,  nicht  anerkennen  will,  dasa  o  to 
warum  bedeute,  obgleich  dieses  Düker  durch  Vergleichung 
von  tl,  dem  lateinischen  quid  und  andre  Beispiele,  von  o  t$ 
selbst  genügend  bewiesen  halte,  so  behauptet  er,  die  Worte 
würden  am  besten  wörtlich  so  übersetzt:  when  any  one  askeö) 
bim  a»  to  that  he  carae  not  before  the  goverument;  wesshalbt 
es  auch  kein  Wunder  aey,  dass  dasselbe  Wort  sonst  auch  ots 
geschrieben  würde;  denn  o  xi  u.  ot*  eeyen  ursprünglich. eines, 
und  nur  von  spatern  Grammatikern  geschieden  worden.  Abefl 
wie  o  xi  zu  der  Bedeutung  was  das  anbetrifft  ^  dasa  komme,  oder 
wie  on,  mag  seiu  Ursprung  auch  seyn,  weicher  er  will,  nach 
A".  /•Ar*.  /.  thU.  «.  Päd.  od.  Krtt.  MM.  Bd.  V  ///f.«.  |j 
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dem  sonstigen  Sprachgebrauche  tls  Partikel  der  indirecten 
Frage  stehen  könne,  hat  Arnold  nicht  gezeigt.  So  wie  dieser 
aber  in  o  xi  und  du  eine  Unterscheidung  späterer  Grammatiker 
sieht,  ao  beschuldigt  er  auch  sonst  diese  ohne  Grund.  Am 
leichtesten  mag  man  noch  hingehen  lassen,  dass  er  zu  I,  76 
d%6  und  dito  nicht  geschieden  wissen  will,  wiewohl  die  Grün- 
de, womit  er  seine  Ansicht  in  beweisen  sucht,  nichts  tagen. 
Denn  erstlich  behauptet  er  seltsam,  weil  coro  und  dxo  ganz 
gleich  (exaotly  alike)  ausgesprochen  würde,  ao  tey  der  Unter- 
schied für  nns  nutzlos.  Dieses  beweist,  dass  entweder  der 
Herausg.  oder  gar  die  Engländer  überhaupt  eine  sehr  schlechte 
um  die  Accente  sich  gar  nicht  kümmernde  Aussprache  des  Grie- 
chischen haben  müssen,  von  der  man  in  Deutschland  nur  durch 
Hörensagen  noch  weiss.  Dann  soll  die  Sache  daraus  hervorge- 
hen, dass  auch  im  Englischen  of  und  off  oft  gleich  geschrieben 
werden  wären,  Aber  hieraus  folgt  gerade  das  Gegeuthcü ;  denn 
ao  wie  diese  beide  Wörtchen ,  obgleich  desselben  Ursprünge« 
und  einst  verwechselt,  doch  in  der  gebildeten  Sprache  sorgsam 
geschieden  werden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Attiker  einen  Unterschied  zwischen  äno  und  dito  gemacht  ha- 
ben. Gar  nicht  in  entschuldigen  aber  ist,  wenn  Arnold  in  den 
ersten  Worten  von  1,75  aga  au  Anfange  eines  Satzes  für  gleich- 
bedeutend mit  doa  erklärt,  und  auch  diese  Unterscheidung  nur 
einer  grammatischen  Spitzfindigkeit  beimisst.  Noch  andre  un- 
richtige grammatische  Anmerkungen  des  englischen  Heranage-, 
bera  hat  Uec.  in  seinem  Commentar  zu  I,  37- 116  und  tonst  kura 
angedeutet.  Mau  vergleiche  auch  noch  die  angebliche  Ellipse 
von  hw  zn  II,  40  nnd  die  dafür  vorgebrachten  Beweisstellen. 

Hier  können  wir  nicht  länger  bei  den  grammatischen  An- 
merkungen desselben  verweilen,  die  uns  vielleicht  schon  zu 
lange  beschäftigt  haben.  Wir  mnssten  nun  zunächst  von  den- 
jenigen sprechen,  welche  den  Sinn  erläutern.  Et  ist  schon  zu 
Anfange  bemerkt  worden,  datt  diese  im  Ganzen  recht  gut  sind. 
Der  Herausg.  hat  in  raehrern  Stellen  den  richtigen  Sinn  zuerst 
entwickelt,  und  ds,  wo  verschiedene  Auslegungen  gegeben  wor- 
den sind,  stimmt  er  gewöhnlich  der  richtigen  bei.  Er  erklärt 
dabei  mit  Recht  seinen  Schriftsteller  gern  durch  dessen  eigene 
Worte,  nnd  bringt  desshalb  gute  Parallelstellen  bei,  und  be- 
urkundet, dass  er  seinen  Autor  fleissig  und  sorgsam  gelesen 
hat.  Doch  ist  bei  der  Erklärung  das  richtige  Msass  nicht  sel- 
ten nicht  beobachtet  worden;  denn  zuweilen  wird  von  sehr 
schwierigen  Stellen,  wie  Ten  der  berüchtigten  zn  Ende  von 
I,  22  oöoi  öl  ßovkrj6ovtai  etc.,  tiur  eine  englische  Uebersetznng 
gegeben,  und  die  Schwierigkeiten  und  die  verschiedenen  Aus- 
legungen gar  nicht  angedeutet;  mehrmals  wird  auch  der  Sinn 
nur  ungefähr  angegeben;  dagegen  werden  bisweilen  lange  No- 
ten über  ziemlich  klare  Sitze  beigefügt.    In  dat  Einzelne  kön- 
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nen  und  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen,  weil  Zeit  und 
Raum  es  hier  nicht  gestatten,  ond  der  Commeutar  de*  Ree. 
die  nöthigen  Beiepe  darbieten  wird. 

Nicht  aber  dürfen  wir  so  kurs  hier  den  historisch  -geograv 
.  phischen  Theil  dea  verliegenden  Werkea  ubergehen,  da  der 
Herausg.  hierauf  einen  beaondern  Werth  legt ,  und  theila  auf 
dem  Titel  angegeben  hat,  die  Anmerkungen  seyen  vorzüglich 
hiatoriach  und  geographweh ,  theila  in  der  Vorrede  S.  XVI, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  ea  für  seinen  vorzüglich» 
•ten  Zweck  erklärt  hat,  die  historiachen  und  geographischen 
Schwierigkeiten  su  erläutern.  Wer  jedoch  hiernach  glauben 
wollte,  die  meisten  Anmerkungen  de«  Herausgebers  aeyen  hi- 
storisch und  geographisch,  der  wurde  sich  sehr  irren;  viel- 
mehr ist  die  Zahl  dieser  in  Vergleich  au  den  grammatisch  - 
exegetischen  nur  klein,  und  auch  durch  die  drei  historisch  - 
antiquarischen  Bxcurse  wird  ein  gleiches  Verhältnis«  nicht  her* 
gestellt,  ao  dpsa  das'c//i>//y  historicaf  and  geographical  auf 
dem  Titel  offenbar  unrichtig  ist  Aber  man  darf  auch  nicht 
etwa  hoffen,  einen  fortlaufenden  historiachen  und  geographi-» 
achen  Commentar  su  erhalten;  vielmehr  eiud  die  wichtigsten 
hier  eintretenden  Fragen  gans  snerörtert  geblieben.  Von  ei- 
nem, der  besonders  historische  Anmerkungen  verspricht,  sollte 
man  doch  wohl  s..  B.  erwarten,  dasa  er  in  dem  Zeiträume  von 
den  Persischen  bis  aum  Peioponnesischen  Kriege,  dessen  Bege- 
benheiten bekanntlich  Thucydides  und  Diodor  im  Einzelnen  so- 
wohl ihrer  Zeit  und  Folge,  ala  auch  der  Vorrille  selbst  nach 
sehr  abweichend  erzählen,  theila  erat  den  Werth  beider  Be- 
richte kurz  im  Allgemeinen  bestimmte,  theila  die  einzelnen  Er- ' 
Zählungen  untereinander  vergliche,  und  die  Chronologie  aller 
Begebenheiten  festzustellen  suchte.  Aber  von  allem  diesen  fin- 
det msn  nichts;  es  wird  nicht  einmal  im  Allgemeinen  aufManso 
(dessen  für  die  historische  Erläuterung  des  Thucydides  so  wich- 
tige Geschichte  von  Sparta  der  Herausgeber  überhaupt  nicht  au 
kennen  scheint,  da  er  aie  weder  in  der  Vorrede  noch  in  den 
Anmerkungen  erwähnt)  und  auf  Clinton  verwiesen,  geschweige 
ans  denselben  und  sonstigen  Quellen  su  den  einzelnen  Stellen 
das  Möthige  beigebracht.  Mit  der  Geographie  gebt  es  nicht 
besser.  Eine  vielfache  geographische  Erläuterungen  bedürf- 
tige Stelle  ist  s.  B.  die  über  das  Reich  der  Odrysen  und. über 
Macedonien  II,  96 ff.,  wo  sogleich  Gatterer  ao  tüchtig  vorge- 
arbeitet hatte,  dasa  mit  Vergleichung  einiger  neueren  Werke 
-  das  Meiste  aufgeklärt  werden  konnte.  Aber  urt§er  Herausgeber 
beobachtet  über  Liier  und  Graier,  Treren  uud  Tilatier  und 
wie  die  übrigen  dort  Kap.  07  erwähnten  Stämme  mehr  heissen, 
.ein  gänzliches  Stillschweigen.  Eben  ao  geht  ea  Kap.  99  mit 
Phagres,  Physka,  Almopien  u.  a  ,  Kap.  100  mit  Buropus  ond 
Kyrrhus.    Wird  je  einmal  eine  Erklärung  gegeben,  so  ist  sie 
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höchst  dürftig.  Z,  B.  zn  EldofisvtfV  und  roQXwtav  daselbst: 
„These  place*  are  rightly  laid  down  by  Mr.  Gramer  in  Ihe 
upper  part  of  ihe  valley  of  the  Axius,  by  which  Sitelkes  was 
nowdescending.  See  bis  map  and  his  Descript.  of  Greeee  vol.  I 
p.  230. u  Nicht  besser,  ja  noch  schlimmer,  geht  es  an  andern 
Orten,  wo  man  besonders  Auskunft  wünscht.  So  entstehen  1, 4(1 
eine  Menge  schwieriger  geographischer  Fragen  über  die  Lag« 
des  Acherusischen  Seees,  über  den  Lauf  und  das  Verhältniss 
der  Flusse  Acheron  und  Thyamis,  über  die  Lage  von  Ephyra 
(dessen  ionische  Form Ton  dem  Herausg.  beibehalten 
worden  ist,  ohne  dass  er  nur  mit  einer  Sylbe  die  Verbesserung 
des  Ree.  erwähnt  hat).  Ks  giebt  hier  brauchbare  Vorarbeiten 
von  Gaü ,  und  andres  boten  die  Ueisebeschreiber  dar.  Aber 
Hr.  Arnold,  der  diese  Ueisebeschreiber  in  der  Vorrede  rühmt, 
der  den  2ten  Bsnd  der  Prolegomena  des  Ree,  in  welchem  die 
Resultate  über  diese  Gegenden  schon  grösstenteils  zusaminen- 
gestellt  waren,  besass,  schweigt  ganz  und  gar  über  alle  diu 
genannten  Orte,  und  t heilt  über  das  dunkele  fof  xjj  'EkcHanfti 
nur  die  dürftige  Anmerkung  von  Fr.  Portus  mit.  Dsgegeu  giebt 
er  uns  lange  historische  Anmerkungen  und  Excurse  über  Diuge, 
die  entweder  höchst  bekannt  sind,  oder  nichts  Wesentlichen 
snr  Erläuterung  des  Thncydides  beitragen,  oder  wenigstens  viel 
kürzer  vorzutragen  waren.  Hierher  rechnet  Ree-  zuerst  alle 
drei  Excurse  oder  Appendices,  die  zusammen  &4  Seiten  ein- 
nehmen, von  welchen  kaum  10  hierher  gehörten.  Der  erste 
Appendix  ist  zu  I,  13  der  Erläuterung  der  Worte  TvQctvviösq 
iv  tais  xoXsöi  xa&iötaVTOi  xäv  XQoqodav  fietgo'vov  yiyvoui- 
v&v  xqotsqov  Öl  tjtav  ixl  pqrotc  yiooro'i  nstQixal  jSatfulsuKt, 
hestiramtt.  Aber  wie  unendlich  weitschweifig  und  ungehörig 
dieses  geschieht,  mögen  die  an  dem  Rande  gegebenen  Inhalts- 
anzeigen der  einzelnen  Abschnitte  lehren:  1)  Of  the  national 
periods  or  divisions  in  the  history  of  nations.  2)  One  of  tbesa 
periods  here  to  be  noticed.  The  trsnsitioo  from  the  ascendency 
of  birth  to  that  of  property.  3)  This  snbiect  ably  trected  by 
Giov,  Battista  Vico,  in  bis  Principi  di  Scienza  nuova.  4)  The 
heroic  monarchies  of  Greeee  were  instances  of  the  ascendency 
of  tiobility.  5)  It  existed  generally  in  other  countriea,  thougb 
undes  subordinate  vsrieties  of  form,  a)  Ist  form,  where  the 
offices  of  priest  and  chief  were  united  in  the  same  personi. 
(Hier  kommt  Melchisedek  vor!)  b)  2d  form,  where  the  Offi- 
ces of  priest  and  chief  were  distinet.  (In  Indien,  Pcrsien,  Aegy- 
pten, dem  alten  Gallien,  den  Lehnkölligreichen  des  neuem  Eu- 
ropas.) Its  various  origin.  aa)  Ist  form  the  conquest  of  a  rü- 
der people  (im  Mittelalter  und  im  Med isch- Persischen  Reiche), 
bb)  2d,  from  the  low  character  of  the  religion  and  barbarism 
of  the  people  (bei  den  Scythen  und  Angel -Sachsen),  cc)  3rd4 
from  the  higher  character  of  the  religion  aud  the  great  venera- 
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tion  paid  to  it  c)  Srd  form.  Aristocracy  cf  conquest,  where 
the  conquerors  become  noble  in  relation  to  tbe  conquered. 
«)  The  ascendency  of  blood  was  soraetiraea  just  and  natural  in 
its  origin  (wie  bei  den  Europäern  gegen  die  Hottentotten!),  but 
was  coutinued,  öfter  it  had  ceased  to  be  ao.  7)  How  this  ascen- 
dency has  been  overthrown.  Of  the  online  of  the  Commons. 
8)  Ist  form,  where  the  coramons  were  tbe  aUvea  of  tho  nobles 
(wie  in  Parthien,  bei  den  Slaven,  und  <He  ntQloutot  der  Grie- 
chen). 0)  The  commons  were  not  originally  conaidered  as  citi- 
lena.  10)  Kxample  of  the  origin  and  progress  of  the  commons, 
afforded  by  the  hiatory  of  Augsburg.  —  Doch  wir  sind  es 
überdrüssig,  weiter  abzuschreiben,  and  die  Geduld  unserer 
Leser  ist  gewiss  längst  ermüdet,  einen  Mischmasch  von  Vol- 
kern und  Zeiten  nennen  su  hören,  wenn  die  Umgestaltung  der 
erblichen  Königsherrach aften  in  Griechenland  erklärt  werden 
soll.  Und  ao  verfahrt  ein  Mann ,  der  in  der  Vorrede  viel  Ober 
die  Weitschweifigkeit  der  Deutaehen  klagt  1  Man  lese  sur  Ver- 
gleichung  die  bündige  Darstellung  der  Sache  in  Heeren'a  Ideen 
III.  1  Anselm.  5  und  Wachsmutire  Alterthumsknnde  I.  1.  143, 
und  sehe  über  den  weitern  Uebergang  der  Verfassungen  in  Ge- 
waltherrschaften oder  sogeuannte  Tyranneien  die  in  des  Ree. 
Commentar  su  der  erwähnten  Stelle  erwähnten  Schriftsteller 
nach,  nm  sich  su  uberzeugen,  wie  wenig  es  einer  solchen  Weit- 
schweifigkeit bedarf.  Der  2te  Anhang  su  I,  87  über  die  Ver- 
fassung von  Sparta  enthält  zwar  nicht  solche  Auswüchse  wie 
der  vorhergehende,  und  ist  für  einen  Leser  des  Thucydides 
brauchbarer,  schweift  jedoch  auch  mehrmals  ohne  Grund  auf, 
die  erste  Einwanderung  der  Dorier  in  den  Pelopomtes  aus, 
mischt  zuletzt  wieder  die  Normänner,  Robert,  Wilhelm  und 
Heinrich  von  der  Norman  die,  Richard  Löwenherz  u.  a.  ein,  und 
ist  so  weit  entfernt,  ein  Bild  der  ganzen  spartanischen  Verfas- 
sung sur  Zeit  des  Peloponnegischen  Krieges  zu  geben,  dass  er 
sich  fast  nnr  auf  die  ffsoloixot,  über  die  schon  zu  1, 101  eine 
lange  Note  gegeben,  und  die  im  Allgemeinen  auch  schon  im 
ersten  Anhange  betrachtet  worden  sind,  und  auf  das  Ephorat 
Beschränkt. ,  Endlich  von  dem  Ken  Anbsnge  so  II,  10  aber  die 
Attischen  Demen  und  die  alte  Verfassung  von  Athen  aind  wie- 
der kaum  2  Seiten  von  17  für  Thucydides  brauchbar.  Denn 
man  würde  Bich  sehr  irren,  wenn  man  hier  vielleicht  Untersu- 
chungen ober  die  Lage  einzelner  Demen  und  über  die  Verhält- 
nisse Athens  zu  Eleuaia  und  den  übrigen  unabhängigen  Flecken 
in  der  Zeit  vor  Theseus,  über  welche  man  allein  von  der  älte- 
sten Verfassung  wegen  II,  16  nähere  Auskunft  wünschen  kann, 
erwartete.  Vielmehr  wird,  nachdem  erat  eine  Etymologie  von 
Öijfiog  und  daneben  von  town  gegeben  worden  ist,  gezeigt,  dass, 
weil  Attika  nie  erobert  worden  sey,  es  schwieriger  sey  daaVer- 
bältuiss  seiner  verschiedeneu  Klassen  von  Einwohnern  zu  be- 
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stimmen.  Darauf  werden  die  ältesten  Tribut,  deren  Einrich- 
tung dem  Cecrops  und  Cadmus  zugeschrieben  wird,  betrachtet, 
von  dem  ältesten  Zustande  Attikas  vor  Einwanderung  der  Aegy- 
pten von  den  4  Stammen,  die  nach  den  Söhnen  dea  Ion  benannt 
seyn  sollen,  am  weitläufigsten  von  den  Argaden,  die  der  Verf.' 
für  Pelasgische  Baumeister  su  halten  geneigt  ist,  nnd  andern 
fremdartigen  Dingen  mehr,  von  denen  nur  die  Vereinigung  der 
Stimme  durch  Theseua  auf  Thucydides  Bexug  hat,  gesprochen. 
In  den  geschichtlichen  nnd  antiquarischen  Anmerkungen  sind 
freilich  so  grosse  Auswüchse  nicht  zu  finden,  doch  auch  noch 
manches  Unnütse.  So  ist  zu  I,  1)5  eine  Anmerkung  von  nicht 
weniger  als  40  Zeilen  zum  Beweise  der  Verwandtschaft  der  / 
Athener  und  Ioner,  welcher  Verwandtschaft  Ursprung  der 
Le$er  dea  Thucydides,  der  ihn  nicht  schon  kannte,  I,  2  er« 
fahren  hat,  au  lesen.  Mehrmals  werden  weitläufige  Auaein- 
andersetsuugen  gegeben,  vwo  ein  paar  kurze  Andeutungen  mit 
Verweisungen  auf  bekannte  historische  u.  antiquarische  Werke 
genügt  hätten,  wie  bei  den  vorhin  erwähnten  Periöken,  ferner 
11,  17  über  die  Prytaneen  u.  a.  Die  geographischen  Anmerkun- 
gen sind  viel  küraer  und  enthalten  nnr  da  etwas  Ungehöriges, 
wo  auf  das  Gebiet  der  mythischen  Geschichte  ohne  Grund  ab- 
geschweift wird.  So  wird  zu  II,  17,  wo  Thucydides  daa  Pelaa- 
gikum  in  Athen  erwähnt,  nachdem  dessen  Lage  angegeben  ist, 
Uber  50  Zeilen  hindurch  von  den  Pelssgern,  die  einst  in  Attika 
gewohnt  haben  sollen,  gesprochen.  Zwar  nur  mit  wenigen  Zei- 
len, aber  ganz  unnütz,  wird  ferner  11,55,  wo  die  geographi«  ' 
aohe  Lage  nnd  Beschaffenheit  der  Paralia  von  Attika  anzugeben 
ist,  hinzugesetzt,  es  sey  dieses  wahrscheinlich  einer  der  Di- 
strikte, in  weiche  die  alten  Einwohner  sich  zurückgezogen  hät- 
ten, als  sie  von  den  Aegyptiacben  Kolonisten  ans  der  fruchtba- 
rem Gegend  um  Athen  vertrieben  worden  seyen.  Eine  Hypo- 
these, die  der  Herausg.  hier  um  so  eher  verschweigen  konute, 
well  er  sie  theils  in  dem  3ten  Appendix  S.  656  noch  einmal  vor- 
trägt, theils  dort  ihre  Unsicherheit  selbst  einräumt. 

Entschieden  Falsches  hat  Ree.  in  demjenigen  Theile  der 
Sachanmerkungen,  welcher  sich  auf  die  Zeiten  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  und  die  unmittelbar  vorhergehenden  50  Jahre 
beziehen,  nicht  leicht  gefunden,  aber  auch  viel  weniger  Beleh- 
rung ,  als  er  nach  der  Vorrede  hoffte.  Selbst  die  an  die  bei- 
gefügten Karten,  die  für  die  neuere  Topographie  jener  Gegen- 
den unstreitig  von  Wichtigkeit  sind,  sich  knüpfenden  Untersu- 
chungen führen  mehrmals  zu  keinem  bestimmten  Resultat,  und 
sind  für  die  Erklärung  des  Thucydides  nicht  sehr  erspriesslicb. 
So  atand  schon  immer  fest,  das*  Oenon  irgendwo  in  dem  Paase, 
der  jetzt  Saranta  Potamoi  heisst,  liege;  man  stritt  sich  aber, 
ob  es  nach  dem  jetzigen  Gyphlo  Castro  oder  5  (englische)  Mei- 
len tiefer  nach  IHachi  zu  setzen  sey.  Hierüber  wagt  unser  Her- 
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ausgeber  iu  H,  22  trotz  seiner  neuen  Karte  der  Passe  zwischen 
Böotien  und  Attika  nichts  iu  entscheiden,  in  der  Note  zu  der 
Karte  aber  8.  614  stellt  er  eine  neue  Hypothese ,  die  nichts  all 
ein  Mittelweg  zwischen  Jenen  tat,  auf,  drückt  steh  jedoch  selbst 
darüber  sehr  behutsam  ans  (I  am  inclined  to  thinee  —  perhaps 
—  Pence  roay  stand),  so  dass  unsere  Kenntnisa  der  genauen 
Lage  dieses  verfallenen  Schlosses  am  Ende  nicht  grösser  wird. 
Der  Plan  von  der  Landenge  von  Korinth  aber  hilft  wenigstens 
in  III,  51,  welcher  Stelle  er  beigegeben  ist,  aehr  wenig;  denn 
sollte  die  Lage  von  der  Insel  Miooa  noch  deutlicher  werden, 
als  sie  es  durch  die  Erzählung  des  Thucydides  an  sich  ist,  so 

"  «r  V 

raüsstc  eine  Specialkarte  der  Küste  von  Megara  geliefert  wer- 
den. Nun  riurat  aber  der  llerausg.  selbst  ein,  dass  er  eine  sol- 
che sich  noch  nicht  habe  verschaffen  können,  und  desshalb 
nicht  im  Stande  sey  zu  entscheiden,  ob  Minoa  noch  eine  Insel, 
oder  ob  es  jetzt  ganz  mit  dem  festen  Lande  verbunden  sey, 
obgleich  er  eine  kleine  bei  Smyth  sichtbsre  Insel,  wiewohl 
nicht  ohne  grosse  Unsicherheit ,  Minoa  zu  nennen  gewagt  habe. 
(1  have  ventnred,  though  not  without  mnch  uueertainty. ) 
Uebrigens  wollen  wir  zu  jener  Stelle  de«  Thncydides  nicht  zu- 
nächst wissen,  wie  Minoa  jetzt,  sondern  wie  es  zur  Zeit  dea 
Schriftstellers  beschsfTen  wsr. 

Was  die  gelegentlichen  Abschweifungen  des  llerausg.  auf 
die  mythischen  Zeiten  betrifft,  so  ist  schon  ans  dem  oben  An- 
geführten klar,  dasa  derselbe  ee  theils  an  einzelnen  kühnen 
Vermuthungen,  wie  über  Argaden  und  Paralier,  nicht  fehlen 
lässt,  theils  auf  der  andern  Seite  manche  in  der  nenern  Zeit 
sehr  bestrittene  Sagen,  wie  die  über 'die  Aegyptische  Herkunft 
der  Athener,  als  ausgemachte  historische  Wahrheiten  annimmt 
Das  Einzelne  musa  Ree.  unsern  Alterthnmsforscherri,  die  dazu 
Lusthaben,  sur  Prüfung  überlassen.  Hier  mag  nur  zum  Schiusa 
eine  Stelle  berührt  werden,  wo  die  Ansichten  dea  Herausge- 
bers über  den  alten  Zustand  Attikas  einen  schädlichen  Einflusa 
auf  aein  Urtheil  über  eine  Lesart  gehabt  haben.  Bs  ist  dieses 
II,  M>  zu  den  Worten  "Enuxa  xqovx&qovv,  iv  6s&ä  $xovxtg 
to  Myaklav  ooog,  diä  Kgcoittiäg*  iaog  «tpUovto  tg  A%aQvag. 
Hier  hat  der  Herausg.  zwar  KQaxuäg,  welches  Haacke,  Bek- 
ker,  Goell.  und  Ree.  aus  allen  guten  Handschriften  in  den  Text 
gesetzt  haben,  beibehalten,  aber  mit  2  Kreuzen  versehen.  Er 
vermothet  nämlich,  die  alte  Lesart  Ktxooniag  aey  die  richtige; 
denn  KsxQOnCa  sey  eine  von  den  ältesten  12  Staaten ,  xoktlg, 
Attikas  zu  den  Zeiten  des  Cecrops  gewesen,  habe  folglich  ei- 
nen ganzen  Gau  bezeichnet,  und  könne  daher  den  Distrikt  rings 
am  Athen  andeuten.  Diese  Verteidigung  der  alten  Lesart  aber 
Ist  nicht  zulässig;  denn  erstens  bezeichnet  Cecropia,  wo  es  aus- 
ser dem  Dichterstile  vorkommt ,  bekanntlich  immer  nichts  wei- 
ter als  die  Burg  von  Athen;  zweitens  konnte,  wenn  dieser  Name 


168 


Lltteratur 


auch  auf  eine  Feldmark  übergetragen  worden  wäre,  doch  nur 
die  nächste  Umgegend  von  Athen,  aber  nicht  der  Strich  zwi- 
schen Kleusis  und  Acharnä,  der  in  jenen  uralten  Zeiten  wahr- 
■cheinlich  nicht  einmal  zu  Athen  gehörte,  so  genannt  worden 
•eyo.  Poppo. 


1)  Sammlung  der  französischen  Redensarten, 
G allicismen  und  Sprichwörter,  welche  ton  der 
Acadcmie  francaise  gut  berunden  und  aufgenommen  worden,  mit 
beigefügtem  deutschen  Texte.  Zunächat  tum  practischen  Un- 
terrichte in  Schulen  und  Lehranitalten ,  auch  zur  Selbstvervoll- 
Irommnnng  de«  mündlichen  Ausdrucks  herausgegeben  von  C.  Ph. 
DonafonL  Berlin,  in  der  Uaude-  und  Syeucrschen  Buchhand-' 
lung.  1831.  IV  u.  276  S.  8. 

2)  freue 8  französisches  Lesebuch  für  Gymnasien  und 
.höhere  Bürgerschulen.    Herausgegeben  von  P.  Jl  Lelottp ,  Dr.  d. 
Phil.  o.  corresp.  Mitglied  der  Acad.  ro-yale  au  Metz.    Mama ,  b, 
Kupferbcrg.  IfeSO  VIII  u.  344  S.  gr.  &  1  Thlr. 

Z)  Abrdge*  de  la  de'scription  et  de  Vhistoire  de 
V  Egypte.  Für  Freunde  der  Geschieht«  -  und  Länderkunde 
herausgegeben  nnd  cum  Gebrauch  beim  Unterrichte  mit  Erklä- 
rung der  schwersten  Worter  nnd  Redensarten  und  sonstigen  Er- 
örterungen versehen  von  Carl  Lorenz  Collmann ,  Lehrer  und  Er-  ' 
sicher.    Cassel,  bei  Bohne.  1828.  XXII  u.  238  S.  8. 

4)  Atala.  Von  Chateaubriant  (sie).  Mit  grammaticalischen  Er- 
läuterungen nnd  Hinweisnngen  auf  die  ^Sprachlehren  von  llirzel, 
Mosin  n.  Sangnin ,  uad  einein  Wörterbucbe.  Leipzig,  in  Baum- 
gartner a  BnchhandL  183t  IV  u.  139  S.  gr.  12.  9  Gr. 

0}  Bibliothek  der  Elementar  -  Pädagogik ,  heraus- 
gegeben von  Adolph  Anton  Robert  Gutbier,  Dr.  d.  Phil,  und  erstem 
Lehrer  an  d.  Friedrich  -  August- Schote  zu  Dresden.  Zwei  Bände. 
Erster  Band:  Nouveau  Systeme  de  leeture  contparmthe  franc-aite- 
allemande  avec  nn  recueil  de  mots  et  de  dialogues  etc.  par  A.  A. 
E.G.  Leipzig,  bei  Wtenbrack.  1880.  152  S.  Zweiter  Band: 
Vergleichende  franzotiach  -  deutsche  Lesemethode  nach  Krug' »eher 
und  Stc phänischer  Lchrart,  nebst  einer  kurzen  Anweisung,  Kin- 
der französisch  oder  deutsch  sprechen  au  lehren  ohne  vorherge- 
gangenen grammaticalischen  Unterricht  vi.  s.  w.  von  A.  A.  R.  O. 
Ebenda«,  bei  dems.  1830.  96  S.  nebst  vielen  Tabellen  gr.  8. 

Ree,  hier  aufs  Neue  mehrere  französische  Elementarbu- 
ch er  anzuzeigen  beauftragt,  führt  sie  nicht  ohne  Absicht  in 
«Jer  ihnen  angewiesenen  Reihenfolge  auf,  indem  die  vier  ersten, 
der  gewöhnlichen  Lehrmethode  folgend,  in  der  angegebenen 
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Ordnung  vom  Leichteren  zum  Schwereren  hinaufsteigen,  Nr.  5 
aber  einer  minder  üblichen  Lehrweise  huldigt.  Alle  haben  ihr 
Gutes  und  werden  eich  in  Schulen  oder  doch  wenigstens  bei'm 
Privatunterrichte  mit  Nutten  gebrauchen  Ussen;  was  das  eine 
vor  dem  anderen  voraus  hat,  wird  sich  bei  der  näheren  Be- 
leuchtung von  selbst  herausstellen.  i 

Hr.  Bonafont,  der  Herausg.  von  Nr.  1,  ist  in  Deutsch- 
land gegenwärtig  einer  der  emsigsten  Bearbeiter  dieses  Feldes 
der  Litteratur  (vergl.  u.  a.  auch  Jahrbb.  v.  1829  Ilft.  4  S.  410 
u.  410if.).  Im  Jabre  1825  gab  er  ein  Handbuch  der  französi- 
schen Sprache  für  das  gesellige  Leben  („Manuel  de  langue 
francaiae  pour  la  vie  sociale"  vergl.  unsere  Ree.  in  der  Jen.  A. 
L.  Z.  v.  1826- )  heraus ,i  und  an  dieses  Werk,  dessen  Hauptin- 
halt französisch  -  deutsche  Gespräche  für  das  gesellige  Leben 
ausmachen,  soll  sich  die  gegenwärtige  Sammlung  der  gebräuch- 
lichsten fransÖ8.  Redensarten,  besonders  der  Gallicismen  und 
Sprichwörter,  anschlieasen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Hcrausg., 
Jedes  Volk  habe,  mehr  oder  weniger,  seinen  Nationalcharacter, 
seine  Nation alphysiognomie,  seine  Nationalsitten  uud  Gewohn- 
heiten, seine  Naiionalsprache,  folglich  auch  seine  Spracheigen- 
heiteu,  seine  eigenthümlichen  Redensarten  (idiotiames),  eeine 
geseilige  Umgangssprache  (expressions  familicres  et  usuelles), 
■eine  Sprichwörter  (proverbes);  und  nach  der  Ansicht  des  Ree. 
lohnt' es  allerdings  der  Muhe,  die  in  der  französ.  Sprache  vor- 
kommenden Eigenheiten  in  einem  besonderen  Buche  zusammen- 
zustellen. Wir  müssen  einem  solchen  Unternehmen  um  so  mehr 
unseren  Beifall  zollen,  als  man  den  französisch  redenden  Deut- 
schen, der  nnr  in  Deutschland  den  gewöhnlichen  Schulunter- 
richt in  der  Sprache  seines  Nachbarvolkes  genoss,  nur  zu  oft, 
bei  aller  grammatischen  Regelmässigkeit ,  iu  Hinsicht  auf  die  . 
Idiotismen  die  lacherlichsten  Verstösse  begehen  hört.  Vor  sol- 
chen Blossen  wird  der  Deutsche  durch  das  Studium  dieses  Bu- 
ches bewahrt  werden,  uud  Ree.  kann  versichern,  dass  die  auf- 
genommenen Redensarten,  Gallicismen  uud  Sprichwörter  wirk- 
lich gut  französische  Phrasen  sind ,  indem  sie  ihm  theils  schon 
von  lange  her  als  solche  bekannt  waren,  theils  ihm  aber  auch 
bei'm  Nachschlagen  im  Dict.  de  l'Academie  begegneten.  Bei 
aller  Zweckmässigkeit  dieses  Buches  hätte  aber  Ree.  doch  nicht 
allein  die  Anordnung  des  ganzen  Stoffes,  sondern  such  man« 
ches  Andere  anders  gewünscht.  Was  1)  die  Anordnung  be- 
trifft: so  scheint  diese  lediglich  dem  Zufalle  uberlassen  gewe- 
sen zu  sein.  Das  Buch  zerfällt  nämlich  in  zwei  Abtheilungen: 
•)  Expressions  usuelles  et  gallicismes ;  b)  Expressions  puremeut 
proverbisles.  Ueberraachend  war  es  uns,  trotz  dieser  Abson- 
derung der  Redensarten  und  Gallicismen  von  den  Sprichwörtern 
doch  eine  schöne  Anzahl  der  letzteren  schon  in  der  ersten  Ab- 
theilung vorzufinden,  z  B.  S.?2:  U  tire  le  diable  par  la  queue; 
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tcl  raaltre,  tel  Tatet  u.  i.  f.  Wollte  Hr«  B.  diese  zwei  Tlanpt- 
abtheilungen  machen:  «o  mosste  er  sie  auch  eonseouent  durch- 
führen. Ferner  zerfallt  die  erate  Abthl.  (8.  1  — 194)  in  55, 
die  zweite  (S.  105—270)  in  24  Uebungen;  allein  Ree.  hat  für 
dieae  fiintheilung  leinen  Grand  weiter  aufzufinden  vermocht, 
als  dass  der  Heransg.  eben  Bein  Buch  in  Capitel  oder  Lectio- 
nen  abzuth eilen  für  gut  befunden  bat;  denn  ein  innerer  Grund 
acheint  nicht  vorzuliegen.  Wenn  dieser  fehlt ,  halt  Ree.  nnr 
wenig  von  solchen  Ahtheilnngen ,  kann  es  aber  nicht  bergen, 
data  ihm  eine  dnreh  innere  Grunde  bedingte  und  unterstützte, 
für  Lehrer  und  Lernende  den  Gebrauch  des  Buches  sehr  er« 
leichternde  Abtheilung  nicht  allein  vortheilhaft,  sondern  auch 
nicht  sehr  schwierig  erscheint.  Hr.  B.  bitte  nur  die  von  ihm 
gesammelten  Phrasen  nach  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Verwandt* 
schaft  zusammen  ordnen  sollen:  dann  hatte  der  Schüler  den 
Vortheil  gehabt,  nicht  allein  das  Verwandte  neben  dem  Ver- 
wandten weit  leichter  einüben  zu  können,  sondern  auch  das 
Buch  auf  eine  geringere  Seitenzahl  reducirt  zu  sehen,  indem 
der  Hersuag.  dann  nicht  in  der  Vorrede  sich  hitte  zu  entschul- 
digen und  zu  sagen  brsuchen:  „Bei  einer  Anzahl  von  mehr  als 
4000  Redensarten,  welche  diese  Sammlung  enthält,  konnte  es 
nicht  wohl  anders  sein  (warumf).  als  dass  ähnliche  vorkommen 
muaaten>  einige  sogar  wiederholt  worden  sind  ff.";  denn  so- 
bald er  das  Aehnliche  zusammenordnete,  würde  das  Gleiche 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  haben  wieder  vorkommen 
können,  was  immer  eine  Nachlässigkeit  des  Herausg.  bleibt. 
Was  2)  die  aufgenommenen  Phrasen  betrifft:  so  haben  wir 
oben  schon  erwähnt,  dass  sie  als  echt  französisch  empfohlen 
werden  dürfen;  dochmussten,  zum  Vortheite  des  Buches,  ei- 
nige entfernt  werden ,  z.  B.  S.  261 :  Cette  fille  est  sur  le  trot- 
toir,  oder  das.:  II  a  pris  la  vache  et  le  veau,  wobei  Hr.  B.  die 
Anm.  macht:  „Ist  nur  auf  eine  Person  anwendbar,  die  einen 
andern,  als  den  Vater  ihres  Kindes,  zum  Manne  bekommt";  — 
anderen  konnte  man  eine  passendere  Uebersetzung  belgeben, 
denn  hier  kommt  es,  was  auch  Hr.  B.  an  vielen  Stellen  durch 
■ein  eignes  Verfahren  als  richtig  anerkannt  hat,  nicht  sowohl 
auf  eine  wörtliche  Uebersetzung  an,  als  vielmehr  auf  eine  sinn- 
entsprechende Dolroet8chung.  Je  häufiger  diese  die  französ. 
Redensarten  durch  entsprechende,  ebenfalls  eigentümliche 
deutsche  wiedergiebt,  um  so  zweckmässiger  ist  sie.  Zuweilen 
befolgt  allerdings  Hr.  B.  diesen  Grundsatz;  z.  B.  S.  21?:  „A 
nouvellee  affaires,  nouteaux  conseiU.  Kommt  Zeit,  kommt 
Rath;"  S.  250:  „Selon  le  bras  la  saignde.  Wie  der  Mensch, 
so  die  Behandlung  ;<*  häufig  scheint  er  ihm  aber  auch  nicht  zu 
huldigen;  z.  B.  S.  82,  wo  er  „On  ne  saurait  obe*ir  ä  deux  mai- 
tres"  durch:  „Zweien  Herren  kann  man  nicht  gehorchen** 
(besser:  Man  kann  uicht  zweien  Herren  dienen);  S.217,  wo 
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er  „II  ftnt  toujours  Toir  de  quel  cote*  vleet  Ie  vent«*  durch  t 
„Man  raus s  immer  sehn,  mit  wem  man  es  zu  thon  hat "  (bes- 
ter: Tran,  schau  wemt)  übersetzt.  Erwähnen  müssen  wir 
schliesslich  auch  noch  3)  der  Anmerkungen.  Im  Ganzen  sind 
sie  unnütz.  Was  soll  nämlich  eine  Note,  wie  S.  264  zu  dem 
Satze:  „On  redoute  1«  Vendee  Ja  plus  sanglante"  —  „Anm. 
Die  Vendee,  ehemalige  Provinz  Poiton  in  Frankreich ,  jenseit 
der  Loire,  in  welcher,  sowie  in  Anjou,  3  Jahre  lang  ein  furch« 
terlicher  Burgerkrieg  gewüthet  hat,  von  welchem  der  Heraus- 
geber Augenzeuge  gewesen  ütt"  Was  kommt  uns  darauf  an, 
ob  der  Herausg.  Augenzeuge  davon  war,  oder  nicht?  Lob 
verdienen  nur  die,  jedoch  viel  zu  sparsam  hingeworfenen  Ver- 
gleichungen  mit  lateinischen  Redensarten  und  Sprichwörtern, 
s.  B.  S.  283:  „Ce  sont  deux  Ines,  qui  se  grattent.  (Asinua  asi- 
nura  fricat);u  S.  261:  „Le  voix  du  peuplc  est  la  voix  de  dien. 
(Vox  populi,  vox  dei).u  Bei  einer  künftigen  Auflage  empfehlen 
wir  zu  diesem  Behuf  Herrn  B.  die  vorsichtige  Benutzung  von 
Fleischers  Handbüchlein  lateinischer  Sprichwörter.  —  Druck 
und  Papier  sind  gut. 

Nr.  2.  Herr  Leloup  hat  sich  ebenfalls  im  Gebiete  der 
französischen  Sprachforschung  durch  seine  franzöa.  Grammatik 
(vergl.  Jbb.  v.  1820  1,  4  S.424fgg),  durch  sein  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  A  h  n  herausgegebenes  Lesebuch  u.  s.  w.  von  ei- 
ner vortheilhaften  Seite  bekannt  gemacht,  und  das  vorliegende 
Werk  iat  nur'dazu  geeignet,  die  gute  Meinung  von  aeinen  Ein- 
sichten in  diesem  Fache  zu  befestigen  und  zu  erhöhen.  Der 
Herausg.  hat  nämlich  nicht  nur  im  Ganzen  einen  richtigen  Stu- 
fengang vom  Leichten  zum  Schwereren  beobachtet,  sondern 
nach  —  während  man  in,  anderen ,  ziemlich  verbreiteten  fran- 
Zös.  Lesebüchern  eine  Unzahl  seichter  und  gedankenloser,  da- 
bei oft  nicht  einmal  gut  französischer  Sätze  aufgeführt  eieht  — 
fast  durchgängig  aowohl  gut  stilisirte,  als  auch  den  Verstand 
weckende,  das  Herz  erwärmende  Sätze  und  Abschnitte  in  sein 
Buch  aufgenommen.  Auch  dieses  Werk  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen. Die  erste  (S.  1  —  114)  ist  gleichsam  ein  Vorberei- 
tungscureus  snf  die  zweite  (S.  117—304),  welche  schwerem 
Stücke  enthält.  In  der  ersten  Abtheilung  finden  sich  1)  einzele 
Sätze  (S.  1  —  40)  und  zwar  zur  Uebung  in  den  Haupt-,  Bei-, 
Zeit-,  Umstände-,  Fürwörtern  und  Partikeln;  2)  Anecdoten, 
kurze  Erzählungen,  geographische  und  naturhistorische  Stücke 
fg.  40 — 60);  3)  Fabeln  (S.  60 — 65);  4)  kleine  Erzählungen 
(S.  66—100)  und  zum  Schlüsse  5)  einige  leichte  gereimte  Fa- 
beln von  La  Fontaine,  Florian,  Arnanlt,  Andrieux  u.  Andere. 
(S.  JOl  — 114).  Die  Sätze  sind ,  wie  im  Allgemeinen  schon  be- 
merkt worden,  fast  durchaua  sehr  zweckmässig,  und  nur  sel- 
ten haben  wir  einen  oder  den  anderen  bemerkt,  welcher  für 
die  Anfänger  zu  schwierig  schien,  —  s.  B.  S.  10,  wo  auf  das 
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leichte  and  für  jenen  Platz  passende  Satzchen  Varl  est  long, 
dit  Hippocrate ,  et  la  vie  courte  die  bedeutend  schwierigere 
Stelle  Ches  les  Romains  ceus  qui  e'taient  convoiiicus  d'avoir 
einploye"  des  ruoycns  illicites  ou  d  indig  nes  voies  pour  parvvnir 
au  consulat ,  971  e'taient  esclus pour  toujours  folgt  —  oder  ih- 
rer Fassungskraft  nicht  ganz  angemessen  aein  dürfte;  s.  B. 
S.  11:  Tacite  nous  a  peint  la  cruaule'  froide  dam  Tibere,  la 
cruaule  ar  deute  dans  Caligula ,  et  la  cruaule'  hupoerite  dann 
Domüien.  Streichen  würden  wir  ausserdem  S.  1U7  uud  108  . 
Nr.  145  h y avare  et  ton  fite,  eine  eigentlich  anch  nicht  unter 
die  Kubrik  Fabein  gehörige  Erzählung,  in  welcher  Florian, 
allerdings  witzig  genug,  darstellt,,  wie  ein  munterer  Sohn  mit 
seinen  Schulfreunden  dem  geizigen  Vater  die  guten  Aepfel  weg- 
isat  und  sich  nachher  gegen  den  Erzürnten  mit  Sophismen  ver- 
theldigt.  Herr  L.  hat  selbst  gefühlt,  das»  diese  Erzählung 
nicht  ganz  an  Ihrem  Orte  war ;  des* halb  sagt  er  in  einer  An- 
merkung S.  108:  v,Als  Antidotom  dieses  möge  folgendes  Wort 
des  berüchtigten  Csrtonche  auf  dem  Schaffote  dienen:  Mon 
premier  vol  fut  celui  d'uoe  pomme.  Auch  seinen  Aeltern  einen 
Apfel  stehlen  kann  der  erste  Schritt  znm  Blutgerüste  «sein." 
Wie  mancher  leichtsinnige  Knabe  wird  aich  aber  lieber  an  die 
muntre  Erzählung,  als  an  die  fremde  Anmerkung  halten!  — 
Die  zweite  Abtheilung  enthält  Muster  1)  der  erzählenden  Rede 
von  Voltaire,  FeWlou,  Se*gur,  Lesageu.  A.;  2)  der  Brief-  und 
Gesprächsform  von  Barthele'my,  Racine,  Moliere,  Bonaparte 
U.A.;  3)  der  beschreibenden  Rede  (welche  übrigens  nicht  durch 
die  Muster  des  Briefstils  von  der  erzählenden  Rede  hätte  ge- 
trennt werden  sollen)  von  Frau  v.  Staei,  Florian,  Buffon,  J.  J. 
Rousseau  u.  s.w.;  4)  des  Lehrvortrags  oder  der  didactischen 
Rede  von  Frau  Campan,  De*ge*rando,  Montesquieu,  Laharpeff.; 
6)  des  rednerischen  und  poetischen  Stils  von  Mezeray,  Ville- 
jnain,  Delavigne,  Victor  Hugo,  Flexhicr,  Bossuet,  Lamartine 
u.  A.  8chon  die  mitgetheilten  Namen  der  Verff.  bürgen  für  die 
Vorzüglichkeit  der  sämmt liehen  Stücke  in  Absicht  auf  AenSlü; 
in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  möchte  höchstens  Nr.  22  Don  Juan 
et  ton  er  e  ander  aus  Mol  lere  s  fest  in  de  pierre  mit  einer  indem 
komischen  Scene  vertauscht  werden  können,  indem  dieses  höh- 
nische Abführen  eines  rechtmässigen  Gläubigers  nicht  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden  darf.  —  In  den  Anmerkungen  könn- 
te öfter  auf  die  Gallicismen  Rücksicht  genommen  sein ,  was  mit 
Benutzung  von  Nr.  1  keine  Schwierigkeiten  mehr  hat.  —  Auf- 
merksam macht  Ree.  schliesslich  noch  auf  eine  Bemerkung  des 
Hrn.  L.  S.  IV:  „Bas  Französische,  flach  und  ungründlich  gege-  . 
ben,  kann  nur  störend  auf  die  gesarorate  Bildung  der  Gymna- 
sial juxend  einwirken.  Die  schlaffen  Schüler  werden  noch  mehr 
erschlafft;  die  guten  werden  überdrüssig,  und,  ohne  die  nöthi- 
geu  Fortschritte  su  machen,  verlieren  sie  sogar  oft  alle  Lust 
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zum  ferneren  Studium  der  Sprache. u  Es  ist  diesa  die  lautere 
Wahrheit  und  Aehnliches  hat  Ree.  selbst  schon  Jbb.  v.  1830 
l  ;5  S.  310  fg.  ausgesprochen:  eine  Aeusserung,  die  von  höhe- 
ren Behörden  nicht  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint.  — . 
Druck  und  Papier  sind  gut;  das  Wörterverzeichnis«  kaun  mit 
leichter  Mühe  während  des  Gebrauches  noch  vervollständigt 
werden. 

Nr.  3.  Hr.  C.  sagt  selbst  in  seiner  Vorrede,  bei  der  schon 
vorhandenen  Anzahl  französischer  Lesebücher  könne  vielleicht 
die  Erscheinung  eines  neuen  als  etwas  Ueberflüssiges  betrach- 
tet werden.  Erhielt  es  desshalb  für  nöthig,  die  Gründe  zu 
entwickeln,  welche  ihn  zur  Herausgabe  dieses  Werkchens  be- 
stimmt haben.  Seine  Ansicht  geht  nämlich  dahin,  dass,  wenn 
man  die  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  vorhandenen 
Lesebücher  betrachte,  in  den  raeisteu  derselben  Dichtungen 
oder  historische  llomane  gefunden  werden.  Diese  hält  der 
Verf.  mit  Recht  für  den  Gebrauch  in  Schulen  nicht  ganz  ge- 
eignet, glaubt  seinen  Zweck  durch  ein  reiuhistorisches  Lese- 
buch besser  zu  erreichen,  und  hat,  nach  unserem  Ermessen, 
allerdings  ein  Buch  geliefert,  welches  wir  ohne  Bedenken  dem 
noch  immer  auf  Schulen  gelesenen  Teil  oder  TeMemaque  u.  a. 
dgl.  vorziehen  würden,  indem  wir  auch  dagegen  nichts  zu  er  in-, 
nern  haben,  dass  er  gerade  Aegypten  zum  Gegenstände  wähl- 
te, welches  Land  in  so  vielen  Rücksichten  eine  genauere  Be- 
schreibung verdient,  als  gewöhnlich  von  ihm  gegeben  zu  wer- 
den pflegt.  Die  Quellen,  aus  welchen  Hr.  C.  geschöpft  hat, 
gereichen  ebenfalls  dem  Buche  zur  Empfehlung.  Die  ersten 
Abschnitte  sind  nämlich  aus  Rollin'a  (f  zu  Paris  1741.)  Hi- 
stoire  ancienne  des  Egyptiens,  des  Carthaginois,  des  Assyrien«, 
des  Babyloniens,  des  Medes  et  des  Pentes,  des  Macddoniens  et 
dea  Greca  (Amsterdam  1733  fgg.  13  Bde.)  entlehnt,  die  folgen- 
den aus  den  in  dem  Prachtwerke  „ Description  de  l'Egypte,  ou 
recueil  des  observations  et  des  recherches  qui  ont  dtd  faites  en 
Kgypte  pendant  Texpe'dition  de  l'armee  franeeise"  abgedruck- 
ten Abhandlungen  der  mit  Napoleon  nach  Aegypten  gezogenen 
Gelehrten,  namentlich  Jomard,  Jollois,  Deviliiera  und  de  Cha- 
brol.  Diese  Auswahl  hat  unseren  Beifall;  minder  die  Ausstat- 
tung, welche  Hr.  Collro.  hinzugefügt  hat  Die  Erklärung  der 
schwersten  Wörter  und  Redensarten,  nebst  geographischen  und 
naturgeschichtlichen  Erläuterungen  (S.  190  fgg. )  würde  näm- 
lich weit  zweckmässiger  alphabetisch  geordnet  worden  sein, 
während  sie  Herr  C.  zur  Bequemlichkeit  der  Lehrlinge  nach 
der  Seiten  -  und  Zeilenzahl  aufgeführt  hat.  Auch  die  vielen 
Druckfehler  fallen  unangenehm  auf.  Hr.  Collm.  sucht  sie  zwar 
dadurch  unschädlich  zu  machen,  dass  er  S.  XV  der  Vorrede 
sagt:  „Vor  Allem  aber  musa  ich  Lehrer  und  Erzieher,  welche 
diesem  Büchlein  ihr  Zutrauen  schenken»  dringend  ersuchen, 
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bei  dem  Gebrauche  desselben,  vor  dem  Lesen  nnd  Uebersetzea 
eines  jeden  Abschnittes,  die  darin  Torkommendeo  Druckfehler 
durch  die  Schüler  aufsuchen  und  verbessern  zu  lassen.  Aus 
jedem  Uebel  geht  ja  in  der  Natur  etwas  Gutes  hervor.  So» 
könnte  aus  diesem  Druckfehler  -  Uebel  vielleicht  gar  eine  Ue- 
,  bung  des  Scharfsinns  für  die  Schuler  hervorgehn  u.  s.  f."  Man 
darf  aber  diese  etwas  gesuchte  Entschuldigung  kaum  laut  nach- 
sprechen ;  sie  möchte  nur  zu  oft  ab  Deckmantel  von  Correcto- 
rennachlässigkeit  benutzt  und  wieder  aufgewärmt  werden  I  Ver-  , 
schweigen  dürfen  wir  übrigens  schliesslich  dem  Hrn.  Verfasser 
nicht,  dass  es  noch  manches  französische  Lesebuch  gibt,  wel- 
ches sich  dem  seinigen  ohne  Bedenken  an  die  Seite  stellen  oder 
gar  npch  den  Vorzug  vor  demselben  verdienen  dürfte,  s.  B. 
das  von  Menzel,  Müller,  Frings,  Leloup,  Hänle,  Wolff  u.  A. 
Auch  an  einem  deutschen  Lesebuche,  das  als  Stoff  die  Geschich- 
te unseres  Vaterlandes  in  möglichst  vollendeter  Form  enthielte, 
und  über  dessen  Mangel  Hr.  C.  Vorr.  S.  V  so  sehr  klagt,  fehlt 
es  uns  durchaus  nicht.  Kohlraosch's  deutsche  Geschichte, 
welche  sich  zu  einem  Lesebuche  für  unsere  Jugend  so  trefflich 
eignet,  mnss  dem  Verf.  unbekannt  gewesen  seiu. 

Nr.  4  ist  unstreitig  einer  der  ansprechendsten  Romane  des 
geistreichen  und  gefühlvollen  Chateaubriand  (nicht  Cha-» 
teatfbriant,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst).  Chactas,  ein  Wei- 
ser unter  den  Wilden  von  Nordaroerica,  erzählt  seine  Geschich- 
te dem  jungen  Rene*,  der  sich  unwiderstehlich  zu  dem  Greise 
hingezogen  fühlt.  Als  Jüngling  auf  der  Flucht  vor  einem  feind- 
lichen Stamme,  ward  er  von  einem  Weissen,  Lopez,  gastfreund* 
lieh  aufgenommen  und  gepflegt,  verlässt  ihn  aber  aus  Sehnsucht 
nach  seiner  Heimath  wieder,  wird  unterwegs  von  seinen  Fein- 
den aufgefangen  und  zum  Tode  bestimmt.  Wahrend  seiner  Ge- 
fangenschaft sucht  ihn  die  sanfte  und  reizende  Atala,  die 
Tochter  eines  Häuptlings,  mit  eigner  Gefahr  zu  retten,  und 
es  gelingt  ihr  endlich  in  der  Nacht  vor  dem  Tage,  welcher 
zur  Hinrichtung  des  Verurteilten  festgesetzt  war.  Beide  flie* 
hen  Tag  und  Nacht;  ihre  gegenseitige  Liebe  und  Verehrung 
.  wird  mit  jedem  Schritte  grösser ,  aber  immer  sucht  Atala  ei- 
ner Erklärung  auszuweichen  und,  als  sie  endlich  in  der  Hütte 
eines  frommen  Einsiedlers  Schulz  und  Obdach  fanden,  stirbt 
die  Retterin  an  Gift,  das  sie  selbst  genommen.  Vor  ihrem 
Ende  erklärt  sie  dem  trostlosen  Chactas  diesen  Schritt.  Ihre. 
Mutter,  eine  Christin,  hatte  sie  schon  vor  ihrer  Gebort  für 
ein  Kloster  bestimmt  und  sich  später  von  ihr  durch  einen  furcht« 
baren  Eid  versprechen  lassen,  diesem  Gelübde  nachzukommen. 
Früher  schien  ihr  das  leicht,  seit  sie  aber  Chactas  kannte,  un- 
ausführbar. Darum  gab  sie  sich  den  Tod.  Dieses  ist  der  Haupt- 
inhalt des  äusserst  elegant  ausgestatteten  Büchleins,  das  sich 
durch  eine  höchst  anziehende  Diclion.  durch  treue  Durchfüh- 
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rang  der  Charactere,  durch  Bewahrung  des  richtigen  Co« tum«, 
fegen  daa  sonst  die  Franzosen  so  oft  vergossen  (vgl.  Jahrbh»  . 
v.  1850  I,  S  S.  306.)f  und  durch  vielfältige  edle  Grundsätze, 
welche  der  Verf.  das  ganse  Werkchen  hindurch  auszusprechen 
nicht  versäumt  hat,  aufs  Besäte  auszeichnet.  Während  daher 
Ree.  aus  diesen  Gründen  die  interessante  Schrift  Erwachsenen 
zur  unterhaltenden  Priv'atlectüre  empfiehlt,  niuss  ery<  seiner 
oben  bei  Nr.  8  ausgesprochenen  Ansicht  getreu ,  nach  welcher 
er  Roman«  nicht  für  eine  zweckmässige  &cAailectüre  hatten 
kenn,  die  Atala  als  Schulbuch  zu  empfehlen  Anstand  nehmen 
und  desshalb  auch  die  Ausstattung  des  JSucha  durch  grammati- 
sche Anmerkungen  und  ein  Wörterverseicbnisa  für  unnütz,  er- 
klären. Höchstens  möchte  Atala  in  Mädchenschulen  Eingang 
finden  dürfen. 

Nr.  5  befolgt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  eine  ganz 
andere  Methode,  ala  die  gewöhnlichen  französischen  Elemen- 
tarbücher. Der  Eifer,  mit  welchem  die  Franzosen  das  deut- 
sche Sprachstudium  treiben;  das  Streben  der  Deutschen,  in 
Ihren  Lehranstalten  den  französischen  Sprachunterricht  immer 
mehr  auszubreiten;  besonders  aber  die  Verlegenheit,  in  wel~ 
eher  sich  Hofmeister,  Gouvernanten  und  andere  Peraonen  be- 
finden, welche  sich  genöthigt  sehen,  Kinder  in  einer  fremden 
Sprache  zu  unterrichten,  welche  ihre  Muttersprache  noch  nicht 
kennen,  veranlasste  nach  der  Vorrede  den  Verf.  zu  dem  Ver- 
suche, wie  man  wohl  auf  eine  zweckmässige  Weise  Kinder  im 
Französischen  und  Deutschen  unterrichten  könne,  und  zwar  so, 
dann  keine  Verwirrung  in  den  Köpfen  und  kein  unnöthiger  Zeit- 
aufwand verursacht  werde.  Mit  dem  theoretischen  Theile  der 
Sprache  den  Anfang  zu  machen,  hielt  er  für  zwecklos,  begann 
daher  mit  der  Praxis  und  lebt  nun  der  Hoffnung,  dasa  nach 
einem  solchen  Elementarcursus ,  wie  er  ihn  hier  dem  Publicum 
darbietet,  mit  weit  mehr  Gewinn  zur  Theorie  übergegangen 
werden  kann,  als  nach  jeder  anderen  Lehrart  Ree. ,  der  nach 
dem  Standpuncte  der  Jahrbucher  hauptsächlich  den  Unterricht 
nuf  Gymnasien  im  Auge  haben  moss  und  sich  über  das  auf  den- 
aelben  befm  Unterrichte  im  Französischen  zu  beobachtende 
iweckmässigste  System  bereits  in  d.  BJ.  v.  1829  (I,  4  S.  412  fg.), 
worauf  er  auch  Hrn.  Gutb.  der  Kürze  wegen  verweisen  muss, 
weitläufiger  ausgesprochen  hat,  ist  zwar  durchaus  kein  Freund 
des  Schlendrians,  der  nur  immer  im  gewohnten  Gleise  fahren 
und  lieber  (worüber  sich  auch  «der  Verf.  von  Nr.  3  in  der  Vor- 
rede beklagt)  seinen  längst  abgetragenen  Meidinger  beibehal- 
ten, als  sich  einem  zeitgemäsgeren  Unternehmen  anschlicssen 
will;  allein  eben  für  Gymnasien,  deren  Schülern  der  theoreti- 
sche Unterricht  in  der  Grammatik  keine  so  grossen  Schwierig- 
keiten verursacht,  kann  er  Hrn.  G.'s  Methode  nicht  empfehlen. 
Ka  scheint  uns  nämlich  nicht  allein  unzweckmässig  zu  sein,  son- 
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dem  auch  den  höchst  nöthigen  Einklang,  in  welchem  sämmtli. 
che  Unterrichtszweige  auf  einem  Gymnasium  mit  einander  atehn 
müssen,  ungemein  au  stören,  wenn  man  die  verschiedenen  Lebr- 
gegenstände  nicht  nach  möglichst  gleichen,  sondern  nach  total 
verschiedeneu  Methoden  behandeln  wollte.  Darum  wird  sich 
in  den  Gelehrtenschulen,  so  lange  hier  die  lateinische  und  grie- 
chische Sprache  vorzugsweise  gelehrt  und  betrieben  werden, 
die  französische  sammt  den  anderen  neueren  Sprachen  demje- 
nigen Lehrgange  anschliessen  müssen,  welcher  einmal  allge- 
mein als  der  vorzüglichere  für  die  alten  Sprachen  ist  anerkannt 
worden.  Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  von  dem  Verf.  auch 
nach  seinen  eigenen  Aeusserungen  besonders  berücksichtigten 
Unterrichte,  weicher  von  Hofmeistern  und  Gouvernanten,  oder 
in  Elementar  -  u.  in  Mädchenschulen  ertheilt  wird.  Sehr  häu- 
fig findet  es  sich  hier,  dass  die  sogenannte  classische  Bildung 
ganz  oder  doch  beinahe  ausgeschlossen  ist  und  nur  Unterwei- 
sung in  der  deutschen  nnd  französischen  Sprache  verlangt  wird, 
und  in  diesem  Falle  kann  Ree.  den  Lehrgang  des  Hrn.  G.  all 
branchbar  empfehlen;  namentlich  ist  er  der  Ueberzeugung, 
dass  er  für  die  weibliche  Jugend  ausnehmend  geeignet  sei,  in- 
dem es  bei  ihr  wertiger  darauf  ankommt,  dass  sie  durch  den 
Sprachunterricht  sattelfest  in  der  Grammatik,  sondern  haupt- 
sächlich darauf,  dass  sie  gewandt  im  Sprechen  werde,  eine 
gehörige  Zungenfertigkeit  erlange  und  nicht  leicht  stecken  blei- 
be, wenn  auch  dieses  und  jener  Fehler  mit  unterlaufen  sollte. 
Wir  legen  nun  noch  den  Inhalt  der  G. 'sehen  Elementar- Biblio- 
thek Bd.  1  und  2  kurz  dar.  Der  erste  Band  zerfällt  in  S  Ab- 
schnitte. Der  erste  enthält  das  Zeichen  -  und  Ibenlesen;  der 
zweite  ist  zum  Lesen  ungetheilter  Wörter  und  ganzer  Sätae  be- 
stimmt; der  dritte  dem  Lesen  zusammenhängender  Sätze  ge- 
widmet. Die  Anordnung,  die  an  sich  vernunftgemäss  ist,  ward 
desswegen  so  getroffen,  weil  sich  der  Verf.  dem  Gange  des 
„Kleinen  Leseschülers  oder  hochdeutschen  Syllabir-und  Lese- 
, buchs  von  Krug"  anschloss,  indem  er  dorch  sein  Werk  den 
Zweck  erreichen  wollte,  dast  ein  Kind  die  deutsche  und  zu- 
gleich die  französische  Sprache  erlerne,  wesshalb  er  auch  seine 
Methode  die  vergleichende  französisch  -  deutsche  Leseraethode 
nennt  und,  um  nicht  selbst  auch  ein  neues  deutsches  Lesebuch 
ausarbeiten  zu  müssen,  das  genannte  Krng'sche  zum  Urbild a 
seines  französischen  Elementarbuches  nahm.  Das  einzige  Be- 
denken hat  sich  uns  bei'ra  Durchgehen  des  Buches  aufgedrängt, 
dass  bei  dieser  Weise  zu  sehr  ins  Einzele  eingegangen  und  durch 
oft  ganz  unnöthige  und  nur  aufhaltende  Unterscheidungen  da9 
Lesenlernen  gehindert  wird.  Die  in  der  3ten  Abth.  befindlichen 
Gespräche  zeichnen  sich  dagegen  vor  vielen  anderen  Sammlun- 
gen der  Art  durch  ihre  Zweckmässigkeit  und  ihren  für  die  Ler- 
nenden sehr  gut  berechneten  Inhalt  ans,  indem  wir  darunter 
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Gespräche  über  die  Scheie,  die  Wohnstube,  die  Verwand  fc- 
,  tchaft,  die  Speisen,  die  Kleidungsstücke,  die  weiblichen  Ar- 
beiten ,  die  Stadt  und  ihre  Theile,  die  Künstlet  and  Handwer- 
ker, einzele  Wissenschaften  u.  dgl.  m.  fanden.  Gans  beson- 
dere Auszeichnung  verdient  auch  noch  der,  den  religiösen  Sinn 
der  Jugend  su  wecken  und  so  bestärken  sehr  geeignete  Anhang 
von  wichtigen  Stellen  der  heH.  Schrift.  —  Sonderbar  genug 
lässt  nun  Hr.  G.  die  Beschreibung  und  Entwicklung  seiner  Me- 
thode erst  im  2ten  Bande  folgen;  aber  gerade  hier  haben  wir 
Gelegenheit  gefunden,  unser  obigea  Urtheil  über  den  Gebranch 
dieses  Bnches  durch  eigne  Aeuesernngen  dea  Verf.a  bestätigt 
tu  sehen;  s.  B.  S.  V:  „Soll  der  Schuler  durch  den  gesammteft 
öffentlichen  Schul-  und  Privatunterricht  seinem  Ziele  als  künf- 
tiges Glied  der  Kirche  und  des  Staates  so  nahe  gebracht  Wer*- 
den,  als  nur  durch  denseiben  möglich  ist:  so  wird  ei  auf  keine 
Weise  hinreichen,  wenn  ein  jeder  einzele- Lehrgftgenstajid  auf 
eine  zweck  -  und  natoxgemässe  Weise  betrieben  wird,  sondern 
es  wird  auch  ein  jeder  Unterrichtsgegenstand  so  eng  an  den 
andern  gekettet  werden  müssen,  wie  die  Glieder  einer  Kette; 
mit  einem  Worte,  es  rauss  der  sira  ratliche  Unterricht  ein  orga- 
nisches Ganze  bilden."  Diese  Behauptung  genau  erwogen  und 
zugegeben,  wird  die  Gutbier'sche  Metbode  aus  den  Gymnasien, 
so  lauge  diese  die  alten  Sprachen  als  hauptsächliches  fiildungs- 
mittel  betreiben  und  das  Französische  erst  beginnen,  wenn  der 
Schüler  kn  Lateinischen  wenigstens  schon  einigen  Anfang  und 
Im  Lesen  seiner  Muttersprache  schon  eine  ziemliche  Fertigkeit 
hat,  fern  bleiben  müssen,  niederen  Schulen  aber  zur  Beach- 
tung^ empfohlen  werden  können ,  indem  es  sich1  in  diesem  2ten 
Bande  herausstellt,  dass  diese  Methode  nicht  rieben 'der  Krug*- 
sehen  allein,  sondern  auch  neben  der  verbrelteteren  Stephanie 
sehen  deutschen  Lesemetliode  brauchbar  und  mit  ihrer  Hilfe 
das  Kind  neben  dem  Deutschen  sogleich  such  das  Französische 
zu  erlernen  im  Stande  ist.  Wiewohl  nämlich  der  Verf.  sich 
hauptsächlich  an  die  Methode  seines  Collegen  Krug,  als  welche 
ihkfrdie  zweckmäßigste  schien,  angeschlossen  half  so  suoliie 
er  doch  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  anch  möglichst  mit  ^ 
Stephani's  Methode  in  Einklang  zu  setzen,  weit  diese  an  viele* 
Orten  Aufnahme  gefunden  hat  und  Hr.  G.  auf  diese  Art  seinem 
eignen  Buche  einen  weiteren  Wirkungskreis  zu  verschaffen  hoffte'. 
Ree.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dasa  er  sich  der  StephanPschen 
Methode  noch  mehr  hätte  nähern  sollen.  Er  moss  zwar  onVti 
gestehen,  dass  er  sich  mit  solchem  Elementarunterrichte  noch 
wenig  beschäftigt  hat;  allein  die  gesunde  Vernunft  scheint  ihm 
schon  zu  lehren,  dass  aller  Elementarunterricht  möglichst  ein- 
fach und  klar  sein  und  dass  Kinder,  die  erst  lesen  lernen,  nicht 
mit  so  vielen,  ihnen  bisher  ganz  uti gelänfi gen  Kunstauad rücken, 
wie:  scharfer  Lippenschluss,  sanfter  Lippeuschluss,  scharfer 
A\  Jahrb.  f.  Fkü.  u.  Päd.  *d.  Krit.  Bibl,  Bd.  V  H/t.  8.  j£ 
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Zihnschloss,  sanfter  Zahnschluss,  scharfer  und  sanfter  Gan- 
wenschluss,  Windlaut,  Schnurrlaut,  Sänsellaut,  Zischlaut, 
Blaselant  o,  a.  f.,  die  sich  im  Frsmöslschen  fikr  diesen  Zweck 
noch  abenteuerlicher  ausnehmen  %  überladen  werden  dürfen. 
Durch  die  Methode  des  Hrn.  Q.  werden  unseres  Bedünkens  min- 
der fähige  Kinder  —  denn  der  fähige  Kopf  schlagt  sich  durch 
efel  Labyrinth  durch  —  leicht  verwirrt,  und  nach  der  gewöhn- 
lichen Stephani'seheü  Lesemethede  unter  Anleitung  eines  ver- 
ständigen tehrers  schon  fertig  lesen  können,  wahrend  sie  sich 
hier  noch  mit  den»  schwierigen  Benennungen  »o  qnilen  haben. 
Wir  geben  diessxlem  verständigen  Verf.  zu  bedenken,  ob  er  es 
vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage,  die  wir  dem  Buche  wegen 
seiner  raanchfacheu  nützlichen  Winke  nnd  Bemerkungen  aller- 
dings wünschen,  nicht  für  geratbener  halten  sollte,  sich  der 
gedachten  Steph  anfachen  Methode  noch  mehr  au  nähern  und 
sein  System  möglichst  au  vereinfachen. 

JE.  Schaumann. 

Actos  solemnes  in  Gyranaslo  Regio  "Erlangen»!  Calend.  Septembr. 
MDCCCXXIX.  rite  babendos  indicit  lomn.  Albert..  Carolu*  Schacfcr, 
Crytnnafii  Professor.  In 8 u nt  Observationen  in  aliquot 
Demosthen'is  locoi.  Erlangae,  typis  Jangeanis.  16  S.  4. 

«  • 

Wenn  auch  etwas  verspätet,  doch  mit  nicht  geringerm  Ver- 
gangen zeigen  wir  dieses  Gymnasial -Programm  des  Hrn.  Prof« 
Schäfer  in  Erlangen  on.  Ks  behandelt,  nach  einer  kuraen 
gutgeschriebenen  Einleitung  —  worin  besonders  die  Schwierig- 
keiten und  Dunkelheiten  der  hei  den  griechischen  Rednern  be- 
rührten Rechtsverhältnisse  mit  Grund  beklegt  werden  —  vier 
theils  kritisch  verdächtige,  theila  hinsichtlich  der  Erklärung 
•schwierige  Stellen.  Die  erste  ist  in  altero  argum.  erat,  de  male 
gesta  legat.  p»  330  1.  18  R.  *l6xtov  de  ort  dypoö&Bvrjg  o  vx 

$V  .iv   tjj   ÖSVZSQK   TCQSößsla   dl  ff  TOI  OCVTTfV  JtQOtpaälV 

SC  T.  A. ,  wo,,  nachdem  auerst  in  Uebereinstiramung  mit  allen 
Herausgebern  klar  nachgewiesen  ist,  dasa  ovx  unmöglich  ste- 
in* kann,  die  sehr  Jeichte  und  wahrscheinliche  Conjeetnr  övv- 
axrjfäsv  statt  ov%  äxrjXfav  proponirt  wird.  Die  zweite  Argum. 
Orat.  in  Callipn,  p,  1285  1. 13  lautet  :  V  &'Axokk6öa>QOs  xov 
filv  diaitTjzrjv  £öi£ffro,  xqoq  dl  ttjii  &QX*lv  *ov  vopov 
Avöi&eidov  ttxtjvsyKBv ,  Fi/,  Sq  (prjöiv,  Sfioöag  dixaöy 
%a\  fAtj  %coq\s  oqxov  üiaixäv  tgj  KaXXimcc)  xaQlörjtai.  Hier 
werden  die  alles  Sinnes  entbehrenden  Worte  vov  vofiov 
jdWt&släov  dureh  eine  ungemein  leichte  Aendernng  in  die  gam 
Verständlichen  xovvo(ta  Av6t»tlSov  umgewandelt,  nnd  die 
■onst  zwar  im  Griechischen  nicht  vorkommende  Phrase  dxo<pf>- 
QHv  tofoofut  tuvog  xqdg  tivo) —  wofür  gewöhnlich  nur  gesagt 
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wird  4*09>ie*v  %ivd  ngog  xivd  —  tot  dem  lateinischen  Sprach- 
gebrauche  nomen  alictiius  apud  aliquem  deferre,  den  der  So- 
phist Libanius  ja  seiner  Zeit  wohl  kann  nachgeahmt  haben,  und 
einigen  analogen  griechischen  Redensarten  ( dtodcu  xovvopa 
und  kittlifycu  övopu)  gerechtfertigt.  Die  beiden  antlern  Stel- 
len leiden  an  Dunkelheit  des  Sinnes,  vorzüglich  die  aus  Orat. 
ad v .  Leptinem  p.  4<)<i  1.  22  sqq. ;  'La  xoLvvv  Xatag  imövQOvxsg 
Iqovöiv  ,  dg  MtyaQBig  xal  Mtööqvwl  tivsg  tlvai  (pdoxovxsg 
htux'  dxiXeig  slolv,  d&Qoot,  BapxXrjdelg  £v$OGnrot,  xal  uvsg 
aXXot  j  Öovkoi  xal  ucxöTtylat ,  AvxlÖag  xal  dtovvOiog  xal  roi- 
ovxovg  nvdg  l%uXeyukvoi.  Nachdem  Hr.  Seh.  die  F.  A.  Wölfl« 
sehe  Erklärung  der  Worte  tivsg  ilvat  <pu6xovxsg  MsyaQsig  xai 
Meößrjvioi  ausführlich  und  triftig  widerlegt  hat,  giebt  er  selbst 
folgende  umschreibende  Uebersetzung  derselben:  „Fortasse 
etiam  adrersarit  rem  obiter  fangentes  proferent,  (6g)  Megären- 
aes  et  Messenios  quosdam  {tlvai  dziXtlg  (pdöxovxsg)  qui  per- 
hibeant  se  immunes  esse,  (fcmra)  deinde  revera  (dxtXüg  ttölv) 
immunitate  froi,  satis  quidem  magnum  numerum,  aliosque  quog- 
dam,  servos  et  verberones  e.  g.  Lycidam,  Dionyslum,  eiusdem- 
que  farinae  homines  eligentea.u  Der  Redner  denke  sich  näm- 
lich die  Einwendung  der  Gegner,  „es  sei  mit  dem  Missbrauch 
der  dxeXua  so  weit  gekommen,  dass  fiele  und  ganz  nichtswür- 
dige Leute  bloss  dadurch ,  dass  sie  sich  für  dxsXstg  ausgeben, 
auch  wirklich  dafür  gelten  und  aller  Vortheile  der  dxlXsia  th eil- 
haft werden.  Die  scharfsinnige  Erklärung,  wornach  das  Wort 
dxsXtig  zwei  Mal  gedacht  werden  muss,  wird  aus  dem  Zusam- 
menhange mit  guten  Gründen  unterstützt;  das  einzige  Beden- 
ken, das  dagegen  erhoben  werden  könnte,  -Wäre  vielleicht  aus 
der  Wortstellung  herzunehmen,  dass  es  nicht  z.  B.  heisst:  ars- 
teig  tlvai  tpdöxovxeg  £*wa  xai  &siv.  Die  vierte  Stelle  endlich 
|at  in  extrem»  orat.  adv.  Callipp.  p.  1245  1.  ö.  Tovxta  ölint- 
ötixwpi,  ort  t£dv,  iXitsQ  u  avrc3  ngoöfjxe  xov  ägyvQi'ov,  ixl 
tov  Ki)(piGidd>]v  ßuötiiLv,  tov  6(jL0?.oyovvtcc  xtxouiötiui  xal 
t%HV  tu  aQyvQiov,  xal  xavxa  firjöbV  t/rrov  tä  xiöxä 
TL  ff  p'  ?Jug3v  Xußovza,  ovx  tQizxca  tiö&g,  ort  ovx  tön  »erp* 
jjfUV  td  uQyvQiov.  Nach  Widerlegung  der  Ueiskischen  Ansicht 
von  dieser  Stelle,  welcher  Xaßovta  auf  Cephiaiades  bezieht, 
zeigt  Hr.  Sch.,  daas  ei  auf  Callippus  gelten  müsse  und  dasa 
der  Sinn  der  Stelle  folgender  Jei:  obgleich  CaUippos  dennoch 
nichts  desto  weniger  (trotz  der  freien  unumwundenen  Aussage 
des  Ceph isiade»)  die  eidlich«  Versicherung  von  mir  erhalten  hat, 
dass  das  Geld  auf  Befehl  desLyeon  dem  Cephisiadss  übergeben 
worden  sei.  —  Möge  der  geschätzte  Verfasser  uns  bald  wie- 
der, und  wo  möglich  mit  einer  umfassendem  Arbeit  über  die 
griechischen  Redner,  in  weichen  er  vorzüglich  einheimisch  so 
sein  scheint,  auf  diesem  Gebiete  begegnen, 

,  Jwtttkt   Joh*  ijlriek  Fäti. 
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Quaes tionum  de  dlalectica  Plotini  tatione  fa$cf- 
CUluB  pritnut,  quo  gpecimine  hutoriae  Philoaophiae  Alexaa- 
drinae  a  fce  contcribendao  memöriani  anniversariam  inaojraratae  ante 
hoi  28«  annos  tcholae  provincialU  Portoash  CaL  Nor.  1829  pie  ce- 
lebrandam  indiclt  «t  ad  recitationei  et  oratione«  dwcipolorum  etc. 
audiendas  iavitat  D.  Cor.  Htnr.  Jvg.  Steinhart ,  adjunctAt  reglos. 
Numbargi,  typts  Klaffen bacliit.  XV1U  *  .  08  S.  4. 

Der  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  vertraute  Verfaa-  . 
ger  benutzte  die  Gelegenheit,  welche  ihm  (das  Stiftungsfest  der 
ehrwürdigen  Schulpforta  gewährte,  um  den  gelehrten  und  phi- 
losophisch gebildeten  Kennern  des  griechischen  Alterthums  ein« 
Probe  seiner  Studien  des  Plotin,  welche  zugleich  als  Eiuleitung 
einer  von  ihm  vorbereiteten  Geschichte  der  alexandrinischeu  Phi- 
losophie anzusehen  ist,  vorzulegen.  Das  Werk,  dessen  Grund- 
lage dieses  Programm  nebst  den  zu  erwartenden  Fortsetzungen, 
desselben  enthält,  soll  im  ersten  Bande  die  Philosophie  des  Plo- 
tin, im  zweiten  die  des  Porphyr,  I  am  blich,  Proclus,  Damasciua 
und  anderer  darstellen;  eiu  dritter  Band  soll  die  alexandrini- 
ache  Philosophie  der  Juden  (usmeutlich  des  Philo)  und  Christen 
darstellen.  Bei  diesem  Plane  erlauben  wir  uus  sogleich  zu  fra- 
gen, warum  der  Vf.  nicht  lieber,  auch  dem  historischen  Gange 
gemäss,  die  Betrachtung  der  Philosophie  durch  die  vorher  ge- 
nende Lehre  des  Philo  einleiten  will,  um  so  mehr  da  er  selbst 
vom  Plotin  sagt  S.  18:  credamus  enim  facile  commercia  eum 
cgisse  cum  doctis  Judaeis,  quorum  fchola  quaedam  ALexan- 
driae  jamdudum  enata  erat  etc. ,  obgleich  wir  auch  vom  Philo 
zugeben,  du ss  er  mehr  itäerpres  sagacissimus  Ebraicae doctri- 
nae,  als  novorum  philosophcmatum  auetor  gewesen  ist. 

Vom  Plotin  dagegen  hat  der  Vf.  die  Absicht  —  gegen  die 
gewöhnliche  Meinung  derer,  die  diesen  Philosophen  nur1  vom 
Hörensagen  kennen  —  zu  zeigen  (vgl.  £.  19),  dass  die  griechi- 
sche Philosophie  mit  ihm  nicht  verfallen,  sondern  auf  4htoil 
höchsten  Gipfel  gebracht  worden  sey.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
trachtet er  im  ersten  und  einleitenden  Capftel  die  Zeitumstände, 
welche  die  Dialectik  des  Plotin  bestimmt  haben,  und  verfolgt, 
nachdem  er  einen  ( tum  Theil  durch  Plato  und  Aristoteles  un- 
terstützten) Begriff  der  Dialectik  zum  Grunde  gelegt  hat,  wel- 
cher mit  dem  der  «tlegelschen  Lehre  nahe  übereinkommt,  die 
Entstehung  und  Fortbildung  der  Dialectik  bis  auf  Plotin,  mit 
interessauteu  lliudeutungen  auf  den  Charakter  der  wichtigste« 
philosophischen  Lebren  Griechenlands.  Den  Charakter  der  plo- 
tin. Dislectik  faaat  er  in  folgenden  Worten  auf  (  S.  14):  tNcit 
(Plotinus)  eam  relicto  sensuum  mendacio,  in  mundo  intelligibiii 
collocatam  animam  quasi  pascere  in  veritatis  campo,  ita  ut  pri- 
mum  Platonico  more  veritatem  ab  errore  secernat  speciesqoe  et 
geuera  dislribuat ,  delnde,  quid  alt  nnumquodque,  ostendat, 
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denique  priraai  generura  notidnes  apte  connexas  resolvat,  donec 
univeream  mentem  permenea  ad  principium  pervenjat,  in  qua 
placide  possit  acquiescere;  mullo  totem  praestantiua  hoc  opaa 
esse,  quod  recta  via  ad  deum  nos  pcrducat,  logicis  Ulla  eyllo-r 
gismorum  et  judiciorum  arlificiia,  necessariis  quid  ein,  uti  Ute- 
rar  uro  cognitione  opus  eil  ad  omnero  aliam  acientiam,  aed  quae 
ipsa  aubjicienda  aiot  censorae  et  dijudicstioni.  (Waadie  letatern 
Züge  dieaer  Schilderung  betrifft,  ao  Termieien  wir  gerade  hier% 
woselbst  von  einem  Hinausgehen  über  Piato  die  Bede  und  Mia- 
deotung  leicht  möglich  iat,  die  Angabe  der  belegenden  Steilen.) 
Jam  apparuit,  dialecticara  non  aolum  eaae  verilatis  instrumen- 
tum,  nec  nudas,  uti  putabant  Stoici ,  regulaa  et  propoaitionea 
cootinere  (hierzu  wird  eine  beseichnende  Stelle  angeführt  und 
an  Hegel  erinnert),  eed  in  rebrc  coguoscendia,  tanquam  mate- 
ria  sua,  versari,  et  in  exponendis  mentia  motibua  judiciorum, 
et  syllogismorum  formas  non  wpponere,  aed  vere  coguoscere* 
partim  autem  in  iia,  quae  sint,  aubsistere,  partim  aupra  omnem 
rerura  numerum  ad  coeleatia  atque  aeterna  sese  extollere,  et 
tum  deraura  veram  abgolvi  mentem.  Physicam  et  ethicara  disci- 
plioam  non  formam  tantura,  aed  veritatia  suae  argumenta  haurire 
ex  dialectica,  et,  uti  naturae  summug  finia  ait  contemplatio ,  ita 
perfecturo  aapientem  esse  simul  verum  dialecticum. 

Hierbei  müssen  wir  bemerken,  ])  daaa  dieser  Begriff  der 
Dialectik  daa  Verhältnis  deraelben  cur  Philosophie  überhaupt, 
und  zu  der  Physik  und  Ethik  insbesondere,  noch  ziemlich  un- 
bestimmt lässt  —  wahrend  ea  doch  gerade  hier  darauf  ankam, 
dieses  Verhältnis*  genauer  zu  berühren ,  wenn  aus  der  plotini- 
ecken  Dialectik  erwiesen  werden  sollte,  daaa  die  griechische 
Philosophie  überhaupt  durch  Plotin  auf  ihren  höchaten  Gipfel 
gebracht  worden  aey.  2)  Was  die  Vollziehung  dieses  Begriffs 
aelbst  anlangt,  so  versichert  der  Verf.  S.  15:  de  rebus,  quae 
lata  aetate  cum  maxime  in  disputationcm  venerant,  ut  de  mate- 
ria  etc.  (also  über  einzelne  Materien)  dialectico  acumine  diese- 
fit  et  multum  abeat  a  fanatico  isto  et  nebuloso  philosophandi 
genere,  cuiua  antesignanus  vulgo  habetur;  nihilo  minus  in  me- 
thodo  aua  dialectica  (also  ist  hier  von  dem  diabetischen  Verfah- 
ren^ nicht  von  Dialectik  als  Theil  der  Wissenschaft  die  Rede) 
a  Plalone  atque Aristotele  hae  in  re  discedit,  quod,  cum  Uli  ab 
errore  instituissent  ad  verum  penetrare  et  a  simpliciasiinis  veri- 
tatia formis  ad  pleniores  et  subliraiores  ascendere,  ipse  a  cer- 
tissima  dei  conscientia,  quam  omni  dubitatione  splutam  animo 
habebat  impressam,  profectus,  hac  luce  singola  quaeque  col- 
lustrare  studuit  et  oranium  rerum  vanitatem  ostendere,  nisi  a 
deo  vim  et  vitaro  aeeipiant.  Plotins  Methode  wird  weiter  so  be- 
schrieben, dass  er  kn  Gegenaatz  des  Plato  und  Ariatotelea  von 
dem  Eioen  zum  vielen,  von  dem  Centrum  zur  Peripherie  fort- 
gegangen, und  also  Gott  als  axiomatiscb  vorausgesetzt  habe. 


Hierbei  nachte  er  Ineortsequente*  Welte,  *fe  der  Vertreibst 
bemerkt  (8.  16),  dies  Gefühl  (Sertsum  mtermiro)  vom  Prinzip 
4er  Wissenschaft;  ferner  den  vorauf  gesellten  Gott  hob  er  so 
aehr  In  die  Sphäre  de«  Abfitraeten  ond  Über  das  Gebiet  des 
Heist**  hinaus ,  dass  alle  Erkenntniat  terechwand  (vgl.  S.  16 
*et.  41)  nnd  nur  eine  vorgebliche  Anschauung  übrig  blieb.  Wie 
kann  nun  dieae  Dialectik  ober  Artetotelea  n.  Plato  hinausgegan- 
gen seynt  Im  Anfange  des  beeilen  CopiteU,  welches  eine  korze 
Uebersicht  der  phänischen  Dialeetik  (hier  wird  Dialectik  wie- 
der als  Wissenschaft  oder  Theil  der  Philosophie  genommen,  =4 
Logik  hu  Sinne  Hegel«)  enthält,  gesteht  der  Vf.  (S.  20) :  aspe- 
ram  viam  ingreditur  eni  propositum  est,  dialecticam  Plotini  per 
Omnea  quasi  trensitus  et  ambagea  cogltatiotinm  persequi;  nequd 
enim  ita  proeedit,  ut  a  simplicissimis  quodam  prineipio  exorsua 
Oxpücet,  quomodo  ex  primarh's  notionlbua  aliae  usqoc  preniörea 
eiOriantar  (kurz  der  noth wendige  geschlossene  Fortgang  vort 
abstraetefn  au  reicheren  Begriffen  wird  hier  vermisst;)  colli- 
gen  da  potius  sunt  exteta  librorum  ejus  molc  dispersa  dialecticae 
membra  et  in  integrum  corpus  restitueuda  et  observaudus  ubi- 
<|ue  constans  cogiiationis  progressus,  quem  inchoat  saepe,  aed 
nunquam  uno  itineris  tenore  peragit  atque  absolvit.  Nimmt  man 
nun  noch  hinzu ,  was  der  Verf.  S.  17  bemerkt,  dass  dem  Plotin 
die  Klarheit  und  Genauigkeit  eines  Plato  und  Aristoteles  man- 
gelt, so  wird  die  erregte  Vorstellung  von  Plotina  Vortrefflich- 
keit wieder  bedeutend  geschwächt.    Indessen  fahrt  der  Verf. 
fort:  Attamen,  nisi  primo  ineepto  absterremur,  mirura  in  hac 
philbsophia  videbimus  notionum  connexum  atque  aequabilem  et 
a  summis  ad  infiraa  descensum  et  ab  infimis  ad  summa  red  Koro, 
neqoe  ullam  verltatis  rationem,  a  prioribua  inrentam,  negiigit 
ille,  aed,  qood  Semper  fuit  rectae  philosophiae  algnum,  auo 
quamque  loco  servat  et  omnea  vineulo  conciliat.   Der  Verfasser* 
macht  also  hiermit  auf  einen  innern  Zusammenhang  der  ploüni- 
achen  Ideen  aufmerksam,  welchen  man  erst  dann  aufzufassen  im 
Stande  sey,  wenn  man  aich  ober  die  Darstellung  dieses  Schrift- 
stellers erhoben,  und  geht  nun  diesem  Zusammenhange  nach, 
worin  wir  ihn  nicht  weiter  f  erfolgen  können.  Auch  diese  Partie 
der  Untersuchung  enthält  mancherlei  belehrende  Anmerkungen" 
über  dahin  gehörige  Gegenstände.    Wir  erwähnen  nor  z.  0.  die 
interessanten  Erklärungen  über  den  plotin.  Aoyog  (not. 81  S.  24), 
und  die  dsaola  (not.  114  S.29).   In  dem  folgenden  Capitel  geht 
der  Verf.  genauer  in  das  Detail  der  plotinischen  Metaphysik  ein, 
deren  Lehren  de  primo  philosophiae  prineipio,  de  ente  et  nori 
eilte,  de  materia  et  forma,  de  uno  et  numero,  detoto  et  par- 
tibus  de  flnito  et  infinit o  er  nach  der  üeberschrift  dieses 
Kapitels  (die  erstehen  ausführlich,  die  letztern  —  wahrschein- 
lich weil  der  Raum  ihn  zu  schliessen  nöthigte  —  mir  kurz  und 
auf  die  Fortsetzung  verweisend)  von  S.  ffl  — auseinander-» 
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gesetzt  bat  Bs  würde  daraas  hervorgehen,  wie  Piotin  nicht 
Bar  mit  Plato's  Aussprach  „der  Anfang  der  Philosophie  sey 
zugleich  das  Ende4',  sondern  auch  mit  Hegels  Forderung  von  dem 
systematischen  Zusammenhang  der  philosophischen  Begriffe  als 
einem  Kreise  von  Kreisen  (vgl.  S.  35)  übereinstimmt.  Bbeu  sd 
sucht  unser  Verf.  bei  PJotin,  da  wo  von  dem  esse  et  neu  esse 
die  Rede  ist,  den  Uebergang  vom  Seyrt  tum  Nichtseyn,  die 
absolute  Negation  and  die  Ohnmacht  der  Netar  (S.  38  —  &\ 
and  findet  dieselben,  indem  er  eei£t,  wie  Piotin  die  Materie 
als  die  dem  All  inwohnende  Negation  nnd  die  Ursache  aller 
diabetischen,  physischen  and  ethischen  Negation  bestimmt 
habe  (8.  40),  und  wie  er  des  Seyn  durch  die  Abstraction  de» 
Nichts  deutlich  mache  and  einen  Uebergang  des  Gedankens 
vom  Nichts  zum  Seyn  annehme  (hier  wünschten  wir,  dass  der 
Verf.  die  belegenden  Stellen  aasgeschrieben  bitte,  da  wir,  und 
gewiss  mehrere  Leser,  eine  Ausgabe  des  Piotin  nicht  aar  Hand 
liaben),  ja  er  findet  auch  die  falsche  und  die  wahre  Unendlich- 
keit (S.  67).  Alles  dieses  bedurfte  indess  noch  einer  genauem 
Prüfung.  In  der  Fortsetzung  dieses  Programms  gedenkt  der 
Verf.  von  den  übrigen  Kategorien,  vornehmlich  de  loce  et 
tempore,  de  quantitate  et  iraalitate,  de  potentia  et  efficacia, 
de  motu  et  atatu,  und  de  relatione  et  nexu  caussali  an  handeln; 
in  einem  dritten  Programm  aber  einzelne  Capitei  de*  plotinl- 
schen  Lexilogie  zu  behandeln.  Wir  müssen  den  Verfasser  er- 
muntern, inselner  mühsamen  Forschung  fortzufahren,  da  die- 
ser Theil  der  Geschichte  der  Philosophie  bisher  so  sehr  ver- 
nachlässigt worden  ist  und  man  die  Üökenntniss  der  Sache  meist 
daroll  vornehme  Geringschätzung  verkleidet  hat.  Der  Styl  des 
gelehrten  Verf.a  ist  so  rein,  wie  es  Gegenstände  dieser  Art  nur 
immer  gestatten. 

Dionysü  Lambini,  Monitrolientis  la  Unit ewltate  lttterarum  ParUien« 
olim  regia  profeMoris,  Tullianae  Emend  atione».  ISA 
Editioae  Cicero  di«  operam  Lanihiniana  priaeipa  repetitag  aeenravit 
*  Franc.  Nicola**  Klein,  SUesiuJ.  CeaflueoübtM  impenäi*  Jacobi  Hoel- 
•cher.  MOCGCXXX.  8. 

Ein  jedem  Philologen  unentbehrliches  Buch.  Mit  grosser 
Genauigkeit  hat  der  Herausgeber  die  sämrntlicben  Anmerkungen 
Lambin's  aus  der  Originalausgabe  1566  abdrucken  lassen,  und 
Jedesmal  die  Citationen  vervollständigt;  auch  manche  sehr  ver- 
dankenswerthe  Notiaen,  selbst  aus  nenverglichenen  Handschrif- 
ten ,  beigefügt.  Allein  Eines  ist  mir  völlig  unbegreiflich ,  war- 
um die  Curae  secundae  Lambini,  welche  b eftiahe  eben  so  wich- 
tig sind,  als  die  primae ,  und  durch  das  ganze  Werk  fortlaufen, 
hier  nicht  gegeben  wurden.  Denn  die  Rechtfertigung  p.  XL! 
kann  durchaus  nicht  angenommen  werden.  —    „iVos  veram  et 
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eermanam  Lambini  mattum  dedimus"  hatte  ich  Baffen  können, 
der  ea  versuchte ,  die  Leaearteu  des  ächten  Lambinischen  Tex- 
tes 1560  au  geben ,  ao  weit  es  menschlicher  Schwachheit  mög- 
lich, war.    Die  Auslassungen  und  In  Ummer,  welche  Hr.  Klein- 
mir  auf  verdankeii8werthe  Weise  nachwies,  werde  ich  selbst 
Doch  oder  mein  Nachfolger  berichtigen.    Waa  hingegen  hier 
gesucht  und  vollständig  erwartet  wurde,  die  vera  et  germana 
Lambini  manu*  iu  den  Anmerkungen,  findet  man  einaig  in  den, 
rücksichtlich  des  Textes  werthloseu  und  irreführenden  ücpe- 
tilionibus ,  gar  manches  auch  nur  am  Räude, derselben.  Nie-, 
maudem,  der  ein  vollständiges  Bild  von  Lambin's  Leistungen 
haben  will,  kann  man  es  mit  Recht  sumutben,  sich  aus  jenen 
Repetilionibus  Lambinianis ,  noch  weniger  aus  den  noch  unsi- 
cherem Edd.  cum  nolis  variorum  durch  die  mühsamsten  Colla- 
tionen  dasselbe  au  gestalten,  während  es  aus  einem  dazu  ei- 
geus  veranstalteten  Buche,  wie  das  vorliegende,  von  selbst 
hätte  hervorgehen  sollen,  mit  eiuer  Vermehrung  von  etwa  acht 
Bogen.   So  viel  wenigstens  mögen  wohl  die  Curae  secundae  der 
Ausdehnung  nach,  betragen;  aber  es  greifen  oft  einzelne  Zu- 
sätze von  wenigen  Worten  in  das  innerste  der  ersten  hinein. 
Kurz,  die  Vernunft  und  die  Wissenschaft  hätte  es  erfodert, 
dass  die  Curae  secundae  gegeben,  die  ganz  neuen  Noteu  und 
sonstigen  Zusätze  dieser  mit  einem  Sterne  bezeichnet,  die  Va- 
rianten der  CuiaeprUnae  unten  am  Rande  mitgetheiit  worden 
wären.    So  hätte  sich  jedem  das  kritische  Fortschreiten  des 
grossen  'Mannes  und  das  endliche  Ergebniss  seiner  Kritik  klar 
dargelegt.    So  aber  enlstehu  wieder  neue  Zweifel  und  Irrthü- 
mer.  —    Wozu?  —    Ks  ist  wahrhaftig  Schade  für  das  mühe- 
volle, auch  in  dieser  Gestaltung  höchst  werthvolle  Buch,  dass 
es  nicht  vollständig  ist,  nicht  die  vera  et  germaua  Lambini  »ic- 
uns.  —    Nach  Volleiidung  meines  ersten  Cicero  habe  ich  mir 
als  Lebensplau  fest  vorgenommen,  mitten  in  diesen  Revolutio- 
nen, welche  auch  mein  Vaterland  ergriffen  haben,  und  wobei 
ich  als  Geschäftsmann  mich  nicht  vom  thätigen  Leben  für  Ord- 
nung und  gesetzliche  Freiheit  —  der  uns  drohenden  Anarchie 
ffegenübcr  —  anrückaiehn  kann,  noch  will,  dennoch  in  jeder 
Freistunde  für  Cicero  fortzuarbeiten;  ergänzend,  berichtigend, 
neues  suchend  und  für  jede  Belehrung  empfänglich.    Ganz  un- 
bekümmert lässt  mich  das  Auslaufen  der  Jlildburghauser  Corsa- 
ren.   Fördern  sie  irgendwie  die  Wissenschaft,  so  bin  ich  der 
erste,  der  sie  lobt.    Allein  iu  einem  Nachtrage  möchte  ich  für 
mich  sehr  gerne  alles  mit th eilen ,  was  ich  selbst  neues  gefun- 
den, dann  Lambiu's  Curat  secundas,  Beier's,  der  Bekannt- 
machung werthe,  postumay  uud  so  manch  andres  einzelne,  daa 
meine  Sammlungen  darbieten. 

Zürich.  ,  Johann  Caspar  Orelli. 
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Fran%  Bacon's  neues  Organ  der  Wissenschaften 
aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  mit  einer  Einleitung  and  Anmer- 
kungen begleitet  von  ^nton  Theobald  Brück,  Leipsig,  F.  A.  Brock- 
hau».  1830.  gr.  8.  Einleitung  20  S.  Vorrede  de*  Verf.»  S.  21-25. 
UeboreUung  des  Werks  S.  26  -  242. 

Baco,  dieser  grosse  und  allgemein  berühmte  brittische 
Weltweise,  hat  uns  unter  seinen  gelehrten  Schriften  zwei 
Werke  hinterlassen,  in  welchen  er  nene  Bahnen  für  die  Phi- 
losophie und  für  die  Wissenschaften  überhaupt  vorzeichnete. 
Zoerst  gab  er  im  J.  Kt05  «ein  englisch  geschriebenes,  nach- 
her aber  in  das  Lateinische  übersetzte  Buch ,  de  dignitste  et 
•ngmentis  scientiarum  Libri  IX  heraus,  das  eine  allgemeine 
Uebersicht  aller  Künste  und  Wissenschaften  in  sich  begreift, 
verbunden  mit  einer  Menge  durchgedachter  Bemerkungen  über 
ihre  richtige  Bearbeitung,  ihre  noch  übrigen  Mängel,  und  über 
die  Mittel,  durch  welche  sie  nicht  allein  bereichert,  sondern 
•och  zur  Reife  gebracht  werden  können.  Das  zweite,  mit  dem 
wir  es  hier  iu  thnn  haben,  ist  sein  novum  Orgsnon  scientiarum, 
das  er  selbst  für  sein  beste»  Werk  hielt,  und  man  kann  es  kaum 
begreifen,  wie  ein  Manu,  der  damals  unablässig  die  schwierig- 
sten öffentlichen  Angelegenheiten  bearbeitete,  noch  Zeit  zur 
Ausarbeitung  seiner  genialischen  unsterblichen  Werke  gefunden. 
Und  doch  war  es  in  den  Jahren  1607  und  1608,  als  er  den  Ent- 
wurf zu  seinem  neuen  Organon  machte  und  an  seine  Freunde 
snr  Beurtheilung  umher  schickte.  Umständlich  setzte  er  unter 
andern  dem  gelehrten  Bischof  Andrews  auseinander,  was  er  ei- 
gentlich von  ihm  verlange.  Er  möge  nämlich  diess  Werk  auf- 
merksam durchlesen  und  in  einzelnen  Anmerkungen  angeben, 
was  in  Rücksicht  der  Gegenstände,  der  Ausführung  und  der 
Schreibart  ihm  der  Aenderungoder  Verbesserung  werth  schiene. 
Diess  ist  nun  das  Werk,  wodurch  Baco  vorzüglich  sein  Genie,  . 
seine  Gelehrsamkeit,  seinen  Verstand  auf  die  rühmlichste  Wei- 
se beurkundet  hat.  Die  Gelehrten  aller  Klassen  verehrten  ihn 
als  den  ersten  Schriftsteller  der  Nation  und  der  König  selbst 
schätzte  ihn  so  ungemein,  dass  er  von  jetzt  an,  ohne  der  Mini- 
ster Vermittelnng,  beständig  freien  Zutritt  zu  ihm  hatte.  Auch 
der  Nachwelt  Bewunderung  erregte  es.  Es  ist  einzig  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Wissenschaften,  weil  hier  die  wahre 
Methode  zu  philosophiren,  ohne  Vorurtheil,  ohne  Schulroei- 
nungen  nach  den  Gesetzen  der  gesunden  Vernunft  und  einer 
geläuterten  Kritik  angegeben  wird. 

Die  Franzosen ,  bei  welchen  Bacon's  Werke  weit  mehr  als 
bei  uns  bekannt  und  bearbeitet  sind ,  haben  ihn  den  Vater  der 
Experimentalphysik  genannt,  wenn  gleich  seine  Experimente 
im  Vergleich  mit  den  Fortschritten  unserer  Zeit,  in  diesem 
Fache  schülerhaft  sind,  in  deutscher  Sprache  ist  noch  weiter 
nichts  als  die  Hiatoria  vitae  et  mortis,  die  Analyse  de  la  Pbilo- 
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iophie  und  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  erste  Theil 
des  Novum  Organum,  nebst  philosophischem  Anhang  von  Bar- 
tholdy  und  Maimon.  Willkommen  wird  daher  Herrn  Briick's 
Uebersetzung  des  ganzen  Organon  hoffentlich  allen  gebildeten 
Lesern  seyn.  Er  bediente  sich  der  schönen  und  correcten  Aus- 
gabe, welche  Mallet  von  Bacon's  gesammten  Werken,  London 
1740,  in  4  Foliobanden  veranstaltete.  Was  meine  Uebersetzung 
betrifft,  tagt  er  in  der  Einleitung  S.  13,  fnhle  ich,  wie  sie  nur 
su  sehr  der  Nachsicht  bedarf.  Die  oratorische  Fülle  der  Pe- 
rioden des  lateinischen  Originals  immer  wörtlich  wieder  zu  ge- 
ben, würde  im  Deutschen  schwülstig  klingen;  ich  habe  daher 
zuweilen  die  gar  zu  üppig  wuchernden  Ranken  der  Epitheteu 
und  manche  wirkliche  Tautologien  beschränkt  und  entfernt  und 
den  Ausdruck  kerniger  Gediegenheit,  welchen  das  Original  trota 
dem  gewährt,  welcher  jedoch  im  Deutschen  dadurch  grossen- 
theils  verloren  wurde,  wieder  zu  geben  gesucht.  Dieses  gilt 
besonders  vom  zweiten  Theile.  Einige  Stellen,  fährt  er  fort, 
die  mir  im  Texte  dunkel  waren,  habe  ich  eben -so  in  der  Uebcr- 
setzung  wiedergegeben,  nach  dem  Vorgänge  der  besten  Ueber- 
setzer ,  i.  B.  Voss's. 

In  der  Einleitung  sind  hinreichende  Andentungen  von  des 
Uebersetzers  Auffassung  des  hohen  Standpunctes,  welchen  Ba- 
con  einnimmt,  mitgetheilt,  um  die  Herausgabe  eines  altern  Wer- 
kes in  der  neuen  bücherreichen  Zeit  zu  rechtfertigen.  Die  S.  19 
der  Einleitung  mitgetheilte  Skizze  des  Staatskanzlers  Bacon  ist 
nach  Ree.  Ansicht  an  kurz  gerathen;  sie  hätte  aus  Will.  Bawlay 
opusc.  Baconis  posthum.  Lond.  1658.  8.,  Mallets  life  of  Franc. 
Bacon,  Lond.  1740.  8.,  (Camdens)  annals  K.  James  and  Char- 
les f.  Lond.  1680  Fol.,  aus  der  Biographie  Britan.  bei  A.  Kippis 
Vol.  1.  Lond.  1118  Fol.  etwas  vollständiger  gegeben  werden  sol- 
len. Was  die  Uebersetzung  des  Werkes  betrifft,  so  ist  der 
Fieiss  des  Verf.*s  nicht  su  verkennen.  Er  hat  alles  geleistet, 
was  man  mit  Recht  verlangen  kann:  das  erste  Buch  handelt  von 
S.  26  —  08  in  ISO  Aphorismen  von  der  Auslegung  der  Natnr  und 
der  Herrschaft  dea  Menschen.  Das  zweite  hat  dieselbe  Ueber- 
echrift,  und  gehet  von  S.  98  —  236.  Den  Beschluss  machen  An- 
merkungen zu  beiden  Theilen  des  neuen  Organs  der  Wissen- 
schaften, die  ein  Beweis  siud,  wie  gut  Hr.  Bruck  sich  in  das 
Original  hineiustudirt  bat. 

Biemeu.  Rotermund. 


Anthologie  lateinischer  Gedächtnissübungen,  von 
Carl  Ludwig  Roth,  Rector  des  Kün.Bair.  Gymn.  in  Nürnberg.  Erstes 
Band  eben.  Stellen  au«  Dichtern.  Nürobn  b.  J.  Leonh.  Schräg.  1829. 

Der  gel.  Herausgeber,  ein  erfahrner  Schulmann,  hegt  die 
ganz  richtige  Ueberzeuguug ,  dass  in  der  neueren  Zeit  das  Ge- 
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dächtnist  bet  dem  Unterricht  der  Jagend  so.  wenig  In  Ansprach 
genommen  und  ausgebildet  werde,  nnd  liefert  daher  in  jenem 
Werke  Stoff  für  diejenigen  Lehrer,  welche,  bei  gleicher  Üe- 
berzeugung,  ihrer  Schüler  Gedachtniss  durch  frühe  regelmäs- 
sige Uebung  so  stärken  bemüht  sind,  und  sugleich  dem  Ver- 
Stande  derselben  eine  freundliche,  unterhaltende  und  lehrreiche 
Mitgäbe  fürs  Leben  aus  der  Schule  mitgeben  wollen.  Er  erin- 
nert dabei  in  der  Vorrede  an  frühere  Zeiten ,  wo  lateinische 
Verse  und  Spruch  Wörter  ein  Gemeingut  aller  waren,  welche 
eine  gelehrte  Schule  besucht  hatten,  und  nicht  nur  die  gesel- 
lige Unterhaltung,  sondern  oft  auch  den  Geschäftsgang  beleb- 
ten, indem  er  sogleich  auf  England  hinweist,  wo  die  Parla- 
mentsredner ihren  Reden  durch  eingewebte  Stellen  ans  Klassi- 
kern nicht  nur  Schmuck  verleihen,  sondern  oft  mit  wenig  Wor- 
ten, mit  einer  kursen  Anspielung  die  Zuhörer  überzeugen,  und 
ihre  Gegner  schlagen.  Er  könnte  auch  aus  unterem  deutschen 
Vaterlande  einzelne  Interessante  Beispiele  aufführen,  Männer, 
wie  Böttiger  und  Jacobs,  welche  durch  Öftere  Beziehung  auf 
die  alte  klassische  Zeit  und  Denkart  und  eingeflochtene  Stellen 
der  Alten  ihren  Schriften  nicht  nur  Reiz  verleihen,  und  ihren 
Lesern  die  Quintessenz  des  Schönen  und  Wahren,  was  die  Al- 
ten schufen  und  erforschten,  auf  eine  unterhaltende  Weise  mit- 
*  theilen;  sondern  auch,  gleichsam  auf  der  gemeinsamen  Schwelle 
zweier  Welten  stehend ,  und  gleich  einem  Janus  in  die  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  zugleich  schauend ,  schnell  uberzeugen 
und  für  eine  gewisse  Idee  gewinnen.  Und  hieran  lasst  sich  zu 
Bestätigung  seiner  Ansicht  die  erfreuliche  Erfahrung  knüpfen, 
welche  die  Schulpforta  darbietet,  deren  Schülern  unter  andern 
mütterlichen  Gaben  vorzüglich  auch  die  ins  Leben  mitgegeben 
wird,  dass  sie  Ihrem  Gedichtnisse  schöne  Stellen  der  Klassi- 
ker in  Prosa  und  Versen  einprägt,  nach  denen  sich  dann  leicht, 
selbst  unwillkührlicb,  die  eigene  Rede  edel  bildet  und  gestaltet. 
„Denn  (um  den  Verf.  selbst  reden  zu  lassen)  zu  jeder  Art  von 
Gewandtheit  des  Geistes,  zur  Vielseitigkeit  der  Formen,  wel- 
che der  Redende  oder  Schreibende  seinem  Stoffe  giebt,  tragen 
dergleichen  Gedächtnisstibungen  wesentlich  bei."  Ausserdem 
verspricht  sich  derselbe  aber  auch  noch  den  Vortheil  davon, 
dass  der  Schüler  frühzeitig  etwas  von  dem,  was  er  durch  müh- 
same grammatische  Studien  erst  nach  mehreren  Jahren  erwer- 
ben soll,  als  sein  Eigenthura  betrachten  darf;  dass  ferner  das 
Ohr  desselben  frühzeitig  für  den  Klang  der  Sprache,  und  das 
Achten  auf  Quantität  gebildet  wird,  und  dass  er  auch  zeitig  übet 
manche  Gegenstände  der  Geschichte  u.  Mythologie  belehrt  wird, 
deren  er  beim  Weiterschreiten  alle  Augenblicke  bedarf,  so  das« 
also  der  Inhalt  dieses  Büchelchens  dem  Gedächtnisse  eingeprägt 
nicht  nur  eine  erfreuliche  Mitgabe  fürs  thälige  Leben,  sondern 
auch  Vorbereitung  für  eigentlich  klassische  Studien  ist.   In  al- 
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len  diesen  Ansichten  nnd  Erwartungen  stimmt  Ref.  demselben 
bei,  und  billigt  auch  dies«,  dass  das  Gnomische  nicht  zu  sehr 
vorherrscht.,  sondern  auch  Naturschilderuugen ,  mythologische 
und  historische  Gegenstände  aufgenommen  sind,  welche  den 
Knaben  inelir  zusagen,  als  Reflexionen;  und  nicht  Mos  aua 
Horaz,  Virgil  u.  Ovid,  sondern  auch  aus  den  Elegikcrn,  wel- 
che in  ihrem  ganzen  Umfange  den  Schülern  nicht  in  die  Hände 
gegeben  werden  könueo.  Was  die  Metbode  bei  diesen  Gedicht« 
nissübungen  anbelangt,  so  schlägt  der  Herausg.  vor,  man  möge 
in  der  jüngsten  Klasse  der  Schüler  von  8  bis  10  Jahren  wöchentr 
lieh  etwa  vier  Verse ,  in  der  aweiten  die,  Schüler  «wischen  9  u, 
11  Jahren  wöchentlich  etwa  sechs  Verse  lernen,  and  dies*  fünf 
Jahre  fortsetzen  lassen,  welches  dann  ungefähr  in  die  Zeit  tref- 
fen werde,  wo  die  Schuler  zur  Lektüre  der  vollständigen  Dich- 
terwerke überzugehen  pflegten,  für  die  sie  dann  gut  vorberei- 
tet wären.  Indem  er  aber  eine  prosaische,  nicht  wörtliche  Ue- 
bersetsung  der  Dichterstellen  beifügte,  strebte  er  mehr  dar- 
nach, au  bewirken,  dass  die  Schüler  den  Sinn  vollkommen  auk 
fassten,  als  dass  ihnen  durch  wörtliche  Uebersetsung  die  Mühe 
des  eigenen  Construirens  erspart  werde.  Jede  der  Dichterstel- 
len hat  eine  kurze  den  Inhalt  anzeigende  Ueberschrift,  und  die 
getroffene  Auswahl  i«t  meist  dem  jugendlichen  Alter  angemes- 
aen.  Nur  die  Anrede  der  Andromache  an  den  Askanioa  Nr.  TT, 
nnd  ausserdem  Nr.  85, 100,  114, 120, 122, 175,  2U,  264  u.  278 
möchten  für  die  Jugend  weniger  ansprechend  sevn. 

Die  Uebersetaung  möchte  Ref.  an  einigen  Stellen  etwas  ge- 
nauer n.  abgerundeter  wünschen,  a.  B.  in  der  bekannten  Stelle: 
Nate  dea,  quo  fata  trahunt  retrahuntque  aequamur,  welche  der 
Herausg.  so  übersetzt:  wo  das  Schicksal  uns  hinführt  und  weg- 
führt, da  wollen  wir  uns  ergeben.  Warum  nicht:  hinsieht  und 
abzieht,  wollen  wir  folgen.  Der  nächstfolgende  Vers:  Quic- 
quid  erit,  superanda  omnis  fortuna  ferendo  est  ist  übersetzt: 
wie  es  auch  kommt,  muss  man  sein  Schicksal  durch  Auaharren 
überwinden.  Warum  nicht  lieber  so:  überwinden  muss  man 
jegliches  Geschick  durch  Ausdauer.  —  Nr.  106  ist  ab  exequiis 
ubersetat  durch  '..nach  der  Leiche.  Warum  nicht:  nach  der 
Bestattung,  oder:  nach  der  Beerdigung.  —  Nr.  218:  der  chao- 
nische  Vogel  findet  ihren  Schlag;  ist  wohl  ein  Druckfehler  ststt 
seinen* —  Nr. 305  heisst  es:  Hoffnung  auch  hält  den  aufrecht, 
welcher  mit  dem  harten  Fusseisen  gestellt  ist,  statt  gefesselt 
ist.  —!  Nr.  311  sind  die  Worte  affigit  humo  dirinae  particulam 
aurae  au  stark  ausgedrückt  durch :  und  schmiedet  den  Hauch 
des  göttlichen  Geistes  an  den  Boden.  Es  wäre  wohl  genug: 
heftet,  senkt  oder  fesselt.  — 

Nr.  330  findet  sich  eine  unnatürliche  Stellung  der  Worte, 
welche  Knaben  irre  leiten  kann:  „Wie  wenu  Apollo  nach  dem 
Winter  Lvcien  verlässt  u.  s.  w. ;  er  selbst  wandelt  hin  auf  des 
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Cjrotho*  Höhen,  und  lockend  fein  wallendet  Haupthaar  orawtn- 
det  era  mit  weichem  Kranz  n.  a.  w.a  statt:  er  selbst  hin  wan- 
delt u.  a.  w.  und  aein  wallendes  Haupthaar  kräuselnd  es  mit  wei- 
chem Kranze  umwindet  und  goldenen  Schmuck  darein 'flicht  u. 
a.  w.  so  schritt  rüstig  Aeneas  einher.  Denn  nach  humeris  darf 
kein  voller  Punkt  stehen,  sondern  nur  ein  Kolon,  wie  bereite 
Wunderlich  in  aeiner  Ausgebe  des  Heyne  sehen  Virgil  vor- 
geschlagen hat.  —  Nr.  339  ist  auch  die  Wortstellung:  keia 
Wort  kommt  au  Stande  u.  s.  w.  au  lateinisch,  und  daher  dun- 
kel. —  Anch  Nr.  350  kommt  eine  solche  unnatürliche  Stel- 
lung vor,  die  um  so  mehr  au  vermeiden  war,  da  es  keine  wört- 
liche Ueberaetzung  seyn  soll.  —  Dieaa  gilt  auch  von  Nr.  851.  — 
Nr.  300  aus  Virg.  Aen.  VI,  30ß  müsste  nach  apricia  kein  Punkt 
stehen,  weil  sonst  ein  Verbum  in  der  Periode  fehlt,  welches 
im  Original  in  Vera  305  steht. ,  Entweder  musste  also  dieser 
Vers:  Huc  omnia  turba  ad  ripaa  effusa  ruebat  mit  abgedruckt 
werden,  oder  es  musste  in  jenem  Auszuge  nach  apricis  nur  ein 
Kolon  stehen.  —  Nr.  865  findet  sich  wieder  eine  nndeutsche 
Wortstellung.  — -  Nr.  307  aua  Ovid.  Metern.  VI-,  318  ist  liqui* 
tur  etc.  übersetzt  durch:  dort  quillt  sie  (Niobe)  und  als  Mar- 
morfeU  lässt  sie  immer  noch  Thränen  rinnen;  statt:  lost  sie  im 
Wehmuth  sich  auf  u.  a.  w.  oder  etwas  Aelmlichem ,  da  das  Wort 
quellen  zweideutig  ist  —  Nr.  374  sind  im  leisten  Verse  die 
Worte:  Crura  licet  dura  coropede  pulsa  sonent  übersetzt  durch: 
Wenn  gelbst  seine  Beine  von  der  harten  Eisenkette  gepeitscht 
torklingen.  Da  musste  doch  das  zu  starke  Wort  gepeitscht  mit 
geschlagen  vertauscht  werden. 

Es  sind  diess  jedoch  keine  so  bedeutende  Mängel,  dass 
der  Lehrer  sie  nicht  leicht  beim  Gebrauch  des  Buchs  vermit- 
teln könnte.  Und  so  bemerkt  Ref.  aum  Schlots  seiner  Beur- 
theilung  nur  noch  diess,  dass  dieses  Werk chen  euch  an  Aufga- 
ben beiEiuübung  der  lateinischen  Metra  benutzt  werden  könne, 
80  lange  es  nämlich  nur  in  den  Händen  des  Lehrera  ist. 

Auch  von  Seiten  der  Correktheit  dea  Drucks  empfiehlt  eich 
diese  Anthologie,   indem  Ref.  nur  S.  30  Z.  l(i  von  oben  dete- 


nuisse  statt  detinuissa,  Nr.  258  der  Uebersetsong  dass  für  das 


rcr  in  Heidelberg.  Heidelberg  in  Oswald  s  UaiversitäUbuchliandL 
1830.  XU.u.  WS,  8.  9  Gr. 

Der  Verfasser  wünschte  in  dieser  kleinen  8chrfft  an  aei- 
gen ,  ,4  wie  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  elemen- 
tarisch behandelt  werden  könnte";  desshalb  suchte  er  nach 
den  Grundsätzen,  welche  er  theUs  in  seiner  deutschen  Sprach- 


gefunden hat. 


Kästner,  in  Bielefeld. 
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lehre  (5tc  Aufl.  Heidelberg  1828.)  aufgeführt  hatte,  theila  in 
Hugger's  „Elementarschule  nach  dem  Geiste  der  Pestalozzi'« 
scheu  Methode  lw  vorfand,  „den  ganzen  Unterrichtsstoff  8p  ZU 
ordnen  ,  wie  er  für  Kinder  von  8  — 14  .Jahren  (ein  etwas  langer 
Zeitraum  für  die  „ersten  Begriffe")  am  angemessensten  und 
«wecjpnässigsteo  erschien. "  Dass  für  die  Benutzung  der  Mut- 
tersprache beim  ersten  Unterrichte  noch  VieJ  geschehen  könne 
und  müsse,  ist  wol  keinem  Zweifel  unterw  orfen  ;  für  über  flüs- 
sig darf  daher  ein  Versuch  ,  diesen  Zweig  der  Methodik  zu  for- 
dern, durchaus  nicht  erklärt  werden.  Doch  machen  wir  bei- 
läufig auf  drei  vortreffliche  ,  diesen  Gegenstand  .berührende 
Schriften  aufmerksam,  auf  Grassmann's  Sprach bildungslehre 
{Berlin  1828  —  1830.),  Diesterweg's  praktischen. Lehrgang  für 
den  Uuterricht  in  der  deutschen  Sprache  (Crefeld  182».  1830.) 
und  Schubart's  faaaliche  deutsche  Sprachlehre  (Berlin  1831.) 
Hr.  Desaga  theilt  seine  Schrift  in  drei  Abschnitte ,  von  welchen 
4er  erste  die  Kennt niss  der  Wortarten«  der  aweite  die  Um- 
wandlung und  den  Gebrauch  der  Wörter,  der.  dritte  die  Satz- 
lehre umfasst ,  worauf  ein  Anhang  sich  mit  „Verwandlung  der 
Wortarten,  durch  praktische  Beispiele"  beschäftigt  Unsrer 
Meinung  naph  sollte  nun  das  Elementarische  des  gprachuutefr 
richts  darin  bestehen,  dass  man  dem  Schüler  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  die  uns  umgebende  Aussen  weit  anschauen  und 
auffassen,  die  einzelnen  Sprach erscheiuun gen  begreifen  und 
verstehen  lehre,  damit  ihm  die  Uebereiustimmung  zwischen 
dem  Zeichen  und  dem  Bezeichneten  klar  werde  und  er  sich 
gewöhne,  bei  jeder  Sprachform  eine  ihr  entsprechende  An- 
achauungs-  und  Denkweise  zu  erkennen.  Dieses  Ziel  scheint 
dem  Verf.  nicht  klar  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  beschränkt 
eich  fast  bloss  auf  mechanische  Einübung  der  grammatische« 
Benennungen  und  Formen,  unbekümmert  um  den  Sinn,  der  ih- 
nen zum  Grunde  liegt.  Fragen  des  Lehrers  und  Antworten 
der  Kinder  werden  freilich  in  ausführlicher  Breite  mitgetheilt, 
selbst  bis  zu  den  bloss  wiederholenden  Fragen,  hei  welchen 
doch  keine  katechetische  jKuust  anzubringen  ist;  aber  der  Lein 
rer  geht  keinesweges  immer  entwickelnd  zu  Werke,  sondern 
sehr  oft  bloss  mittheilend  und  abfragend.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt werden,  dass  der  Verf.  nicht  manchmal  recht  zweckmässig 
aus  den  vorgelegten  Beispielen  den  Schüler  selbst  die  Regel  auf- 
finden lasse;  nur  vermisst  man  durchgeh ends  die  tiefere  Auf- 
fassung der  Sprache,  w  elche  nicht  bei  der  oberflächlichen  An- 
sicht stehen  bleibt  und  dadurch  allein  auf  allgemeine  Gültigkeit 
ihrer  Behauptungen  Anspruch  hat.  Eine  selche  oberflächliche 
Ansicht  nennen  wir  es  z.  Ii.,  wenn  es  hier  (S.  20)  heisst ,  die 
Verhältnissangabe  (ein  unpassender  Ausdruck  für  die  Präposi- 
tion mit  ihrem  Hauptworte)  sei  „nichts  Andere,  als  ein  weiter 
lusgebildfltfls  Eif  enachafts-  Beschaff enheita  -  oder  Umatands- 
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wort.14  Die  Präposition  bildet  ihrer  ursprünglichen  räumlichen 
Bedeutung  nach  immer  nur  ein  Adverbium.  Dans  die  Empfin- 
dungslsute  \S.  37)  „zur  liest  immun  g  einzelner  Sa  tzt  heile  und 
ganzer  Sätze u  dienen,  scheint  uns  eben  so  falsch  au  sein,  wie 
dass  in  dem  Satze  „puff!  ging  ds*  Gewehr  los "  der  Ausruf  mit 
dem  Worte  puff  schliesse  und  desshslb  das  Ansrufsseichen  hin- 
ter dieses  au  setsen  sei.  Woher  käme  doch  die  Wortsteilung 
des  Satzes,  wenn  man  puff  nicht  mit  in  das  Gebiet  desselben 
hereinziehen  wollte?  Hier  hst  die  Schallnachahmung  die  Be- 
deutung eines  Adverbs,  wie  wenn  es  Messe:  mit  dem  Schalle 
puff  ging  das  Gewehr  los.  Die  eigentlichen  Inteijectionen  ste- 
hen sber  immer  ganz  unabhängig  vom  Sstse  und  haben  als  für 
sich  bestehender  Ausdruck  einer  Empfindung  immer  die  Wurde 
gsnzer  Sitze.  In  „ich  würde  dich  lieben,  wenn  du  dich  besser 
aufführtest"  findet  der  Verf.  (S.  80)  eben  so  wie  in  „ich  dachte 
an  dich,  als  ich  den  Brief  schrieb den  Ausdruck  „eines  un- 
vollendeten und  gleichzeitigen  Zustande«  u,  indem  er  behauptet: 
„der  Zustsnd  ich  würde  dich  lieben  war  noch  nicht  verüber,  als 
der  Zustand  du  führtest  dich  auf  eintrat."  Dass  hier  aber  gar 
nicht  von  etwas  Vergangenen  die  Rede  sein  ksna,  fällt  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen;  das  „lieben"  ist  so  wenig  eingetre- 
ten, wie  dss  „besser  aufführen."  Eine  Erzahlform  kann  es 
desshslb  auch  unmöglich  sein.  Dergleichen  Behsuptungeo  fin- 
det msn  in  der  Erklärung  der  Zeitformen  mehrere.  In  Hin- 
sicht der  Wortfolge,  vom  Verf.  „Form  der  Sätze"  genannt, 
unterscheidet  er  eine  bestimmende,  frsgende  und  versetzende 
Form,  welche  sich  keineswegs  sussch Hessen.  Andere  Sprach- 
lehrer theiten  die  Satze  in  Haupt-  und  Nebensätze ;  der  Verf. 
unterscheidet  Hauptsätze  (  welche  den  Hauptgedanken  der  Rede 
enthalten) ,  Bestimmungssätze  (welche  einen  andern  naher  be- 
stimmen) und  Nebensätze  (welche  einen  andern  näher  erklären). 
Die  dafür  beigebrachten  Gründe  wollen  uns  nicht  einleuchten. 
Unsrer  Meinung  nach  würde  der  Verf.  besser  für  die  Förderung 
des  ersten  Sprachunterrichts  gesorgt  haben ,  wenn  er  sieh  be- 
mühet hätte,  die  Grundbegriffe  der  Sprachlehre  recht  klar  an 
machen.  Die  Bildung  der  Frsgen  hätte  er  gewiss  dem  denken- 
den Lehrer  selbst  überlassen  können;  denn  wer  nicht  einmal 
dazu  im  Stande  ist,  der  wird  bei  dem  blossen  Nachsprechen 
des  vom  Verf.  Gegebenen  schwerlich  seine  Schüler  in  klarer 
Einsicht  bringen.  Sollte  aber  Jemand  gar  keinen  Begriff  da- 
von hsben,  wie  man  auch  beim  Sprachunterricht  auf  eine  ver- 
ständige Weise  dem  Schüler  Manches  ablocken  kenn ,  der  mag 
es  hier  lernen.  Einen  andern,  wirklich  methodischen  Werth 
können  wir  dem  Büchlein  nicht  beilegen. 
Biebrich. 

Lorberg.  i 
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(Kleine  deutsche  Sprachlehre,  wnlchst  fBr  Tochter-  und 
Barger  -  Schalen.  Mit  einem  Anhange  fehlerhafter  A  oftätze ,  «ur 
richtigen  Anwendung  der  gegebenen  Regeln  nnd  mir  Vermeidung 
der  gewöhnlichsten  Sprach  -  u.  Schreibfehler;  Ten  Bernhard  Hein- 
rich von  der  JTurfe,  Pastor  an  der  Marienkirche  in  Lübeck.  Sechste, 
aufs  nene  durchgesehene  Ausgabe.  Lübeck  bei  ven  Rohden  1830. 
/     Xl!  o.  »»S.  8.  15  Gr.  '?  « 

Diese  Sprachlehre,  zuerst  1808  erschienen,  Ii at  noch  ganz 
clie  Gestalt,  welche  von  unsern  neuem  Sprachforschern  als  eine 
veraltete  dargestellt  wird.  Die  Anlage  und  der  Inhalt  ist  nicht 
gerade  ganz  unverständig  und  verfehlt  zu  nennen;  aber  im  Ein-  . 
zelnen  findet  man  so  unendlich  viel  Mangelhaftes  und  Unrich- 
tiges, dass  man  die  Schrift  für  das  jetzige  Bedürfttfriä  unsrer 
Schulen  unmöglich  empfehlen  kann.  Der  Verf.  Ist  1828  ver- 
storben ,  und  die  Verlagshandlung  versichert  selbst ,  dass  bei 
dieser  neoen  Auflage  nichts  Wesentliches  geändert  sei.  Die 
Schärfere  Bestimmung  oder  Erweiterung  einzelner  Regeln,  voii 
welcher  sie  daneben  spricht,  ist,  soviel  wir  haben  finden  kön- 
nen, von  keiner  Bedeutung.  Wer  noch  Näheres  über  diese 
Sprachlehre  wissen  will,  den  verweisen  wir  auf  die  Anzeige 
der  fünften  Auflage  in  dem  zur  Allgein.  Schulzeituh£  gehörigen 
Literaturblatt  1827  Abthl.  I  Nr.  13. 
4     Biebrich.  Lorberg. 
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Heber  die  Anordnung  d er  Humanität*  -  Studien 
in  den  gelehrten  Schulen.  Ein  Programm  Af.  >#«c7ien- 
6rc«,w,  Professor  etc.  Aechaffeoborg  bei  Wailandi  1831.      S.  4. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  nichts  stärker  getadelt,  als 
der  balersche  Sohulplan.  Bearbeitet  und  gemodelt  von  7 — 8 
Männern,  deren  grösster  Theil  nie  ein  Lehramt  ausübte,  musste 
er  um  so  zeit  widrigere  Verfügungen  enthalten,  als  jedes  Mit- 
glied der  Kommissionen  zu  seiner  Ehre  rechnete,  wenigstem 
so  viel  zu  erwirken,  dass  ein  Theil  seiner  Wünsche  in  den  all- 
gemeinen Schulplan  aufgenommen  wurde.  Die  natürliche  Folge 
war,  dass  ein  Gallimathias  von  Schulplänen  zum  Vorseheine 
kam,  in  welchen  die  widersprechendsten  Verfügungen  enthal- 
ten waren;  daher  neue  Abänderungen  gleich  nach  der  Bekannt- 
machung eintreten  mussten.  Weit  sachdienlicher  wäre  gewe- 
sen, jeden!  Gymnasium  und  Lyceum  den  Auftrag  zn  ertheilen, 
ein  Mitglied  aus  der  Mitte  zu  erwählen,  welche  sämmtllch  zu 
Mönchen  über  die  beste  Schul -Einrichtung  sich  vereinigen  soll- 
ten. Nur  auf  diese  Weise  wäre  das  sicherste  Resultat  für  daa 
Wohl  der  studirenden  Jugend  zu  hoffen  gewesen.  Bei  dem  ge- 
genteiligen Verfahren  ist  noch  gut,  dass  mehre  Professoren,  . 
im  Vertrauen  auf  die  Press -Freiheit,  die  erste  Gelegenheit  be- 
nutzten ,  sich  freimüthig  über  diesen  Gegenstand  zuäussern. 
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Unter  diesen  zeichneten  sich  besonders  Furtmaier  nnd  Aschen- 
brenner aus.  Letzterer  erwähnt  im  Eingange  des  vorliegenden 
Programraes  den  Kampf,  welcher  in  den  letzten  Jahren  «wi- 
schen den  Realisten  und  Humanisten  Baierns  für  die  Lebrord« 
nung  in  den  Schulen  bestand.  Er  behauptet:  in  den  ersten 
Jünglingsjahren  mangelt  die  Starke  des  Verstands  zur  Auffas- 
sung einer  längeren  Kette  der  Begriffe  und  Schlüsse,  in  den  rei- 
feren wird  der  Geist  zur  tieferen  Forschung  fähig.  Daher  ist 
in  den  gelehrten  Schulen  a)  die  ästhetische ,  und  b)die  wissen- 
schaftliche Periode  zur  Humanitäts-  Bildung  zu  unterscheiden. 

I.  Zur  ersteren  zählt  er  a)  Sitten  -  und  Religionslehre ,  welche 
nicht  aus  den  klassischen  Schriftstellern  von  Griechenland  und 
Rom,  sondern  aus  dem  Christenthume,  mit  Zuziehung  jener, 
so  mitsutheilen  ist,  dass  die  religiöse  Bildung  der  Jugend  nicht 
Sache  des  Verstandes  und  Gedächtnisses,  sondern  Angelegen- 
heit des  Gemüthes  werde,  b)  Der  Unterricht  der  deutschen 
Sprache  soll  jenem  in  den  klassischen  Sprachen  vorausgehen, 
uud  so  allmählich  in  beiden  zur  Dicht-  und  Redekunst  fortge- 
schritten werden,  c)  Mit  der  Geschichte  und  Geographie  von 
Deutschland  ist  jene  vou  Griechenland  und  Rom  zum  besseren 
Verständnisse  der  Klassiker  zu  verbinden,  d)  Der  Naturge- 
schichte in  allen  %  Reichen  räumt  der  Verf.  einen  vorzüglichen 
Platz  am  Gymnasium  unter  Vorzeigung  und  Sammlung  der  wich- 
tigsten Körper  zwar  ein ,  aber  er  sichert  zugleich  ü>rch  weise 
Vorschläge  gegen  die  Ueberladnng  des  Gedächtnisses  der  Jüng- 
linge mit  zu  vielen  Namen,  e)  Auch  der  Mathematik  verschafft 
er  Zutritt  auf  das  Gymnasium,  ohne  sie  jedoch  als  formelles 
Bildungsmittet  den  klassischen  Studien  gleich  zu  setzen.  — 

II.  Nsch  beendigten  Gymnasial -Studien  lässt  er  erst  die  wis- 
senschaftlichen Humanitäts -Studien  eintreten.  Obschon  dort 
die  Kenntnisse  von  Gott,  Natur  und  Mensch  klar,  gründlich 
und  wohlgeordnet  seyn  sollen,  so  werden  sie  doch  hier  erst  auf 
die  höchsten  Grundsätze  zurückgeführt  und  ein  strenggeschlos- 
senes systematisches  Ganze  aufgestellt.  Zu  den  wichtigsten 
Zweigen  zahlt  er:  a)  die  Philosophie,  in  welcher  die  Jünglinge 
zum  Nachdenken  über  ihr  Vernunftleben,  über  die  Natur  und 
den  Zusammenhang  der  Dinge  der  Welt,  über  das  geistige  Le- 
ben in  ihnen,  über  die  Thatsachen  und  Gesetze  desselben,  über 
die  Bestimmung  der  Menschheit,  über  ihr  Verhältniss  zur  Na- 
tur, über  die  Einheit  uud  den  Znsammenhang  der  Welt  mit 
dem  Absoluten  zur  befriedigenden  Klarheit  gebracht  werden. 
Gegen  den  Miss  griff,  Psychologie  und  Logik  auf  dem  Gymna- 
sium schon  zu  lehren,  erklärt  er  sich  sehr  nachdrücklich, 
b)  Auf  die  skiszirte  Geschichte  und  Geographie  des  Vaterlands, 
Griechenlands  und  Roms,  lässt  er  jetsteine  ausführliche  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  wie  die  Ilaupt- 
züge  der  Bildung  aller  Völker,  folgen,   c)  An  den  kurzen  Un- 
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terricht  der  Naturgeschichte  auf  dem  Gymnasium  reiht  er  Jetzt 
die  Naturbeschreibung  und  die  Erklärung  aller  Naturerschei- 
nungen; in  der  ausführlichen  Entwicklung  der  Natursysteme 
schreitet  er  zur  Geognosie  und  Astroguosie,  sur  Darstellung 
des  Weltgansen  fort,  d)  Auf  die  frühere  Elementar -Mathe- 
matik pflanzt  er  den  Unterricht  snr  höheren  und  praktischen. 
Nach  vollendetem  Baue  aller  Wissenschaften  der  Gymnasien 
nnd  Lyseen,  wie  sie  wechselwirkend  gelehrt  werden  sollen, 
hekämpft  er  noch  zum  Schlüsse,  unter  Beziehung  auf  die  schön- 
sten Beweise  aus  den  seit  2000  .Jahren  achtbarsten  Schriftstel- 
lern, die  vielen  Missgriffe,  welche  die  bisherigen  obersten  Lei- 
ter des  Studien- Wesens,  vorzüglich  jene,  welche  zu  eifrige 
Vertheidiger  der  klassischen  Literatur  auf  Kosten  aller  übrigen 
Lehrgegenstande  geworden  sind,  begangen  haben.  Wie  der 
Verf.  im  Eingänge  versicherte,  dass  er  durch  sein  vieljähriges 
Lehramt  in  den  Volksschulen,  in  Gymnasien  und  Lyseen,  in 
verschiedenen  Sphären  der  Sach-  und  Fachgegenstände  hier 
su  sprechen  berechtigt  sey;  so  wünscht  er  auch  noch  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung,  dass  seine  hier  raitgetheilten  Be- 
merkungen, entsprungen  aus  einer  langen  Beobachtung  des  ju- 
gendlichen Geistes  und  aus  aufrichtiger  Liebe  des  Scheibesten, 
von  denkenden  Schulmännern  unbefangen  geprüft  werden  mö- 
gen. 

_ 

Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  positiven  und  ne- 
gativen Grössen  von  Dr.  W.  A.  Dicstcrwcg,  ord.  Prof.  der 
Muthem.  an  d.  königl.  rheinischen  Friedrich -Wilhelm« -Universität. 
Bonn  1831.   Verlag  von  T.  Habicht  246  S.  8.  (mit  4  Steintafela.) 

Man  wird  durch  keine  Vorrede  über  den  Zweck  des  Buchs 
belehrt,  und  wenn  man  es  au  lesen  anfangt,  so  kann  man  sieh 
nicht  recht  erklären,  wie  es  su  diesem  Titel  kommt.  Denn  es 
besteht  aus  einer  Reihe  von  grösstenteils  geometrischen  Auf- 
gaben, ohne  dass  eine  allgemeine  Erörterung  über  positive  und 
negative  Grössen  voranginge.  Bei  näherer  Betrachtung  aber 
findet  man  leicht,  dass  Herr  D.  die  Absicht  hatte,  durch  In- 
duetion  darzuthun,  dass  der  Unterschied  der  algebraischen  Zei- 
chen -f-  und  —  nie  bedeutungslos  ist.  Man  sollte  freilich  den- 
ken, das  bedürfte  keines  weitläufigen  Beweises.  Allein  wenn 
sich  ein  Irrthum  an  einen  berühmten  Namen  knüpft,  so  ist  es 
wohl  der  Mühe  werth,  denselben  ausführlicher  sn  widerlegen 
als  er  es  an  sich  verdiente.  Schon  in  einer  frühern  Schrift 
(geora.  Aufgaben,  andere  Sammlung,  vgl.  NJahrbb.  11,1.)  hatte 
sich  Hr.  D.  gelegentlich  gegen  die  wunderliche  Behauptung  von 
Carnot  erklärt,  dass  die  Algebra  zuweilen  eine  Auflösung 
gebe,  welche  geometrisch  betrachtet  keinen  Sinn  habe.  Er 
war  mit  Recht  der  Meinung,  es  werde  durch  diese  Behauptung 
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die  Wurde  der  Wissenschaft  verleugnet  ond  namentlich  der  Vor- 
aug, welcher  der  Mathematik  vor  den  übrigen  Wissenschaften 
ankommt,  der  Ruhm  der  Zuverlässigkeit ,  aufgegeben.  Nun 
stellte  er  in  dem  vorliegenden  Buche,  um  die  Ehre  der  Mathe- 
matik gegen  jenen  Vorwurf  an  retten,  14  Aufgaben  zusammen, 
deren  algebraische  Behandlung  auf  eine  quadratische  Gleichung 
roder  auf  awei  solche)  führt  und  also  swel  (oder  rier),  im  Aug- 
druck, nur  durch  die  Zeichen  -f*  und  —  unterschiedene,  War- 
the der  unbeksnnten  Grösse  gibt.  An  diesen  Beispielen  weist 
er  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  die  Bedeutnng  der  ver- 
schiedenen durch  den  algebraischen  Ausdruck  dargestellten 
Werthe  nach.  Besonders  behandelt  er  die  aus  dem  Gebiet  der 
Geometrie  genommenen  Aufgaben  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  und 
Gewandtheit,  indem  er  der  algebraischen  Auflösung  die  im 
Einseinen  durchgeführte  geometrische  Construction  gegenüber 
stellt  und  genau  angibt,  wie  jede  Grösse,  die  algebraisch  aus- 
gedrückt einen  doppelten  Werth  hat,  auch  geometrisch  sich 
zweifach  darstellt  und  zwar  solchen  Ausdrücken ,  die  dem  ab- 
soluten Werth  nach  gleich  sind,  aber  entgegengesetzte  Zeichen 
haben*,  gleiche  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  liegende 
gerade  Linien  entsprechen.  Insofern  gibt  die  Schrift,  ausser- 
dem dass  sie  der  algebraischen  Zeichensprache  ihre  volle  Bedeu- 
tnng vindicirt,  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Rechtfertigung 
der  geometrischen  Methode  der  Alten  gegen  die  Beschuldigung, 
dass  sie  an  Präcision  der  algebraischen  Analysis  nachstehe.  — 
Was  das  Einzelne  betrifft,  so  fügen  wir  wenige  Bemerkungen 
hei  über  einige  Mängel  des  Buchs.  Dass  die  Resultate  der  Geo- 
metrie und  der  Algebra  genau  dieselben  sind,  würde  noch  an- 
schaulicher werden,  wenn  der  Verf.  die  geometrische  uud  die 
algebraische  Behandlung  überall  streng  gesondert  hielte.  Allein 
er  mischt  häufig  bei  der  Analysis  der  ersten  Methode  schon  die 
der  andern  ein«  Bei  der  ersten  Aufgabe  z.  B.  (durch  einen  auf 
der  Verlängerung  einer  Seite  CD  des  gegebenen  Rechtecks  ABCD 
gegebenen  Punct  E  eine,  der  BC  in  G,  der  AD  in  II  begegnende, 
ger.  Linie  EF  an  die  verlängerte  AB  so  au  sieben,  dass  das  Vier- 
eck DCGH  und  das  Dreieck  BGF  sich  zu  einander  verhalten  wie 
die  gegebenen  ger.  Linien  p,  q)  ist  seine  geometrische  Analysis 

f(CD.q 
■— ■ 

(CD-J-2DE))  findet;  statt  dass  die  rein  geometrische  kurz  so 
hiesse:~e8  ist  gegeben  das  Verhaltniss  CE:EDP  (Eucl.  Dat.  1.), 
also  auch  £ECG:  AEDH  (Dat  50.),  folglich  ^  ECG :  DCGH 
(Dat.  5.).  also  A  ECG: ^ BGF  (Dat.  8.),  folglich  EC:FB 
(Dat.  50  conv.);  mithin  ist  die  FB  gegeben  (Dtt.  2.),  und  da-' 
her  die  Lage  der  EF.  Dieser  Anafysis  entspräche  dann  fol- 
gende Construction:  man  nimmt  auf  der  AB  die  BP=sp  und  auf 
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Ihrer  Verlängerung  die  BS  =  q,  begehreibt  über  PS  den  Halb- 
kreit, der  die  BC  in  T  trifft,  schneidet  auf  der  verlängerten 
AB  die  BN=DE  ab,  beschreibt  ans  dem  Mittel  punet  N  mit 
dem  Halbmesser  NA  einen  Kreis,  welcher  der  BC  in  O  and  O* 
begegnet,  sieht  parallel  mit  der  TS  die  OF  und  O'F'  an  die  AB, 
und  sieht  die  EF  und  EF'.  Namentlich  aber  bei  der  Ableitung 
der  Determination  wendet  Herr  D.  meistens  den  algebraisches, 
auch  den  trigonometrischen  Calcnl  an,  ohne  auf  die  geometri- 
sche Bedeutung  der  dabei  Torkommenden  Gleichungen  Rück- 
sicht su  nehmen,  wahrend  oft  der  blos  geometrische  Weg  ein- 
facher sum  Ziele  fähren  würde.  So  bei  der  lOten  Aufgabe  (tob 
der  Spitze  B  des  gegeb.  £  ABC  an  die  Gründl.  AC  eine  gerade 
Linie  sn  sieben,  weiche  die  mittlere  Prop.linie  s wischen  den 
Segmenten  AB,  EC  der  Gründl,  werde).  Die  Construction  (ea 
wird  das  auf  die  AC  gefällte  Perp.  BD  verlängert,  bis  DK  =  BD, 
und  mit  der  AC  parallel  die  KFF'  an  den  um  das  A  ABC  be- 
schriebenen Kreis  gesogen)  ist  nicht  ausführbar,  wenn  DK  grös- 
ser ist  als  dss  unter  AC  fallende  Stück  LM  des  die  AC  in  L  ha(- 
birenden  Kreisdurchmessers  MN.  Um  diese  Determination  auf 
die  gegeb.  ger.  Linien  BD,  AD,  DC  su  reduciren,  führt  Hr.  D. 
die  Tingente  des  Winkels  ABC,  die  er  durch  die  Tangenten 
der  Winkel  ABD,  CBD  ausdrückt,  in  die  Rechnung  ein.  Leich- 
ter aber  wird  die  Keductiou,  wenn  man  so  schlieft:  BK  be- 
gegne dem  Kreis  in  O,  die  Sehne  OB  sey  in  P  halbirt,  und  Q 
der  Mittelpunct  des  Kreises;  nun  wird  die  Auflösung  unmög- 
lich, wennQM<PK,  also  QMa<PK*  ist;  aber  QM*=QC* 
=  CL»  +  PD»  (El.  I.  47.  84  )  und  PK«  =  BK .  KO  +  PO»  (11.6.) 
=  2  BD .  KO  +  BD .  DO  +  PD»  ( II.  5.) ;  also  darf  nicht  CL* 
<  2BD.KO  +  BD.  DO,  folglich,  da  AD . DC  =  BD . DO  ist 
(HL  35.),  nicht  AD.DC  +  CL*  <  2 BD3,  oder  nicht  4  AD.  DG 
-f-  AC»  <C8BD*  seyn.  Es  würde  ferner  die  Uebereinstiramung 
der  beiden  Methoden  einleuchtender  werden,  wenn  die  jedem 
algebraigchen  Ausdruck  entsprechenden  ger.  Linien  nicht  Mos 
in  der  Figur  nachgewiesen,  sondern  wirklieb  aus  der  algebrai- 
schen Formel  deducirt  würden.  Dieses  Verfahren  würde  bis- 
weilen auch  dazu  dienen,  noch  eine  andere  geometrische  Con- 
atruetion  zu  finden.  Hr.  D.  löst  s.  B.  die  löte  Aufgabe  (in  ein 
gegeb.  Quadrat  ABCD  ein  gleichseitiges  Dreieck  BEF  su  legen) 
dadurch  auf,  dasa  er  über  DC  ein  gleichseitiges  /S,  DCG  be- 
schreibt, durch  G  die  BE  an  die  AD,  und  dann  die  der  BE 
gleiche  BF  an  die  CD  sieht;  ein  zweites  der  Aufgabe  entspre- 
chendes A  BE'F'  erhalt  er,  indem  er  durch  die  Spitze  G'  des 
unier  DC  beschriebenen  gleich«.  ^  DCG'  die  BE'  sieht.  Durch 
die  Algebra  findet  er  CF=CD  (2±/3).  Wenn  nun  die  ver- 
längerten BC in  H  sich  schneiden  und  die  {{?,{{}  gezogen 

wird,  seist  der  Winkel  {^5Sj  =  {^}  (El.  1 12.)  « 
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also  CH=CB(I. 20.);  aber  |^|  =HB  (1.4.)  =2 CD;  folg- 
lich oder   {"}  «=  2  CD  f  /(4CD»  —  CD»)  aaa  CD 

(2£/3);  übereinstimmend  mit  dem  algebraischen  Ausdruck. 
Hieraus  ergibt  sich  folgende  Auflösung:  man  verlängert  BC, 
bia  CH  =  BC,  beschreibt  aus  dem  M Ittel punet  H  mit  dem  Halb- 
messer HB  einen  Kreis;  der  die  AD  in  E,  E'  trifft,  und  macht 
auf  der  CD  die  CF  =  AB,  CF'=AE'.  Bei  manchen  Aufga- 
ben, für  welche  die  Algebra  zwei  dem  absoluten  Werth  nach 
gleiche  Ausdrücke  der  unbekannten  Grösse,  einen  positiven  und 
einen  negativen,  gibt,  während  die  Geometrie  dafür  nur  ewe 
Auflösung  findet,  sucht  Hr.  D.  In  der  geom.  Construction  den 
zweiten  Werth  dadurch  nachzuweisen,  dass  er  die  gegebenen 
ger.  Linien  rückwärts  verlängert  und  mit  der  gegebenen  Figur 
eine  derselben  congrnente  verbindet.  So  denkt  er  sich  bei  der 
eben  genannten  löten  Aufgabe  in  B  an  das  Quadrat  BADC  ein 
demselben  gleiches  Quadrat  BA'D'C'  angesetat  und  beschreibt 
nun  ein  drittes  u.  viertes  gleichseitiges  Dreieck  BE"F",  BE"'F,uf 
welche  gegen  das  Quadrat  BA'D'C'  dieselbe  Lage  haben  wie  die 
Dreiecke  BEF,  BEF'  gegen  das  Quadrat  BADC.  Nun  kann  man 
allerdings  die  der  BF  gleiche  und  in  derselben  Richtung  lie- 
gende BF"  durch  —  BF,  nnd  ebenso  die  BF'"  durch  — BF' 
bezeichnen.  Allein  in  der  Aufgabe  ist  doch  von  dem  sweiten 
Quadrat  BA'D'C  nicht  die  Rede.   Dass  man  durch  die  Algebra, 

CD  — a,  BF  =  z  gesetat,  z*  =  aa  +  (e  —  ~  )a  erhilt,  uud 

folglich  vier  Werthe  von  z,  nämlich  sowohl  — a  (/v?/r2)  als 
-f»e  (v^6^v/'2)  findet,  das  lägst  sich  so  erklären.  Die  Seite 
BF  des  gesuchten  Dreiecka  liegt  weder  in  deraelben  Richtung 
wie  die  Seite  CD  des  gegebenen  Quadrats  noch  in  der  entgegen- 
gesetzten; also  kann  man  aich  s  in  Beziehung  auf  a  ebensowohl 
negativ  als  positiv  denken.  Dass  die  von  dem  Verf.  in  solchen 
Fällen  angewendeten  Nebenconatroctionen  unstatthaft  aind, 
zeigt  sich  deutlich  bei  der  26sten  Aufgabe,  wo  der  zweite 
Werth  der  unbekannten  Grösse  imaginär,  und  bei  der  nächst- 
folgenden, wo  die  zur  zweiten  Auflösung  führende  Construction 
▼on  Hrn.  D.  fibersehen  ist.  Der  27sten  Aufgabe  nämlich  (ein 
reguläres  Zehneck  in  den  Kreis  zu  beschreiben)  geschieht, 
nachdem  man  auf  dem  fturchmesser  BAL  den  Halbmesser  AH 
senkrecht  errichtet,  die  AL  in  K  halbirt  nnd  aus  dem  Mittel- 
punet  K  mit  dem  Abstand  KH  den  Kreia  beschrieben  hat,  der 
die  verlängerte  AL  in  C  und  C'  trifft,  nicht  nur  durch  die  Sehne 
BD  =  AC,  sondern  auch  durch  eine  Sehne  BI]M  =  AC'  Genüge« 
Diese  schneidet  ^  des  Umkreises  ab,  wie  jene  ^fa,  und  lässt 
aich  also  auch,  wie  jene,  10  mal  herumtragen,  bis  sie  wieder 
auf  B  trifft.  JuL  Fr.  Wurm. 
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Repertorium  dir  cla&titchen  Alterthunttteiuen- 

8  chaft.  Herausgegeben  von  Carl  Friedrich  Wtbtr ,  Profewor 
am  Gymn.  an  Darmstadt.  Erster  Band.  Literatur  des  Jahres  18Z6. 
Essen,  Büdecker.  1832.  XXXVI  u.  331  S.  gr.  8. 

Die  Idee,  welahe  vor  fünf  Jahren  Rumpf  and  Petrl  in  ih- 
rem leider  bald  eingegangenen  Allgemeinen  Repertorium  der 
Kritik  verfolgten  [vgl.  Jbb.  IV,  444  o.  VII, 88t.],  tot  hier  neu 
aufgenommen,  aber  auf  eine  weit  verständigere  und  umsichti- 
gere Weise  ausgeführt.  Das  gegenwärtige  Repertorium  umfasst 
nur  die  classische  Alterthumskunde,  oder  Alles ,  was  unmittel- 
bar die  griechische  Literatur  bis  zum  Jahr  1453  und  die  römi- 
sche bis  zum  Jahr  476  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht 
betrifft.    Ausgeschlossen  sind  nur  die  Kirchenväter  und  dasje- 
nige, was  das  ägyptische  ond  orientalische  Alterthum  und  die 
Geographie  dieser  Länder  angeht.    Jedoch  soll  vom  aweiten 
Bande  an  die  gesaramte  alte  Geographie  und  mehr  auch  als  im 
ersten  Bande  die  geschichtliche  Berührung  anderer  Völker  mit 
den  Griechen  und  Römern  beachtet  werden.    Ks  ist  demnach 
du  systematisch -alphabetisch  geordneter  und  leicht  übersicht- 
licher Katalog  der  im  Jahr  1826  erschienenen,  in  das  genannte 
Gebiet  gehörigen  Schriften,  mit  vollständiger  Angabe  der  Ti- 
tel, der  Verlagsorte  and  Verleger,  des  Urafangs  und  Preises. 
Kr  umfasst  nicht  nur  die  in  Deutschland,  sondern  auch  die  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  andern  Ländern  erschiene- 
nen Werke  (auch  Programme  nnd  andere  Gelegenheitsschrif- 
ten), so  weit  sie  dem  Verf.  bekannt  wurden.    Ferner  sind  56 
Zeitschriften  (worunter  15  ausländische)  benutzt  worden,  ond 
daraus  sowohl  die  Beurtheilungen  jener  Schriften  nachgewiesen, 
alt  auch  die  darin  so  wie  die  in  andern  Sammelschriften  befind- 
lichen philologischen  Aufsätze  gehörigen  Ortes  aufgezählt,  ja 
sogar  auch  die  in  den  einzelnen  Recensionen  und  Aufsätzen 
vorkommenden  gelegentlichen  Bemerkungen  und  Notizen  über 
alte  Schriftsteller  und  philologische  Gegenstände  in  besondere 
Rubriken  zusammengestellt,  —  die  Aufsätze  und  Bemerkun- 
gen jedoch  nor  soweit,  als  ihr  Erscheinen  auf  das  Jahr  1826 
fällt.   Die  Recensionen  sind  nicht  bloss  in  Notisen,  Anzeigen, 
kritische  Anseigen,  Inhaltsanzeigen  nnd  Recensionen  sert heilt; 
sondern  es  ist  auch  das  Haupturtheil  derselben  meistens  kurz 
ausgesogen,  oder,  wo  diess  nicht  geschehen,  doch  durch  Zei- 
chen angedeutet,  ob  sie  dss  betheiligte  Buch  loben  oder  tadeln. 
Die  Namen  der  Herausgeber  der  aufgezählten  Bücher  sind  in 
ein  besonderes  Register  zusammengestellt,  in  welchem  zugleich 
die  bürgerliche  Stellung  jener  bemerkt  ist.    Dem  Ganzen  ist 
«ine  recht  brave  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  den  An- 
fang eines  geschichtlichen  Abrisses  von  der  Behandlungsweise 
und  dem  Zustaude  der  Alterthumswissenschaft  seit  dem  J.  476 
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enthält,  nnd  im  gegenwärtigen  Bande  bis  gegen  dai  Ende  de« 
löten  Jahrh.  fortgeführt  ist.  Aus  alle  dem  wird  sich  ergeben, 
wie  beachtenswerth  dieses  Repertorinm  für  jeden  Philologen 
ist,  weil  es  ihm  nicht  allein  einen  Katalog  der  neuerschienenen 
Schriften  liefert,  sondern  auch  durch  die  Mittheilung  dea 
Hauptresultate«  der  Beurteilungen  den  Werth  derselben  er- 
kennen lässt,  und  überdies«  beim  Lesen  von  Zeitschriften  die 
Anlegung  von  Adversarien  erspsrt ,  da  es  selbst  die  einzelnen 
Notizen  derselben  nachweist.  Dabei  dürfte  noch  zu  beachten 
sein ,  dass  nicht  so  gar  viele  Gelehrte  unseres  Fachs  Zeit  und 
Gelegenheit  haben,  alljährlich  Od  Zeitschriften  selbst  zn  lesen. 
Den  Reich th um  des  Buchs  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  es 
2428  Nummern  enthält,  unter  denen  die  Titel  der  erschienenen 
Bücher  und  Aufsätze  aufgezählt  sind.  Das  Wichtigste  aber  ist, 
dass  das  Buch  eine  seltene  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  hin- 
sichtlich der  Sammlung  und  Zusammenstellung  des  Material« 
bewährt.  Ref.  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  ähn- 
lichen Sammlungen  eifrig  beschäftigt  und  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial zusammengebracht,  und  er  hofft  diess  durch  die  in  den 
Jahrbb.  mitgeteilten  bibliographischen  Berichte  bewieaen  zn 
haben;  aber  er  kann  versichern,  dass  ihn  die  hier  sich  findende 
Vollständigkeit  nnd  Genauigkeit  überrascht  hat.  Allerdinga 
würde  er  noch  den  nnd  Jenen  Büchertitei  nachtragen,  das  Eine 
nnd  Andere  berichtigen,  und1  noch  Mehrere»  in  den  Recensio- 
nen  nnd  Notizen  ergänzen  können.  Indess  wird  dadurch  der 
Werth  des  Buchs  und  seine  Vollständigkeit  durchaus  nicht  ge- 
«chraälert,  und  Herr  W.  hat  jedenfalls  das  Möglichste  hierin 
geleistet.  Wer  sich  mit  ähnlichen  Sammlungen  beschäftigt  hat, 
weiss,  dass  absolute  Vollatändigkeit  hierin  unmöglich  ist,  nnd 
Ref.  muss  ebenso  bekennen ,  dass  er  seine  eigenen  Collectaneen 
mehrfach  aus  diesem  Buche  bereichern  und  ergänzen  kann. 
Auch  bezweifelt  er  nicht,  daas  Hr.  W.  in  den  nächsten  Bänden, 
wie  in  der  Vorrede  versprochen  ist,  immer  grössere  Vollstän- 
digkeit erreichen  werde,  schon  darum,  weil  die  längere  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstände  grössere  Gewandtheit  und 
Sicherheit  bringt.  Besondere  Nachträge  und  Verbesserungen 
«ollen  übrigens  in  einem  von  5  zu  5  Jahren  erscheinenden  all- 
gemeinen Blattweiser  nachgetragen  werden,  und  bis  dahin  wird 
Äef.  «nch  Gelegenheit  haben,  in  den  bibliographischen  Berich- 
ten der  Jahrbücher  die  Berichtigungen  und  Ergänzungen  mitzu- 
teilen, welche  er  an  mehrern  Stellen  zu  geben  im  Stande  ist. 
Jetzt  wünscht  er  dem  Hrn.  Verf.  von  ganzem  Herzen,  dass  der- 
selbe bei  diesem  so  schwierigen  und  so  lästigen  Geschäft  nicht 
ermüde,  nnd  dass  sein  Buch  «och  bei  dem  gelehrten  Publicum 
die  Aufmerksamkeit  finde,  welche  es  verdient.  Wir  haben  jetzt 
in  ganz  Europa  kein  ähnliches  Werk ;  um  so  mehr  ist  su  wün- 
schen ,  dass  das  gegenwärtige  einen  glücklichen  Fortgang  habe, 
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zomal  da  es  den  Philologen  die  fortwährende  Ueb ersieht  über 

ihre  Literatur  so  sehr  erleichtert  and  bequem  macht.  Zur  wei- 
tern Förderung  dieser  Uebersicht  erlaubt  sich  Ref.  nur  noch  ein 


mag  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  nicht  zweckmässiger  ge- 
wesen wäre,  ststt  die  Literatur  jedes  Jahres  in  Einen  Band  zu- 
sammenzunehmen ,  gleich  mehrere  Jahre  auf  einmal  zu  umfas- 
sen und  vielleicht  gleich  ein  ganzes  Quinquennium  zusammen- 
zunehmen. Auch  bescheiden  wir  uns  zu  fragen,  ob  statt  der 
Katalogform  nicht  eine  zusammenhängende,  raisonnirende  Dar- 
stellung zweckmässiger  gewesen  wäre.  Wichtiger  aber  möchte 
der  anzustellende  Versuch  sein,  das  Verhältniss  der  einzelnen 
zusammengehörigen  Schriften  zu  einander  und  zum  gegenwärti- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  bestimmter  nachzuweisen. 
Die  Sache  ist  freilich  sehr  schwierig,  weil  der  einzelne  Ge- 
lehrte nicht  im  Stande  ist,  alle  neuerscheinenden  Schriften 
selbst  an  prüfen,  und  weil  die  kritischen  Blätter  diesen  so  wich- 
tigen Punkt  noch  viel  an  wenig  beachten.  Allein  eine  Annähe- 
rung zu  diesem  Ziele  würde  doch  möglich  geworden  sein,  wenn 
Hr.  W.  den  Werth  der  angeführten  Reeeosionen  etwas  schärfer 
ins  Auge  gefasst  und  noch  sorgfältiger  charakterisirt  hätte. 
Jedermann  weiss,  wie  viele  Beurtheilungen  jetzt  erscheinen, 
die  wenig  oder  keinen  Glanben  verdienen,  und  darum  ist  bei 
Zusammenstellungen  derselben  kritische  Sichtung  höchst  nö- 
thig  und  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  nicht  so  gar  schwierig. 
Hr.  W.  hätte  also  bei  den  einseinen  Beurtheilungen  bestimmter 
nachweisen  sollen,  wie  weit  sie  ihr  Urtheil  begründen  oder 
nicht,  wie  weit  sie  Beweiskraft  an  haben  scheinen,  wie  weit  sie 
mit  andern  Beurtheilungen  in  Uebereinitimmung  oder  Wider- 
spruch stehen  und  woher  der  Widerspruch  sich  erklärt,  wie 
weit  sie  bei  der  Benutzung  des  Buchs  nachgelesen  an  werden 
▼erdienen  n.  der  gl.  mehr.  Dsnn  würde  der  IJebelstand  vermie- 
den wordeneein»  dass  bei  mehrern  Artikeln  gerade  die  unwich- 
tigen und  unrichtigen  Recensionen  ausgezogen  und  die  bewei- 
senden mit  blosser  Anführung  abgefertigt  worden  sind,  oder 
dass  die  widersprechendsten  Urtheile  über  dasselbe  Buch  ne- 
ben einander  stehen.  Ueberhaupt  wäre  es  vielleicht  besser  ge- 
wesen, die  Urtheile  der  einzelnen  Recensionen  nicht  nach  ein- 
ander einzeln  aufzuzählen,  sondern  aus  ihnen  ein  Gesammtur- 
theil an  achaffen  und  anzugeben,  wie  weit  alle  Recensionen 
dasselbe  bestätigen  oder  im  Einzelnen  widersprechen,  und  wor- 
auf sich  dieser  Widerspruch  gründet.  Sodann  hätten  aus  jenea 
Recensionen  namentlich  die  Punkte  herausgehoben  werden  sol- 
len, welche  auf  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  und  auf  die 
Bestimmung  des  Buchs  hinweisen.  Namentlich  aber  hätte  bei 
der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Notisen  und  Bemerkungen 
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die  Beschaffenheit  derselben  genauer  angegeben  werden  tollen. 
Indess  dies  und  einiges  Andere  sind  Ausstellungen,  deren  Be- 
seitigung der  Hr.  Verf.  bei  dem  Flelsse  und  der  Umsicht,  wei- 
che sich  im  gsnsen  Werke  offenbart,  such  ohne  unser  Zuthun 
linden  wird,  und  suf  welche  wir  hiereinen  um  so  geringem 
Werth  gelegt  wiesen  wollen,  je  mehr  wir  anerkennen,  dass  in 
dem  Buche  sehr  Vorzügliches  geleistet  ist.  Jahn. 

s  ►  ' 

Zeitschrift  für  die  historische  Theologie,  In  Ver- 
bindung mit  der  historisch  -  theologischen  Gesellschaft  so  Leipzig 
herausgegeben  von  Dr.  Christian  Friedrich  Ittgen,  ord.  Prof.  der 
Theologie  an  Leipzig.  Enter  Band,  nun  zwei  Heften  bestehend. 
Lp«.,  Barth.  1882.  XVI  n.  833  und  XVI  u.  308  S.  gr.  8. 

Diese  neubegründete  Zeitschrift  gehört  ihrer  Bestimmung 
und  ihrem  Geaemmtumfange  nach  eigentlich  nicht  in  den  Kreis 
unserer  Jahrbücher,  so  wichtig  sie  auch  für  die  historische 
Theologie  werden  su  wollen  scheint,  und  so  gross  darum  das 
Verdienst  ist,  das  sich  Hr.  Dr.  lllgen  durch  ihre  Herausgabe 
erwirbt.  Aber  sie  darf  doch  auch  von  uns  nicht  gam  überse- 
hen werden,  weil  in  ihr  der  Begriff  Theologie  im  weitesten 
Sinne  genommen  ist  und  also  auch  die  Religionen  des  Alter- 
thuras  umfaset,  und  weil  schon  der  erste  Band  Mehreres  ent- 
halt, was  die  Beachtung  der  Philologen  und  Schulmänner  im 
hohen  Grade  verdient.  Sie  ist  bestimmt,  selbstständige  Auf- 
sätze und  Abhandlungen  über  allerlei  Gegenstände  der  histori- 
schen Theologie  su  liefern,  nnd  ihre  Wichtigkeit  würde  schon 
dadurch  bewiesen  sein,  dass  sich  der  historisch -theologischen 
Gesellschaft  in  Leipzig  eine  grosse  Anzahl  der  vorzüglichsten 
Gelehrten  Deutschlands,  Dänemarks  und  Schwedens  als  Mit- 
glieder und  Mitarbeiter  angeschlossen  haben.  Der  erste  Band 
beginnt  mit  einer  vom  Herausgeber  geschriebenen  Geschichte 
dieser  akademischen  Gesellschaft  (vgl.  Jbb.  XIII,  418  ),  deren 
Mitglieder  aber  auch  über  die  Universitätsjahre  hinaus  in  einem 
;Gesell8chaft8bande  verbleiben  und  jetst  als  Mitarbeiter  der 
neuen  Zeitschrift  auftreten,  und  daran  schliesst  sich  dss  Ver- 
neichniss  der  Gelehrten ,  welche  ausserordentlich  der  Gesell- 
schaft als  Mitglieder  beigetreten  sind.  Darauf  folgen  fünf  Ab- 
handlungen des  ersten  und  zehn  des  zweiten  Heftes,  von  denen 
für  unsern  Zweck  folgende  wichtig  sind:  Heft  2  S.  10—80: 
Ueber  Buttmanns  philosophische  Deutung  der  griechischen  Gott- 
heiten, insbesondere  des  Apollon  und  der  Artemis,  von  Dr. 
Aug.  Matthiä,  Kirchen  -  u.  Schulralhe  und  Director  des  Gymn. 
m  Altenbnrg.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  früh  er- 
wachte Streben ,  die  griech.  Mythologie  symbolisch  in  deuten, 
wird  die  Ansicht,  dass  die  griechische  Religion  aus  dem  Orient 
stamme ,  als  nur  unter  grossen  Beschränkungen  wahr  angenom- 
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men,  und  behauptet,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  au  Ho- 
msrs  Zeit  grösstenteils  national  und  auf  heimischen  Boden  ent- 
standen gewesen  waren ,  dasa  aber  allraälig  fremde  Götter  und 
Vorstellungen  aufgenommen  und  assimilirt  worden  seien.  Der 
▼on  Voss  und  Lobeck  eingeschlagene  Weg  Ist  für  den  richtigen 
erkannt;  auch  Benjamin  Constant  habe  in  seinem  Werke  de  In 
religion  namentlich  über  das  Zucieben  des  Fremden  viel  Rich- 
tiges gesagt.  Sodann  wird  Buttmann's  Ansicht  (im  Mythologua 
Bd.  Iß.  2  ff.)  too  den  griechischen  Göttern  und  namentlich  von 
Apollon  und  Artemis  dargelegt  und  siegreich  abgewiesen.  Hr. 
Matthiä  meint,  dass  die  ältesten  griechischen  (homerischen) 
Götter  allerdings  Personifikationen  von  Naturbegriifen  seien, 
aber  vielmehr  so  classificirt  werden  müssten:  1)  Natorgegen- 
stände:  Zeus,  Himmel,  und  König  der  Götter,  mit  seiner  Ge- 
mahlin Here;  Demeter ,  die  fruchttragende  Erde;  Poseidon, 
das  Binnenmeer;  Helios  n.  Sehne,  Sonne  und  Mond;  Hephä- 
stos ,  Fener.  2)  Eigenschaften  und  Zustände  u.  a.  w. :  Ares, 
Körperstarke  und  Tapferkeit;  Pallas  Athene ,  weibliche  Kunst- 
fertigkeit und  Veratand;  Hermes,  Verschlagenheit  und  List; 
Artemis,  Jagd;  Apollo,  Viehzucht;  Hades,  Unterwelt.  — 
Heft  2  S.  40  —  54 :  Ueber  eine  Fotivgemme  mü  einer  äskula- 
pischen Schlange.  Von  Dr.  Friedr.  Munter,  Bischof  von  See- 
land und  Prof.  der  Theol.  tu  Kopenhagen.  Ana  dem  Danischen 
übersetzt  von  Dr.  Qottlieb  Moh?iike,  Consistorlal-  n.  Schulrathe 
nnd  Pastor  su  St.  Jacobi  in  Stralsund.  Es  ist  die  Uebersetzung 
einer  Abhandlung,  welche  1828  in  den  Schriften  der  Kön.  Dan. 
Gesellschaft  der  Wissensch,  erschien  und  von  welcher  in  dem- 
selben Jahre  anch  ein  Specialabdruck  herauskam.  Erklärt  ist 
eine  antike  Gemme  aus  der  Sammlung  des  Majors  von  Sommer, 
auf  welcher  man  eine  vielfach  sich  windende  Schlange  mit  einer 
gehenkelten  Flasche  oder  Becher  in  dem  Munde  nnd  die  Um- 
schrift EX  VISV  sieht,  und  welcher  aus  der  Zeit  Antonins  dea 
Frommen  stammen  soll.  Mit  grosser  Gelehrsamkeit  hat  der 
Verf.  über  den  {geh langendienst  bei  den  Alten,  über  die  me di- 
ebische Schlangengaukelei  in  den  Aeacnlaptempelu,  über  den 
Tempelschlaf  und  die  Behandlungsart  der  Kranken  in  diesen 
Tempeln  das  Nöthige  beigebracht  nnd  vollständig  auseinander- 
gesetzt. —  Heft  2  8.' 55  —  06:  De  diis  paeiferis  e  Romano* 
rum  potissimum  scriptis,  nummis  et  monumentis  disserit  Dr. 
Georg  ins  Veesenmeyer,  prof.  Gyran.  Ulmerisis  eraeritus.  Aua 
Münzen  nnd  Inschriften  besonders  ist  dargethan,  data  von  den 
alten  Römern  Jupiter,  Mars,  Apollo,  Sot,  Mercurlus,  Hercules, 
Minerva,  Venus,  Diana  und  der  Frfedensgenius  als  dü  pa eifert 
angesehen  und  dass  dieselben  auch  pacatorea,  paeiftei  und  viel- 
leicht auch  placidi  aus  gleichem  Grunde  genannt  wurden.  Von 
den  übrigen  Abhandlungen  möchten  hier  vielleicht  noch  Heft  1 
8.  127—800:  JSphräm  des  Syrers  Ansichten  von  dem  Para- 
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dies«  und  dem  Falle  der  ersten  Menschen  dargestellt  Ton  Fr. 
00.  Uklematm,  Heft  1  S.  S27  — 333:  Zwei  noch  ungedruckte 
Briefe  Dr.  Frans  Volkmar  Meinhards,  Heft  2  8.07  —  104: 
Werses  Klaietsi  armenischer  Patriarch  im  12/e/i  Jahrh.  und 
dessen  Gebete  Ton  Dr.  G.  Mohnike*  und  Heft  2  8.  231—252: 
Die  Wehabilen  und  ihre  Glaubensgenossen ,  nach  J.  L.  Borck- 
bardt  von  Dr. '.Fl  C.  Fr.  Rosenmüller,  die  meiste  Beachtung  rer- 
dienen.  Sie  jedoch,  wie  die  übrigen,  gehören  eigentlich  in 
das  Feld  der  Theologie,  und  werden  den  Bebariern  desselben 
durch  ihre  innere  Gediegenheit  gewiss  sehr  willkommen  sein. 
Gewisa  ist,  dass  die  gegenwärtige  Zeitschrift  einen  sehr  ehren- 
Werth en  Plate  In  der  neusten  Journalliteratur  einnimmt,  und 
dass  eben  darum  ein  glückliches  Gedeihen  derselben  an  hoffen 
steht.  Jahn. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 

Für  Thucydides  itt  in  dem  vergangenen  Jahrzehend  ein  neues  Licht 
aufgegangen ,  und  er  gehört  xu  den  Schriftstellern ,  welche  nc 
tehr  flciiüig  und  am  gründlichsten  bearbeitet  worden 
lag«  für  Alles  4as,  was  in  der  genannten  Zelt  für 
ist,  bilden  die  Auagaben  von  Immanuel  Bekker  und  von  £.  F. 
Poppo.  Die  entere,  welche  in  London  in  vier  Octav bänden  erschien 
und  von  welcher  Reimer  in  Berlin  1821  einen  Abdruck  (ohne  den  Tief- 
ten Band,  der  die  lateinische  Uebersetzung  enthält,)  lieferte  (3  Bde. 
644,  477  u.  805  8.  8.  15  Thlr.) ,  ist  bekanntlich  dadurch  wichtig ,  weil 
In  ihr  aaerst  die  richtige  kritische  Basis  des  Textes  begründet  worden 
ist,  durch  welche  eine  bessere  Behandlung  des  Schriftstellers  möglich 
wurde.  Ihren  Werth  hat  besonders  Poppo  in  der  ausführlichen  und 
gründlichen  Recension  in  d.  Hall.  Lit  Zeit.  1826  Nr.  60  —  64  nachge- 
wiesen. Vergl.  Beck'«  Repert.  1822,  II  S.  110.  Indesa  so  wichtig  das 
Buch  in  kritischer  Hinsicht  ist,  so  ist  es  doch  für  den  Philologen  bo- 
reita  grösstenteils  entbehrlich  gemacht.  Der  Text  desselben  nämlich 
wurde  genau  wieder  abgedruckt  in  Thucydidie  de  beüo  Peloponnctiaem 
UM  oeto.  Ex  receatüme  Im  in.  Bekkeri.  [Oxford  bei  Parker  m.  Bliss. 
1834.  XVffl  n.  »11 S.  gr.  8.  S  Thlr.  1€  Gr.  ]  Nur  ein  paar  Kleinigkei- 
ten sind  geändert  und  in  der  Vorrede  einige  Bemerkungen ,  besonders 
über  Orthographie ,  und  ein  paar  Conjectnren  mitgetheüt;  am  Ende 
Ist  Düker«  Index  mit  ein  paar  Veränderungen  angehängt.  Vgl.  Poppo 
O.,  Beck's  Report  182$,  III  8.  198  und  Schulzeit.  1827,11  LBL  3. 
Denselben  Text  mit  wenigen  meist  unwesentlichen  Abänderungen  giebt 
die  Ausgabe :  Thucydidis  hhteria.  Cwravit  L  u  d.,D  Indorf.  [Lp*., 
1824.  487  S.  gr.  12.  1  Thlr.],  welche  noch  durch  ein 
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Nr.  60  und  die  Ann.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  287  und  in  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  118.  Ebea  so  erhall  man  Bekker'a  Teat  in 
der  Doppelausgabe,  welche  Anton  Richter  1826  in  Leipzig  bei 
Taachnitz  heraufgab  (dio  grössere  cum  indice  hUtorico,  die  andere  ohne 
•einen  Namen);  nur  das*  er  ia  beiden  durch  Druckfehler  etwa«  ent- 
stellt ist.  Vgl.  Jbb.  III,  3,  83.  Bekker's  kritischer  Apparat  aber  und 
die  Scholia  Graeca  aind  aufgenommen  in  TTiucydidti  de  bello  Pelopotme- 
tiaco  libri  Vlll.  De  arte  hujut  scriptoris  hixtorica  expotuit ,  ejus  vitas  a 
vetcribua  prammalicis  conscruHas  addidit     codicum  rutiunem  atmw  nurlo- 

cArcmologiam,   commeafario«  rerum  gcographicarum ,  scAoua  Gracca  et 
»ota*  tum  Dukeri  orane«  et  aliorum  $electaa ,  tum  suas ,  deni^ue  »ndice«  rt- 
rum  et  uerfrorum  iocvpleftm'mo*  ruojecit  E.  F.  Poppe-  [Leips.t  Q.  Flei- 
scher. Pars  I  prolegomena  complectens.  Vol.  I:  de  TÄuc.  historia  Judicium. 
1821.  VIII  u.  479  S.  (Recension  in  d.  Jeu.  Lit.  Zeit.  1822  Nr.  115  u.  116| 
Ans.  in  Gotting.  Anas.  1822  St.  5  und  in  Beck's  Report.  1821, 11  S.  421,) 
Vol.  II:  in  Tun«,  eommentarii  polUici ,  geographici  et  chronologici.  1823. 
XIV  u.  592  S.  (Ana.  ia  d,  Lpa.  Lit.  Zeit.  1825  Nr.  183  (beachtenawerth), 
in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1824  Nr.  186  u.  in  Heidelb.  Jahrbb.  1824, 6  8.  594  ff.) 
Pars  II:  Contextu»  verbontm  cum  ncholii»  et  teriptutae  ditcrepantiit.  Vol. 
I  —  IV.  (vollständiger  Text)  cum  disputatione  de  arti*  criticae  apud  Thuc. 
exereendae  ratione  et  tubsidii».  1825—1828.  VI  u.  417.  VIII  u.  411.  464. 
¥1  u.  695  8.  ( Vorsagt.  Becene.  von  Krüger  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827 
Nr.  29  u.  EgBL.  17  —  19  [bestritten  von  Poppo  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1827 
IntBl.  48;  dagegen  Krüger  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit  1827  Nr.  293.]  und  von 
Bake  ia  <L  Biblioth.  crit.  nova  1826,  U  p.  224  -  264 ;  Ans.  in  Beck  s  Re- 
port. 1826, 1  S.  42  f.  u.  1827, 11  S.  86  f.,  in  Gotting.  Anzz.  1826  St.  89t 
u.  1828  St.  188,  ind.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  834;  beachteiwwerthere 
Ia  der  Krit.  Biblioth.  1826, 7  S.  684  IL  u.  in  d.  Schule.  1826,  II  LBL  16.) 
Pars  III  t  Commentarü.  Yol.  I.  1881.  Xu.  765  S.  gr.  8.  Pars  I  a.  II  kosten 
▼ollständig  16  Thlr.  20  Gr.].    Diese  jetzt  jedenfalls  vollständigste  u.  vol- 
lendetste Ausgabe  giebt  einen  genau  revidirten ,  auch  den  Bekk ersehen 
noch  überwiegenden  Text,  den  gesammten  kritischen  Apparat,  so  weit 
sjr  bekannt  let,  und  durch  neue  Vergleicbungcn  bereichert;  dazu  an  Er- 
örterungen nnd  Abhandlangen  nicht  nur  Alles,  was  aus  den  bisherigen 
Leistungen  braachbar  ist ,  sondern  auch  den  reichsten  Schatz  aus  der 
eigenen  Gelehrsamkeit  des  Hcransgebers.    Sehade  dass  die  Einrichtung 
des  Buchs  etwas  unbequem  und  dasselbe  überhaupt  zu  weitschichtig  an- 
gelegt ist.    Ein  kleiner,  aber  vorzüglicher  Nachtrag  zu  demselben  sind 
H.  W.  Blume's  Animadvernonc*  ad  PopponU  de  loci*  quibusdam  Thu- 
ejfdidL,  judicia  et  grammaUcae  aliquot  capita  eodem  pertinentia  [Stralsund, 
Löfler.  1825.  24  S.  4.  ] ,  worin  treffliche  grammatische  Erörterungen 
mehrerer  Stellen  und  namentlich  gründliche  Untersuchungen  über  den 
Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  mit  vorausgehendem  Demon- 
strativpronomen and  bei  Zahlwörtern,  über  atpäw  in  demonstrativer  und 
über  iccpxAv  in  reflexiver  Bedeutung.  Anz.  in  Gotting.  Anzz.  1826  St.  43 
und  in  der  Schulzeit.  1828,  11  Nr.  2,  und  daraus  in  Fcrussac's  Bullet. 


■ 

■ 

« 

Digitized  by  Google 


Berichte  und  Miscellen.  205 

hlst,  Juli  1830  T.  15  p.  212.  Obgleich  man  hatte  glaube« 
iss  Poppo  s  Aufgabe  auf  längere  Zeit  da«  Erscheinen  einer 
«weiten  ,  gleich  umfassend  angelegten,  verhindern  würde;  so  ist  doch 
In  Frankfurt  bei  Brönner  eine  solche  begonnen  worden  unter  dem  Titelt 
Thueydidi»  de  bello  Peloponn.  Ubri  octo  ad  optimorum  librorum  fidem  editi 
tum  varietatc  lectioni$  et  editorum  adnotationibm.  Pars  1 ,  contextum  ver- 
borum  ad  optt.  libb.  fidem  cditum,  varietatem  lectioni»,  tummaria  Ilaackiana 
et  Dukeri  indicet  rerum  et  verbontm  adauctoa  complettens.  Curante  Bob. 
Ad.  Morstadtlo.  [VeL  I,  au  vier  Heften  bestehend.  1830  und  1881V 
41 J  Bgn.  gr.  8.  ]  Pars  II,  vitaa  Thueydidi$  a  veUribu*  grammatici»  con- 
$criptas,  adnotationet  Dukeri  intep  oa ,  aliorum  telecta$,  Seholia  Graeca 
noti$  Stephani  illustrata,  Dodwelli  annale»  Thucydideo»  ex  Cortini  et  Clinton* 
obtcnationibus  emendatos ,  Dukeri  indicem  notarum  locupletitshne  auctum 
complectcn*.  Curante  Georgle  Gervino.  [Vol.  I  in  4  Heften  und 
Vel.  II  Heft  1.  1830—1882.  51}  Bgn.  gr.  8.  Jede«  Heft  kostet  im  er- 
sten Snbscriptionspreise  16  Gr.,  im  «weiten  lThhr.]  Indes«  seheint 
eie  neben  den  Ausgaben  Ten  Bekker  und  Poppo  eine  etwas  unter* 
geordnete  Stelle  einnehmen  «u  wollen.  Bekker*«  Text  ist  In  ihr  sa 
Grunde  gelegt,  aber  mehrmals  nach  Poppo  und  Göller  verbessert. 
Dazu  kommt  die  vollständige  Varietas  lectionis ,  für  welche  nur  Valla 
and  die  Citate  des  Dionysius  und  anderer  alten  Schriftsteller  nicht  be- 
nutzt sind.  Dagegen  ist  sie  bereichert  durch  eine  neue  und  genaue 
Vergleichnng  der  wichtigen  Pfälzer  Handschrift,  and  die  Angaben  sind 
oft  genauer  und  zweckmässiger  eingerichtet  als  bei  Poppe.  Gans  ver- 
fehlt aber  ist  sie  in  der  «weiten  Abteilung,  in  der  Sammlang  der  An- 
merkungen. Hier  sind  ausser  den  auf  dem  Titel  genannten  Gelehrten 
nur  noch  Haacke  und  Göller,  and  hin  and  wieder  Poppo  und  Gottle- 
ber benutzt ,  oder  vielmehr  auf  ungeziemende  Weise  ausgeschrieben, 
dagegen  Abresch,  Kistemaker,  Levesque,  Xeophytus  Dukas ,  Gail, 
Krüger  zu  Dionysius  und  alle  Anderen  gar  nicht  oder  so  gut  wie  nicht 
Eigenes  ist  nicht  gegeben.  Die  Beweise  zu  diesen  Behau p- 
liefert  die  vorsügliche  Charakteristik  von  Poppo  in  d.  Hall.  Lit 
Zeit.  1880  Nr.  181  f.  S.  161—178.  Vgl.  diu  Ans.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb. 
1830, 2  8.  201  —  205  and  die  Beurteilungen  in  der  KrU.  BibUoth.  168t 
Nr.  57  and  in  der  Schulzeit  1880,  U  Kr.  117.  Allerdings  wollen  die 
Herausgeber  nur  eine  vollkommene  Zusammenstellung  olles  dessen  ge- 
hen, was  in  den  verschiedenen  Ausgaben  des  Thucyd.  und  anderswo  für 
die  Erklärung  desselben  Gutes  geleistet  ist;  und  dass  sie  im  Anfange 
nicht  Vollständigeres  geliefert  haben,  daran  ist  vielleicht  Schuld,  doja 
Anfangs  nur  im  Plane  lag,  einen  Abdruck  von  Dükers  Ausgabe  so  Ucv 
fern.  Jedenfalls  aber  scheint  eine  solche  Sammlung  nach  Poppo'«  Aus- 
gabe nicht  nöthig,  und  hoffentlich  wird  Poppo  das  Vorzügliche  dieser 
Ausgabe  der  Beinigen  noch  einverleiben  ,  damit  der  Gelehrte  nicht  ge- 
nötigt sei ,  sich  «wei  so  bändereiche  und  so  theuere  Bücher  anschaffen 
zu  müssen.  Für  jetzt  würde  Poppo's  Ausgabe  neben  der  letztern  nicht, 
wohl  aber  diese  neben  der  Poppo'schen  entbehrt  werden  können.  Die 
liugabe  de«  Thucydide«  ist  jetzt:  Thucydidi»  de 
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libri  VIII.  Ad  optimorum  Ubrorum  fldem,  ex  veUrum  notailonibua,  rccen- 
iiortan  ob$crvationibu$  rccenruit ,  argumenti»  et  adnotalione  perpetua  illu- 
gtravit,  indicct  et  tabula»  chronologica*  adjecit  atque  de  vita  auctoris  prae- 
fatni  est  F.  Go eller.  Accessit  topographia  Syracusarum  aeri  incisa, 
ILpx.,  Cnobloch.  1826.  II  VoU.  XXIV,  459  u.  599  S.  &  6  Thlr.]  Der 
Text  ist  meist  nach  Bekker  gegeben,  aber  neu  durchgesehen  und  gleich- 
förmiger  gestaltet  als  dort  Aach  Ut  die  Interpanction  weit  bester.  Der 
kritisch -exegetische  Commentar,  in  welchen  die  bedeutendsten  Varian- 
ten aufgenommen  und  ausführliche  Inhaltsanzeigen  beigefügt 'sind,  giebt 
lehrreiche  Anleitung  zum  Verständnisse  des  Schriftstellers,  ist  sehr  fleis- 
eig  gearbeitet  und  enthält  sehr  viel  Treffliches.  Freilich  findet  sich  auch 

t  in  der  Kritik  and  Exegese  noch  Vieles,  was  nicht  gnügt  oder  zu  triviell 
ist;  doch  ist  das  Gute  weit  überwiegend.  Zu  der  Beurteilung  in  den 
Jbb.  XIII,  171  ff.  vgl.  die  gute  Becension  von  Krüger  in  der  Krit  Bibl. 
1828  Nr.  1  u.  3  S.  4  — 8  und  17  —  19,  und  die  noch  vorzüglichere  von 
Poppo  in  der  Halt  Lit  Zeit  1827  Nr.  242—245  a.  EB1.  127— 129  and 
die  Fortsetzung  dazu  in  der  Jen.  Lit  Zeit  1829  Nr.  15—19.  In  beiden 
Beurtheilungen  hat  Poppo  aus  dem  4  —  6ten  Buche  eine  Reihe  Stellen 
sehr  gelehrt  behandelt.  Anzz.  der  Ausgabe  stehen  in  Beck's  Repert 
1826, 1  S.  275  ff.  u.  II  S.  420,  in  Feraaeac'a  Bnllei.  des  scienc.  histor. 
August  1829  T.  XII  p.  412  o.  1827  T.  IX  p.  402.  Eine  weit  beschrank- 
tere  Handausgabe  ist  •  Thucvdidi»  de  hello  Pclononn  libri  octo  Recavna- 
mit  et  cum  brevi  annolatione  maximam  partem  exegetica  in  usuro  jvvenuru 
atudioiorum  accurate  edidit  Christoph.  Frid.  Ferd.  Haacke.<  [Lpx., 
Hahn.  1881.  XX  u.  572  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr.]  Diu  Buch  soll  eine 
neue  und  erweiterte  Bearbeitung  der  Seebodischen  Ausgabe  sein ,  and 
aar  die  notwendigste  Erklärung  dnnkler  and  schwieriger  Stellen  für 
reifere  Schaler  enthalten.  Der  nach  Bekker  u.  Poppo  berichtigte  Text 
ist  brauchbar,  die  Anmerkungen  aber,  die  selten  kritisch  und  meist 
exegetisch  sind,  gnügen  nicht  Denn  wenn  sie  noch  nicht  in  dem  Grade 
planlos  und  oberflächlich  sind,  wio  die  scharfe  Recension  von  Sinte- 
nis  in  der  Schulzeitung  1831,  II  Nr.  142 f.  sie  darstellt,  so  lassen  doch 
Zahl,   Auswahl  und  Beschaffenheit  derselben  noch  Vieles  vermissen. 

.  Sie  erläutern  bei  weitem  nicht  alle  Schwierigkeiten ,  sind  zu  sehr  pa- 
raphrasirend ,  entwickeln  zu  wenig  und  gehen  zu  wenig  auf  Gramma- 
tik nnd  Antiquitäten  ein,  and  hängen  oft  zu  sclavisch  von  den  Göller- 
tchen  nb.  Vgl.  die  gute  and  berichtigende  Recens.  von  Poppo  in  der 
Hall.  Lit  Zeit  1831  Nr.  126  f.  S.  361—375.  ArnoldV  Ausgabe  des 
Thucydides  ist  oben  beurtheilt  worden.  Nächstdem  ist  ivoch  erschie- 
nen :  Tae  Hittory  of  the  Pcloponneaian  War  by  Thucydide» ,  mith  Origi- 
nal Note».  By  S.  T.  Bloomfield.  London,  Longman.  1831.  3  voll.  12» 
Doch  kennt  Ref.  diese. Ausgabe  nur  aus  der  nichtssagenden  Anz.  in  der 
Londoer  Literary  Gazette  1831  Nr.  738  p.  169.  Der  neuste  Textosab- 
d  r ucJc  in  jU ou d^ilftßd  ist  •  'Aitcy $a d^M  c{  6  feci/o  l 'cio^^o wj^cs^c^c o  Zo*  &f^4  od o» 
Herum  reecnsuit  Imm.  Bekkerus.  Editio  stereotypa.  BerÜu,  Reimer. 
1832.  2r>4  Bgn.  gr.  12.  1  Thlr.     Einzelne  Stücke  des  Thucydides  stc- 
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Ist  Ferner  Set  zu  bemerken :  TkucydieU.  Oraium 
funebre  des  guerriers  tu  ort*  pendant  la  gutrre  du  Pcloponnese ,  proaoncc'e 
par  PericUs.  Texte  grcc,  avce  sommaire  et  notes  eu  fran^ait.  Pari«,  Do- 
lalain.  1680.  12.  1  Fr.  Dm  Buch  ut  für  die  französische  Schuljugend 
bestimmt,  und  triviell  genug.  —  Von  deutschen  U  ebene  tau  ogen  ist 
nächtt  die  HeUmannUcheBa  erwähnen,  welche,  bereits  1700  . 
ersten  Male  herausgegeben,  in  einer  dritten  mit  Heitmanns 
über  die  Schreibart  des  Thncydides  vermehrten  Auflage  [Lemgo,  Meyer. 
1814.  2  Thle.  163  Bgn.  gr.  8.  4  Thlr.  8  Gr.]  erschienen  ist.  Beachteos- 
werth in  derselben  sind  die  schon  in  der  «weiten  Auflage  hinzugekom- 
menen und  jetzt  gleich  unter  den  Text  gestellten  Anmerkungen  von 
Bredow.  Die  Uebersetzung  selbst  lasst  sehr  viel  vermissen.  Vgl.  die 
Abb.  iad.LpB.Ltt.  Zeit  1825  Nr.  133  und  in  d.  Krit.  Bibt  1828  Nr.  89. 

icchücher  Prosaiker  in  neue» 
i :  Thncydides  GeschicJite  dct  Pcloponnc tischen  Kriegs, 
von  C.  N.  Osi ander.  [Stuttgart,  Metaler.  7  Bündchen.  1828—1828. 
905  S.  12.]  Diese  Uebcrsetzung  ist  allerdings  um  vieles  besser,  als  die 
frühern  von  Heitmann  und  Jacobi,  allein  sie  ist  weder  treu  genug,  noch 
im  Ausdruck  der  Thucydideuchun  Kürze  und  Grüsse  auch  nnr  entfernt 
ähnlich ,  und  befriedigt  die  hohem  Forderungen  der  Kritik  durchaus 
■lebt  Die  Beweise  liefen  die  Recensioncn  von  Müller  in  der  Krit, 
Biblioth.  1828  Nr.  39  S.  305-311  und  von  Mehlhorn  in  den  Jahrbb. 
IX,  382  ff.,  die  krit.  Anas,  in  der  Schulzeit  1828,  II  Nr.  114  S.  988-943, 
In  d.  Jen.  Lit.  Zeit  1828  Nr.  155  f.  S.  277  — 282  und  im  Tübing.  Lit. 
Bl.  1827  Nr.  62  S.  246  f.  Die  drei  Anzeigen  beben  zugleich  das  Ver- 
zügliche der  Uebcrsetzung  hervor,  welches  sie  in  Vergleich  mit  den 
frühern  Uebersetzungen  hat.  Mit  Recht  machen  sie  auch  darauf  auf- 
,  dass  die  gedrängte  Einleitung  über  Thncydides  und  seinen 
t.  Sehr  gelobt  Ut  die  Uebcrsetzung  in  den  un- 
in  der  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  6»  S.  673-678 
nnd  la  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1828, 2  S.  148—155  a.  10  S.  1228—1233. 
In  etwa  gleichem  Verhältnis«  mit  Oslander Arbeit  (nur  in  Einzelheiten 
besser)  steht  die  zn  der  Fleischmannischen  Sammlung  Griechischer  Oos- 
sifcer  m  neuen  deufscAcn  Uebersetzungen  gehörige  Uebersetzung:  Thukjf- 
dides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges.  Aus  dem  Griechischen  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Hein r.  Wilh.  Fried r. 
Klein.  [Erster  Band,  erstes  und  zweites  Buch.  München, 
mann.  1828.  XXXVHI  n.  663  S.  gr.  12.]  8ie  ist  gerühmt  in  Fe 
Ballet  des  scienc.  hister.  Februar  1831,  T.  XVII  p.  119—121. 
Probe  daraus  (Bach  II  Cap.  34  —  46.)  hatte  Kleis  in  der  Schulaeitung 
1828,  II  Nr.  128  matgetheilt,  and  dabei  zugleich  auf  die  1818  in  Henna 
erschienene ,  sehr  getreue  Uebersetzung  der  Leichenrede  des  Perikle$ 
von  dem  jetzigen  Gebeimen  Ober  -  Regicrüngsrathe  Dr.  Johanne! 
Schulze  aufmerksam  gemacht  Die  besste  deutsche  Uebersetzung 
des  Thncydides  ist  jetzt  die  zu  der  Kagoczyschen  Vcbcrsetzungsbiblith- 
thek  «rehöriire:  Thukvdides  Geschichte  des  Peloponnesisehcn  Krieges,  über- 

beglciUt  von  Hieronymus  Müllen 
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18  Bändchen.  Prenzlau,  Ragoczy.  1828-1830.  16.  1  Thlr.  8  Gr.] 
Gnügt  sie  auch  noch  nicht  durchaus  hinsichtlich  der  Richtigkeit  und 
Treue ,  so  überragt  eie  darin  doeh  weit  die  übrigen.  Besonders  aber 
gefällt  sie  dadurch,  dass  der  Uebereetzer  mit  Glück  die  körnige  und 
ausdrucksvolle  Gedrängtheit  des  Originals  nachgebildet  und  damit  doch 
auch  Wohlklang  und  Lebendigkeit  der  Sprache  vereinigt  hat.  Ihre 
weitere  Charakteristik  geben  die  Beurteilungen  in  den  Jbb.  IX,  387  ff. 
und  in  d.  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  33  u.  34.  Den  Anfang  dieser  Ueber- 
setzung hatte  M  üller  bereits  in  dem  Naumburger  Schulprogramm  dee 
Jahres  1826  drucken  lassen,  unter  dem  Titel:  Thukydides  Vorrede  zu 
»einer  Geschichte  de*  Peloponncsischen  Kriegs,  alt  Prs>bc  einer  neuen  Ue- 
bersetzung desselben.  [Naumburg.  15  S.  4.]  Dac  8te  Capitel  des  ersten 
Buchs  hat  Güttling  beiläufig  übersetzt  im  Herines  Bd.  25  S.  124  f.  Die 
Uebersetzung  der  Eroberung  von  Piatää  von  J.  G.  Seume  ist  im  vier- 
ten Theile  aeiner  sämmMchen  Werkt  (1826)  wieder  neu  gedruckt  wor- 
Zu  dem  sehr  vollständigen  Literaturberichte,  welchen  Poppe  ta 
Ausgabe  gegeben  hat,  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  Garve  in 
Philosophischen  Versuchen  Theil  1  S.  445  eine  deutsche  Ueber- 
•etzung  der  Rede  III,  37  ff.  geliefert  hat,  und  dass  die  Uebersetzung 
des  Abschnitts  von  der  Pest  von  Eyerel  (nicht  Eyerell)  in  Wien 
1810  (nicht  1811)  erschienen  ist.  In  England  sind  drei  Uebersetzungen 
des  gesummten  Thucydides  neuerdings  herausgekommen.  Zuerst  näm- 
lich ist  die  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  W.  Smith 
gelieferte  Paraphrase  —  denn  den  Namen  einer  Uebertetzung  verdient 
eie  kaum  —  in  der  in  London  bei  Valpy  erscheinenden  Family  Classical 
Library  1831  in  drei  Bänden  neu  gedruckt  worden.  Sie  ist  höchst  werth- 
los, da  Smith  sehr  häufig  den  griechischen  Text  gar  nicht  verstanden 
und  überhaupt  um  Treue  sich  wenig  gekümmert  hat.  Ferner  erschien 
eine  neue  Ausgabe  der  Uebersetzung  von  Thomas  Hobbea  unter 
dem  Titel :  The  hittory  of  the  Grecian  war,  written  by  Thucydides,  trans- 
lated  by  Thomas  Hobbea  of  Malmsbury,  to  which  are  added  a 
reference  to  the  chapters  of  the  original,  an  analysis,  the  various  readingo 
of  Düker,  Bauer  and  Bekker,  an  index,  and  Smith'»  survey  of  the  history. 
[A  new  edition.  London,  Whittaker.  1823.  XCVI1  u.  479  S.  gr.  8.  Die 
In  den  Jbb.  XI  Hft.  4  bibliogr.  Verz.  S.  12  erwähnte  zweite  Ausgabe 
beruht  auf  einem  Irrthum.  ]  Diese  Uebersetzung  hat  man  eine  Zeitlang 
für  schlecht  und  unbrauchbar  gehalten.  vgL  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Erg. 
Bl.  129  S.  1028.  Allein  dass  dieselbe  darch  treues  Wiedergeben  der 
Werte  und  richtige  Auffassung  dea  Sinnet  sich  auszeichne  und  unter 
allen  Uebersctzungen  des  Auslandes  hierin  oben  an  stehe,  hat  Poppo 
in  der  Hall.  Lit  Zeit.  1831  Nr.  185—187  S.  193  —  213  nachgewiesen. 
Ganz  neu  endlich  wurde  Thucydides  übersetzt  in  The  history  of  Thucy- 
dides, newly  tronslated  into  English,  and  Mustratcd  with  very  copioue 
annotations ,  exegetical,  philological ,  historical  and  geographical ;  gene- 
tatty  original,  bat  partly  selecled,  tronslated,  and  arranged,  from  the 
best  commentators,  historian*  etc.  Preßxed  i»  an  entirely  new  Ufo  of  Thu- 
cydides ,  with  a  memoir  on  the  State  of  Greene,  civil  and  military,  at  the 
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eommeneement  of  flu  Pefoponnesian  war.  By  S.  T.  Bloomf iel  d.  [To 
three  voloraes.  London,  Longman.  1829.  XXXI,  WO.  563.  u.  583  S. 
gr.  8.]  Auch  Bloomfleld  bat,  wie  Smith,  ta  sehr  paraphrasirt  und 
steht  an  Treue  und  Genauigkeit  hinter  Hobbcs  zurück.  Ausgestattet 
hat  er  «eine  Uebersetzung  mit  einem  ü  borg  rösten  Reichthum  von  An- 
merkungen aller  Art ,  die  selbst  mit  einer  Masse  von  Citaten  ans  dem 
Neuen  Testamente  ausgespickt  sind,  alles  Mögliche  in  die  Erklärung 
hineinziehen,  und  eine  ausserordentliche  Betesenheit  beweisen.  ludest 
sind  sie,  wie  die  Uebersetzung  selbst,  für  Deutschland  entbehrlich,  weil 
das  Gute  derselben  aus  deutschen  Ausgaben  entnommen  ist,  das  Lebrige 
aber  höchstens  dazn  dienen  dürfte,  den  Erklärer  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dnss  er  dies  und  jenes  auch  noch  erklären  kann.  Vgl.  die  aus- 
führl.  Recensionen  von  Poppo  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1831  Nr  185-18? 
und  von  Gervinu*  in  d.  Heidelb.  Juhrbb.  1830,  10  S.  1017-1027.  In 
Paris  ist  J.  B.  Gail's  Uebersetzung,  Ilistoire  greeque  traduite  enfran- 
c<m  du  grec  de  Thucydidc,  avec  Supplement  ä  son  hittoire,  1828  in  zwei 
Octavbänden  neu  herausgegeben  werden;  in  Italien  über  erschienen: 
Tucidide  delle  guerre  de  Pcloponneso  libri  J7/I,  dal  greco  it*  italiano.tr a- 
dotti  dal  cav.  Pietro  Manxi.  [Mailand,  Sonzogno.  Vokl.  1830.  386  S. 
con  cinque  tavole  in  ramc.]  Diese  Uebersetzung,  welche  zu  der  bei 
Sonzogno  erscheinenden  CoHano  degli  antiehi  storiet  greei  volgarizzati 
gehört,  wurde  in  der  Wiener  Modeseitung  ausserordentlich  angeprie- 
sen, ist  aber,  wie  sieh  aus  AmbrosolPs  Beurtheilung  in  der  Bibliut. 
ital.  Nr.  177  Sept.  1830  T.  59  p.  385— 303'ergiebt,  ziemlich  untreu 
und  verfehlt  häufig  den  Sinn.  Ambrosoli  hat  dort  zugleich  Proben  ei- 
ner eigenen  Ueberaetzung  ruitgetheilt.  Vgl.  die  Ans.  in  Giornale  Arcud. 
Hai  1830  Vol.  137  (T.  4«)  p.  226  — 230  und  in  Ferussac'*  Bullet,  des 
■ctenc.  histor.  April  1831  T.  XVII  p.  344.  Zwei  schwedische  Ueber- 
Setzungen  einzelner  Stäcke  des  Geschichtschreiben,  Concio  funebri»  Pe~ 
rielisu.  Oratio  PerUlis  ad  Atheniensem  populum  debeüoPelop.  continuando 
sind  schon  in  den  Jbb.  XI  II,  235  aufgeführt.  —  Nicht  gering  ist  auch 
die  Anzahl  der  Erläuterungsschriften,  durch  welche  einzelne  Stellen 
oder  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Geschirhtschreiber  kritisrh  oder 
sachlich  erörtert  werden.  Observationen  criticae  ad  Marcellini  vitam 
Thucydidb  gab  Wilh.  Iloinr.  Graue rt  im  Rhein.  Mus.  1827  Hft.3 
S.  160  —  193  heraus,  worin  er  den  Test  in  einer  Reihe  von  Stellen 
su  verbessern  sucht.  Unbedeutende  Notulae  ad  Thueydidem-  eines  Un- 
genannten (ein  paar  Citate  uud  Conjecturcn)  stehen  im  Classicul  Jour- 
nal Nr.  70  und  daran«  in  Scebod.  neuem  Archiv  1829  Nr.  2  S.  8.  Obser- 
valivnes  in  Tkucydidis  loeos  quosdatn  difßciliorcs  scripsit  Geonrg-.  Frid. 
Schoemana  im  Greifswaldcr  Schulurogramm  von  1824  [23  S.  4.}» 
worin  er  besonders  III,  31,  überdiess  IV,  12.  I,  18.  51.  68.  VI,  6.  34. 
und  ein  paar  andere  Stellen  mit  Umsicht  behandelt  hat.  Auch  Chri- 
stian Nathanael  Osiande*  hat>in  drei  Programmen  Obscrvatio- 
nes  in  Thueydidem  [  Stuttgart.  Fase.  I.  1827.  22  S,  Fase.  II.  1828.  20  ß. 
Fase.  III.  1829.  22  S.  4.J  herausgegeben,  von  dendn  Ref.  nur  den  In- 
halt des  zweiten  Fase,  aus  der  Anzeige  an  d.  Schulte**.  1828, 11  Nr.  154 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krtt.  Bist.  Bd.  V  Ilft.  6.  1 4 
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Es  und  meirt  erklärende  Bemerkungen,  deren  einige  Aach  gfr- 
gen  Müller'»  obenerwähnte  Uebereetzung  de«  Thucydides  gerichtet  ein*. 
Auch  hat  er  dio  recht  braven  Bemerkungen  beachtet,  welche  Dö der- 
lei n  in  Seebode*«  neuem  Archiv  1826  Hft.  2  S.  IM— 139  (vgl.  Beck*« 
Heuert.  Ig27t  II  8.  128.)  über  II,  61  u.  V,  111  mltgetheilt  hat  Du 
dritte  Fascikel  ist  gegen  Mehlhorn*«  Recension  in  den  Jbb.  IX,  379  ge- 
richtet. Die  schwierige  Stelle  I,  2  xcl  ttagäStty/ut  «od«  «ei  loyet»  etc. 
behandelte  J.  G.  Drcsler  in  dem  Wellborger  Programm  de«  Jahre« 
1827,  De  Thneydidis  extreme  libri  primi  eapite  aUero  disputetiuneula, 
accedenU  in  tlerodoii  Ii».  If  cap.  40  eommentariolo.  23  S.  4.  Dm  Betol- 
tat  seiner  Untersuchung  ist  in  der  Schulzeit.  1827,  11  Nr.  48  S.  383  f. 
kurz  ausgezogen  und  auch  von  Poppo  in  feinen  Commentar  aufgenom- 
men. Ander«  behandelte  die  Stelle  Wieda«ch  in  d.  Schulzeit.  1828,11 
Kr.  1(7  S.  1290 — 1302,  noch  ander«  ein  Ungenannter  in  Seeb.  neuem 
Archiv  1829  Nr.  43  S.  172.  vgl.  Bake  zu  Cleotndd.  V,  442.  Dio  an«- 
fihrllchste  Erörterung  der  Stelle  tat  gegeben  in  der  Schrift :  Ftro  magni- 
fico  et  summe  venerabili  Christ.  Gottlob.  Leb.  Cremmann  munera  amplisti- 
ma  ....  optimis  auspicii»  suseepta  pia  mente  gratulatur  Fr  id.  Rein- 
hard tu«.  Obiervaiionum  criticar.  in  Thucydidcm  spee.  1.  Frankf.  a.  d.  O. 
fc.  Heffmann.  1829.  VIII  u. 2S  S.  8.  Kürzer  wird  in  derselben  Schrift 
noch  III,  44  behandelt.  Auch  sie  Ut  in  Poppo'«  Commentar  bereit« 
ausgezogen ,  so  da««  ein  weiterer  Bericht  über  sie  «erspart  werden  kann« 
Die  Recherche»  nur  un  passage  de  la  guerre  oVIonie  dam  Thucydide  d'apree 
un  Ms.  noneoUatienne' ,  por  Irl.  Gail,  im  Rheinischen  Mi 
,  8.  280—283  kann  Ref.  jetzt  nur  dem  Titel  nach  nachweisen; 
De  Pericle  Thucydideo  speeimett  I.  Scripsit  et  pro  stimmig  in  philosophier 
honoribut  rite  obtinendie  .  *  .  def endet  Joseph.  Aug.  Kutsen.  Bres- 
lau 1829.  54  S.  8.  Bin  paar  Stellen  Hu«  Thucydide«  hat  anch  J.  C. 
Weickert  in  dem  Programm  des  Luckauer  Gyrana*.  von  1826,  JEx- 
plicationet  locorum  aliquot  Demosthenis  aliorumque  scriptorum.  [  Lübbcn. 
16  S.  4.  vgl.  Jbb.  I,  409  ff.  und  Beck*«  Report.  1826,  IV  S.  346.],  ein 
paar  andere  A.  E.  W.  Emperius:  De  temperum  belli  Bütkridatiei  primi 
ratiene  diuertatie.  [Güttingen  1829.  28  S.  8.  vgl.  Beek'«  Report.  1829,11 
8.  374,  Revue  encyclop.  1830  Mars  T.  45  p.  670,  Gotting.  Ans«.  1829 
6t.  77  S.  762.]  behandelt.  Ucbor  die  Leichenrede  des  Perikles  schrieb 
Karl  Fried r.  Weber  eine  Abhandlung  über  des  Perikles  Standrede 
im  Thukydides  [  Darmstadt  1827.  84  S.  4.  ] ,  worin  er  über  da«  Wesen, 
dien  Ursprung  und  Gebrauch  der  Leichenfeier  und  Leichenreden  für  die 
im  Kriege  Gefallenen  mit  Rücksichtnahme  auf  de«  Ly«ia«  Epitaphio« 
Und  Piaton  s  Mcnexenos  sich  verbreitet,  dann  die  Leichenfeierlichkci- 
ten  nach  Thun.  II,  84  schildert,  eine  Charakteristik  de«  Perikles  giebt» 
und  endlich  die  Gednnkenfolge  der  Rede  angiebt  und  dieselbe  ästhe- 
tisch würdigt.  Die  Abhandlung  ist  mit  einem  Nachtrage  wieder  abge- 
druckt In  der  Schulzeit.  1827,  TL  Nr.  74  — 78.  Eine  zweite  bierherge- 
hörige  Schrift  Ist  Lud w.  Phil.  Hüpede»'«  Disputatio  de  PericUe 
laudatione  funebri  Taue.  //,3i*?o.  [Geile  1881.  16  S.  4.  vurgl.  tfJbb, 
II,  mj    Auch  Wer  wird  obiges  über  den  Ursprung  d< 
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bei  den  Athenern  mitgetbeilt,  ohne  jedoch  nach  Weber's  Üb 
gen  wesentlich  Nene«  au  bringen ;  und  dann  sind  swei  Stellen  aus  Cap. 
40  u.  42  ausführlicher  erörtert,  ohne  das«  die  Schwierigkeiten  dersel- 
ben völlig  gelöst  scheinen.  In  der  oreten  Stelle  wird  »V«t»f<e>p«#at 
durch  nos  opposuimus,  oppositi  8umui,  i.  e.  diflerimu»  erklärt,  und 
dann  construirt:  aar«  *a>£tftt»  otpuloutvq*  öl*  et? volare  (ixthq*  i.  e.  Vit' 
ixeivov)  <p  öidaae,  i.  e.  constantior  in  amicitia  est,  qui  gratiam  alteri 
dedit,  ut  servet  (gratiain)  benerolentiae  (suae)  debitam  ab  eo,  cui  de- 
dit  benißeinm.  In  der  »weiten  Stelle  wird  «o  äpvptatai  —  7)  »6  i*~ 
dovese  gelesen  und  constrnirt:  %*l  iw  avz<p  (edl.  t«j  fiovoi,  i.  e.  hl 
pugna ,  qnod  proxiine  antecessit)  pcüXov  tjyi)ou(ifvoi  ro  apvvitfcu  xai 
na&tiv,  t]  *°  tVddmc  o*Jt««Oer<.  vgl.  die  Ans.  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
18*1,  8  S.  82«  f.  und  in  d.  GöUiog.  Anns.  1841  St  104  S.  1040.  Uebet* 
die  Pest  ist  erschienen :  De  peste  Atheniensium  a  Thucydide  descripta« 
y  Dissertatio  inauguralis  medica,  quam  —  exaraini  subtnittit  anetor  Henr. 
Ed.  Grimm.  Rostock  1829.  38  S.  8.  Beiläufig  sei  auch  erwähnt» 
dass  Poppo  In  feinem  Literaturbericht  nwei  früher  erschienene  Schrif- 
ten über  denselben  Gegenstand,  nämlich  Theodosii  Georg iadis, 
Daei,.  disstrtath  de  peste  Athetdensi  a  Thucydide  descripta  und  Chri- 
»tian.  Aug.  Schoencke's  Dissertutio  inaugurali»  de  peste  Pericli* 
aetaie  Athenienscs  affligente  [Leipzig  1821.  44  S.  4.]  übergangen  hat« 
Endlich  führen  wir  noch  an:  fcvuvelle  traduetion  de»  aphorismes  d'//ip- 
poerate ,  et  Commentaires  specialement  applicable»  d  la  medicine  dilc  cü'ni- 
que,  avec  la  deseripiion  de  la  peste  de  Thucydide  etc.  Par  M.  ehe*,  de) 
Mercy.  Pari«  1828  u.  29.  12.  —  Leber  das  Leben  des  Thucydide« 
ist  neuerdings  eine  sehr  ausführliche  und  gründliche  Untersuchung  er- 
schienen  in  dem  Programm  des  Joachimsthalschen  Gymnas.  ia  Berlin 
vom  Jahr  18&2 :  Untersuchungen  über  das  heben  des  Thukydidcs  von  Dr. 
K.  W.  Krüger,  Professor«  [Berlin,  gedr.  b.  Nietack.  84  S.  gr.  8.] 
Sie  ist  auch  noch  darum  interessant,  weil  sie  einen  in  der  neusten  Zeit 
mehrfach  behandelten  Streitpunkt,  des  lierodotu*  Vorlesung  seiner  Ge- 
richte au  Olympia ,  wiederaufnimmt,  und  Dahlmanns  Zweifel  dage- 
gen ausführlich  würdigt  und  widerlegt.  Eine  ausführliebere  Würdi- 
gung dieser  Schrift  behalten  sich  die  Jahrbücher  Tor.  Die  Frage,  ob 
Thucydtdes  Verfasser  einer  Grabschrift  auf  Eoripides  sei,  ist  von  Osann 
in  der  Schulz.  1828,  II  Nr.  15  erörtert.  Zur  Charakteristik  des  Thucy- 
dide« als  Geschichtschrciber  ist  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  diu 
Abhandlung  des  Professors  A.  Wigand,  Ueber  das  religiöse  Element 
in  der  geschichtlichen  Darslc'lung  des  Thucydides,  in  dem  Programm  des 
Friedrich- Wilhelms  Gymnas.  in  Berlin  vom  J.  1829.  [Berlin,  gedr.  b. 
Reimer.  25  S.  .  4.]  Für  die  Chronologie  unseres  Geschicfatochrolbord 
sind  naturlich  Henry  Fynes  Clinton's  Fast«  Heüenici  nicht  *o 
übersehen,  von  deren  zweiter  Ausgabe  K.  G.  Krüger  eine  lateinische 
Uebersetznng  [Lpz.,  Vogel.  1880.  gr.  4.  6  Thlr.]  herausgegeben  hat. 
Vgl.  über  das  engl.  Werk  die  Charakteristik  von  Krüger  in  den  Jahrbb. 
f.  wies.  Krit.  18*1, 1  Nr.  21  f.  S.  161—169,  und  die  Aus.  in  Beeke 
Repert.  1820,  Ol  S.  288  —  290.    Lebet  ein  hierhergehöriges  geegra- 
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phisches  Werk :  Maps  and  Plans  illustrative  of  Thueydides.  Contaiaing 
I%orthcm  Greece ,  Southern  Grccce ,  Coast  of  Aaia  Minor,  Thracia  and 
Mueedouia ,  SicUy,  Sybota,  Stroit*,  Olpe,  Potidaea,  Amphipolü,  Py- 
los ,  Mottle  in  the  Critsacan  Gulf,  Siege  of  Plataca ,  Syracuse ,  Aeama- 
nia,  Athens.  [London,  Vincent.]  hat  Poppo  Inder  Unit.  Lit  Zeh.  1821 
EBl.  129  berichtet.  Hierher  gehört  anch  znm  Theil  Gail's  Atlas 
contenant  par  ordre  ehronologique  les  carte*  relative»  ä  la  geographic 
tf'i/erWete,  de  Thueydide  et  de  Xenophon  etc.  ( Paris  1827.  ] ,  ein  geo- 
graphisch -  chronologisches  Werk,  in  dem  Gelehrsamkeit,  Fleies  und 
Reichhaltigkeit  mit  rieten  sonderbaren  Ansichten  gepaart  sind.  Die 
chronologischen  Untersuchungen  sind  eine  Lieberarbeitung  der  Tablcaux 
chronologiq*e$  des  prineipavx  faita  de  Vhistoire  avant  Vdre  vulgairc,  par 
"J.  B.  G'ail.  (Paris  1822.  4.]  Der  Atlas  erschien  zuerst  1815,  enthielt 
aber  damals  nur  54  Pläne  und  Karten,  während  er  jetzt  107  urufusst. 
Das  Werk  beginnt  mit  Observation«  preliminaires ,  welche  meist  pole- 
mischen Inhalts  sind,  und  Rechtfertigungen  gegen  französische  Gelehrte 
und  gegen  Poppo ,  Erklärungen  einiger  Stellen  des  Thucydides  und  Er- 
örterungen einiger  geographischen  Gegenstände  (z.  B.  über  ij  'Oivpnte>t 
was  siar  die  Ebene  bedeute,  über  ra  itcl  <90axqc,  über  griechische 
Städte  und  Colonien  nn  der  Küste  Thraciens,  über  ol  dtltpol ,  welches 
nicht  der  Name  einer  Stadt  sei,  sondern  die  22  von  den  Delphierh  be- 
wohnten Flecken  bedeute)  enthält.  Dann  folgen  Tableaux  chronologi- 
ques ,  welche  sich  meist  auf  Griechenland  beziehen  und  nur  nebenbei 
Einige«  über  Asien  und  Rom  geben.  Sie  sind  nicht  nach  Perioden, 
sondern  nach  Jahrhunderten  eingeteilt,  und  die  darin  befindlichen  An- 
gaben weichen  sehr  oft  von  denen  anderer  Chronologen  ab.  Z.  B.  An- 
fang der  vorchristlichen  Aera  4004  vor  Ghr. ,  Theseus  in  Kreta  1323, 
Troja's  Fall  1270,  Heraklidenzng  1190,  Ionische  Wanderung  1190, 
Homer  s  Blüthe  950,  Iphitus'  Einrichtung  der  olympischen  Spiele  884, 
Lykiurg's  Staatsverfassung  86(1,  Colonie  des  Agis  nach  Paträ  1062,  Ki- 
nuria  von  den  Spartanern  unterworfen  103«.  Die  Olympiaden  des  Cho- 
robus  werden  mit  denen  des  Iphitus  für  gleich  gehalten.  Besser  sind 
die  Angaben  aus  der  spätem  Zeit,  obschon  auch  hier  namentlich  man- 
ches als  ausgemachte  Thatsnche  hingestellt  ist,  was  noch  dcr*wcitern 
Begründung  bedarf.  Der  Atlas  enthält  ausser  Landkarten  nnd  Schlacht- 
plänen (beide  oft  nach  den  Ansichten  verschiedener  Gelehrten  auf  nieh- 
rern  Blättern  dargestellt)  Wiederherstellungen  architektonischer  Werke 
und  Darstellungen  noch  vorhandener  Denkmäler  des  Alterthums.  Von 
den  Karten  gehören  Nr.  1  —  10  zu  Herodot,  Nr.  81-  64  zu  Thucydi- 
des., Nr.  65  —  87  zu  Xenophon,  Nr.  88  zu  Sophokles,  Nr.  89  u.  90  zu 
Theokrit,  Nr.  91  zu  Polybius,  Nr.  92  — 100  zu  Diodor,  Kr.  101—105 
zu  Strabo,  Nr.  106  zu  Plmdrus;  Nr.  107  enthält  die  bisher  unbemerkte 
Halbinsel  Calpc  zu  Xenophon  und  Theokrit,  Nr.  11  die  Brücke  des 
Xcrzes  zwischen  Abydos  und  Sestos  und  Nr.  17  den  Isthmus  des  Berges 
Athos.  Die  Blätter  sind  sehr  fein,  kunstfertig  und  sauber  gestochen. 
Vgl,  die  gute  Rccension  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  39  S.  305  —  312 
und  die  Auz.  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  18*8,  8  S.  814  —  10.  —  Ein 
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dürftiges  Wörterbuch  zu  Thucydides  ist  das  Lexieon  Thucydi- 
(*ic !) :  o  Dictionary  im  Qreek  and  English ,  •/  the  werde ,  pknue* 
and  printipml  idiomt,  eontained  in  the  histoty  of  the  Peloponnesian  war  of 
Thucydides.  [  London,  Whittakcr.  1824.  ]  Es  ist  jedoch  vollständiger 
als  der  Dnkcrschc  Index.  Den  griech.  Wörtern  sind  englische  Erklärun- 
gen und  bisweilen  Verweisungen  auf  Matthiä's  Grammatik  beigefügt  — 
Ueberschaut  man  nun  das  Resultat,  welche«  durch  alle  diese  Schrit- 
ten für  die  Behandlung  des  Thucydides  gewonnen  ist,  so  ergiebt  sich, 
da,*  die  kritische  Gestaltung  des  Texte«  ziemlich  vollendet  ist  und  nicht 
mehr  bedeutende  Veränderungen  erleiden  wird,  dass  aber  in  der  Sprach- 
und  Sacherklärung  noch  Vieles  au  thun  übrig  Ut:  wofür  indes«  von  Pop* 
po's  C^mmentar  auch  noch  Vieles  zu  ei  warten  steht         [Jahn.]  * 


Crammaire  greeque  de  Devys  de  Thracc,  tirie  de  den*  manusciits 
armeniena  de  la  liibliolluque  du  roi,  et  publice  en  grccf  en  armvnien  et 
eu  /ran  f  mV;  pricedee  de  considerations  sur  la  formaiion  progressive  de 
la  science  glossologique  chez  les  anciens  et  de  quelques  dctaiU  hittoriques 
sur  Denys,  sur  son  ouvrage  et  $ur  «es  eommentateurs ;  par  Cirbied. 
Paris.  1830.  8.  4  Fr.  Ist  ein  Spccialabdrurk  aus  den  Memoircs  de  la 
Societ6  royale  des  antiquaire*  de  France,  und  darum  von  Bedeutung, 
weil  hier  das  grammatische  Werk  des  Dionysius  Thrax  nach  einer  im 
4n  oder  5n  Jahrb.  n.  Chr.  gemachten  armenischen  L'ebcrsetzung  voll- 
ständiger herausgrgeben  ist,  als  ei  in  dem  noch  übrigen  griechischen 
Originaltexte  erscheint.  Für  die,  welche  das  Armenische  nicht  ver- 
stehen, ist  die  französische  Uebersctznng  beigefügt  Voran  geht  ein« 
Abhandlung  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der  grammatischen  Stu- 
dien bei  den  Alten  und  im  Mittelalter.  Das  löchrige  engt  der  Titel  ans. 
vergl.  die  Anz.  in  Feruwac's  Bullet  des  ecienecs  histor.  1831  Febr., 

t.  xvu  P.  109  f.  ; 

Zwei  Bücher,  in  denen  der  altclassische  Philolog  für  sieh 
Ausbeute  sucht,  und  doch  findet,  sind:  1)  Kamt,  Frohsinn  und  Seht 
von  Job.  Ph.  Neu  mann.  (Wien,  Gerold.  1830.  8.]  Es  ist  diess 
eine  Sammlung  deutscher  Gedichte,  in  denen  die  dritte  Abtheilung, 
dem  Altcrthume  überschrieben,  eine  gefällige  Nachbildung  der  ersten 
olympischen  Ode  des  Pindar  in  verändertem  Metrum,  mehrere  etwas 
schwerfällige  nnd  rauhe  Uebersetzungeu  aus  Aristophancs,  einige 
leichte  und  getreue  Nachbildungen  Anakreontischer  Lieder  und  eine 
sehr  gemüthliche ,  nur  prosodisch  mangelhafte  Uebersctzung  mehrerer 
Klegieen  des  Tfbull  enthält  vgl.  Hesperu«  1832  Nr.  65  S.  25».  2)  Ge- 
dichte eines  Zweibrückerg ,  nebst  Anhangs  die  metrische  Lebersetzung  aus- 
gewählter Stücke  aus  öiu'd's  Tristien  enthaltend.  Herausgegeben  von 
J.  P.  Krieger,  Prof.  am  königl.  Gymnasium.  [Zweibrücken,  Bitter. 
1829.  8.]  Hr.  Prof.  Krieger  hat  in  dieser  Sammlung  Ovtd.  Trist  Eleg. 
1, 2.  1,  9.  III,  12.  I,  6.  I,  5.  I,  8.  V,  2.  I,  7.  mit  solcher  Trcno  und 
metrischen  Genauigkeit  übersetzt,  das«,  wenn  man  auch  nicht  überall 
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.,  w  —  fein  in  lähmen  und  jeden  fall«  sftn 

metrische  Ueber*etznng  ist,  welche  wir  bis  jetzt  von  den  Klag- 
liedern de«  Ovid  besitzen.  Er  «eheint  überhaupt  diesen  Gedichten  eis 
längere» Studium  gewidmet  zu  haben,  und  deutet  für  ihre  Erklärung 
manche  neue  Ansicht  an,  welche  von  den  Bearbeitern  derselben  nicht 
übersehen  werden  darf. 


und  über  die 

tende  Verbesserung  de«  französischen  an  den  Minister  Grafen  von  Mon- 
talivet  gemacht  hat  und  der  zuerst  in  der  Revue  de  Paris  abgedruckt 
wurde  [vgl.  NJbb.  III,  368.],  iet  jetzt  als  besondere  Schrift  unter  fol- 
gendem Titel  erschienen :  Rapport  rur  fetat  de  V Instruction  publique  dan$ 
quelques  pays  de  VMlemagne  et  particuli&remtnt  en  Pmtxe.  Iie  Partie. 
Fair  Victor  Cousin,  conseiller  d'etat,  profeseeur  de  phllosophie, 
merabre  de  l'institnt  et  da  eonseil  royal  de  l'instractum  publique. 
Part«  1832.  110  S.  4.  Dieser  erste  Thcil  enthält  die  Bemerkungen 
und  Nachrichten,  welche  Cousin  in  Frankfurt  a.  M.,  Weimar,  Pforta 
Und  Leipzig  über  die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Unterricht« 
gesammelt  hat.  Sie  «ind  zum  Theil  sehr  fragmentarisch,  weil  Cousin 
diese  Oerter  fast  nur  im  Fluge  durchzog  und  weil  er  überhaupt  zu  sei- 
ner ganzen  Reise  nur  6  Wochen  Zeit  hatte;  aber  «ie  bewähren  die  rich- 
tige Auffassungsgabe  desselben  und  die  grosse  Thätigkeit,  mit  welcher 
er  überall  mit  dem  Eigentümlichen  de«  deutschen  Unterrichtswesens 
•ich  vertraut  gemacht  hat  Mit  grossem  Lobe  erkennt  er  das  Vorzug- 
liche unserer  Einrichtungen  an,  und  mit  freimüthiger  Einsicht  weis't 
er  die  Mängel  des  Unterrichtswesens  in  Frankreith  und  den  Weg  zu  «ei- 
ner Verbesserung  nach.  Da  die  Schrift  nicht  in  die  Hände  vieler  deut- 
schen Schulmänner  kommen  dürfte,  «o  verweisen  wir  wegen  ihres  spe- 
ciellen  Inhalte«  auf  den  vorzüglichen  kritischen  Bericht  des  Geheimen 
Oberregiernngsrathes  Dr.  Johanne«  Schulze  in  den  Jahrbb.  für 
Wi«.  JtrlL  1882, 1  Nr.  31  f.  S.  481  —  494.  Belehrend  ist  die  Schrift  be- 
sonders dadurch,  das«  «ie  aus  den  für  die  Verbesserung  des  französi- 
schen Schulwesens  gemachten  Vorschlagen  den  gegenwärtigen  Zustand 
desselben  erkennen  lässt  Mit  Schmerz  «ieht  man,  das«  dieser  Znstand 
•in  sehr  trauriger  ist ,  und  dass  namentlich  das  Volksschulwesen  kaum 
bei  den  ersten  Anfängen  eines  geregelten  Elementarunterrichts  steht. 
Das,  was  Cousin  zu  «einer  Verbesserung  vorschlägt,  besteht  bei  uns 
längst  in  der  Wirklichkeit,  nnd  die 

r,  das«  in 

vergehen  müssen,  bevor  es  nur  möglich  werden  wird,  die  Geldmittel 
aufzutreiben ,  welche  zur  Ausführung  nöthig  sind.  Leichter  ist 
C*  vielleicht  bei  den  Colleges  nnd  Facoltäten,  obgleich  auch  diese  ei- 
ner Total- Reform  bedürfen,  vergl.  NJbb.  II,  225  ff.  Die  Facnltäte« 
will  Cousin  nach  dem  Vorgange  Deutschland«  in  vollständige  Universi- 
täten umgewandelt,  und  deu  Colleges  schlägt  er  namentlich  die  Ein- 
lud den  Studienplan  der  Landcsschulc  Pforta  zum  Mustor  vor. 


Digitized  by  Google 


Für  die  bessere  Gestaltung  unserer  Unterrichtswesene  lässt  eich  ans  dem 
Buche  nichts  Besondere«  schöpfen  j  nur  kann  es  data  dienen ,  dass  wir 
manche  unserer  Einrichtungen  durch  den  dargestellten  Contrast  richti- 
ger schätzen  lernen.  Indirect  jedoch  macht  es  auf  den  und  jenen  Man- 
gel aufmerksam.  So  wirft  a.  B.  Hr.  Cousin  dea  Universitäten  ia 
und  Leipzig  vor,  dass  die  daselbst  bestehenden  philologischen 
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reichten  zur  Bildung  von  Lehrern  für  alle  Zweige  des  Gymnasialunter- 
richte. Der  Vorwarf  ist  unbegründet,  weil  dies«  die  Bestimmung  die- 
ser Serainarien  gar  nicht  Lft,  indem  sie  aar  für  höhere  Ausbildung'  Uk 
der  rein  classischen  Philologie  bestehen.  Allein  richtig  ist,  dass  eo 
auf  beiden  Universitäten  aa  einem  Institute  fehlt,  welches  junge  Leute 
für  das  Gymnasialleben  zweckmässig  und  allseitig  vorbereitete , 
das«,  da  in  den  Ländern,  denen  beide  Unirersitäten  angehören, 
•aast  nichts  für  diese  Vorbereitung  geschieht,  die  Errichtung  einea  pbl~ 
lologiach  -  pidngogischen  Seminars  zur  Bildung  Ton  Gyrai 
dringendes  Bedürfniss  ist. 


In  Italien  hat  Frans  Salvolinl  ein  Werk  tfeff  origini  dei  La- 
ftm  angekündigt ,  worin  er  besonders  dadurch,  dass  er  eine  Menge  ur- 
lateinischer Wörter  ala  aus  dem  Sanskrit  entsprungen  nachweist,  den 
Beweis  führen  will,  dass  die  Bewohner  des  alten  Lutiums  von  den  Hin- 


Im  Berliner  Geaellschafter  1832  Nr.  79  hat  A.  Merget  folgende 
Erklärung  der  römischea  Zahlseichen  gegeben :  Der  Lateiner  bezeich- 
nete die  Eins  durch  einen  senkrechten  Strich  |*  woraus  dann  ein  I  ward. 
Für  die  Zehn  wühlte  er  ein+,  das  dann  schief  gestellt  zur  X  ward. 
Dieaea  halbirt  gab  das  Zahlzeichen  V*  Beide  wurden  dann  su  des) 
Buchstaben  X  und  V.  Für  Hundert  wählte  man  da«  Quadrat  Q,  und 
für  Tausend  ein  Doppelquadrat  CO.  Daa  erstere  Zeichen  gab  durch 
Theilung  wieder  die  beiden  Zeichen  C  und  3 »  und  da  man  daa  Dop- 
pelquadrat auch  so  zuschreiben  anfing  CD,  so  entstanden  daraus  die 
Zahlzeichen  C  oder  C  und  II)  oder  D;  ao  wie  aas  dem  getheilten  □ 
daa  Zahlzeichen  L  oder  L  abgeleitet  worden 


Unter  dem  Titel :  Fragment  aus  dem  litten  Buch  des  Dh  Cattiut\ 
tn  lateinischer  Utbersetzung  aufgefunden  in  der  vatikanischen  Bibliothek 
von  Angelo  Majo  und  nach  dem  Original  ins  Deutsche  über  »et  zt  [  Braun- 
schweig, Vieweg.  1832.  36  S.  8.  ]  ist  eine  geistreiche  Mystiflcation  er- 
schienen ,  indem  das  Ganze  sich  auf  die  Politik  der  neuesten  Zeit  be- 
sieht Indes«  hat  der  Yerfa«eer  dea  antiken  Stil 
gewuaat,  und  auch  den  Charakter  der  alten  Zeit 
prägt,  vgl.  Jen.  LU.  Zeit.  1882  Nr.  2»  8, 198  f.  and  Tab.  LH.  BL  1832 
Kr.  38  S.  IM. 
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Der  Bibliothekar  Heinrich  Lindner  in  Dessau  hat  1830  da- 
selbst  bei  Ackermann  zwei  Hefte  Miltheilungcn  aus  der  Anh*Uischen  Ge- 
srhichte  [Xn  u.  84  and  XVI  a.  101  S.  kl.  8.]  herausgeben,  welch« 
hier  eine  Erwähnung  verdienen.  Das  erste  Heft  enthalt  nur,  «war  wich- 
tige aber  doch  hehr  specielle,  Mittheilnngen  über  Anhalt,  nämlich  Nach- 
richten ans  dem  Leben  des  Fürsten  Christian  II  (S.  1  —  80),  etoe  Schil- 
derung des  Jahrs  1580  (S  31  —  45)  und  des  Jahrs  1430  (S.  46  —  06) 
und  Mittheilungen  cur  ältesten  Geschichte  Ton  Dessau  (S.  67  —  84). 
Aber  im  «weiten  Hefte  sind  tt  Briefe  Luthers  an  die  Fürsten  von  An-  , 
halt  abgedruckt,  von  denen  39  bis  j etat  noch  ungedruckt  waren,  21 
schon  gedruckte  aber  mit  den  Originalhandschriften  verglichen  find. 
Daran  schliefet  sich  noch  ein  Brief  des  Fürsten  Georg  an  den  Fürsten 
Wolfgang  über  Luthers  Tod.  'Abgesehen  davon,  dass  diese  Briefe  für 
die  Keformationsgeschichte  von  Wichtigkeit  sind,  so  haben  sie  noch 
darum  ein  besonderes  Interesse,  dass  sie  ganz  genau  nach  Lnthers 
Handschrift  abgedruckt,  und  also  für  Sprachforscher  sum  Studium 
der  damaligen  Orthographie  wichtig  sind.  Freilich  ist  in  diesen  Brie- 
fen auch  manche  orthographische  Eigentümlichkeit  aus  blosser  Be- 
quemlichkeit des  Schreibers  hervorgegangen,  worüber  die  Anzeige  in 
Brctsrhneidcrs,  Ncnndcrs  und  Goldhorns  Journal  für  Frediger  1831 
Dd.  2  S.  308  —  311  einige  gute  Winke  giebt. 

In  Florenz  wird  jetzt  die  schöne  Bibliothek  des  rassischen  Grafen 
Buturltn  zum  öffentlichen  Verkauf  ausgeboten ,  und  Stephan  A  u  - 
d  i  n  hat  einen  Katalog  derselben  herausgegeben.  Die  Bibliothek  ist 
darum  beachtenswerth ,  weil  sie  ansser  einer  Reihe  kostbarer  Hand- 
schriften eine  fast  vollständige  Sammlung  aller  Bodonischen  Drucke, 
über  400  Aldinen,  die  schönsten  und  seltensten  Ausgaben  des  l5ten 
Jahrhunderts,  und  eine  beinahe  vollständige  Sammlung  der  italischen 
Gcschichtschreiber  enthält. 


Todesfälle. 


Den  23  Januar  starb  zu  Kiel  der  ordenüiche  Professer  der  Mathema- 
tik, Etatsrath  Reimer,  welcher  um  die  Universität  und  Forst lehraustaU 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hol. 

Den  28  Jan.  zu  Cheltenharn  der  Canonicns  von  Westmunster  Dr. 
Betty  bekannt  als  Philanthrop  und  Erfinder  des  Elementarunterrichts- 
Systems,  im  SOsten  Jahre.  Er  hat  während  seines  Lebens  mehr  als 
120,000  Pf.  Sterling  an  verschiedene  Nationalschulen  vertheilt« 

Den  8  Februar  zu  Dresden  der  pensionirte  Professor  der  Mathe- 
matik beim  Cudettencorps  nnd  fungirende  Lehrer  bei  der  polytechni- 
schen Schule  Gotikelf  August  Fischer,  im  69sten  Jahre.  ' 
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Den  11  Februar  starb  zu  Gotha  der  Herzogl.  Sachsen  -  Coburg- 
Gothaische  Geheime  Rath  und  Kammerpräsident  von  Oppel ,  im  72sten 
Jahre.  Er  hat  auf  seinem  Landgute  Krebs  bei  Pirna  eine  SchuMiftung 
mit  einem  Aufwände  von  20,000  Thlrn.  gemacht  und  eine  Bibliothek 
von  80,000  Bänden  angelegt. 

Den  14  Febr.  zu  Brüssel  der  gelehrte  Mathematiker  and  Astronom 
Baron  Aetfs,  70  J.  alt. 

Den  23  Febr.  zu  Rödelheim  bei  Frankfurt  a.  M.  der  gelehrte  Israe- 
lit Wolf  S,  lleidi'nhcim ,  76  J.  alt,  beknnnt  als  hebräischer  Spracbfor-' 
•eher  nnd  Herausgeber  deutscher  Gebetbücher  für  die  religiöse  Aufklä- 
rung seines  Volks. 

Den  2  März  au  Tübingen  der  Prälat  und  Geaerabraperbtcndcnt 
Dr.  von  Gaab,  71  J.  alt. 

Den  9  Mars  zu  London  der  berühmte  Componist  Afusio  Cfemcnti, 
81  J.  alt. 

Den  19  März  zu  Verona  der  deutsche  Dichter  Ludwig  HaUrsch, 
29  J.  alt.  ' ; 

Im  Monat  April  zu  Mailand  der  bekannte  Astronom  Cav.  Angela 
Cesaris. 

Den  9  April  zu  Stollberg  der  Diaconus  in  Werdau  M.  Ernst  Klotz, 
früher  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Leipzig,  im  33eten  Jahre. 

Den  25  April  zu  Magdeburg  der  Privatgelehrte  Ernst  Joseph  Alexan- 
der Seyferi,  Verfasser  der  „auf  Geschichte  und  Kritik  gegründeten  laL 
Sprachlehre,"  87  Jahr  alt  » 
■    Den  28  April  zu  Quedlinburg  der  Lehrer  Dr.  Keseberg  am  Gyranaa, 

Im  Mai  zu  Paris  der  berühmte  Orientalist  Abel-  Rcmusal. 

Im  Mai  zu  Rossleben  der  Privatgelehrte  Aug.  Benedict  miheim, 
89  J.  alt,  bekannt  als  Geograph  und  Alterthumsfor&cher. 

Den  7  Mai  au  Halle  im  rast  vollendeten  Kisten  Lebensjahre  der 
Senior  der  Universität,  Hofrath  Christian  Gottfried  Schütz ,  Professor 
der  Berodtsamkeit,  Ritter  des  rnthen  Adlerordens,  bekannt  als  Philo- 
log  und  als  Begründer  der  Allgemeinen  Literalurz eitung,  welche  sich 
dann  in  die  Jenaische  und  Hallische  theilte. 

Den  13  Mai  in  Paris  der  berühmte  Naturforscher  Cuvier,  nachdem 
er  kurz  vorher  zum  Pair  ernannt  worden  war. 

Den  15  Mai  zu  Berlin  der  Professor  der  Musik  Zeitcr. 

Den  15  Mai  zu  Warschau  der  Professor  der  Physik  an  der  dasigen 
Alexanders  -  Universität  ÄorJ  Joseph  Skrodnki. 

Den  20  Mai  in  Grimma  der  Rcctor  emeritus  der  dasigen  Fürsten- 
Schule  M.  Friedrich  Wilhelm  Sturz ,  70  J.  alt. 

Den  8  Juni  zu  Florenz  der  bekannte  Numismatik  er  Domenico  Sestir 
niy  83  J.  als. 

Den  24  Juni  zu  Darmstadt  der  bekannte  Begründer  und  Heraus- 
geber der  Schul-  und  Kirchenzeitung,  Hofprediger  Dr.  Ernst  Zimmer- 
mann, im  4 uzten  Jahre. 

,  Den  24  Juni  zu  Leipzig  der  Obcrhofgerichtsrath  und  Professor  dos 
römischen  Rechte  Dr.  Johann  Gottfried  Müller ,  im  77steu  Jahre. 
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Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Altowa.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  1832  io  «einen  fünf  Cla«- 
•en  U?  Schüler  und  entlie«  im  ganzen  verflogenen  Schuljahr  12  Schü- 
ler aar  Universität,  vergl.  NJbb.  II,  219.  Dm  diesjährige  Programm 
[Altona  gedr.  bei  Hümmerich  u.  Letter.  1832.  51  (45)  S.  gr.  4.]  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Des  Decimus  Magnus  Juionius 
Moxtlla ,  im  Versmaass  und  grossentheiht  im  Rhythmus  der  nach  kritisch 
gcntuer  Durchsicht  zur  Seite  gestellten  Urschrift  verdeutscht  von  Gottlieb 
Ernst  Klausen,  Prof.  u.  Rector  am  Gymnasium  etc.  Eine  Einleitung 
giebt  zunächst  da«  Nöthige  über  da«  Leben  de«  Dichter«  nebst  einer  me- 
trkehen  Uebersetaung  de«  Gedichte  ^uonü  vUlula,  woran  «ich  ein  kur- 
ier Bericht  über  die  «eit  1802  erschienenen  deutschen  Uebcrsetzungen 
de«  Ausonin«  und  über  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  auschliesst. 
Dann  folgt  nach  einer  einleitenden  Uebersicht  (Inhaltsanzeige  des  Ge- 
dichts) Text  n. Lebersetzung  und  endlich  auf  4  Seiten  einige  kritische  o. 
erklärende  Anmerkungen.  Der  latein.  Text  ist  nach  den  vorhandenen 
Hülfsmitteln  sorgfaltig  berichtigt,  die  ziemlich  gelungene  Lebersetzung 
wetteifert  mit  der  Geib  schcn  und  Böekingschen  nnd  übertrifft  beide 
nicht  selten,  nnd  da«  Ganse  gehört  an  den  erfreulichen  literarischen 
Erscheinungen  dieses  Kreises.  Die  Anmerkungen  sind  allerdings  etwas) 
beschränkt  und  mnger,  gehen  aber  doch  einige  Aufschlüsse  über  die 
Stellen,  in  denen  der  Verf.  in  kritischer  nnd  exegetischer  Hinsicht  tob 
den  frühern  Bearbeitern  abweicht. 

A Brenne.  Die  daaige  Kön.  Studienanstalt  besteht,  wie  überhaupt 
die  Gelebrtenecholen  Baiern«,  an«  einem  Lyceum  von  2  Sectionen,  einem 
Gymnasium  von  8  Ciaseen  und  einer  Yorbercitungsschule  von  4  C lassen. 
Mit  der  Anstalt  ist  zugleich  ein  IffiK)  gegründetes  Kön.  Studienseminar 
verbunden  ,  das  so  ziemlich  den  Alumncen  der  norddentschen  Gymna- 
aien  gleicht,  und  nur  dadurch  abweicht,  das«  es  nicht  von  den  gewöhn« 
liehen  Lehrern  der  Lehranstalt  geleitet  und  beaufsichtigt  wird,  sondern 
nur  unter  dem  Directorat  des  Gymnasialrector's  steht,  aber  eigene  Prä- 
ffecten  (Aufseher  =s  gleich  den  Alumneninspcctoreu  norddeutscher  An- 
atalten)  hat.  Diese«  Studienseminar  xählt  60  Zöglinge ,  welche  unter 
«teter  Aufriebt  und  Leitung  nicht  nur  für  die  hohem  Studien  und  für 
ihren  künfügen  Beruf  gebildet,  fondern  auch  in  der  Musik  unterrichtet 
werden  und  die  Kirchenmusik  in  der  Studienkirche  besorgen  müssen. 
Seminardirector  ist  jetzt  W.  Baustädter  und  die  unmittelbare  Aufsicht 
über  die  Zöglinge  besorgen  die  Seminarpräfectcn  Peter  Pommer  und 
Johann  Eoang.  Deischer.  Die  Vorbereitung*  -  oder  lateinische  Schule, 
welche  die  Schüler  etwa  bis  zum  Standpunkte  einer  Unter  -  oder  Mittel- 
Tertia  führt,  hatte  im  SchulJ.  18|f  in  4  Classen  278  Schüler.  In  den 
8  Gymnasialeren  ressen  zu  derselben  Zeit  139  Schüler.  Im  Lyceum 
besuchten  den  Unterricht  der  philosophischen  Section  69,  und  den  der 
theologischen  45  Lyceisten.    Am  Lyceum  lehren:  der  Professor  der 
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Moral-  und  Pastoraltheologie  Aloys  Sichert,  der  Prof.  der  Kirchenge- 
•chichte  u.  des  Kirchenrechts  Dr.  Leonhard  Seiz,  der  Prof.  der  Dogma- 
til, hebr.  Sprache  u.  Exegeie  Samuel  Pommer,  der  Prof. 
Philologie  n.  Pädagogik  Benedict  Wimer  (geistlicher  Rath  a. 
rector),  der  Prof.  der  Naturlehre,  höhern  Mathematik,  Cht 
Oekonomie  Joseph  Diller  (erst  seit  dem  Sommer  1830  vom  Lyceum  in 
Dilixgex  hierher  berufen ,  da  der  frühere  Prof.  Anaelm  Moritz  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  war),  der  Prof.  der  Philosophie  Dr.  Th. 
Anselm  Hixncr ,  der  Prof.  der  Elementarmathematik,  Mineralogie  und 
Chemie  Zochüus  Herrmann  (Vgl.  NJbb.  III,  S72.);  am  Gymnasium:  der 
Rector  tV.  Baustädter,  die  Professoren  Joseph  Schiestl,  Franz  JVilf- 
ling ,  Andr.  Karl  Merk  und  Zachäus  Herrmann  (s.  oben),  und  der  Zei- 
chenlehrer Schönwerth;  an  der  lateinischen  Schule:  der  Professor  Frans 
Grübet  f  die  Studien Ichrer  Dominicus  Sintzel ,  fticolaua  Zink  and  hören» 
Zimmermann,  der  Seminnrpräfect  Peter  Cammer,  der  Zeichen!.  Schön- 
trerth  (•.  oben)  und  der  Schreiblehrer  He^enspcrger.  In  dem  zum  Jah- 
resberichte [Arnberg  gedr.  b.  Biechele.  1831.  32(12)  S.  4.]  hinzugege- 
Venen  x  rugruiiiiu  jtni  ucr  rroi.  ifimcr  einen  rtooromus  einer  tsesemena 
dieser  Lehranstalt  bekannt  gemacht  aad  Von  -dem  Entstehen  der  Gelehr- 
tenschule zu  Arnberg  (1555)  und  den  Hectoren  derselben  bis  zur  Uebernahme 
der  Anstalt  durch  die  Jesuiten  (1626)  historische  and  literarische  Notizen 
mitgetheilt,  welche  noch  dadurch  wichtig  werden,  dass  ihnen  eine  Bei- 
lage l  om  Entstehen  der  Buchdruckern  in  Arnberg  und  ein  Verzeichnisa 
der  aus  den  dortigen  OfGziuen  von  1522  bis  1619  hervorgegangenen 
Drucke  angehängt  ist. 

Im  vorigen  Schaljahre  erhielten 
IVoIl,  Heilmaier  and  Reuter 
rationen,  Jeder  im  Betrage  von  hundert  Gulden.  Das  Programm  schrieb 
Prof.  Aschenbrenner :  „lieber  die  Anordnung  der  Jlumanitätsstudien  in  ge- 
lehrten Schulen."  In  dieser  Abhandlung  bt  mit  leichter  Anordnung  eine 
gesunde  Ansicht  der  Dinge  verbunden,  nur  Schade,  dass  der  Verf.  das 
classische  Studium  in  «einer  geistigen  Wirksamkeit  und  Bedeutung 
•ehr  misskannte.  Das  Lyceum  zählte  56  Schäler,  das  Gymnasium  in 
drei  Classeu  am  Schiasse  58,  die  1  stein.  Schule  h>  vier  Glasten  11«.  — 
Der  Hofbibl.  u.  Prof.  Merkel  Hess  bei  Pergay  erscheinen :  ,,  Kritische* 
Verzeichnis  höchst  seltener  lncunabeln  und  alter  Drucke ,  welche  in  der 
Hofbibl.  zu  Aschaffenb.  aufbewahrt  werden.  Nebst  Bemerkungen  aus  einem 
von  W.  Heime  hinterlassenen  Manuseripte.u  Dieses  Werkchen  ist  von 
dem  thätigen  Verleger  sehr  geschmackvoll  ausgestattet  worden,  wie  ee 
dler  Inhalt  nach  verdieot;  deaa  wie  die  kurzen  Andeutungen  des  genia- 
len Hemm  jedem  Deutschen  eine  köstliche  Reliquie  sind,  «o  wird  der 
Inhalt  viele  Philologen  ansprechen.  So  zählt  die  Bibliothek  anter  ih- 
ren Schätzen  manche  seltene  Aasgabe,  wie  C.  Plioü  epistolae.  1471. 
.Fol.'  ohne  Ort  und  Drucker,  Horath».  Veoet.  1477.,  Sidon.  Apollin. 
Carm.  et  epist.  etc.,  worauf  hiermit  aufmerksam  gemacht  sei.  Der- 
selbe wird  auch  des  alten  Hilmar  Curas  Weltgeschichte  durch  eine  neue 
UebeYarbeilung  in  das  Leben  rufen,  weil  deren  Anlage  sich  noch  des 
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Beifall«  vieler  Lehrer  erfreut.  Ein  Zögling  unserer  Anstalt,  Vr.fYi«*, 
der  Verfasser  einer  betfalUwürdigen  Dissertation  de  Lamberto  Schafna- 
burgensi ,  wird  demnächst  an  der  Universität  München  Vorträge  über 
Geschichte  halten.  Ein  anderer  Zögling  unserer  Anstalt,  K.  Leist,  Can- 
didat  der  Naturwissenschaften ,  wnrde  zu  München  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  hingerafft,  nachdem  er  sich  durch  gründliche  Studien,  wette 
Krisen  nnd  bedeutende  Sammlungen  cum  Lehrer  in  den  genannten  Wis- 
senschaften in  hohem  Grade  autgebildet  hatte.  Seine  in  Okeu's  Isis 
niedergelegten  Aufsätze  über  die  Formation  des  Fassathales im  ital.Tj- 
rol  ond  andere  geogüost.  Objecto  Hessen  vorzügliche  Leistungen  erwar- 
ten. —  Zur  Eröffnung  der  Vorlesungen  an  der  Forstlehranstalt  lieferte 
der  Director  derselben,  Hofrath  Iloffmann,  folgendes  gründliche  Pro- 
gramm: Ueber  die  Berechnung  der  Dreiecksebene  aus  ihren  drei  ge- 
messenen Seiten 

AscnaasLBBaa.  Das  Gymnasium  strebt  unter  der  Leitung  des  DI- 
rectors  Dr.  Fr.  Karl  Hrex  mit  ununterbrochenem  Eifer  dahin,  die  Män- 
gel, welche  zurückgeblieben  sind,  weil  dasselbe  aus  einer  combinirt 
gewesenen  lateinischen  Stadtschule  hervorgegangen  ist,  vollständig  zu 
beseitigen  und  eich  auf  den  Standpunkt  eine«  vollkommenen  Gymna- 
siums zu  erheben.  Das  Lehrercoltegium  hat  dies«  im  verflossenen 
Schuljahr  besonder«  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  die  Ansprüche 
bei  der  Aufnahme  neuer  Schüler  gesteigert,  eine  Versetzung  in  höhere 
Classen  unterlassen,  und  eine  ziemliche  Ansaht  von  Zöglingen,  welche 
für  die  Gymnasialstndien  entweder  nicht  gehörig  befähigt  oder  nicht 
gehörig  vorbereitet  waren ,  au  andern  Berufnes ehäften  oder  in  niedere 
Schulen  überzutreten  veranlasst  wurden.  Die  Schülerzahl,  die  zu  Ostern 
1881  120  in  fünf  Classen  war,  hatte  sich,  da  60  entlassen  und  nur 
46  neu  aufgenommen  worden,'  zu  Ostern  dieses  Jahres  auf  106  vermin- 
dert. Auf  die  Universität  gingen  4  Schüler,  1  mit  dem  Zeugniss  I,  die 
übrigen  mit  dem  Zeugn.  II.  Statt  des  verstorbenen  Gesanglehrers  Dr.  ~ 
Stade  [t.  NJbb  IV,  465.]  wnrde  um  Michaelis  vor.  Jahres  der  bisherige 
Lehrer  an  der  höhern  Mädchensclinle  in  Magdeburg,  GottUeb  ffoyer  au» 
Aschenleben ,  angestellt.  Die  übrigen  Lehrer  sind :  der  Director  Dr. 
Wtx ,  der  ConrectosfDr.  Uhl,  der  Subrector  Dr.  Suffrian,  die  Doctoreu 
Junghann,  Hochc,  Lehnstedt  und  Schröter  und  der  Zeichenlehrer  Lüben. 
Der  Subrector  Suffrian  hat  vor  kurzem  eine  ausserordentliche  Remune- 
ration von  50  Thlrn.  erhalten.  In  dem  Jahresbericht  an  der  öffent- 
lichen Prüfung  im  April  1832  [Aschersleben  gedr.  b.  Halter.  «2  (18)  8. 
gf.  4.]  hat  der  Direct.  Wes  die  erste  Hälfte  einer  deutschen  metrischen 
i/cbersetzung  von  Sophokles  Antigonc  mitgctheilt.  Er  erklärt,  dass  er 
dieselbe  noch  nicht  ganz  für  den  Druck -reif  und  den  Ansprüchen  ent- 
sprechend halte,  welche  iuan  an  die  Heproduction  eines  antiken  Kunst- 
werks in  vaterländischer  Sprache  machen  könne,  dass  er  aber  zu  ihrer 
frühern  Mittheilung  genöthigt  worden  sei,  weil  der  Conrector  Dr.  Uhl, 
dem  die  Abfassung  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  oblag,  dieselbe 
zu  der  Zeit,  wo  der  Druck  beginnen  sollte,  noch  nicht  vollendet  hatte 
und  dum  durch  Kränklichkeit  abgehalten  wurde.  Jedoch  enjpöchlt  sieh 
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diese  Uebersetzung  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  durch  treue  Auf- 
fassung des  Sinnes  and  Charakters  des  Stücks,  durch  Leichtigkeit,  An- 
gemessenheit und  Treue  des  deutschen  Ausdrucks  und  durch  Sorgfalt  im 
Versbau  so  sehr,  dass  ihre  Fortsetzung  und  Vollendung  sehr  zu  wün- 
schen Ut.  So  artheilt  auch  die  Ans.  in  Beck  s  Repert.  1832, 1  S.  2U9. 
Das  in  den  Jahrbüchern  noch  nicht  erwähnte  Programm  vom  Jahr  1830 
£ 2^  ^4*4^  SJ«  4«  J  cnihiilt  tils  y& ip^fcOiifichtiftlicJit*  s^l^liQiidLufi^^  eine  Ücttc 
der  Todtcnfcier  de»  Herrn  Rector  Burckhardt  am  15  Febr.  1630  gehalten 
von  Dr.  Karl  Jung  kann. 

Accsbubo.  Die  im  November  1830  neu  organtsirte  Kün.  kathol. 
Studienanstalt  hei  St.  Stephan  hatte  im  Schuljahr  16^p  in  ihren  vier 
Gymnasialclasscn  172  und  in  den  vier  Vorbereitungoclasseu  447  Schüler. 
Die  mit  der  Studienanstalt  verbundene  Erziehungsanstalt  (Seminar)  hat 
27  Zöglinge.  Rector  des  Gymnasiums,  Dircctor  des  Seminars  u.  Vor- 
stand der  lutein.  Schule  ist  der  Priester  Joteph  Aigner  (roni  Lyceum  in 
Dimncb*  berufen,  nachdem  der  frühere  Rector  Frans  Anton  Förth 
zum  Stadtpfarrer  in  Kki  bi  ro  ernannt  worden  vor).  Lehrer  in  der  vier- 
ten (obersten)  Clause  des  Gymnasiums  ist  der  Professor  Heinrich  Russ- 
wurm (Priester),  in  der  dritten  der  Prof.  Franz  Joseph  Reuter,  in  der 
zweiten  der  Prof.  Georg  Kotier  (Priester).  Die  erste  Classe  wurde  nach 
der  Versetzung  des  Prof.  Audelt»hau*er  nach  Stuaubiho  in  zwei  Abt  bei- 
lungen  getheilt  n.  sn  deren  Lehrern  der  Vurbereitungulehrer  Carl  Clewea 
und  der  Protect  von  der  Königl.  Erziehungsanstalt  für  Stndirende  in 
Müsens«  Priester  Joteph  Thum  ernannt;  die  durch  Versetzung  des  Prof. 
Ammon  nach  Stsausino  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  aber  dem 
AushülTslehrer  aui  alten  Gymnasium  in  München  Dr.  Frans  Minsinger 
übertragen.  An  der  latein.  Schule  sind  in  den  swei  Abtheilungen  der 
vierten  Classe  die  Oberlehrer  Georg  Schmidt  und  Dr.  Mas  FucJu,  in 
den  zwei  Abtheilnngen  der  dritten  Classe  die  Oberlehrer  Pitts  Aferz  und 
Franz  Kifingtr  angestellt.  Lehrer  der  zwei  untersten  Classen  sind:  Georg 
hüpf,  Michael  Bromer ,  Michael  Hoßaucr  und  Nicolaus  Egger.  Dazu 
kommen  noch  als  englischer  Sprachlehrer  Aug.  Jos.  AUenhöfer,  als  Mu- 
siklchrer  der  Rath  und  Studienrefereut  Dr.  von  Ahorner ,  als  Gesang- 
lehrer Joseph  Hörger,  als  Zeichenlehrer  der  Prof.  Frans  v.  Paula  Feil*, 
als  Schreiblchrer  Franz  Xaver  Held,  als  Turnmeister  der  Ingenieur- 
Lieutenant  von  PigenoL  Der  Unterricht  im  Hebräischen,  Französischen 
nnd  Italienischen  wird  zugleich  mit  von  den  Gymnasiallehrern  Kotier, 
CleBca  nnd  Hofbauer  besorgt. 

Auaicn.  An  des  nach  Oldenburg  abgegangenen  Dr.  Uhde  Stelle 
ist  der  Dr.  Hartmann,  welcher  sich  bisher  in  Berlin  aufhielt,  zum  Leh- 
rer der  Mathematik  ernannt  worden. 

IJavberc.  Das  Schlussprogramm  der  Anstalt  fertigte  der  Dircctor 
des  Lyeenms  Dr.  Rüttinger  nnd  besteht  in  der  analytUchenvAttflösung 
einer  algebraischen  Aufgabe.  Es  ist  sehr  auffallend ,  dass  der  Rector 
des  Gymnasiums  Steinruck  noch  kein  Programm  geliefert  hat,  obschon 
die  anderen  Lehrer  an  der  Anstalt  vorangegangen  sind.  Dagegen  ist  es 
eine  eigene  Art  Prahlerei ,  wenn  man  bemerkt  findet,  der  Prof.  der 
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Philosophie  Martinet  habe  mit  einem  Candidaten  «cfa  in  der  arab.  Le- 
etüre geübt.  Prof.  Rudhart,  dessen  gründlichen  Studien  man  bereit« 
eine  buchet  gelungene  Darstellung  von  des  Thomas  Morus  Leben  ver- 
dankt, ist  zur  Theilnahme  an  den  Bearbeitungen  der  zu  Hamburg  er- 
icheinenden Staatengeschichten  eingeladen  worden ,  wozu  er  mit  einer 
Geschichte  Bayern  $  in  «wei  Binden  beitragen  wird.  Von  den  literari- 
schen Arbeiten  der  Gymnasial- Anstalt  verlautet  wenig;  nur  so  viel* 
dass  Habersade  $  Uebersetzung  des  Persius  bald  erscheinen  dürfte.  In 
die  erste  C lasse  rückte  der  im  Jahre  1829  aus  gewissen  Ursachen  in 
temporären  Ruhestand  versetzte  Lehrer  Vot.  Arnold  ein,  welcher  seine 
Musezeit  damit  verwendet  haben*solI,  eine  quellenmäßige  Abhandlung 
de  commissutionibus  veterum  auszuarbeiten.  —  Der  hist.  Verein,  wel- 
cher schon  wegen  seiner  Mitglieder,  einet  Jack,  Heller  O.A.,  sn  schö- 
nen Erwartungen  berechtigt,  bat  dep  Lieut.  Spruner  y  den  Verf.  einer 
giftigen  Kritik  der  Gaugeschichte  Bayerns  von  Lang,  sam  Vorstand« 
gewählt.  Dabei  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Archivar  OestcrreteJier, 
«in  erprobter  Forscher,  ausgetreten  ist  und  ein«  eigene  bist.  Zeitschrift 
redigiren  will. 

Bavzem.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  dieses  Jahres  in  seinen 
vier  Classen  200  Schüler  und  entlfess  18  'Oberprimaner  zur  Universität* 
Das  zum  Schluss  des  Schuljahrs  erschienene  Programm  [  Budissin  1832, 
gedr.  b.  Moose.  VI,  36  n.  1  S.  4.3  enthält  ausser  de. 

vom  Bector  M.  Karl  Gottfr.  Siebeiis,  eine  reiche  und  gut  gewählt« 
Sammlung  von  Denksprücheu  in  deutscher  Uebersetzung,  welche,  in 
zweckmäßiger  Ordnung  zusammengestellt,  warnend  und  ermahnend 
den  Schüler  auf  seine  verschiedenen  Stellungen  aufmerk  sä iu  machen. 
Die  Stellen  der  Alten,  woraus  sie  gewählt  sind,  weisen  die  anter  dem 
Texte  befindlichen  Anmerkungen  nach. 

Batucth.  Von  dem  Kön.  Gymnasium  ist  zu  Anfange  des 
jahrs  18f  ?  die  lateinische  Schule  abgesondert  und  das  Rectorat 
ben ,  weichet«  bis  dahin  der  Stndienrector  des  Gymnasiums  provisorisch 
mit  verwaltet  hatte,  dem  znm  Subrector  ernannten  bisherigen  Pro- 
fessor des  Gymnasiums  Lotzbeck  (im  Octbr.  1830)  übertragen  worden. 
Aus  dem  Lehrercollegium  des  Gymnas.  schied  um  dieselbe  Zeit  noch 
der  protestantische  Uoligionslehrer  Prof.  Dr.  Ströbcl  und  ging  als  erster 
Inspector  an  das  Schullehrerseminar  in  Axtdorv.  Eben  so  wurde  sein 
provisorischer  Nachfolger,  der  Studienlehrer  Glasser  im  Juli  1831  zum 
dritten  Pfarrer  und  Subrector  in  GrazannAnnn  befördert.  Die  derma- 
ligen  Lehrer  des  Gymnasium!  sind  also:  Der  Studienrector  Dr.  Gabler, 
die  Professoren  Dr.  Held,  Klöter t  Kieffer  and  Dr.  Neubig ,  der  kathol. 
Rcligtonslehrer  Caplan  Daig,  der  französ.  Sprachlehrer  AföscA,  der 
Zeichenlehrer  Ränz  und  der  Gesanglehrer  Cantor  Buck.  Die  drei  un- 
tern Gymnasialclassen  wurden  im  genannten  Schuljahr  von  66  Schülern 
besucht;  die  vierte  oder  oberste' Ciasse  war  unbesetzt  und  ist  erst  seit 
Michaelis  vor.  J.  wieder  eröffnet  worden.  Das  zum  SchluSs  des  Schul- 
jahrs vom  Prof.  Klüter  herausgegebene  Programm:   Commeniaiio  de 
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educaiione  ab  antiquitatis  tcriptoribtu ,  quo»  dicvnt,  classicit  repeten&CL, 
ist  so  unklar  und  in  so  schwerfälliger  Sprache  geschrieben,  dass  man 
•einen  Inhalt  kaum  errathen  würde,  wenn  ihn  nicht  der  Titel  aueigte. 

BiaaaicH.  *Der  bisherige  Erzieher  Sr.  Dnrchlancht  de«  Erbpriu- 
sen  von  Nassau,  Georg  AlbredU  Philipp  Larberg,  Candidnt  der  Theolo- 
gie u.  Herxogl.  Nassauisclier  Ruth ,  wird  ,  nachdem  die  Erziehung  bei- 
der Prinzen  von  Nassau  um  Ostern  d.  J.  in  die  Hände  des  Herrn  Major« 
nnd  Kamnierherrn,  Freiherrn  von  II  adeln,  übergegangen  ist,  in  seine 
Heimath,  das  Königreich  Hannover,  zurückkehren  und  vorerst  «einen 
Aufenthalt  in  Güttingen  nehmen,  am  dort  einen  neuen  Beruf  zu  er» 
werten.  Nach  erfolgter  Ordination  ist  derselbe  von  Sr.  Durcldauchl 
dem  Herzoge  von  Nassau  zum  Kirchenrath  ernannt  worden. 

Bikleveld.  Das  Gymnasium  hat  im  Schuljahr  18§f  ein  neues 
Schulgebäude  erhalten,  welches  am  3  Aug.  vor.  Jahres  feierlich  ein- 
geweiht worden  ist.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Fastor  A le- 
rn ann  gehaltene  Einweihungsrede  iet  unter  dein  Titel:  Worte  der  Rede 
tmd  den  Gebets  zur  Weihe  des  neuen  Gynrnasialgebäudes ,  im  letzten  Pro- 
gramm  der  Anstalt  [Bielefeld  gedr.  bei  Küster  1881.  42  (25)  8.  gr.4.) 
ungleich  mit  der  Rede  des  Directora,  dem  Carmen  natalicium  vom  Re- 
etor Jtdrtner  [vgl.  NJbb.  IV,  257.]  nnd  der  Schlussrede  des  Gymnasial- 
lehrers Jüngst  abgedruckt.  In  das  neue  Schulgebäude  wurde  ausser 
dem  Gymnasium  nach  die  neuerrichtete  Gewerbschule  verlegt,  und  der 
an  derselben  nie  Lehrer  der  Physik,  Chemie,  Mineralogie  u.  Botnnik 
angestellte  Georg  Friedrich  Wach  aus  Merseburg  übernahm  zugleich 
im  Gymnasium  den  Unterricht  in  der  Physik  in  den  beiden  obern  Clas- 
■en.  vgl.  NJbb.  II,  460.  Eine  im  November  1830  bekannt  gemachte 
Verfügung  des  Ministeriums,  das«  die  zur  Universität  abgehenden  Schü- 
ler auch  über  ihre  Religiomtkenntnisse  geprüft  werden  sollen,  hat  zur 
Folge  gehabt,  dass  der  Pastor  Hökamp  sich  erbot,  die  iltern  Schüler 
katholischer  Confession,  denen  bisher  nach  geschehener  Confirmation 
kein  weiterer  Religionsunterricht  ertheilt  worden  war»  in  2  wöchent- 
lichen Lehrstunden  in  der  Religion  zu  unterrichten.  Eben  so  trat  su 
Anfange  des  Schaljahn  der  französ.  Sprachlehrer  Bley  nea  in  da«  Leh- 
rercollegimn  ein.  Der  Conrector  Bertelsmann  wurde  zum  Oberlehrer 
ernannt.  Dagegen  schied  mit  dem  Schluss  des  Schuljahres  der  Reetor 
Dr.  Kästner  von  der  Anstalt  [vgl.  NJbb.  11,844.],  und  sein  Weggang 
wird  von  Lehrern  und  Schülern  In  hohem  Grado  betrauert  0*  DI« 


•)  Diese  Trauer  der  Anstalt  über  den  Weggang  eines  hochverdienten 
Iiehrers  hier  zu  erwähnen,  nieht  sich  die  Redaction  der  Jtihrbüeher  beson- 
ders darum  veranlasst ,  weil  ihr  von  dem  Lehrercollrgiiuu  de»  Gymnasiums 
in  Bielefeld  ein  antikritischer  Bericht  gegen  den  Aufsatz  in  dea  NJbb.  IV,  2OT 
mitgetheilt  worden  ist,  wodurch  sich  diese«  (Jollegium  eben  m»  seihet  geehrt, 
als  ein  gültige«  and  ehrenvolles  Zeugniss  über  die  vorzügliche  Lehrtüchtig- 
keit des  Hrn.  Dr.  A'äsfner  abgelegt  hat  Diesen  antikritischen  Bericht,  wel- 
cher die  gegen  das  obenerwähnte  Carmen  natalicium  in  den  Jahrbüchern  ge-, 
machten  Augstelinngen  abweisen  soll,  hier  selbst  witzutheilen,  scheint  nicht 
nöthig  an  sein ,  da  die  Verum thuog  des  Collegiuras ,  als  liabe  der  Verf.  je- 


224         Schal'  and  Universität!  nach  richten, 


Schülerzahl  des  Gymnasiums  war  zu  Michaeli*  1830  224  und  zo  der- 
selben Zeit  1831  221  in  7  Glasten.'  Von  den  19  Abiturienten  erhielten 
7  da«  Zeugn.  Nr.  I,  11  Kr.  II  n.  1  tfr.  III.  Die  Bibliothek  de*  Gymna- 
siums ist  vor  kurzem  vom  Ministerium  eben  4n  wiesjie  Gymnasialbi- 
bliotliek  in  Miwvzw  durch  ein  ansehnlichem  Geschenk  von  vorzuglichen 
und  theuern  Aussahen  alter  Classiker  bereichert  worden. 

Bon*.  Nach  amtlichen  Nachrichten  waren  in  dem  Wintersemester 
18§£  auf  dasiger  Universität  987  Studirende,  wovon  918  wirklich  im- 
matriculirte.  Von  diesen  waren  249  kathol.  Theologen  (236  Inläoder 
nnd  13  Aasländer)  and  156  evangel.  Theologen  (130  Inl.  and  26  Aasl.), 
250  Juristen  (224  Inl.  a.  26  Ausl.),  14»  Mediciner  (1*1  lol.  a.  11  AasLX 
117  Philosophen  (94  lal.  n.  23  Aast).  Der  Index  Praelectionvm  für 
das  Sommerhalbjahr  1882  enthält  S.  III  —  XI  eine  sehr  scharfsinnige 
nnd  gründliche  Untersuchung  über  die  doppelte  Herausgabe  der  Perser 
von<Aeschylos,  worin  der  Verf.  (Prot  AöJte)  zu  dem  Resultate 
dass  die  Perser  allerdings  zweimal  von  Aeschylos  aufgeführt 
seien,  das  erstemal  zu  Athen  Olymp.  76,  4  and  später  zu  Syrakus; 
allein  der  Meinung  derer,  die  angenommen  hatten,  es  sei  auch  das 
Innere  jenes  Stückes  später  verändert  worden,  wie  uns  scheint  mit 
Recht,  in  so  weit  verwirft,  als  man  keinen  historischen  Beweis  dafür 
finden  kann.    Das  Einzige,  was  gegen  seine  Ansicht  offenbar  zuspre- 


nes  Aufsatzes  durch  seinen  Tadel  absichtlich  dem  Rufe  des  Hrn.  Dr.  Käst- 
ner schaden  wollen,  durchaus  unbegründet  ist.  Dass  der  genannte  Gelehrte 
in  dem  erwähnten  lateinischen  Gedichte  nicht  dfe  nötlii^e  prosodUche  Si- 
cherheit und  technische  Fertigkeit  im  Versbauc  bewährt  habe,  ist  um  an- 
geführten Orte  dorcJi  Beispiele  erwiesen;  dass  aber  der  Verfasser  jenes  Auf- 
satzes durch  Nachweisung  dieser  prosodischen  und  metrischen  Mängel  die 
Gelehrsamkeit  und  besonders  die  Lchrttichtigkeit  des  Dr.  Kästners  habe  ver- 
dächtigen wollen,  dies  ist  ein  völlig  unbegründeter  Argwohn,  und  es  würde 
drirch  denselben  dem  Verfasser  der  Kritik  durchaus  Unrecht  geschehen ,  da 
dieser  einerseits  aht  vieljähriger  und  hochverdienter  Gymnasiallehrer  zu  gut 
weiss ,  dass  die  Tauglichkeit  für  dieses  Lehramt  auf  ganz  andern  Dingen 
beruht  als  auf  der  technischen  Fertigkeit  im  lateinisch« n  Versbau,  andrer-^ 
aeits  aber  §o  fern  von  aller  Berührung  mit  dem  Dr.  Kästner  und  dem  Biele- 
felder Gymnasium  steht,  dass  ihm  eine  persönliche  tiückfticht  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Kritik  und  eine  weitere  Anklage,  als  in  dem  Aufsatze  aus- 
gesprochen ist,  durchaus  nicht  Schuld  gegeben  werden  kann.  Auch  scheint 
es  uns  nicht  glaublich,  dass  irgend  jemand  wegen  der  in  dem  genannten 
Gedicht  gerügten  Mängel  die  Gelehrsamkeit  und  Geschicklichkeit  des  Dr. 
Kästner»  in  Zweifel  ziehen  werde ,  zumal  da  dieses  Gedicht,  abgesehen  von 
den  prosodischen  Versehen  und  metrischen  Härten,  nicht  ohne  poetischen 
Werth  ist,  und  da  jeder  Philolr.g  weis«,  dass  technische  Fertigkeit  im  latei- 
nischen Versbau  nur  durch  vielfache  Uebung  erreicht  werden  kann.  Wenn 
wir  aber  aus  den  angeführten  Gründen  den  Argwohn  des  Bielefelder  Leh- 
rercnllegimns  durchaus  abweiten  müssen ;  so  können  wir  doch  auch  nicht 
verschweigen ,  dass  dasselbe  in  dem  antikritischen  Berichte  seine  vorzüg- 
liche Hochachtung  gegen  den  gewesenen  Col  legen  so  ehren  werth  ausgespro- 
chen und  sich  über  seine  Verdienste  um  da*  Bielefelder  Gymnasium  so  voll- 
ständig erklärt  hat,  dass  die  Vorzüglichkeit  des  Mannes  dadurch  hinläng- 
lich bewiesen  sein  würde,  wenn  dieselbe  nicht  schon  anderweit  bereits  an- 


Digiti?ed  by#Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  225 


chen  ich  eint,  nämlich  dai  Zeugniss  de«  Grammatiken  Herodicus  hei 

dem  Schol.  zu  Aristoph.  JFVotcAei.  Vi.  1055  (1060)  VoL  II  p.  880  Dind. 
•nebt  er  so  zu  entkräften,  dou  er  die  gewiss  verdorbenen  Worte  im 
gedachten  Scholion:  'Hoodmog  di  q)tj0t  dixxov  yeyovtptu  xov  Qavatov 
mal  Tjjy  xquyqytlvv  xuvrnv  ittoiix***  rs/v  lv  Tllututalg  jtajtyr«  weder 
mit  Schütz  in  dirröi»  ytyovivat  xa  Öoafia  (statt  dtrrov  yiyovevatitov 
ftavarov),  noch  mit  Blomfield  in  Sixxd  yfyovdvai  xa  dquftcixa  ver- 
ändert wissen  will,  sondern  die  ganze  Stelle  also  schreibt:  HqoÖikos 
di  gwje*  9i%a  ytyovinat  xbi  Vavaxov ,  nal  xqv  xoayqtdlaw  xavrrjv  mQii- 
%H9  tijv  iv  IHaxautls  /»"W»  Darnach  sollte  Herodlcus  Folgendes  sa- 
gen: dittfty  dietidet  a  motte,  sa'L  Darii,  et  eontinet  kaec 
tragoedia  pugnam  apud  Plataeas.  Mögen  wir  nun  diese  al- 
lerdings scharfsinnige  Eiuendation,  die  der  Verf.  noch  ausführlicher 
erläutert,  billigen  oder  nicht,  so  geht  doch  ans  der  ganzen  Untersu- 
chung das  bereit«  bemerkte  Resultat  deutlich  hervor,  daes  auf  histori- 
schem Wege  jene  Annahme  schwerlich  erwiesen  werden  könne;  und  es 
wäre  abermals  in  diesen  so  schwierigen  Untersuchungen  ein  Schritt 
weiter  Torwarts  gethan.  —  Dr.  Joh.  Hllh.  Löbell  trat  am  Ilten  Febr. 
1832  die  ihm  übertragene  wirkliche  Professur  in  der  philosoph.  Facul- 
tät  durch  eine  Rede:  £7e  rebus  nostrae  memoriae  cwn  svperiorum  oela- 
tum  conditione  arete  coniuneti»  an,  wozu  er  vorher  durch  ein  Programm: 
De  Philippi  Cominaei  fide  hiitorica  [44  S.  in  8.]  eingeladen  hatte.  Noch 
im  J.  1831  hatte  2Vic.  Saal  aus  Trier,  wirkliehes  Mitglied  des  künigl. 
philolog.  Seminars,  su  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwurdd 
•ine  Schrift  unter  dem  Titel:  Rhiani  quae  supersunt.  [89  S.  in  8.]  abge- 
fasst,  welche  ausser  einer  Einleitung,  de  Rhiani  vita  et  icriptU,  I« 
dreiTheile  zerfällt,  von  denen  der  erste  die  Fragmenta  epica  In  sech* 
Capiteln,  L  Mtoaipnec*a.  II.  'HoaxUla.  III.  Oeoacclmd.  IV.  'Azalxcc. 
V.  'HXittma,  VI.  Fragmenta  incerti  loci,  nmfasst.  Der  zweite  ist  über- 
schrieben i  Carminum  Homericorum  recensioni»  a  Rhiano  institulac,  vestigia. 
Der  dritte  endlich  enthält  die  Epigrammata.  Wir  finden  die  ganze 
Schrift  mit  lobenswerthera  Fleisse  gearbeitet,  nur  konnte  der  Latinität 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  sein.  Uebrigens  ist  diese  Schrift  auch 
in  den  Buchhandel  gekommen,  unter  dem  etwas  veränderten  Titelt 
Rhiani  Beraei  quae  »upertunt.  Edidit  Dr.  2V»c.  Saal.  8  maj.  (6£  Bgn.) 
Bonnae,  Weber.  1831.  (12  Gr.),  und  sie  verdient  noch  eine  ausfuhr- 
lichere Würdigung.  Zu  der  beim  Antritt  der  Ihm  übertragenen  ordent- 
lichen Professur  in  der  evangelisch  -  theologischen  Facultät  zu  hal- 
lenden Rede:  De  effato  domlni  nostri  Jesu  Christi  Matth.  11, 11 — 14  lud 
Dr.  Fr.  Bleek  ein  durch  das  Programm,  was  enthält:  Emendalio  loci 
Genes.  XLIX,  19,  20  falta  verborum  dUÜnctione  torrupti.  8  S.  4.  Zur 
Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs  lud  der  Decan  der  theoL 
Facultät  Dr.  JSitssch  durch  ein  Programm  ein :  Ad  theologiam  practicam 
felieiter  eseolendam  Observationen,  80  S.  4.  Der  Professor  von  Schlegel 
hat  das  Cemmandeurkreuz  des  Guclfenordcns  erhalten.  Für  die  Univer- 
sitätsbibliothek sind  2000  Thlr.  ausserordentlich  bewilligt  worden.  — » 
Zu  den  öffentlichen  Prüfungen,  welche  am  Käu.  Gymnasium  am  8  u.  9 
If.  Jdhro.  f.  FhO.  a.  Päd.  od.  Krtt.  BW.  Bd.  V  Hfl.  15 
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Septbr.  1831  Statt  finden  sollten ,  lud  der  Director  der  Anstalt  WcoL 
Jos.  Biedermann  durch  ein  Program  uTein ,  das  S.  1 — 21  philologische 
Bemerkungen  De  Miner vac  cognomento  riavxäxif  vom  Oberlehrer  Dr. 
Lucas  und  S.  22  —  32  Schulnachrichten  von  dein  Director  selbst  enthalt. 
Nach  diesen  Angaben  hatte  die  Anstalt  im  genannten  Schuljahre  131 
Schüler  in  6Classen,  von  denen  12  zu  andern  Bestimmungen  abgingen 
und  9  zur  Universität  entladen  wurden  t  3  mit  dem  Zeugniss  Nr.  I  und 
6  mit  Nr.  Ii 

BnAXDKVRrao.  Die  seit  128  Jahren  daselbst  bestehende  Ritter- 
akaderoic,  eine  ErzichungsianiJtalt  für  die  Söhno  des  inländischen ,  zu- 
nächst aber  des  Mark-Brandenburgiscben  Adel»,  ist  im  J.  1829  reorga- 
nieirt  und  auf  eine  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechendere  Weise  ein- 
gerichtet worden.  Sie  ist  eine  Anstalt,  welche  ihre  Zöglinge  sowohl 
für  die  Universität,  als  auch  für  den  Lebert ritt  in  den  Militairdienst  bil- 
den soll ,  und  ihre  Einrichtung  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Rit- 
terakademie in  Libgüitz.  Die  Zöglinge  erhalten  von  der  Anstalt  nicht 
nur  Unterricht,  sondern  auch  Wohnung  und  freien  Unterhalt.  Durch 
den  im  J.  1831  veranstalteten  Umbau  de*  Akadcmicgcbäudes  ist  es  mög- 
lich gemacht,  dass  64  Zöglinge  aufgenommen  werden  können.  Dazu 
Irinnen  noch  eine  unbestimmte  Zahl  Hospites  kommen ,  welche  nur  an 
dem  Unterrichte  in  der  Anstalt  Thcil  nehmen.  Die  UnterrichUgcgcn- 
ftändesind:  Religion,  deutsch«,  lateinische,  französische  u.  englische 
Sprache,  gemeines  Rechnen  und  Mathematik,  Geschichte  und  Geogra- 
phie, Naturbeschreibung,  Physik  und  Chemie,  Kalligraphie,  Zeich- 
nen, Musik,  Singen,  Tanzen,  Fechten,  Reiten,  Schwimmen.  Auch 
Griechisch  wird  gelehrt,  doch  ist  kein  Schüler  gezwungen,  an  diesem 
Unterrichte  Theil  zu  nehmen.  Dieser  Unterricht  wird  ertheilt  von  13 
Lehrern,  dem  Director  Superintendent  Dr.  H.  W.  Schuhsc,  den  Pro- 
fessoren Dr.  Schröder  (Oberlehrer  für  Sprachen  u.  Geschichte)  und  Dr. 
Wevdecker  (Oberl.  für  Riathematik  u.  Physik),  den  Inspectionslehrerm 
Haue,  Dr.  Patchke,  Ganteer,  Knuth,  Poliberw  und  Jfrägermann  (letzte-, 
rer  nur  interimistisch  seit  Anfang  dieses  Jahres  angestellt) ,  dem  fran- 
Bösischen  Sprachlehrer  Bournot,  den  Musiklehrern  Organist  Seyjfcrt  und 
Cantor  Tcehow  und  dem  Tans-  und  Fechtlehrer  Spiegel.  Die  Zahl  der 
in  fünf  Claesen  vertheilten  Schüler  war  im  vorigen  Winterhalbjahr  57, 
nämlich  53  Eleven  und  4  Hospiten.  Ausführliche  Nachricht  über  die 
Anstalt  ist  gegeben  in  dem  Programm :  Bericht  über  die  Bildungszweckc, 
den  Lehrplan ,  die  äussern  Einrichtungen  und  den  Kntwickelungsgang  der 
imJ.  1829  reorgani$irten  Ritterakademie  nu  Brandenburg,  womit  zu  der 
öffentlichen  Prüfung  .. .  einladet  der  Director,  Superintendent  Dr.  H. 
W.  SehuUze.  Brandenburg  gedr.  b.  Wiesike.  1832.  56"  S.  gr.  4. 

Bassi.AU.  Die  Universität  hatte  im  Sommer  1831  1114  Studenten, 
▼on  denen  281  den  evangelisch- theologischen,  245  den  katholisch  -  theo- 
logischen ,  316  den  juristischen,  114  den  medicinischen,  149  den  philo- 
sophischen und  philologischen  und  9  den  kumeralis tischen  Wissenschaf- 
ten oblagen.  Im  Winter  18f  J  betrug  ihre  Anzahl  1058,  von  denen 
16  Ausländer  waren  und  257  aar  evaageL  -  theolog. ,  238  aar  kalhoL- 
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theolog. ,  281  zur  Jurist,  U«  tnr  medirfn.,  1»  nur  phlloeaph.  Facultät 
gehörten  und  9  Kaineral  wissen  schatten  studirten.  Für  das  vergangene  ' 
Winterhalbjahr  hatten  63  akademische  Lehrer  Vorlesungen  angekündigt, 
nämlich  in  der  evangel.  -  theo  log.  Facultät  5  ordentliche  Proff.  und  1 
Licentiat,  in  der  kathnl.  -  theolog.  S  ordentl.  u.  1  ausserordentl.  Proff., 
In  der  Jurist.  6  ordentl.  Proff.  und  1  Privatdoc,  in  der  nuedicin.  6  or- 
dentl. u.  5  ausserordentl.  Proff.  nnd  5  Priratdocc. ,  in  der  philosoph.  13 
ordentl.  u.  8  ausserordentl.  Proff. ,  5  Privatdocc.  and  4  Lectoren.  Für 
die  Sommerrerlesungen  hat  sich  die  Zahl  der  Vorlesungen  haltenden 
nkad.  Lehrer  auf  64  vermehrt,  indem  in  der  evangel.  -  theolog.  Facultät 
4er  ordentl.  Prof.  Schdbel  fehlt,  aber  swei  Licentiaten  (Dr.  Aug.  Kno- 
bel  und  Daniel  Friedr.  Zastrau)  neu  hinzugekommen  sind,  aus  der  ja» 
ristischen  der  Pxivatdocent  Dr.  Schmfedicke  geschieden ,  aus  der  philo- 
sophischen der  ordentl.  Prof.  Dr.  Heinr.  Steffen»  nach  Bkalix  versetzt 
[  tgl.  NJbb.  IV,  469.  ] ,  ober  in  derselben  der  Privatdoc  Dr.  Johann  Aug. 
Mutzen  neu  eingetreten  und  an  den  Lectoren  der  Dr.  Heinr.  Karl  iVeu- 
tncmn  hinzugekommen  ist.  Ueberdieee  ist  der  Prof.  PoAl  Tom  Friedrich- 
Wilhelms -Gymnasium  In  Berliv  als  ordentl.  Professor  der  philosoph. 
Facultät  neu  angestellt  und  der  ausserordentl.  Prof.  Glockcr  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Mineralogie  ernannt,  nnd  bereite  im  vorigen  Win- 
ter der  Hauptmann  nasser  Dienet  von  Bogvslawski  zum  Conscrvator  bei 
der  Sternwarte  erwählt  worden.  Der  Professor  Dr.  Stemel  hat  das  Prä- 
dient  eines  Geheimen  Archirrathes ,  der  Professor  Dr.  Scholz  eine  Ge- 
haltszulage von  200  Tblrn.  erhalten.  Dem  Profestor  Göppert  wurden 
100  Thlr.,  den  Proff.  Branin  und  Schön  nnd  dem  Licentiaten  Suckow  je 
80  Thlr.,  dem  Conservator  Rotermund  60  Thlr.,  dem  Conservator  Pinz- 
ger  40  Thlr. ,  dem  Zeichner  Weit»  30  Thlr. ,  dem  Obergärtner  Liebich 
und  dem  Bibliothek  -  Canccllisten  Müller  je  50  Thlr.  als  Grntification 
bewilligt.  In  dem  Vorwort  inm  Index  leetionum  fut  das  Winterhalb- 
jahr hat  der  Prof«  Dr.  Franz  Passow  eine  griechische  Papierhandschrift 
der  Magdalenenbtbliothek  beschrieben,  welche  grammatische  Schriften 
(oder  vielmehr  Fragmente  daran«)  des  rhodisclien  Metropoliten  Nüu» 
aus  Chios  (lebte  um  1360.)  enthält.  Der  Werth  dieser  Fragmente  ist 
nach  den  gegebenen  Mitteilungen  und  Bemerkungen  sehr  gering,  und 
die  angestellte  Untersuchung  derselben  nur  darum  wichtig,  weil  sich 
von  diesen  Fragmenten  aus  der  Schlnss  machen  läset  ,  dass  von  der 
noch  ungedruckten  Schrift  über  die  anakreontischen  Verse,  welche  von 
demselben  Nilu»  noch  vorhanden  sein  toll,  nicht  viel  zu  erwarten  sein 
dürfte.  Dae  Prooemium  zum  lade*  der  Sommervorleeungen  enthält 
Franc.  Passovii  Obscrvationea  in  parodum  Aeschylcae  Septem  contra  Theba» 
fabulae,  worin  ebenso,  wie  in  dem  bekannten  Chore  der  Eumeniden 
[vgl.  Jbb.  XJI1,  112.]  zu  erweisen  gesucht  wird,  dass  der  erste  Chor- 
gesang der  Sieben  gegen  Theben  von  den  einzelnen  Personen  des  ono- 
odirjv  einherschreitenden  Chors  gesungen  worden  sei.  Mit  Welcker 
wird  angenommen,  dass  der  Chor  in  den  Stücken  des  Aeschylus,  die 
eich  nuf  den  thebantschen  Sagenkreis  beziehen,  stete  ans  14  Penenen 
bestanden  habe,  and  zugleich  sind  Friedr.  Gottfr.  Schönes  Zweifel  ah- 
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gewiesen  ,  der  in  der  Schrift  über  die  Bacchen  des  Euripides  S.  T4  f. 
die  Behauptung  aufgestellt  hatte,  das«  ein  Chor  von  13  oder  14  Perso- 
nen des  G%rip.u  TfTQÜyairo*  wegen  mit  der  Tragödie  gar  nicht  vertrag- 
lieh sei.  Ferner  wird  behauptet,  dass  der  Chorgesang  in  Sept.  c.  Theb. 
V«.  18 — 163  ed.  Well.  aas  zwei  Theilen  besteht.  V*.  164 — 163  näm- 
lich sollen  den  Gesang  des  ganzen  Chors  enthalten,  der  sich,  sobald 
man  war  die  Lesarten  der  bessten  Handschriften  beachte,  bequem  in  drei 
Strophen  und  Gegeastrophen  obtheilen  lasse,  n&mlich  Vs.  «4  — 11» 
und  1»— 133,  134  —  189  und  148  —  149,  IM  -  IM  and  157—163. 
Nor  in  der  Gegenstrophe  143  — 149  fehlen  die  beiden  ersten  Verse; 
auch  sind  in  derselben  Vs.  145  ff.  so  verdorben ,  dass  ihre  Herstellung 
zweifelhaft  bleibt.  Dagegen  sollen  Vs.  78  — 103  von  den  einzelnen 
Jungfrauen  des  Chors  gesprochen  worden  sein ,  welche  nämlich  durch 
das  Kriegsgeschrei  des  herannahenden  Feindes  am  frühen  Morgen  ans 
dem  Schlafe  aufgeschreckt  auf  die  Barg  Cadraea  laufen,  und  dort, 
einzeln  herbei  stürzend ,  die  einzelnen  Verse  nach  einander  sprechen. 
Diese  Verse  nun  werden  so  gelesen  und  abgetheilt: 

1.  0otvfMr4  tpoßtod,  fitydX*  — 

2.  tu&iUcu  cxoaxog  oroaTOVidor  li*or.  — 

3.  $il  ncXvg  od«  Xsmg  nooBoopog  ixtxora?.  —  80 
4>  ccl&SQict  novit  pn  «s/to«  cpctPilo'y 

aWvdoc,  oa<pjjgt  hvpog  ayyeXog,  — 
5«    iXaai8sftvtog9  TtiStonloKtvnoe  * 
ßoä  ZQtftitttTCU  f  noxax«if  ßoipti  d' 

dfuc%ixov  d/xorv  SSaxog  oqqxvxov.  —  85 
6.    in  »sol  &eai  t\ 

oooptvov  ßta  xtrxov  dUvaaxt.  — 
7*    tmlq  *«|«W  o  Xtvuacntg  oo- 

wxai  Xccog  evxQixrjg,  inl  noXtv  9uoxa>9.  — 
8*    ?/f  «oa  ^vflrrot,  xig  ao'  ixetoxiatt  90 

Qtä*  tj  9$a* ;  xoxtoet  6*jjx  iya» 

xoxtxeaco  ßoixri  Saifiovttv ;  — 
9.    «*•  pdxaotg  tüedooi,  dxfidfyt.  ßotximv 

ffsolra«*  xl  fiillofxMv  dyäatovot;  — -  95 

10.  axoost'  5  o»x  dnovtx'  daxldav  xxvxov;  — 

11.  x&xlatw  xal  ote<pta>9 

w6x't  tl  firj  9V9t  dptpl  Xltctp'  P£otf«»»,*  — 

12.  xrvrrov  ösSooxa'  xdxayog  ov%  Mg  doqog  — 

13.  it  $t£fig;  *(fodmoetgt  naX<t(x&av  100 
"AgTjg,  x&9  cdp  ya»;  — 

14.  c5  %ov6q%tiXt]1  dcüfiov,  ixt&\  ZxtSß  xoXtv, 
ar  ztoz'  ivatlqttw  tftov.  — 

Die  weitere  Begründung  dieser  Ansicht  muss  in  der  Schrift  selbst  nach« 
gelesen  werden ,  deren  Wichtigkeit  schon  aus  dem  Angedeuteten  hin- 
länglich hervorgehen  wird.  Zur  vorjährigen  Feier  des  Geburtstags  des 
Könige  hat  der  Prof.  Dr.  C.  E.  CL  Schneider  du  Programm  geschm- 
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ben  and  darin  Frtmcisei  Petrmrchae  de  tririe  illustribus  libri  nondum  editi 
Pars  secunda  [Breslau.  1831.  35  S.  gr.  4.]  drucken  lasten.  Dan  Pro- 
gramm zum  Prorectorats  Wechsel  (am  24  Octbr.  Tor.  J.  19  S.  4.)  ent- 
hält Franc.  Passovii  de  ordine  temporum ,  quo  primi  libri  elegias  Scripte - 
rit  Tibullus,  commentatio:  über  welche  sehr  wichtige  Abhandlang  wir 

akademischen  Schriften  sind  uns  folgende  swei  bekanntworden:  lieber 
die  Wichtigkeit  der  naturwissenschaftlichen  Studien  für  die  Abbildung  des 
künftigen  Arzte».  Eine  Rede  bei  der  äffentl.  Prüfung  und  Prdmienverthei- 
lung  der  medicinisch-  chirurgischen  Lehranstalt  in  Breslau  den  29  Aug. 
1831  gehalten  von  Dr.  H.  jR.  Göppert,  Professor  etc.  [Breslau,  gedr.  b. 
Grass,  Barth  u.  C.  15  S.  8.],  und  die  Habilitationsschrift  des  Licentia- 
ten  Zastrau:  Commentmtio  historico  -  erÜiea  de  Juttiui  Martyris  biblieü 
etudus.  Par9  posterior.  1832.  52  S.  8.    Der  Prof.  Passau,  hat  überdies» 

auf  dem  akademischen  Museum  für  Alterthum  und  Kunst  in  Breslau.  [  Auf 
Kosten  der  Universität.  1832.  31  S.  8.  ]  und  darin  nicht  bloss  die  Namen 
und  kurze  Beschreibung  der  Kunstwerke  mitgctlieilt,  sondern  auch  sehr 
vollständig  die  Schriften  nachgewiesen,  aus  denen  weitere  Belehrung 
über  dieselben  geschöpft  werden  kann.  Eben  so  hat  der  Professor  Dr. 
Weber  ein  V erzeiehnie»  der  zu  der  landwirthschaßlkhen  Sammlung  der 
Kön  Universität  zu  Ilreslau  echüri^en  landwirtschaftlichen  Modelle  Ge- 
rotte,  Instrumente ,  Naturalien  tauf  Gegenstände  anderer  Art  [1881.  Ii. 
50  S.  8.  ]  herausgegeben.  Für  das  zoologische  und  anatomische  Mu- 
seum ist  vor  einiger  Zeit  der  Körper  einet  Elephanten  um  832  Thlr., 
für  die  Kunst-  und  ilandwcrksschule  die  knpferdtichsammlung  des  Ma- 
lers Raabe  angekauft  worden.  Am  Elisabeth-Gymnasium  ist  der  Sehnt- 
aratscandidat  Wilh.  Rath  zum  siebenten  u.  der  Schulamtscand.  Stephan 
Slotta  zum  achten  Coliegen  ernannt  worden. 

Bann.  Am  Gymnat.  sind  dem  Director  Sehmieder  40  Thlr.,  den 
Proff.  Malthison  and  Ulfert  je  80  Thlr.,  dem  Lehrer  Hinte  50  Thlr., 
dem  Lehrer  Döring  40  Thlr.  and  dem  Pedelle  Hein  10  Thlr.  all  Ge- 
haltszulage bewilligt  worden. 

Bhombkuo.  Den  Lehrern  des  Gymnasiums  sind  334  Thaler  alt 
Gratificatioo ,  nämlich  dem  Director  Müller  50  Thlr.,  den  Professoren 
Hempel,  Wileaewski ,  Ratschet  u.  Kretschmar  und  dem  Lehrer  Sadotrski 
je  40  Thlr.,  den  Lehrern  Goldschmidt ,  Rakowskin.  Mätzner  je  28  Xhlr. 
und  dem  Lehrer  Ottawa  15  Thlr.,  bewilligt  worden.  , 

BCninoan.  liier  ist  als  Einladungsschrift  zu  den  ,  auf  den  12.  13. 
und  14  April  1.  J.  angeordneten  Prüfungen  und  Redefeierlichkeiten  des 
Grossh.  Hess.  Landesgyranasiums  erschienen:  Geschichte  des  Gymnasiums 
in  Büdingen ,  nebst  Nachrichten  von  dem  dasigen  Kirchen  -  und  ScAuiiresen 
überhaupt,  IV  u.  108  S.  8.  Alt  Verfasser  hat  steh  der  Gymnasialdirector 
TftudicAuro  genannt,  der  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Programme«  nicht 
allein  die  Stadt  Büdingen  und  die  nächste  Umgegend ,»  welche  die  Sache 
hauptsächlich  interessiren  mag,  im  Ange  hatte,  sondern  durch  diese 
Schrift  auch  einen  Ii ti trag  zur  Geschichte  dos  Schulwesens  liefern  woll- 


Digitized  by  Google 


Schul-  and  Universitätsnackrichten, 


tt  (Vorr.  S.  III).  Die  Verdienstlichkeit  solcher  Darstellungen,  wie  sie 
aach  unlängst  Dilthey  von  dem  Gymnasium  in  Dauutadt  gegeben  hat, 
ist  schon  mehrmals  anerkannt  worden,  und  ei  isf  hier  mir  zu  bedauern, 
dass  auf  der  einen  Seite  tob  dem  Gymnasium  in  Büdingen  eigentlich 
erschöpfende  Nachrichten  nicht  mehr  vorbanden  oder  aufzufinden,  and 
das*  auf  der  anderen  Seite  die  vorhandenen  und  von  Hrn.  T.  zusammen- 
gestellten wenig  erfreulichen  Inhaltes  sind.    Ref.  muss  nämlich  beben- 

ivmna*iuru  gefunden  hat.  weUhes  durch  alles 
o  sehr  hat  leiden  müssen,  als  dieses. 
1475  finden  sich  Spuren  von  einer  Schule  in  Büdingen  (S.  8.  9), 
che  sich  nach  1543  etwas  hebt  und  mit  einem  Ober-  and  einem  Unter- 
Schulmeister  (später  Rector  und  Collaborator  genannt)  besetzt  erscheint 
(S.  20).  Gegen  Ende  des  16ten  Jnhrh.  blühte  sis  unter  der  Aufsicht 
des  M.  Josua  Opitius  (s.  Jöcher)  sichtlich  empor  nnd  erhielt  durch  ihn 
zweckmässige  Schulgesetze  (S.23 — 26),  einen  Lectionsplan  (S.26u.27) 
und  jährlich  t  Examina.  Zum  Gymnasium  mit  4  Professoren  ward  sie 
jedoch  eigentlich  erst  durch  den  Grafen  Wolfgang  Ernst  su  Isenburg 
(geb.  d.  29  Decbr.  1560,  gest.  d.  20  Mai  1633)  am  3  Mai  1601  erhoben 
(S.  38  fgg.  Stiftungsurkunde).  1608  hatte  man  156  Schüler  (S.  42). 
Eine  noch  bessere  Dotation  erhielt  die  Anstalt  durch  Graf  Philipp  Ernst 
am  20  Juli  1632:  da  trafen  dio  Verheerungen  des  dreißigjährigen  Krie- 
ges anch  das  Ysenburgische  und  die  Schule  kam  so  in  Verfall,  das* 
statt  4  Proff.  höchsten«  noch  1  Schulmeister  nachgewiesen  werden  kann. 
Nach  1656  fing  man  allmählich  wieder  an,  für  die  Jugendbildung  zu 
sorgen;  166!)  waren,  ausser  dem  deutschen  Schulmeister,  wieder  2 
Präceptores  angestellt  und  'seit  1701  führte  die  Anstalt  auch  wieder  den 
Namen  einer  Landes  -  oder  Provincialschule,  welche  namentlich  durch 
2  Rectoren ,  haac  Pcls  (1715  fgg.)  und  Joh.  Daniel  Pcl$  (1763  fgg.)  in 
Flor  kam,  bis  sie  wieder  durch  schlechte  Verwaltung  des  Schulfonds 
•o  zurück  kam,  dass  man  1777  damit  umging,  sie  in  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Bürgerschule  zu  verwandeln  (S.  83).  In  der  Hoffnung  auf 
bessere  Zeiten  zog  man  jedoch  ihr  Fortbestehen  in  der  bisherigen  Halb- 
heit vor,  und  als  die  Grafschaft  Ysenburg  -  Büdingen  unter  Hessen- 
Darmstäd  tische  Hoheit  gekommen  war,  suchte  man  den  Souverain  zu 
Gunsten  der  Anstalt  zu  stimmen.  Da  der  damalige  Grossherzog,  Lude- 
wig  I,  sich  sehr  für  die  Bildungsanstalten  tnteressirte  und  der  wissen- 
schaftlich hochgebildete  Staatsminister  von  Grolman  gern  in  die  Wün- 
•che  der  Büdinger  einging,  so  word  aus  Staatsmitteln  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  1500  FL  verwilligt  und  die  Schule  als  Grosshera.  Hess. 
Landesgymnasium  mit  4  ordentL  u.  3  ausserordenÜ.  Lehrern  am  1  Mai 
1822  eröffnet  (S,  88).  Dermalen  besteht  (nach  S.  96  —  103)  das  Leh- 
re rpersonal  aus  folgenden  Männern.  I.  Ordentliche  Lehrer«  1)  Dr. 
Georg  Thudichum,  Director  (geb.  d.  29  März  1794) ;  2)  Dr.  Ernst  Schau- 
mann, Bibliothekar  und  Inhaber  der  goldenen  Civil -Verdienst  -  Medaille 
(geb.  d.  31  Decbr.  1601) ;  3)  Dr.  Göttlich  Friedr,  Drescher  (geb.  d.  19 
Jnni  1801);  4)  Dr.  G«.  Ferd.  Rettig  (geb.  d.  30  März  1803),  II.  Aus- 
serordentliche Lehrer  i  I)  Inspector  K.  L.  Schmidt  (geb.  d.  4  Sept.  17W); 
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t)  Jok.  Gmmbs,  franzö*.  Sprachlehrer  (geb.  d.  11  Mai  1796);  8)  Jon. 
Aeitn,  Schreiblehrer  (geb.  d.  31  Aug.  1770);  4)  Ueinr.  Adam  Efetb, 
Gesanglehrer  (geb.  d.  11  Decbr.  1806).  Eingestreut  finden  sich  auch 
Nachrichten  von  der  Bürger  -  Knaben  -  und  Mädchenichale  in  Büdin- 
gen ,  und  angehängt  ist  ein  Verzeichnis«  der  Lectioneu  de«  verflossenen 
Wintersemester.  18|J. 

Ckllb.  Der  diesjährige  Jahresbericht  über  das  Lyceutn  der  Stadt 
Celle  [Calle  gedr.  b.  ScbnUe.  1832.  30  (14)  S.  4.]  entüält  nuaaer  dem 
gewöhnlichen  Bericht  über  Lehrverfassung  und  Zustand  der  Schule  eine 
Vommentatio  de  vi  et  usu  na^ccuaraßolijs  in  cauais  Atheniensium  heredi- 
tates vom  Conrector  G.  H.  C.  L.  SteigerthaU  Die  Schülerxahl  war  zu 
Ostern  d.  J.  178  in  6  Glossen,  und  nur  Universität  wurden  5  entlassen,, 
von  denen  2  dag  erste  und  3  da«  aweite  Zeugnis*  der  Reife  erhielten. 
Vergl  NJbb.  II,  124. 

CnanaoTTnaiomn.  Die  Crauersche  Unterrichta-  und  Erzichungs- 
nustalt  hat  von  Sr.  Bfaj.  dem  Könige  eine  jährliche  Beihülfe  von  500 
Thhra.  aur  vollständigen  Erziehung  zweier  durch  die  Cholera  verwois- 
ter  Sühne  von  Staatsbeamten  erhalten. 

Clausthal.  Für  das  hiesige  Gymnasium  ist  eine  Schulcommiasion 
angeordnet,  und  sind  au  deren  Vorsitzer  der  Oberbergrath  Albert,  za 
Mitgliedern  der  Goneralsuperinteadcnt  Dr.  Grotefend  und  der  Stadtrich- 
ter lltmaeus  ernannt  worden.  —  Der  bisherige  Collabor.  Dr.  Rambke  , 
verlässt  das  Gymnasium,  um  eine  Hauslehrcrstelle  anzunehmen.  Zu 
teinem  Nachfolger  ist  der  Schnlamtscand.  Zimmermann  ernannt  worden. 

Clkve.  Das  Programm  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  Gymna- 
sium am  Schlus«  des  Schuljahrs  1831  [Cleve  gedr.  b.  Koch.  12  u.  9  S. 
gr.  4.]  enthalt  eine  lesenswerthe  Commentalio  de  causis  quibusdam,  qui- 
bu*  potitsimum  juvenes  in  literarum  studiis  retardantur,  vom  Rector  Chri- 
stian Gottlieb  Hochmuth ,  worin  nur  der  behandelte  Gegenstand  zu  ein- 
aeitig  aufgefasst  und  mit  mehrern  Gegenständen  vermischt  ist,  die  nicht 
aur  Sache  gehören.  Im  Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorge- 
gangen, vgl.  NJbb,  n,  344  u.  460.  Schüler  waren  zu  Michaelis  vor. 
Jahres  133  in  6  Glessen  und  zur  Universität  wurden  6  mit  dem  Zeug- 
nis« Nr.  II  entlassen. 

Cokitz.  In  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  [Conitz 
1831.  18  (8)  S.  gr.  8.]  hat  der  Oberlehrer  P.  J.  Junker  als  wissen- 
schaftliche  Abhandlung  einen  in  einem  literarischen  Zirkel  gehaltenen 
Vortrag  über  das  Mittelalter  bekannt  gemacht,  worin  er  einige  Umrisse 
aur  Charakteristik  des  ersten  Zeitraums  desselben  giebt,  die  aber  zu 
allgemein  sind,  als  dass  sie  mehr  als  augenblickliche  Unterhaltung  ge- 
währen könnten.  Aus  den  Schulnachricbtcn  finden  wir  nichts  Beson- 
dere« bemerk en s worth ,  als  dass  die  Schülerzahl  zu  Anfang  des  Schul- 
jahrs 327,  zu  Ende  309  betrag,  und  dass  6  Schüler  mit  dem  Zeugnis« 
Hr,  II  aur  Universität  entlassen  wurden. 

CaeraiAcn.  Der  Lehrer  Dr.  Fritseh  [vgl.  NJbb.  II,  462.]  hat  ein 
Erziehungsinstitut  errichtet  und  mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung 
gesetzt.    Daselbst  ist  auch  erschienen  (und  gehört  wahrscheinlich  als 
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Wissenschaftliche  Abhandlung  tan  vorjährigem  Programm):  J.  Jf.  Fes- 
•ii  Commenrart'ta  nonoe  eclogae  f  irgilianae  in  scrmonem  latinum  spec i mi- 
ni* loco  converttts  a  P.  Pttcrtenio,  Dr.  ph.  professore  Crucenacensi ,  et 
J.  Freudenbergio ,  cand.  phil.  [  Crucenaci  1881,  typis  Kehrianis.  IV  U. 
18  S.  gr.  4  ].  Bekanntlich  hatte  schon  der  Rector  Reinhardt  in  Saal- 
feld  die  Idee  aufgefasst,  den  YosMschen  Commentar  zu  Virgil«  ländli- 
chen Gedichten  int  Lateinliche  so  übersetzen ,  nnd  1822  die  erste  Belö- 
ge als  Probe  herausgegeben  ,  welche  in  der  Jen.  LiL  Zeit  1822  Nr.  146 
als  sehr  gelangen  gerahmt  Die  beiden  obengenannten  Gelehrten  ha- 
ben nun  die  Idee  wieder  aufgenommea,  and  mit  Recht  wird  In  der  Jen. 
litt  Zeit  1881  Nr. 223  S.  422  —  424  bemerkt,  den  ihre  tTebersetxaag  im 
Ganzen  gut ,  aar  bisweilen  dunkel  and  unlateinisch  sei.  Die  Ucber- 
setzung  bietet  nämlich  ein  recht  erträgliches  Notenlatcin,  ist  aber  auch 
▼on  den  gewöhnlichen  Fehlern  desselben  nicht  frei,  and  hat  selbst  noch 
manche  g.rmanuirende  Formeln,  die  ofTenbor  durch  den  dentsehea 
Commentar  hervorgerufen  sind.  Die  fJebersetzer  hätten  weniger  aaf 
eine  wortgetreue  Uebertragung ,  als  vielmehr  aar  richtiges  Wiederge- 
ben des  Sinnes  sehen  sollen.  Die  Uebersetznng  wird  übrigen«  aar  für 
Aasländer  Werth  haben,  wenn  nicht  etwa  —  woza  Ref.  sehr  rathea 
■Dächte,  and  wozu  auch  Hr.  Prof.  Petersen,  nach  seinen  Bemerkungen 
Sa  Tacitns  zu  schliessen,  sehr  befähigt  scheint,  —  die  Uebersetser  sich 
entschließen ,  den,  allerdings  sehr  vorzüglichen,  Vossischen  Commen- 
tar za  ergänzen  und  zu  berichtigen,  und  namentlich  aus  der  gramma- 
tischen Erörterung  des  Sprachgebrauchs  das  nachzutragen,  was  diesem 
Commeniarc  abgebt.  Aach  dürften  die  kritischen  Anmerkungen  viel- 
fache Gelegenheit  cor  Berichtigung  bieten.  Der  Ehre  Vossens  wird 
dadurch  gewiss  kein  Eintrag  gethan:  er  ist  and  bleibt  ein  grosser  Ge- 
lehrter ,  wenn  auch  Kritik  und  lateinische  und  griechische  Grammatik 
picht  das  Feld  sind ,  aaf  dem  er  Grosses  geleistet  hat.  Durch  verstän- 
diges Nachhelfen  kann  man  hier  nur  beweisen ,  dass  man  den  Verstor- 
benen richtig  ehrt. 

Dameio.  Der  Director  der  Bürgerschale  Dr.  Höpfner  Ist  tum 
Schulrathe  bei  der  dasigen  Regierung  ernannt  worden. 

Dkutsc*  -  Caoxa.  Am  das  igen  Progymnasium  ist  der  Lehrer 
Malkowtki  zum  Pro  rector  mit  einer  Gehaltszulage  von  200  Tblrn.  er- 
nannt und  der  bisherige  interimistische  Lehrer  Zanke  definitiv  ange- 
stellt worden.  Auch  sind  der  Anstalt  aar  Vervollständigung  der  Bi- 
bliothek 100  Thlr.  ausserordentlich  angewiesen  und  der  Fonds  nur  An- 
schaffung von  Lehrmitteln  Ist  um  90  Thlr.  jährlich  vermehrt  worden. 

'  Dilihcb*.  Die  dasigeu  Kön.  Studienanstalten  haben  im  Schuljahr 
18|f  in  ihrem  Lehrerpersonale  [s.  Jbb.  XIV,  237  ]  mehrfache  Verän- 
derungen erlitten,  von  denen  in  dem  zum  Schluss  des  genannten  Jah- 
res erschienenen  Jahresberichte  [Dilingen,  gedr.  b.  Roesnagel.  W  (18) 
S.  4.  ]  Nachricht  gegeben  ist.  Am  Lyceuro  nämlich  wurde  im  Juni 
1881  der  Prof.  der  Physik  Joseph  Diller  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Lyceura  in  Avbbro  versetzt ,  und  statt  seiner  der  Lycealprofessor  Dr. 
AymoU  in  Paösavj  als  Professor  der  Physik  berufen.    Im  Herbst  1880 
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ging  der  Professor  der  Geschichte  und  Philologie  Joseph  Aigner  nach 
Anosarao  nie  Rector  des  kathol.  Gymnasiums,  und  der  Prof.  der  Ma- 
thematik Dr.  Wandnet  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Rzoznsztme.  Der 
unter  dem  29  October  1830  als  Professor  der  Mathematik  angestellte 
Lehramtscandidat  Joseph  Hinkelmann  aber  wurde  im  Juni  1861  als  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  die  Studienanstalt  in  Passau  Yersetzt  nnd  Statt 
seiner  der  Lycealprofettor  Caspar  Eitle*  in  Ambbhg  zum  Prof.  der  Ma- 
thematik und  Naturgeschichte  berufen.  Die  Professur  der  Philologie 
und  Geschichte  erhielt  unter  dem  %  Not.  1890  der  Gymnasialprefessor 
Christoph  Jföeerle  in  Lauusutt.  Den  X  Dec.  1880  starb  der  Professor 
der  Moral  und  Pattoraltheologie  Dr.  Michael  Äue/,  und  dessen  Lehr- 
stuhl wurde  im  Mai  1831  dem  Präfeeten  am  dasigen  bischöfl.  Clerical- 
Seinlnar  Lorenz  SUmpfle  Überträgen.  Am  22  März  1832  aber  starb  noch 
der  Lycealdirector  und  Prof  der  Philosophie  Dr.  Franz  Anton  Nustlcin. 
Seino  Stelle  ist  noch  unbesetzt.  Am  Gymnasium  waren  durch  den  baie- 
tischen  Schulplan  von  1829  bereite  die  bestehenden  fünf  Classen  auf  Wer 
reducirt  worden ,  und  als  unter  dem  8  Novbr.  1830  wieder  eine  neue 
Schulordnung  eingeführt  ward ,  raustte  auch  die  vierte  (oberste)  Gy- 
mnasialclasse  aufhören,  weil  die  In  dieselbe  au  versetzenden  Schüler 
an  höhere  Anstalten  entlassen  worden  waren.  In  Folge  dieser  Verän- 
derungen wurde  der  Rector  u.  Professor  zum  Lehrer  der  dritten  Classe 
und  zum  provisorischen  Subrectoratsverweser  der  latein.  Schule,  der 
Prof.  Seelmair  zum  Lehrer  der  zweiten  und  der  Prof.  Hiss  zum  Lehrer  der 
ersten  Classe  des  Gymnasiums,  an  derlat.  Schule  aber  der  Prof.  Heckner 
cum  Lehrer  der  vierten,  der  Prof.  Krtil  zum  Lehrer  der  dritten,  der 
Prof.  Schilp  zum  Lehrer  der  aweiten  und  der  Studienlehrer  Äeller  zum 
Lehrer  der  ersten  Classe  ernannt.  Den  Religionsunterricht  besorgte 
an  beiden  Anstalten  der  Prof.  Guggemos.  Als  Lehrer  der  Mathematik 
trat  nach  Ifandncrs  und  Hinkelmann  $  Weggange  der  Lehramt«  candi- 
dat  u.  Pfarrvicar  in  Mödingen  Xav.  Altcnsberger  ein.  Der  Prof.  Gngge- 
mos  aber  wurde  im  April  1681  zum  Stadtpfarrer  in  ScnnozBaaArsan  er- 
nannt, und  seine  Lehrgeschäfte  provisorisch  theils  von  den  übrigen 
Lehrern  besorgt,  theils  dem  als  Anshilfslehrer  angenommenen  Assisten- 
ten Georg  Hunnwacker  übertragen.  Den  Zeichenunterricht  ertheilte  der 
neuherufene  Zeichenlehrer  Jon.  Bapi.  Weiss  uns  GrxzzrHG,  den  kalli- 
graphischen Unterricht  neben  dem  Studienlehrcr  Keller  der  Lehrer  Bäck 
und  den  Gesang  der  Organist  Schmid.  Das  Lyceura  besuchten  in  den 
3  theologischen  Cursen  153,  in  den  2  philosophischen  76  Candidaten. 
Das  Gymnasium  hatte  im  Anfange  de«  Schuljahr*  76 ,  am  Schlüte  71, 
die  Utein.  Schule  zu  Anfange  1»,  zu  Ende  141  Schüler.  In  dem  zum 
Jahresberichte  gegebenen  Programrae  hat  der  Lycealprof.  Florian  Moll 
Veher  das  Princip  der  Geschichte  geschrieben,  »her  dasselbe  eo  sehr  vom 
theologischen  Standpunkte  aus  bestimmt,  dass  nicht  nur  „Gott  zum 
Princip",  sondern  auch  „Christus  zum  Schlüssel"  der  Geschichte  ge- 
macht wird.  Für  die  rechte  Behandlung  der  Geschichte  dürfte  nicht 
viel  daraus  zu  lernen  fein. 
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DoivAUBScanraBir.  Der  neuangestellte  Lehrer  des  hiesigen  Gymna- 
siums Carl  Moy$  Fikler  (s.  NJbb.  IV,  261.)  hat  vor  anderthalb  Jahren, 
d.  h.  Tor  seinem  Eintritt  in  daf  Priesterseminar  zu  Freyburg  im  Breis- 
gau,  seine  Candidatenprüfung  für  da«  Lehramt  bei.  dem  Lyceum  so 
Coastaaz  mit  der  Note  gut  befähigt  bestanden. 

Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Maring  mit  einem  Johc- 
600  Thlrn.  znra  Oberlehrer  ernannt,  und  die  interiinisti- 
m  Lehrer  ßZcenicÄ  und  Hemacly  sind  definitiv  angestellt  worden. 
Düssn.Doav.  Der  Prediger  Altgtlt  ist  Schalrath  bei  der  dasigen 
Regierang  geworden,  vergl.  NJahrbb.  IV,  366.  Zum  Director  des 
Gymnasiums  [s.  NJbb,  III,  115.  J  ist  der  bisherige  Director  des  Gymnas. 
in  RscviiicesnAusBR,  Dr.  Wüllnery  ernannt  worden.  An  derselben  An- 
stalt sind  dem  Professor  Brewer  und  dem  Oberlehrer  Honigmann  je  100 
Thlr.,  dem  Lehre«  Holl  80  Thlr.  und  den.  Lehrer  Schmidt*  50  Thlr. 
als  Gratification ,  ferner  cur  Anschaffung  einer  neuen  Luftpumpe  120 
Thlr.  und  su  Ankäufen  für  das  Naturalien  -  Cabinet  87  Thlr.  15  Sgr. 
ausserordentlich  bewilligt  worden. 

Ervtrt.  Der  Pfarrer  Müller  an  der  Barfüsser- Kirche  ist  Conri- 
storialrath  bei  der  hiesigen  Regierung  geworden. 

Balance*.    Im  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  [Erlan- 
gen gedr.  bei  Junge.  16  (10)  S.  gr.  4.]  hat  der  Professor  Dr.  Joh.  Lo- 
renz Friedr.  Richter  an  der  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung 
ein  lateinisches  Gedicht  In  Hexametern,  De  Erlangae  urbis  origine  at- 
que  incrementis  uaque  ad  ChrutUutunt  EmeMtum ,  drucken  lassen.  Wich- 
tiger ist  die  vom  Studicndircctpr  Prot.  Dr.  Döderlein  angehängte  kurze 
Chronik  der  Studicnanstalt  vom  Jahr  1823  bis  1831 ,  aus  welcher  wir 
Folgendes  ausheben:  Der  neue  Schulplan  vom  10  Octbr.  1823  blieb  be- 
kanntlich im  Wesentlichen  unausgeführt.    Doch  bestand  in  Erlangen 
eine  Lycealclasse  wirklich  im  Jahr  1824—1825.    Ali  aber  im  folgen- 
den Jahre  ein  aUerh.  Bescript  v.  Octbr.  1825  and  dann  v.22  Sept.  1826 
.  den  Schülern  die  Erlaubnis»  ertheilte,  mit  Uebcrsp  ringung  der  Lyccal- 
classo  sogleich  dio  Universität  zu  beziehen ,  und  die  Lycealclasse  auch 
ihren  Hanptlehrer  verlor,  indem  durch  allerh.  Rcscr.  v.  18  April  1827 
der  Studiendirektor  Dr.  Döderlein  zum  ersten  Professor  der  Philologie 
an  der  Uuiveraität  und  Director  des  philologischen  Seminars,  mit  Bei- 
behaltung des  Studiendircctorats,  ernannt  und.  seine  Stelle  als  Lyceal- 
jirofessor  nicht  wieder  besetat  wurde,  ging  die  Lycealclasse  völlig  ein, 
und  wurden  somit  die  eigentlichen  Schulstadien  um  ein  Jahr  verkürzt. 
Der  Schulplan  von  1829  und  die  Schulordnung  von  1830  ordnen  zwar 
auf  das  Bestimmteste  die  Wiederherstellung  dieser  Classe  unter  dem 
Namen  einer  vierten  oder  obersten  Gymnnsialclassc  an  [vergl.  jedoch 
DiiiisoBN];  indess  ist  dieselbe  bis  zum  Schluss  des  Schuljahrs  1831 
uneröfinet  und  die  dazu  nöthige  Classenlehrerstclle  unbesetzt  geblieben. 
Ausserdem  hatte  der  genannte  Schulplan  Doch  «wei  dauernde  Wirkun- 
gen; erstens,  dass  dio  Unterscheidung  zwischen  Gymnasium  und  Pro- 
gymnasium  aufhörte  und  die  Lehrer  der  ehemaligen  Progyninasialclas- 
sen  den  Gymnasialprofessoren  an  Titel  und  Bang  gleich  gestellt  wur- 
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—  «—™..  in  der 
und  im  Gesang  für  einen  freiwilligen  erklärt  wurde, 
neue  Schulordnung  bestimmte,  dass  die  Sludienanstalt  in  »wel 
dere  Anstalten,  ein  Gymnasium  und  eine  lateinische  Schale  unter  Ober- 
aufsicht des  Gymnasialrectors ,  getrennt  würde,  und  in  Folge  dersel- 
ben wurde  der  Professor  Hortung  tum  Snbrector  der  latein.  Schule  er- 
nannt und  am  3  Jan.  1831  als  solcher  feierlich  eingeführt.    Im  Lehrer- 


ds>0  QDtd*n  I^©hror  l)6£ir&fco*  ^  den 
wurde  bloss  der  Professor  der  swei  untersten  Gymnasialclasseu  Dr.  £Zs- 
perger  im  November  1830  an  die  Oberclasse  in  Ansbach  befördert.  In 
seine  Stelle  rückte  der  Prof.  Schäfer  auf,  dessen  Stelle  unbesetzt  blieb 
und  rom  Prof.  Härtung  zugleich  mit  verwaltet  wurde.  Die  gegenwär- 
tigen Lehrer  des  Gymnasiums  sind:  1)  der  Studiendirektor  Dr.  Jen. 
hudw.  Christoph  mih.  Döderkin;  f)  der  Prof.  Dr.  Joh.  Lorenz  Friedr. 
Richter,  Classenlehrer  in  DJ;  3)  »er  Prof.  Joh.  Albr.  Karl  Schäfer, 
•ent  in  II  u.  I;  4)  der  Prof.  der  Mathematik  Dr.  Kart 
Er  gab  im  Juni  1824  Krankheit«  halber  seine  Lehrstelle 
auf  und  hatte  Anfang«  den  Dr.  Andreas  ff  agner  10m  Amtaverweser  und 
vom  Nov.  1826  an  den  Condidaten  Schnürlein  zum  Nachfolger.  Abi  aber 
Letzterer  im  März  1830  nach  Hof  versetzt  wurde,  übernahm  Dr.  Feuer - 
back  aufs  Neue  diese  Lehrstelle,  von  deren  Verwaltung  er  aber  durch 
neue  Krankheit  abgehalten  bt  und  seit  dem  April  1881  in  dem  Candida 
Dr.  Christian  Flamin  Heinr.  Aug,  Glauer  einen  Amtsverweser  erhalten 
hat.  5)  Der  Licentiat  der  TheoL  und  Privatdocent  bei  der  Universität 
Dr.  Oottlieb  Christoph  Adolph  Harless ,  Lehrer  der  Religion  und  hebr. 
Sprache  (angestellt  seit  dem  9  Decbr.  1829).  An  der  latein.  Schule 
lehren:  6)  der  Prof.  und  Snbrector  Joh.  Adam  Härtung,  Classenlehrer 
In  VI  u.  V;  7)  der  Studienlehrer  Friedr.  IVilh.  Rucker,  Classenlehrer 
In  IV  u.  III  und  Religionslehrer  (angestellt  seit  dem  14  Sept.  1826); 
8)  der  Studienlehrer  Kart  Heinr.  Aug.  Bürger,  Classenlehrer  in  II  u.  I 
(angestellt  seit  dem  20  Novbr.  1827);  9)  der  Schullehrer  Joh.  Konrad 
Sandner  für  Kalligraphie,  An  beiden  Anstalten  ertbeilen  10)  Unterricht 
im  Französischen  der  Lector  bei  der  Universität  Dr.  Rene  Pierre  Doignon 
(an  der  Schule  seit  dem  1?  Sept.  1825);  11)  im  Gelang  der  Stadtcaa- 
tor  M.  Jacob  Friedrich  Martius;  12)  im  Zeichnen  der  Universität«- Me- 
chanikus  Friedr.  Karl  Küster.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schluss  des 
Schuljahrs  1881  in  den  drei  Gymnasialeren  86,  in  den  sechs  Classen 
der  latein.  Schule  78.  Aus  dem  angehängten  Lehrplane  ergiebt  sich, 
dass  beide  Lehranstalten  alle  die  Lehrgegenstände  ausreichend  beach- 
ten, welche  in  den  Gymnasialkreis  gehören:  nur  der  Unterricht  in  dor 
deutschen  Sprache  scheint  über  die  Gebühr  zurückgesetzt  zu  sein.  Auch 
dürfte  der  grtech.  und  latein.  Dichtersprache  gegen  die  Prosa  au  viel 
Zeit  gewidmet  sein.  Nicht  recht  zweckmässig  jedoch  kann  Ref.  die  Ver- 
keilung der  Lehrgegenstände  auf  Tagsstunden  finden,  wo  z.  D.  der 
Unterricht  in  der  Religion  in  der  ersten  Classe  erst  in  die  dritte  Leha- 
ittmdc  fällt,  nachdem  schon  zwei  Stunden  hindurch  griechischer  und 
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die  wöchent 
gestellt  ist. 

Essex.  Nach  dem  Jahresbericht  de«  Gymnasiums  ron  1881 ,  dem 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigegeben  int,  betrog  die 
Schülerzahl  in  dem  genannten  Schuljahre  78  in  sechs  C lassen  und  zur 
Universität  worden  5  entlassen,  wovon  4  dos  Zeugniss  Nr.  II,  1  du* 
Zeugn.  Nr.  1  erhielt.  Den  *  Febr.  1831  starb  der  pensionirte  Lehrer 
C.  S.  Heinrieh.  Vgl.  NJbb.  1J,  2X4  o  4*38. 

FajtYBvas  im  Breisgau.  In  das  erledigte  Ordinariat  der  VI ,  d.  L 
obersten  Gymnasialclatse  (s.  NJbb.  IV,  373.)  ist  der  bisherige  Ordina- 
rius der  IV  oder  sogenannten  Syntax,  Dr.  Anton  Herum ttark  (*.  NJbb. 
III,  379  fi'.),  zugleich  Collaborator  an  dem  philologischen  Seminar  der 
Universität,  mit  760  Gulden  Besoldung  vorgerückt,  ond  dafür  der  welt- 
Prof.  Speck ,  von  dem  Lyceum  an  Consta  na  ebenfalls 


setzt  worden. 

Goslar.  Der  bisherige  Zeichenlehrer  am  hiesigen  Prngyronasium 
Paatch  ist  pensionirt  und  ihm  der  zweite  Lehrer  der  Waisenhausschulo 
Ebeling  cum  spe  succedendi  adjungirt.  —  Der  Ree  tot-  in  Sarstedt 
Krakenhoff ,  durch  einige  Schriften  über  deutsche  Sprache  bekannt,  ist 
zum  lnspector  der  letztgenannten  Anstalt  befördert. 

Grimma.    An  der  dasigen  Landesschulo  erschien  neuerdings  als 

ApriL  audiendas  invitat  Äf.  Aug.  Weichert.  Lectionum  V  cnusinarvm  pur- 
iicula  1.  [Grimma  gedr.  b.  Reimer.  1832.  IS  S.  gr.  4.].  Der  Verf. 
hat  darin  Sat.  1,3,  24  —  84  behandelt,  und,  nachdem  er  im  2$n  Verse 
Jahn's  Erklärung  gebilligt  hat,  besonders  zu  erweisen  gesucht,  das« 
in  jenen  Versen  weder  eich  selbst  noch  den  Julius  Caesar  *)  ge- 
I,  sondern  von  seinem  Freundo  Virgilios  ein  Bild 
Der  Bewois  ist  auf  eine  so  geschickte  und  so  gelehrte 
dnss  man,  sobald  man  einmal  zugesteht,  Horaz  habe  in  je- 
nen Versen  wirklich  nn  eine  bestimmte  Person  gedacht,  gewiss  bestim- 
men wird,  auf  den  Virgil  passe  die  Schilderung  am  allermeisten.  Bloss 
das  Iracundior  est  pauilo  ist  nicht  gnügend  gerechtfertigt  und  will 


*)  Beiläufig  bemerke  ich ,  dass  die  in  meiner  Ausgabe  mitgetheilte  No- 
tiz, Spohn  habe  in  jenen  Versen  eine  Schilderung  des  Julius  Caesar  finden 
Wollen,  auf  einem  Irrthum  und  Versehen  von  meiner  Seite  beruht.  Spohn 
hat  vielmehr  zu  erweisen  gesucht ,  das«  jene  Verse  weder  auf  Virgil  noch 
auf  Caesar  bezogen  werden  dürfen ,  und  dass  in  ihnen  nur  eine  allgemeine 
Schilderung  eines  braven  aber  etwas  unpolirten  Mannes  zu  suchen  sei.  In- 
des* sei  diese  Schilderung  allerdings  so,  dass  manches  davon  auf  den  Vir- 
gilios, auf  den  Julius  Caesar  u.  A.  bezogen  werden  könne,  und  daher  ver- 
diene die  Nachricht  der  Scholiastcn  vielleicht  soweit  Beachtnng,  dass  es 
wahrwhrinllrh  schon  damals  Leute  gegeben  habe,  welche  In  den  Worten 
.,».  Beübung  .«f  d»  «der  j«.  loborfe  Fenon  («.  B.  V^.O  6»d« 
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haept  mit  dem  übrigen  Chnrabter  des  Virgil  sieb  nicht  recht  vertragen. 
Allein  abgesehen  davon ,  ob  man  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  beitreten 
will  oder  nicht,  bietet  doch  das  Programm  so  viel  Wichtiges  für  die 
Erklärung  des  lioraz,  dass  es  ganz  besondere  Beachtung  verdient. 

UaiDKLBzaG.  Die  Universität  zählte  im  Winterhalbjahr  lft|}  im 
Ganzen  1018  Studirende,  also  wieder  und  zwar  um  die  bedeutende  Zahl 
von  96  mehr  als  im  vorhergehenden  Sommersemcster,  nämlich  1)  Theo, 
logen:  49  InL,  30  Ausl.,  2)  Juristen:  82  Inl ,  447  AusL  ;  3)  Mediciuer, 
Chirurgen  und  Pharmaceuten:  77  Inl.,  190  Ausl. ;  4)  Kameralistcn  und 
Mineralogen:  52  In!.,  37  Ausl.;  5)  Philologen  u.  Philosophen:  24  Inl., 
21  And.,  zusammen  284  Inländer  u.  734  Ausländer.  8.  NJbb.  IV,  261.— 
Der  Geheime  Hofrath  and  PrW.  Dr.  Cbehns,  Bitter  de«  Zähringer  Lö- 
wenerdens, hat  das  Ritterkreuz  des  Grossherzogl.  Hessischen  Yerdienst- 
ordens  erhalten ,  und  der  Privatdoceat  bei  der  phUospph.  Facultät,  Dr. 
Carl  Friedrich  Hermtmn ,  gebürtig  aus  Frankfurt  a.  M. ,  ist  cum  ausser- 
ordentl.  Professor  der  Philologie  ernannt  worden.  —  Der  in  Ruhe- 
stand versetzte  Director  and  Prof.  MUzka  bezieht  eine  nach  dem  Staats* 
diener  -  Edict  berechnete  Pension  von  1127  Gulden  und  6  Kreuzer,  und 
der  Prof.  Adam  Brummer,  provisorisch  zum  alternirenden  katholischen 
Gymnastumsdirector  bestimmt,  ist  durch  höchste  Entschließung  aus 

halUzulage  von  100  Gulden  ernannt  worden.  S.  IVJbb.  IV,  372. 

Linsen.  Das  gemischte  Gymnasium  in  Lingen  wurde  1820  ge- 
stiftet, dann  aber  seit  einigen  Jahren  in  einen  Zwischenzustand  gesetzt, 
der  sehr  nachtheilig  war.  Manchem  Schpler  mussto  der  ehrliche  Rath 
gegeben  werden,  ein  anderes  Gymnasium  zu  besuchen;  die  Mehrzahl 
wandte  sich  der  Universität  zu.  Wer  die  Localität,  das  Gemisch  und 
die  Sinnesart  der  Bewohner  der  Grafschaft  Lingen  kennt,  wird  einge- 
stehen müssen,  dass  ein  Progymnasiura  in  der  Stadt  Lingen  gar  nicht 
bestehen  kann,  wenn  man  nicht  für  höchstens  16  —  18  Schüler  die 
Lehrer  halten  will.  Die  Schule  ranss  ihre  Zöglinge  aus  Bentheim  und 
Ostfriesland  zum  grössten  Theil  haben.  Da  der  Fond  des  Gymnasiums 
ziemlich  ist,  so  konnte  den  unermüdlichen  Bitten  um  ein  vollständiges 
Gymnasium  für  Lingen  wohl  nicht  füglich  widerstanden  werden.  Dass 
die  Schule  nie  Hunderte  von  Schülern  zählen  wird,  liegt  am  Taget 
sieht  sie  indessen  auch  nnr  50  — 60  gate  Schüler,  so  ist  der  Gewinn 
noch  immer  gross.  Diese  Aussicht  ist  sicher,  da  die  Schale  gar  nicht 
in  Misscredit  steht ,  noch  gestanden  hat.  Der  Schalbericht  in  dem 
Programme  zn  der  Ostcrprüfung  1832  giebt  Auskunft  über  die  seit 
Novbr.  1831  getroffenen  Einrichtungen.  Nach  Heidtkamp'*  Abgango 
suchten  sich  die  Lehrer  etwa  ein  Jahr  lang  durch  Coiubinationcn  und 
Austausch  der  Lehrstunden  zu  helfen.  Diese  Lehels  tnnde  fielen  weg 
durch  den  Eintritt  des  Directors  Kästner  (16  Navbr.  1831).  Die  Sehn, 
lerzahl  mehrte  sich  schon  wieder,  als  man  die  Gewissheit  hatte,  daai 
die  Schnle  zum  Gymnasium  erster  Claas e  erhoben  sei.  Sie  betrog  zu 
Ostern  1832  für  die  fünf  Classen  50  Schüler.  Prima  £  (1  einheimisch.), 
Secunda  12  (3  einheim.),  Tertia  10,  Quarta  8,  Quinta  12.  —  Dem 
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Schulberichte  voran  «tenen  Minutiös  pkiloiogieae.  Script.  Wolptr.  Sie 
enthalten  ein  paar  Worte  über  Interpretation,  eine  von  Wunderlich  ab- 
weichende Ansiebt  über  Aesch.  in  Ctes.  §  220,  eino  verpachte  Verthei- 
digung  Keiske's  wegen  der  Lesart  ßtßörjiut  Ae«ch.  in  Ctei.  am  Ende  der 
Rede  (der  Verf.  hätte  für  sich  noch  andere  Stellen  anführen  «ollen«  z.B. 
Thocyd.  1,105.),  endlich  einen  Widerspruch  gegen  Cicero1!  Erklärana; 
des  Worte«  nequilia,  Tusc.  Quaest.  III,  8. 

Der  Professor  Dr.  Funk  am  Domgymnasram  ist  tun 
bei  dem  hiesigen  Cnnsistorium  ernannt  worden. 
Maivnhbiw.  Seit  dem  Bericht,  welcher  bereits  vor  drei  Schuljah- 
ren in  den  Jnhrbb.  IX,  476  ff.  über  das  Lyceum  gegeben  wurde,  bat  die 
Anstalt  ihren  bisherigen  Lehrer  der  Naturgeschichte  und  Aufseher  des 
stadtischen  Naturalieocabiaets ,  Dr.  Succow,  und  den  alternirenden  Di- 
reetor,  Hofrath  und  Prof.  Jon.  J. 
au  Ostern  1830  in 

suchen  nach  39  Dtenstjahreu  mit  einem  Gehalt  von  1200  Golden,  wo- 
von aus  der  Grossherzogl.  Staatscasse  1018  Gulden  für  die  Dauer  der 
Pension  jährlich  bestritten  werden.  Obschon  es  nun  seit  der  Union  tob 
J.  1823  unter  den  christlichen  Hauptkirchen  des  Landes  keine  Luthera- 
ner und  Reform irte  mehr  giebt ,  sondern  statt  ihrer  evangelische  Pro- 
testanten, so  sind  dennoch  die  bisher  von  demselben  verwalteten  Di* 
rectionsgoschärte  durch  hoho  Verfügung  an  den  «weiten  alternirenden 
Director  protestantischer  Confossion,  Hofrath  n.  Prof.  Friedrich  August 
fräst  litt  t  übertragen  worden,  dar  somit  auf  je  swei  Jahre  nacheinander 
die  Leitung  der  Anstalt  hat,  und  sie  für  jedes  dritte  Jahr  an  den  ka- 
tholischen ersten  Lehrer,  Professor  Franz  Grüff,  übergiebt.  Für  Dr. 
Succow  trat  Dr.  Seils  ein,  und  als  vierter  protestantischer  Lehrer  wurde 
der  Candidat  der  Philologie,  Ludwig  lioeckh  aus  Durluch,  Schüler  und 
Neffe  des  berühmten  Gelehrten  desselben  Namens  in  Berlin ,  mit  einer 
einstweiligen  Besoldung  von  525  Gulden  und  xwar  für  die  zweite  Classe 
(die  Scholen  werden  von  unten  herauf  gezählt)  angesteUt,  da  in  die 
erledigten  Lehrfächer  die  altern  Lehrer  nachrückten.  In  der  nämlichen 
Classe  ist  auch  der  Lehrer  MisehunU  für  Kalligraphie  in  englischer  und 
deutscher  Schrift  neu  beschäftigt.  Bei  all'  dem  hat  die  Anordnung  der 
Studien  an  der  Anstalt  weither  keine  weitere  Abänderung  erlitten,  als 
dass  die  badische  Geschichte  unter  die  Lehrgegenstände  der  dritten 
Classe  aufgenommen  und  fast  in  allen  Classe n  der  gesammte  Sprach- 
unterricht in  die  Hände  eines  Lehrers  übergeben  wurde.  Es  ist  mit- 
hin auch  nanöthig,  ans  dem  Leetionsverzeichniss  eine  neue  detaülirto 
Darstellung  der  Lehreinrichtung  zu  geben,  um  zu  zeigen,  was  das  Ly- 
ceum ausser  den  elastischen  Studien  noch  für  nothwendig  hält,  seineu 
dreifachen  Zweck  zu  erreichen,  nämlich  Vorbereitungsschule  für  die 
Universität  zu  sein,  allgemeine  Bildungsstätte  jeder  schönen  Anlage  für 
Wissenschaft  nnd  Kunst  und  selbst  für  höhere  GewerbsamkeiL  Wenn 
jedoch  der  24jährigen  Einrichtung  gemäss  in  dem  Vorbericht  an  der 
Prüfungseinladung  auf  den  19—22  Septbr.  des  lc 
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Studien  »Ii  goldene  Unterlage  einer  xeitgemässcn  Bildung  schirme, 
ein  liebevolles  Stadium  der  Muttersprache  mmmt  der  französischen  aus- 
drücklich bedinge,  und  auf  gründliche  mathematische  Kenntnisse  ,  auf 
feste  Begründung  der  Geschichte,  Naturkunde  und  Philosophie,  so 
weit  diese  nöthig  ist,  dringe;  so  rauss  es  zufolge  der  einseinen  An- 
gaben in  der  Ordnung  der  Prüfungen  des  Lyceums  auffallen,  dass  in 
der  Vten  und  VIten  Clause  keine  Prüfungen  aus  der  Religionslehre  statt 
finden ;  dass  dieselben  In  IV,  V  u.  VI  bei  der  deutschen  Sprache  unter- 
bleiben, obgleich  in  V  auch  rhetorische  Bruchstücke,  nämlich  über 
Tropen  und  Figuren ,  und  in  VI  ebenfalls  Bruchstücke  aus  der  deut- 
schen Literaturgeschichte,  sogar  noch  mit  Erklärung  grösserer  Ab*- 
schnitte  aue  den  Niebclnngen  und  dem  Hcldenbuch,  unter  den  Lehr- 
gegenständen  aufgeführt  sind ;  dass  in  III  keine  Geschichte  examinirt 
wird,  obschon  badische  Geschichte  neuer  Lehrgegenstand  der  Schule 
ist;  dass  nur  in  VI  die  Naturgeschichte,  welche  doch  auch  in  V  Lehr- 
gegenstand ist,  unter  den  Prüfungsgegenständen  vorkömmt,  und  dass 
endlich  in  der  Prüfungsordnung  Logik  genannt  wird ,  da  während  des 
Schuljahres  Psychologie  gelehrt  wurde  —  ein  Versehen,  das  jedenfalls 
deutlich  zeigt,  welcher  Aufmerksamkeit  die  philosophische  oder  wis- 
senschaftliche Propädeutik,  abgesehen  von  ihrer  beschränkten  Anlage, 
an  der  Anstalt  gewürdigt  wird.  Freilich  sind  mit  diesen  Dingen,  so- 
bald man  sie  nur  ein  wenig  weiter  verfolgt,  grösstenteils  Streitfragen 
in  der  bestehenden  Einrichtung  der  katholischen  und  protestantischen 
höhereu  Lehranstalten  des  Grossherzogthums  berührt,  allein  auf  diese 
Differena  In  Theorie  und  Praxis,  woran  schön  einmal  ein  allgemeiner 
Schulplan  gescheitert  ist,  kann  wohl  eben  so  gut  aufmerksam  gemacht 
werden,  als  es  der  Dlrector  in  seinem  Vorbericht  im  Einverständnis* 
mit  jedem  Schulmanne,  der  kein  blosser  Stundengeber  ist,  angemes- 
sen fand,  vor  der  erwarteten  Ausführung  einer  allgemeinen  Schulre- 
form die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  mehrere  dringende  Bedürfnisse 
des  badischen  höheren  Schulwesens  hinzulenken,  als  da  sind:  durch- 
greifende Verbesserung  der  versäumten  Mittelschulen  des  Landes,  volle 
Aufnahme  ihrer  Lehrer  in  die  Staatsdienerpragraatik,  Entfernung  der 
antauglichen  und  der  schlechten  Lehrer  aus  dem  Lehramte,  Notwen- 
digkeit eines  allgemeinen  Schulplans  für  die  ungleich  eingerichteten 
Mittelschulen,  Bedürfniss  einer  einzigen  Prüfungsbehörde  für  dieLehr- 
amtscandidaten  nebst  sogenannten  Probejahren,  Wiederbefreiung  der 
Lehramtscandldaten  vom  Studium  der  Theologie,  Zurückgabe  der  hö- 
heren Lehranstalten  unter  die  Obhut  einer  eigenen  Behörde,  Maassre- 
geln gegen  das  frühe  Eilen  unreifer  Schüler  xur  Universität,  welcher 
Cebelstand  in  seinen  vielfach  verderblichen  Besiehungen  etwas  ausfuhr- 
licher behandelt  wird  ,  und  endlich  unvermuthete  öftere  Schulvis itatio- 
aen*  Der  übrige  Inhalt  des  Vorberichts  hat  bloss  örtliches  Interesse, 
oder  ist,  wie  die  t>on  P/euJ^er'sche  Stiftung,  bereits  in  den  NJbb.  III,  124 
angezeigt  Der  Ertrag  derselben  ist  für  katholische  Schüler  bestimmt, 
und  im  Jahr  1829  hat  eine  hochachtbare  Frau ,  die  nicht  genannt  sein 
will,  1000  Gulden  an  dl«  Ljeeumscasse  bezahlt,  wovon  die  Zinse. 
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jährlich  an  einen  würdigen  evangelischen  Schüler  aus  einer  der  zwei 
oberen  Clausen  des  Lyceunis  zu  nützlicher  Verwendung  bezahlt  werden 
•ollen,  ^'eben  dem  Vorbericht  de«  Directors,  Hufrath  Nüeelin,  den 
Lehrgegenständen  and  der  Prüfungsordnung  enthält  die  Einladung«-» 
•chrift  zugleich  noch  da«  Lyceistenverzeichniss,  welche«  jedoch  in 
Verhältnis»  zu  einer  vollständigeren  Schälerstatistik,  wie  «olche  «.  B. 
du«  Gymnasium  zu  Wbbthbih  zu  geben  pflegt,  nicht  viel  befriedigen« 
der  ist  ab  vor  drei  Jahren.  Man  ersieht  daraus  nur,  da^s  das  Lyceum 
am  Ende  des  letzten  Schuljahre«  220  wirkliche  Schüler  zählte,  da*>« 
drei  sogenannte  Gäste  einxelne  Lehrgcgen btände  besuchten,  und  18  un- 
term Jahr  ausgetreten  sind;  das«  unter  der  Gesammtzahl  von  241  Zog« 
lingea  40  Adelige  waren  und  114  nicht  In  Mannheim  geboren,  von  de- 
nen aber  nach  Abrechnung  derjenigen  ,  deren  Eltern  sich  daselbst  nie- 
dergelassen haben,  nur  64  als  Auswärtige  und  Ausländer  übrig  bleiben. 
Die  Frequens  des  Lyceunis,  welche  im  Schuljahr  18$  j  mit  286  Schü- 
lern am  höchsten  stand  und  bis  zum  Studienjahr  18$$  alltnählig  bis  auf 
209  d.  i.  aber  bis  auf  183  wirkliche  Schüler  herabgekommen  war,  bat 
mithin  in  3  Schuljahren  wieder  um  37  wirkliche  Schüler  zugenommen. 

Nonnen  ( in  Ostfriesland ).  Der  bisherige  Conrector  D.  R.  Till- 
muim  Ut  Prediger  zu  Pewsum  geworden. 

Offzmhbc.  Mit  dem  Anfange  de«  Sommerhalbjahre«  tritt  der 
weltliche  Lehrer ,  Prof.  Jos.  Scharpf,  der  zweimal  nach  einander  jün- 
gere geistliche  Lehrer  zum  Vorstand  erhielt ,  die  Direction  de«  hiesigem 
Gymnasiums  mit  einer  Gehaltszulage  von  100  Gulden  an.  Die  erledigte 
Lehrstelle  Decfcer's  (s.NJbb.  IV,  265.)  mit  einer  Besoldung  von  600  Gul- 
den nebst  freier  Wohnung  ist  dem  weltlichen  Lchraintscandid.  Philipp 
Weber,  bisher  dritter  oder  unterster  Lehrer  an  dem  Pädagogium  zu 
Tauberbischofsheira ,  gnädigst  verliehen  worden.  Der  vor  drittehalb 
Jahren  provisorisch  angestellte  Gymoasialpräfect  und  Prof.  Jos.  Nikolai 
(«.  Jbb.  XI,  305.)  ist  als  Lehrer  der  litten  Ciasso  oder  der  sogenann- 
ten Grammatik  nach  Constanz  an  das  Lyceum  versetzt  mit  einer  Besol- 
dung von  600  Gulden  nebst  91  Gulden  Messstipendien  und  freier  Woh- 
nung im  Lyceum sgebäude.  In  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  dea 
hiesigen  Gymnasiums  tritt  zu  gleicher  Zeit  der  bisherige  geistliche  Or- 
dinarius in  V,  d.  i.  der  sogenannten  Rhetorik  am  Constanzer  Lyceum 
(s.  Jbb.  X,244),  Prof.  Dr.  Jos.  Beck  ein  mit  einer  Besoldung  von  600 
Guides  nebst  freier  Wohnung  und  zwei  Klaftern  Holz. 

ProazHBiM.  Der  dritte  Lehrer  an  dem  bies.  Pädagogium ,  Prä- 
ceptor  Ger  bei,  ist  in  Buhestand  versetzt  worden. 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Riedel  Comment.  ad  Horat  Ep.  2, 1.  —  Sckaefer.  Ob*«,  in  ali- 
quot Tac. ,  PHn.  et  Horat  loco«.  —  Gr  über*  i  Erklärung  von  Klop- 
stock's  Oden.  —  Matthiae,  Quaestionee  Sophocleae.  —  Finger,  de 
priraordiis  Geometr.  ap.  Graeco«.  —    Kreb$,  Lectft.  Diodoreae. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  J)e  cyclo.  Gr aecotutn  eptco  et  poetie  cycliciä 
scriptit,  eurnio  fraginenta  collegit  et  interpretatos  ent  Dr.  Carolin 
Guilielmui  3futfer,  Thuringus.  Cum  tabdla  (iliaca)  Inpidi  in- 
scripta.  Lipsiae,  aurtttibus  A.  Leboholdi.  1829.  XXIV  und  188  S, 
gr.  8.  (1  Tblr.) 

2)  Thebaidis  cyclicae  reliquiae.  Di.poinit  et  common' 
tatut  est  Ernest.  Ludovicu»  de  LeuftcA,  Dr/  Philotopbiae ,  SocietatU 
Pbilologicae  Gotting.  Sodali«.  GoUingae,  sumtibus  Dieterichiant*. 
1830.  VI  aad  81  S.  8,  * 

Seitdem  die  philosophische  Facult&t  der  Universität  Bonn  sich 
dag  rühmliche  Verdienst  erwarb,  die  gründliche  Erörterung 
über  die  cyklischen  Dichter  und  den  sogen,  epischen  Cyklua 
211  m  Gegenstande  einer  Preisaufgabe  zu  machen <  ist  dieser  Ge- 
genstand ,  einer  der  schwierigsten  4  aber  auch  einer  der  wich-* 
tigstcn  auf  dem  Gebiet  der  griech.  Literaturgeschichte  *  durch 
die  gründlichen  Bemühungen  verschiedner  Gelehrten  ans  dem 
Halbdunkel  j  worin  ihn  die  früheren  Untersucher  zurückgelegt 
Ben  hatten,  mehr  ünd  mehr  ans  Licht  gefördert  worden.  Nach- 
dem Wüllner*  Henrichsen  u.  Osann  in  den  neueren  Zei- 
ten diese  Untersuchung  mit  vielem  Erfolge  wieder  eröffnet  hat- 
ten <  schliefen  sich  nun  schon  die  beiden  oben  genannten  Ge-» 
lehrten*  der  Eine  mit  einer  umfassenden  Behandlung  dieses  Ge- 
genstand es 4  der  Andere  mit  eiuem  Speci*  (versuche «  an  jene  er- 
ste Reihe  an.  Es  ist  natürlich,  dass  sich 4  im  Verhältnis«)  des 
bereits  Geleisteten,  die  Forderuhgen  an  jeden  neuen  Bearbeiter 
dieses  Gegenstandes  steigern  müssen,  mag  derselbe  nun 4  wie 
es  von  Herrn  Müller  geschehen,  in  seinem  ganzen  Umfange, 
oder  wie  es  Hr.  v.  Leutsch  sich  vorsetzte,  nur  einem  speciel- 
len  Theile  nach  behandelt  werden.  Indem  wir  uns  SUr  Beur- 
theilung  von  Nr.  1  wenden,  stellen  wir  an  diese,  so  wie  noch 
mehr  an  jede  folgende  umfassende  Behandlung  der'  Art  vor  Al- 
lem die  Forderung,  die  noch  immer  sehr  problematischen  Fra* 
gen  über  das  Wesen  der  sogenannten  cfvklischen  Poesie,  übe/ 
das  Verhältnis*  derselben  iu  dem  sogenannten  epischen  Cjklus, 
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über  die  weitere  Beschaffenheit  nnd  die  Zelt  der  Abfassung  die- 
ses Letztern  selbst,  so  wie  endlich  über  die  Entstehung  der 
verschiedenen  nachtheiligen  Bedeutungen  des  Namens  cyk  tische 
Dichter  auf  eine  genügendere  Weise,  als  diess  bisher  noch  ge- 
schehen, zu  beantworten;  und  insofern  der  Bearbeiter  es  auch 
unternahm,  die  einzejnen  Ucberreste  der  sogen,  cykl.  Poesie 
zusammenzustellen  und  zu  erklären,  darf  er  es  natürlich  auch 
hier  nicht  an  mannichfaltigeu  Zusätzen  und  Berichtigungen  feh- 
len lassen.  Uns  gilt  es  hier  vor  Allem  zu  sehen,  inwiefern  Hr. 
Müller  insbesondere  der  ersten  Anforderung,  als  der  für  den 
Zweck  seiner  Schrift  wichtigsten,  Genüge  geleistet  hat.  Wir 
wollen  daher  auch  von  diesem  Puncte  hier  fast  ausschliess- 
lich handeln. 

Hr.  Müller  hat  demselben  die  Pars  prima  (prior)  seiner 
Schrift  gewidmet  und  dieselbe  in  folgende  Paragraphen  einge- 
teilt: §  1.  Introductio  p.  1 — 5.  §2.  Quid  sit  cyclus  epicus. 
p.  5 — 0.  §3.  Cyclicus  poeta  malo  sensu,  p.  9 — 14.  §  4.  De 
edittoue  cycli  epici  ejusque  ex  variorum  carminibua  coropositio- 
ne.  p.  14 — 17.  §5.  De  iis,  qui  cyclum  composuisse,  de  eo 
acripsisse  aut  com  eo  conjungendi  esse  videntur.  p.  17  —  18. 
§6  —  10.  Homeri  cyclus.  Phayl Ii  cyclus.  Dionysius  cyclogra- 
phns.  Aristotelis  cyclus.  Polemo.  p.  18  —  80.  §  11.  Quando 
cyclus  corapositus  sit.  p.'30 — 32.  Es  gehören  aber,  wie  wir 
weiter  unten  seilen  werden,  auch  noch  die  zwei  ersten  Para- 
graphen der  Pars  secunda  hieher.  §  1.  Multa  in  cyclum  relata 
esse  carmina.  p.  32 — 34.  §  2.  Quae  carmina  in  cyclo  fucrint 
ex  cycli  argumento  derivatur.  p.  34—  52.  Auf  diesen  ersten 
52  Seiten  seines  Buches  gibt  nun  Hr.  M.  in  Bezug  auf  die  oben 
angegebenen  allgemeinen  Fragen  manches  Neue  u.  Gute,  allein 
ohne  Methode  und  Plan  durcheinander  geworfen,  so  dass  es 
lieh  der  Hr.  Verfasser  selbst  zuzuschreiben  hat,  wenn  so  man- 
ches überraschende  Resultat  seiner  Forschungen  von  dem  min- 
der Aufmerksamen  sollte  unbeachtet  bleiben  oder  doch  nicht 
gehörig  beachtet  werden.  Wir  hatten  nämlich  und  gewiss  mit 
allem  Recht  erwartet,  dass  Hr.  M.,  der  doch  schon  durch  die 
frühern  Untersuchungen  der  neneren  Zeit  eine  klarere  Ueber- 
sicht  über  diesen  Gegenstand  hatte  gewinnen  können,  die  ein- 
zelnen Puncte  desselben  in  eine  natürlichere  und  sich  gegensei- 
tig mehr  ins  Licht  setzende  Ordnung  gestellt  hätte.  Diess  wäre 
unsrer  Ansicht  nach  geschehen,  wenn  Hr.  M.  zunächst  die  so- 
genannten eyklischen  Dichter,  ohne  alle  Besiehung  auf  diesen, 
ihnen  offenbar  erst  in  der  spätem  Zeit  gewordenen  Namen,  als 
reine  Epiker  der  nachhomerischen  Zeit  betrachtet  und  dabei 
vor  Allem  die  verschiedenen  dahin  bezüglichen  Stellen  in  Ari- 
■tot.  Poetik  zu  Grunde  gelegt  hätte.  Diese  Stelleo  sind  zwar 
allerdings  schon  seit  langer  Zeit  allgemein  bekannt,  allein  sie 
würde  u  ohne  Zweifel  nach  den  jüngsten  Untersuchungen  über 
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die  ältere  epische  Poesie  ein  in  Tieler  Hinsicht  neues  Resultat 
geliefert  haben.    Diesen  Punct  aber  hat  Hr.  M.  völlig  ausser 
Acht  gelassen  und  konnte  daher  auch  keine  sichere  Ansicht  über 
das  Wesen  jener  epischen  Dichtungen  an  und  fiir  sich  betrachtet 
gewinnen,  so  wie  ihm  auf  der  andern  Seite  wiederum  das  Ver- 
hältniss,  in  welchem  sie  su  dem  späterhin  aus  ihnen  verfertig- 
ten Cyklus  traten,  nicht  ganz  klar  werden  konnte.   Wir  halten 
diesen  Punct,  so  wenig  er  auch  noch  bisher  ist  beachtet  wor- 
den, für  so  wichtig,  dass  wir  demselben,  wenn  wir  selbst  dar- 
über eine  Untersuchung  aniustellen  hätten,  einen  besonderen 
Theil  der  allgemeinen  Betrachtung  widmen  und  darin  Alles  das 
aufnehmen  würden,  was  über  das  Wesen  jener  iltern  epischen 
Dichtungen,  besonders  im  Verhältnis«  zu  Homer,  aus  den  ver- 
schiedenen uns  noch  erhaltenen  literärischen  Hülfsmitteln  her- 
ausgestellt werden  könnte.    Und  nun  erst,  wenn  wir  uns  vor 
allen  Dingen  über  diesen  Pnnct  klar  geworden  wiren ,  wurden 
wir  die  folgenden  auch  von  Hrn.  M.  behandelten  Abschnitte, 
aber  auch  diese  wieder  in  einer  andern  Ordnung  folgen  lassen. 
Denn  es  war  doch  nun  das  Natürlichste,  dass  Hr.  M. ,  um  die 
richtigste  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  sogenannten 
epischen  Cyklus  zu  gewinnen,  sich  an  die  zwei  verschiedenen 
darüber  vorhandenen  Hauptstellen  aus  der  Proklischen  Chresto- 
mathie vorzugsweise  und  zwar  in  der  Art  gehalten  bitte,  dass 
er  das  genauere  Verstand niss  derselben  der  ganzen  folgenden 
Untersuchung  zu  Grunde  gelest  hätte.    Hr.  M.  macht  zwar  mit 
Recht  schon  in  der  Introductio  g  1  auf  die  Wichtigkeit  sowohl 
der  kürzern  Stelle  bei  Photius  (Bibl.  cod.  239  p.  521  ed.  Hoe- 
schel.),  als  ganz  besonders  auf  die. der  längereu  Stelle ,  welche 
zuerst  Tvchsen  in  der  Bibliothek  f.  alte  Literatur  u.  Kunst, 
St.  1  ined.,  bekannt  gemacht,  aufmerksam,  allein,  erst  in  dem 
zweiten  Paragraph  der  Pars  secunda  folgen  beide  Stellen  nach, 
wobei  wiederum  der  wichtige  Umstand  versäumt  wird ,  die  er- 
ste StellexWort  für  Wbrt  zu  interpretiren  und  zu  concentriren, 
um  zu  sehen,  ob  sich  nicht  auf  diese  bisher  noch  unversuchte 
Weise  ein  bestimmteres  Resultat  über  die  Beschaffenheit  dea 
sogen,  epischen  Cyklus  erzielen  liesse.   Indem  also  Hr.  M.  diese 
Stellen  weder  so  genau  als  sie  es  wirklich  verdienen  einzeln 
prüfte  und  sodaun  das  aus  jeder  einzelnen  gewonnene  Resultat 
in  ein  allgemeines  zusammenzuziehen  versuchte,  noch  auch  die- 
selben überhaupt  nur  der  ganzen  darauf  zu  gründenden  Unter- 
suchung vorausgehen  Uess,  konnte  er  selbst  weder  eine  ganz 
klare  Vorstellung  vom  Cyklus  erhalten,  noch  viel  weniger,  zu- 
mal bei  seiner  leidigen  Art,  keinen  bestimmten  Plan  für  seine 
speciellen  Darlegungen  zu  befolgen,  dieselbe  seinen  Lesern  bei- 
bringen.   So  ist  in  dem  zweiten  Paragraph  der  Pars  prima  mit 
der  Ueberschrift:  Quid  sit  cyclus  epicus,  wenigstens  dem  grös- 
seren Theüe  nach ,  nicht  etwa  von  der  nähereu  Beschaffenheit 
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des  Cvklus  die  Rede,  sondern  hauptsächlich  nur  von  der  grossen 
Verwirrung  und  Verschiedenheit  der  Ansichten,  die,  wie  ja 
Jedermann  hinlänglich  bekannt  ist,  von  alten  Zeiten  her  dar- 
über herrschen,  und  erst  ganz  gegen  das  Ende  des  Parsgrsphs 
gibt  uns  Hr.  M.  so  an  sagen  mit  zwei  Worterf  seine  eigene  An- 
sicht darüber  an,  ohne  dieselbe  aber,  weder  vorher,  noch 
nachher  mit  der  nöthigen  kritischen  Sorgfalt  au  begründen,  wo- 
zu doch  gerade  hier  der  passendste  Ort  gewesen  wäre.  Seine 
Definition  ist  diese:  Erat  cychu  epicu*  collect h  antiquissimo- 
rutn  carminum  fabularium  ita  dispositorum ,  tit  apto  ordine 
historiam  fabularem  inde  ab  amore  Urani  Terfaeque  usque  ad 
Ulyssis  mortem  continerent.  Wir  wollen  nun  selbst  das  hier 
und  da  Zerstreute  zusammenstellen,  um  aussehen,  ob  denn  Hr. 
Müller,  wenn  such  nicht  gerade  hier,  seine  Ansicht  weiter  be- 
gründet hat.  Denn  Begründung  der  Ansicht  kann  es  doch  wohl 
nicht  genannt  werden,  wenn  Hr.  M.  noch  auf  derselben  Seile 8 
in  einer  Anmerkung  die  disparatesten  und  vagesten  Stellen,  über 
die  selbst  noch  Zweifel  obwaltet,  ob  sie  nur  überhaupt  auf  den 
epischen  Cvklus  zu  beziehen  sind,  beibringt,  ohne  sie  auch  nur 
Im  Entferntesten  weiter  zu  erörtern  oder  zu  prüfen.  So  ist  an- 
erkanntermaasseu  die  Stelle  aus  ArUlot.  AnalyL  post.  1.  I  c.  0 
viel  zu  unbestimmt  und  dunkel,  um  darin  irgend  eine  Erwähr 
nung  unseres  epischen  Cvklus  entdecken  zu  können.  Dasselbe 
gilt  nun  anch  von  seinem  Paraph rasten  Thcmistios  .Euphrades  ; 
und  was  endlich  das  zuletzt  angeführte  Epigramm  (Phot.  Bibl. 
cod.  186  p.  142.  [—  xoXv&qovs  öil%os  xvxklcav])  betrifft,  so 
erlaubt  sich  freilich  Herr  M.,  um  es  hieher  ziehet!  zu  können, 
die  S.  13  zwar  weiter  besprochene,  aber  keineswegs  begrün- 
dete Veränderung  des  xvxkiav  in  xvxXixävy  allein  es  ist  dem- 
nngeachtet,  sowie  selbst  Callimach.  Epigr.  29  und  das  bekannte 
Epigr,  Potkiani  (Anthoj,  Gr.  XI,  130),  nicht  auf  die  sogen  an  n-  , 
ten  cyklischen  Epiker  der  älteren  Zeit  zu  beziehen,  wie  dies 
Alles  Hr.  Wüllner  (de  cyclo  epico  poetisque  cyclicia  p.  23 —  30) 
ausführlich  und  gründlich  gezeigt  hat,  so  dass  Hr.  M.,  wenn  er 
hier  einer  andern  Meinung  zugethan  seyn  wollte,  Tor  Allem 
erst  die  des  Hrn.  Wüllner  ebenfalls  ausführlich  und  gründlich  an 
widerlegen  hatte:  denn  was  darüber  in  §  3  u.  4  hier  und  da  zer- 
streut gesagt  wird,  kann  wohl  für  ausführlich,  aber  keines- 
wegs für  kritisch  genau  und  gründlich  gelten,  da  die  verschie- 
densten Stellen,  die  Hr.  Wüllner  in  eine  sehr  verständige  Ordnung 
gebracht  hatte,  hier  wiederum  verworren  durcheinander  lau- 
ten. Ausserdem  enthält  §  4  noch  einige  allgemeine  Andeutun- 
gen übet  die  nähere  Beschaffenheit  des  epischen  Cyklus,  die, 
wenn  wir  die  verschiedenen  fälschlich  hieher  gezogenen  Stellen 
lind  andres  Ungehörige  der  Art  abrechnen,  im  Ganzen  unsern 
Beifall  verdienen.  Hr.  M.  folgert  nämlich  mit  Hecht  daraus, 
dass  nach  Prokl<»*Pl|otiu8  der  epische  Cyklua  Ötu  xtjv  nxoAoy, 
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&tav  tav  Iv  avxdS  XQayfiätatv  von  Vielen  geschützt  werde,  so- 
wie  aus  seiner  (hier  aber  vorenthaltenen)  Vergleichung  der 
cyklisch- epischen  Ueberreste  mit  jenen  Stellen  aus  der  Prokli- 
schen Chrestomathie,  dass  schon  der  Natur  der  Sache  nach 
p.  17:  nonnulla  carmioa,  non  intcgra,  sed  mutata  forma  in  cy- 
clom  recepta  fuisse;  idqne  ab  eo  factum,  qui  cyclum  compone- 
bat,  ut  plurimae  gravissimaeqne  certe  res  narratae  intet  se  con- 
venirent;  eoque  conailio  etiam  aingulas  carminum  partes  ejectaa 
esae.  Allein  da  dieses  Alles  in  keinem  bestimmten  folgerech- 
ten Zusammenhang  gesagt  und  man  vielmehr  immer  unbefrie- 
digt von  einer  Stelle  auf  die  andere  verwiesen  wird,  so  können 
wir  noch  immer  eine  eigentliche  Begründung  der  p.  8  aufge- 
stellten Definition  darin  nicht  anerkennen.  Und  ao  werden  wir 
denn,  da  die  nächstfolgenden  Paragraphen  anderen  streitigen 
Puncten  dieser  Untersuchung  gewidmet  sind,  damit  biogehal- 
ten bis  auf  §  2  der  Pars  seeuuda.  Allein  auch  hier  beschränkt 
sich  die  ganze  Beweisführung  darauf,  zunächst  die  bekannte 
Steile  aus  des  Photius  Bibliothek  abzuschreiben  und  daraus, 
wie  schon  bemerkt,  ohne  weiteres  den  Schlnss  zu  ziehen  p.  35: 
Secundum  hanc  igitur  contractam  Prodi  chreslomathiam  epi- 
cus  cyclus  totara  coroplectebatur  roythologtam,  ab  'antiquissimia 
inde  temporibus  usque  ad  Graecorum  a  Trojans  expeditione  rc- 
ditum,  Ulyssemque  a  Telegono  filio  interfectum.  Wenn  Hr.  M. 
unter  cyclus  epicus  hier  etwa  nur  den  natürlichen  epischen  Cy- 
klus,  der  in  den  ihrem  Inhalts  nach  in  einem  gewissen  inneren 
Zusammenhang  stehenden  alteren  epischen  Gedichten  allerdings 
schon1  an  und  für  sich  vorhanden  war,  verstanden  wissen  woll- 
te, ao  konnten  wir  ihm  diess  allenfalls  ohne  eigentliche  Beweis- 
führung noch  zugestehen ;  allein  diess  versteht  ja  IJr.  M.  nicht 
darunter,  sondern  vielmehr,  wie  er  schon  in  seiner  Definition 
deutlich  genug  gesagt  hat,  und  non  auch  fortwährend  bei  des 
Aufzählung  der  einzelnen  darin  aufgenommenen  Gedichte  be- 
seugt,  eine  bestimmte  Zusammenstellung  oder  coliectio  carmi- 
num antiquissimorurn  epicorum  cyclics.  Somit  präcipirt  auch 
hier  Hr.  M.  denPunct,  der  in  dieser  gsnsen  Untersuchung  nicht 
nnr  der  wichtigste ,  sondern  such  der  streitigste  ist  Wir  fin- 
den endlich  auch  weiterhin  bis  zu  Ende  des  Buches,  dass  nir- 
gends ein  eigentlicher,  zusammenhängender  Beweis  für  jene 
Behauptung  geführt  wird.  Nsmentlich  aber  hat  Hr.  M.  bis  auf 
die  p.  29  in  der  An  merk.  8  gegebene  Erklärung  ober  die  ent- 
sprechende Anführung  der  beiden  Proklischen  Excerpte,  dio 
aber  gersde  einer  verschiedenen  Auslegung  fähig  ist,  völlig  ver- 
säumt nachzuweisen ,  dos*  und  tste  die  anderwärts  erhaltenen 
Proklischen  Argumente,  wenn  sie  mit  dem  Auszuge  bei  Photius 
in  die  gehörige  Verbindung  gesetzt  werden,  für  eine  wirkliche 
Coliectio  carminum  cyclicorum  cyclics  zeugen.  So  sind  wir 
denn  geuöthigt ,  um  unser  kritisches  Gewissen  zu  beruhigen, 
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uns  den  Beweit  aas  der  Vergleichung  und  Zusammenstellung 
dieser  und  anderer  Steilen  selbst  zusammenzusuchen,  und  ste- 
hen alsdann  allerdings  nicht  an,  an  bekennen,  das«  Hrn.  M.'g 
Definition  des  sogenannten  epischen  Cyklus  von  allen  neuerdings 
gegebenen  die  richtigste ,  d.  h.  die  den  verschiedenen  hieher 
gehörenden  HaupUtellen  in  den  alteren  SchrifUteliern  u.  Scho- 
liasten  am  meisten  entsprechende  ist. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  eine  gründliche  Vorstellung 
von  der  Beschaffenheit  des  sogen,  epischen  Cyklus  im  Allge- 
meinen erhalten,  war  es  das  Nächste  nnd  Natürlichste,  dar» 
nach  mit  Vergleichung  verschiedener  anderer,  ebenfalls  hieher 
gehörender  Stellen  die  Frage  nach  der  Reihe  und  Anzahl  der 
angeblich  in  denselben  aufgenommenen  Gedichte  zunächst  im 
Allgemeinen  zu  erörtern,  ohne  deswegen  dieeinselneu  cyk lisch- 
epischen Fragmente  hier  schon  anführen  so  wollen,  wozu  auch 
wir  allerdings  einen  besonderen  ausführlichen  Abschnitt  am 
Schlüsse  des  Ganzen  gewählt  haben  würden.  Allein  so  wenig 
das  Letztere,  ohne  gegen  die  Gesetze  einer  geordneten,  streng- 
wissenschaftlichen  Darlegung  au  Verstössen*  hier  schon  hätte 
geschehen  dürfen,  so  sehr  wäre  doch  das  Erstere  hier  durch- 
aus  an  seinem  Orte  gewesen.  Statt  dessen  raüwen  wir  nun  aber- 
mals in  den  verschiedenen  Paragraphen  der  Pars  secunda  müh- 
sam zusammensuchen,  was  eigentlich  der  Ordnung,  Deutlich- 
keit und  Vollständigkeit  wegen  in  der  Pars  prima  und  zwar 
gleich  nach  der  allgemeinen  Erörterung  der  Beschaffenheit  des 
sogen,  epischen  Cyklus  zur  weiteren  Aasrührung  dieses  Puncte§ 
hatte  beigebracht  werden  sollen.  Doch  selbst  wenn  wir  das  im 
dieser  Beziehung  an  den  verschiedensten  Stellen  Zerstreute  <sm 
einer  einheitlichen  Ueb ersieht  zusammenstellen,  werden  wir 
finden,  dass  zwar  Hr.  M.  allerdings,  seiner  richtigeren  An- 
licht von  dem  epischen  Cyklus  zufolge,  auch  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  älteren  epischen  Dichtungen  klarer  eingesehen 
bat  und  daher  auch  bei  der  Aufnahme  der  früherhin  fast  ohne 
Unterschied  hieher  gezogenen  Gedichte  im  Ganzen  strenger  und 
genauer  verfahren  ist,  allein  befriedigend  u.  erschöpfend  kann 
das,  was  ex  in  dieser  Hinsicht  geleistet,  keineswegs  genannt 
werden;  denn,  wie  schon  Demerkt,  hat  Hr.  M.  den  wichtigsten 
Punct,  der  allein  hier  sn  einem  klaren  entschiedenen  Resultate 
hinführen  kann,  völlig  versäumt,  vor  Allem  nämlich  über  die 
allgemeinen  Grundsätze  mit  sich  einig  zu  werden,  die  hier  al- 
lein berechtigen  können,  irgend  ein  episches  Gedicht  als  dem 
sogen,  epischen  Cyklus  angehörend  aufzuführen,  um  in  allen 
den  Fällen,  wo  sich  keine  bestimmte  Gewissheit  hierüber  ge- 
winnen lässt,  zwischen  den  höheren  und  geringeren  Wahr- 
scheinlichkeiten Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  eines  solchen 
Gedichts  auf  das  Genaueste  unterscheiden  zu  können.  Wir 
einhalten  uns  iudess  diesen  Punct,  der  ein  zu  ausführliche* 
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Detail  erfordern  würde ,  weiter  in  verfolgen ,  um  nicht  unsere 
Kecension  unvermerkt  in  eine  Abhandlung  übergehen  sn  sehen; 
auch  hoffen  wir  in  der  Kurse  Gelegenheit  so  haben ,  unsere  nä- 
here Ansicht  dieses  Pnnctes  so  wie  aller  übrigen  im  vollständi- 
gen wissenschaftlichen  Zusammenhange  darlegen  zu  können. 

Wir  wollen  nun  weiter  sehen,  wie  Hr.  M.  die  schwierige 
und  verworrene  Frage,  wann  und  durch  wen  der  epische  Cy- 
klua  verfertigt  wurde ,  au  lösen  verweht  hat.  Wenn  wir  hier 
von  der  schon  oben  gerügten  Verf ah rungs weise  Hrn.  Müllers, 
Gehöriges  und  Ungehöriges  mit  einander  zu  vermischen  oder 
wenigstens ,  um  den  Hauptpunct  mit  dernölhigen  Bestimmtheit 
und  Klarheit  hervorzuheben,  abstrahiren,  so  können  wir  nicht 
umhin  einzugestehen,  dass  in  diesem  Abschnitte  §5  —  11:  De 
iia  qui  cyclum  composuisse,  de  eo  scripsisse  aut  cum  eo  coujun- 
gendi  esse  videntur  der  Hr.  Verf.  sich  das  rühmliche  Verdienst 
erworben  hat,  endlich  einmal  mit  sicheren  Gründen  darzuthun, 
dass  kein  einziger  von  den  älteren  Schriftstellern,  die  man  als 
Cyklographen  hier  und  da  geltend  zu  machen  suchte,  mithin 
auch  weder  Dionysios  von  Milet  noch  jener  von  Saraos  Verfas- 
ser des  von  Proklus- Photius  näher  beschriebenen  sogenannten 
epischen  Cyklus  gewesen  seyn  könne.  Was  etwa  zur  Berich- 
tigung und  Vervollständigung  seiner  Bemerkungen  im  Einzelnen 
anzuführen  wäre,  übergehen  wir  hier,  indem  wir  es  auf  eine 
passendere  Gelegenheit  aufsparen  wollen.  Dagegen  glauben 
wir  hier  bemerken  zu  müssen ,  dass  uns  Hr.  M.  bei  der  Beant- 
wortung der  Frage:  Quando  cyclus  compositum  sit  §  11  im  Irr- 
thnme  zn  seyn  scheint,  wenn  er  au^die  oben  schon  berührten 
Stellen  des  Aristoteles  hin,  auf  die  nun  einmal  Nichts  der  Art 
■u  bauen  ist,  die  Abfassung  des  epischen  Cyklus  kurz  vor  sei- 
ner 3eit  annehmen  will,  etwa  um  Ol.  LXXX— LXXXV.  Auch 
das  andere  Zeuguiss  aus  der  Proklisehen  Chrestomathie,  wel- 
ches Hr.  Müller  S.  31  dafür  anzuführen  geneigt  ist:  riyQctcps 
("OfirjQOs)  <5s  xotqöug  övoy  'Jlidda  xai  Oövööstav,  ijv  Zivcov 
xal  'EXXavixog  äcpcctQovöw  avxov ,  oi  pivzoi  apjafot  xal  xov 
KvxXov  avcHpigovöiv  tlg  adzov  kann  ebenso  wenig  für  das  hö- 
here Alter  unseres  epischen  Cyklus  zeugen;  denn  es  ist  hier, 
so  wie  an  einer  andern ,  in  gleicher  Weise  von  Hrn.  BL  schon 
S.  18  herbeigezogenen  Stelle  des  Philoponus  zu  Arist  Analyt.  1: 
fön  dt  xal  aXXo  zi  xvxXog  lÖt&g  ovoftalofisvov ,  o  noir^a  zivsg 
[ilv  tlg  txiQovg,  tivsg  öh  tlg^OfirjQOV  avatptQOVöiv  durchaus 
nur  von  einem  einzelnen,  uns  sonst  freilich  unbekannten  Ge- 
dichte, xvxXog  genannt,  die  Rede,  wenigstens  ist  hier  keines- 
wegs von  unserm  xvxXog  Inixog  die  Rede:  denn  wenn  Philo- 
ponus oder  Proklus  diese  collectio  poetarum  cyclicorum  cyclica 
dabei  im  Sinne  gehabt,  so  würde  der  Erstere  offenbar  nicht 
davon  den  Ausdruck  xolrjpa  gebraucht  und  der  Letztere  nicht 
den  näher  bestimmenden  Zusatz  tmxog  vergessen  haben,  den 


250  ,       Griechische  Litteratur. 


er  ja  in  jenem  bekannten  Auszüge  ans  seiner  Chrestomathie  bei 
Photius  constant  damit  verbindet,  sobald  er  diesen  speciellen 
Gebrauch  des  Wortes  beieichnen  will.  Wenn  Photius  ferner 
in  einem  ganz  verschiedenen  Werke  Phot.  Lexicon  p.  582  ed. 
Cantabr.  tUqtpaCi  Ö'  ovxot,  xov  uv&ov  ix  rov  Ixixov  xvxXov 
nicht  einmal  versäumt  hat,  diese  näher  beseichnende  Eigen- 
schaftswort hinzuzusetzen ,  so  würde  es  gewiss  auch  Proklus 
hier  nicht  versäumt  haben,  wenn  er  etwa  «irklich  den  sogen, 
epischen  Cyklus  und  nicht  vielmehr  ein  einzelnes  Gedicht,  wie 
Philoponus,  damit  bezeichnen  wollte.  Auch  können  wir  end- 
lich unmöglich  annehmen,  dasa  jene  aogeuot,  selbst  wenn  wir 
dieses  Wort  mit  dem  Jenaer  Recensenten  1830,  4  Nr.  63  die 
allgläubigen ,  bornirten  oder  dummen  Leute  übersetzen  woll- 
ten, so  einfältig  gewesen,  entweder  ein  Machwerk  der  aristo- 
telischen Zeitfund  zumal  eine  grammatische  Arbeit  der  geschil- 
derten  Art  dem  Homer  zuzuschreiben  oder  im  andern  Falle  alle 
die  im  epischen  Cyklus  angeblich  enthsltenen  Gedichte,  wel- 
ches beides  auf  gleiche  Weise  durchaus  ohne  Beispiel  im  gan- 
zen Alterthome  wäre.  Wir  wissen  zwar  recht  gut,  dass  der 
anonyme  Verfasser  einer  Abhandlung:  Cyklus  Homerischer  HeU 
dengedichte,  gebildet  durch  Zenodotos  (Allgera.  Schulzeitung 
1830,  12  Nr.  14?.)  eine  von  der  unsrigen  sehr  abweichende 
Meinung  auf  gelehrte  Weise  zu  begründen  gesucht  hat,  ver- 
sparen es  aber  auf  eine  andere  passendere  Gelegenheit,  unsere 
Gegengründe  ausführlicher  zu  entwickeln :  denn  so  weit  ea  zur 
Berichtigung  von  Hrn.  Müller's  Ansicht  gehört,  glauben  wir  zur 
Genüge  nachgewiesen  zu  Jaben ,  dass  die  beiden  oben  ange- 
führten Stellen  weder  von  dem  Alter  des  epischen  Cyklus,  noch 
überhaupt  irgeod  Etwas  von  demselben  beweisen  können.  Waa 
nun  unsere  eigene  Ansicht  von  dem  muthmasslicheri  Zeitalter, 
da  der  epische  Cyklus  verfertigt  wurde,  betrifft,  so  erhalten 
wir  bei  der  Anzeige  von  Nr.  2,  zu  der  wir  jetzo  übergehen 
wollen,  nochmals  Gelegenheit,  auf  diesen  Punct  zurückzukom- 
men, werden  jedoch  erst  in  unserem  Werke  unsere  desfallsige 
i  Ansicht  ausführlich  mittheüen.  Ehe  ich  mich  indess  von  Hrn. 
Müller  zu  Hrn.  v.  Lentsch  wende,  glaube  ich  im  Allgemei- 
nen noch  zum  Lobe  des  Ersteren  hinzufügen  zu  müssen,  dass 
seine  Schrift,  so  manchen  Tadel  sie  auch  einer  strengen  Kritik 
darbot,  dennoch  von  vielem  Fleisse  und  einer  recht  ausgebrei- 
teten Gelehrsamkeit  zeugt,  und  dass  dies  besonders  von  dem 
S.  52—138  ausgeführten  Versuche  gilt,  den  cyklisch  -  epischen 
Fragmenten,  so  wie  den  verschiedenen  Nachrichten  über  ein- 
zelne dem  Cyklus  angehörige  Gedichte  ihre  gehörige  Stelle  an- 
zuweisen und  dieselben,  so  weit  es  der  Umfang  seiner  Schrift 
erlaubte,  auch  weiterhin  noch  zu  erörtern.  Am  Schlüsse  sei- 
nes Werkes  hat  Hr.  M.  übrigens  noch  zwei  Excurse  angehängt 
de  versibus  spoudiacU  und  de  tabula  iliaca,  die  ausserdem  noch 
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in  einem  Steindrncke  beigefugt  ist.  Diese  beiden  Excune  be- 
gnügen wir  uns  hier  Mos  anzuführen  und  nicht  weiter  sn  erör- 
tern, weii  sie,  selbst  der  letztere  nicht  ausgenommen,  so  wie 
ihn  hier  der  Hr.  Verf.  behsndelt  hat,  zur  weiteren  Entwicke-  » 
lung  und  Aufhellung  der  vorausgehenden  Untersuchung  eigent- 
lich nichts  beiftagen. 

Die  Schrift  des  flrn.v.  Leu  tsch  ist  zwar  im  Verhält  niss  zu 
dem  uro  fassenden  Werke  von  Herrn  Müller  nur  ein  kleiner, 
aber  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  cyklisch-  epischen 
Poesie,  und  wir  fühlen  uns  um  so  mehr  verbunden,  denselben 
mit  Dank, aufzunehmen,  als  ihm  wahrscheinlich  recht  bald  meh- 
rere der  Art  von  Seiten  der  Göttinger  Societät  der  Philologie 
nachfolgen  werden,  wozu  wir  hiermit  recht  dringend  auffor- 
dern.—  Herr  v.  Leutsch  hat  seine  Aufgabe,  die  Fragmente 
der  cyklischen  Thebaide  zusammenzustellen  und  zu  coraraen- 
tiren,  in  folgenden  5  Cspiteln  zu  lösen  gesucht:  Csput  L  De 
Thebaidis  Inscriptione.  Csput  Ii.  De  Thebaidis  Ambitu  quse- 
ritur:  Csput  HI.  De  Thebaidis  Auetore  et  Aetate.  Caput  IV. 
Thebaidis  Fragmente.   Csput  V.  De  Thebside  Judicium. 

In  Csp.  I  hält  sich  Hr.  L. ,  nachdem  er  mit  Gründen  von 
den  bisherigen  vier  Titeln  der  Thebais:  Otjßat^  &7]ßatg  xvxAt- 

's4n<piaQtcj  blzXuöLct)  Grjßatg  pixocr,  die  beiden  letzteren 
als  verwerfbar  dargestellt,  hauptsächlich  an  die  beiden  erste-  . 
ren,  um  nachzuforschen,  wss  es  für  eine  Bewandniss  mit  dem 
Zusatz  xvxkxy  habe;  Hier  findet  sich  Hr.  v.L.  natürlich  veran- 
lasst, einige  Worte  über  den  epischen  Cyklus  zu  äussern,  weil, 
wie  er  gsnz  richtig  bemerkt,  jenes  Beschaffenheitswort  der 
Thebais  erst  nach  ihrer  Aufnahme  in  diese  epische  Dichter- 
Sammlung  sn  Theit  geworden  ist.  So  weit  stimmen  wir  also 
mit  Hrn.  v.L.  überein,  allein  wir  sind  bedeutend  verschiedener 
Meinung,  wenn  er  einen  alteren  ond  dazu  noch  einen  sehr  frü- 
hen Gebrauch  des  Wortes  xvxlixol  in  folgender  Art  zu  ststui- 
ren  sucht  p.  Et  xvxAixol  quidem  ii  antiquitus  nominabantur, 
qui  eo  consilio  carraina  componerent,  ut  aut  in  Trojsnis  fabulia 
decantandis,  ubi  Homerus  finem  imposuisset,  pergerent,  aut 
ea,  quse  ante  tempus  ab  flomero  descriptum  facta  essent,  ver- 
sjbus  cetebrarent,  itaque  Homerum  quasi  supplerent.  Hr. v.L. 
verweisst  zwar  auf  Wolf  Prolegg.  ad  Horn.  p.  CXXVI  und  auf 
.  Prokltu  in  der  Biblioth.  f.  alte  Kunst  u.  Literatur  Fase.  I  Inedit. 
p.  15;  allein  an  beiden  Stellen  findet  und  kann  sich  durchaus 
keine  Bestätigung  seiner  etwas  wunderlichen^  Ansicht  finden. 
Wenn  etwa  Hr.  v,  L.  irgend  eine  Stelle  zu  diesem  Zwecke  hätte 
anführen  wollen,  so  wäre  gewiss  keine  geeigneter  gewesen,  als 
folgendes  Scholion  zu  den  Worten  von  Clem,  Alexaudr.  Cohort, 
ad  Gr.  p.  19.  A.  ed.  Sylb,  6  rit  KvXQiaxa  xoujpatct  ypai/>«S» 
das  wir  bekanntlich  Hrn.  Prof.  Osann  (in  Hermes  XXXI,  2 
§.218.)  verdanken;  Kvxqux  *on?'u«r(K  *Uw  *4  toü  xwAov* 
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nBQiixSi  Öe  aQKayrjv^klvrjg.  6  dl  xoirjtrjg  avttov  Hdrjfog'  tlg 
yaQ  köti  tc5v  xvxkixtav.  xvxkixöl  Öb  xaXovvtat  jtotijtal  ot 
%ä  xvxXa  vijg  'JXidÖog  ij  xd  nQtßta  rj  rd  ftttaysviMQ«  1%  avxobv 
tg5v  rOp7]Qixeäv  övyyodtyavteg.  So, bestimmt  nun  auch  der  Aus- 
spruch dieses  Scholions,  das  vielleicht  mit  der  ganzen  Hand- 
schrift, 'aus  der  es  Hr.  Osann  entnahm,  dem  sehnten  oder 
elften  Jahrhundert  angehören  mag,  für  die  Ansicht  desIfrn.v.L. 
zu  zeugen  scheint,  so  können  wir  doch. darin  nnr  eine  ziemlich 
späte,  willkürliche  Deutung  des  vieldeutigen  Wortes  xvxAtxog 
finden ,  wobei  der  Urheber  derselben  scheint  vergessen  zu  ha- 
ben, dass  diese  Benennung,  eben  weil  sie  in  früheren  Zeiten 
nie  und  nirgends  anzutreffen  ist,  ursprünglich  einzig  und  allein 
▼on  der  Aufnahme  verschiedener  epischer  Dichter  in  den  epi- 
schen Cyklus  herzuleiten  ist,  zumal  da  dieselbe  meistens  nur  in 
Verbindung  oder  doch  in  mehr  oder  minder  bestimmter  Besie- 
hung auf  denselben  vorkommt,  wenigstens  niemals  der  Eigen- 
name eines  Dichters  mit  dem  Eigenschsftworte  xvxXtxog  zusam- 
men gefunden  wird.  Auf  keinen  Fall  aber  kann  auch  schon  um 
deswillen  jener  Gebrauch  des 'Wortes  xvxXtxog  über  den  epi- 
schen Cyklus  hinaufreichen,  da  man  erst  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  in  demselben  die  verschiedenen  darin  aufgenomme- 
nen epischen  Gedichte,  um  jene  dxoXovüia  tov  ngaytidtav 
hervorzubringen,  absichtlich  und  künstlich  sussmmengefügt 
waren,  späterbin,  da  man  sie,  die  Homerischen  Dichtungen 
ausgenommen,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  be- 
easa  und  sie  eben  nur  in  der  cyklischen  Bearbeitung  kannte, 
ganz  natürlich  auf  jene  irrige  Ansicht  kommen  mnsste. 

Eben  so  müssen  wir  widersprechen,  wenn  Hr.  v.  Lentsch 
8. 1f  weiter  bemerkt:  Antoninis  autem ,  imperatoribos  Romanis, 
regnautibus,  grammatici  tum  in  suum  tum  in  aliorum  usom  ept- 
cora  compegerunt  oyclum,  i.  e.  in  unum  corpus  redegerunt  car- 
mina,  exllomerica  (?)  schola  profecta,  quae  fabulas  lüde  a  Ter- 
rae orto  usque  ad  Telegonum,  Ulixis  filium,  describerent.  Un- 
sere Meinung,  die  sich  sowohl  auf  innere  Gründe,  als  selbst 
auf  indirecte  Zeugnisse  stütst,  die  aber  hier  anzuführen  zu 
weit  abführen  würde,  ist  in  Hinsicht  auf  das  mutmassliche 
Zeitalter  des  epischen  Cyklus  folgende.  Da  es  gewiss  mit  Zu- 
versicht vorauszusetzen  ist,  dass  die  Alexandrin.  Grammatiker, 
schon  durch  ihre  vielfache  Beschäftigung  mit  den  Homerischen 
Bichtungen  veranlasst,  irgend  Etwas  für  die  theil weise  Erhal- 
tung der  übrigen  Epiker  zu  irgend  einem  Zwecke  und  zwar  am 
Wahrscheinlichsten  zn  einem  mehr  gelehrten,  als  ästhetischen 
gethan  haben  müssen,  und  da  wir  sonst  durchaus  nicht  wissen, 
dass  dies«  auf  irgend  eine  andere  Art  geschehen  sey,  so  glaube 
ich  auf  dieselben  mit  einigem  Recht  diese  einsige  Spur  einer 
Art  von  gelehrter  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zunächst  be- 
stehen zu  dürfen.  Wie  wenig  zunächst  diese  Alexandrin.  Gram- 
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matiker  und  vor  Allem  Aristsrch  —  aus  welchen  Gründen,  kön- 
nen wir  hier  nicht  weiter  untersuchen  —  von  dem  ästhetischen 
Werth  der  sogenannten  Cykliker  mögen  gehalten  haben,  be- 
weiset besonder»  die  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  einzelne  Stellen, 
die  ihneu  aus  denselben  in  die  Homerischen  Dichtungen  überge- 
tragen zu  sein  schienen,  als  derselben  unwürdig  zu  tilgen  such* 
ten.  (Vgl.  Scbol.  Harle],  ad  Odyss.  A\  5«;  Od.  6\  285—280  ) 
Diese  Stellen  können  sogleich  auch  zum  Beweise  dienen,  wie 
vielfach  sie  ihre  ästhetisch  -  kritische  Beschäftigung  mit  den 
Homerischen  Dichtungen  auf  die  Cykliker  und  die  Notwendig- 
keit ihrer  Erhaltung  hinführen  musste.  Es  ist  freilich  auffal- 
lend, dass  es  in  der  nach  Herrn  Prof.  Osann  in  Meineke'z 
Quaest.  Scenic.  Spec.  111  p.  3  mitgctheilten  Stelle  eines  sonst 
unbekannten  römischen  Grammatikers  folgendermassen  lautet : 
Alexander  Aetalus  et  Lycophron  Chalcidensis  et  Zenodotus 
Ephesius  impulsu  regia  Ptolemai  Philsdelphi  cognomento  ar- 
tis  poetices  libros  in  im  um  collegerunt  et  in  ordiuem  redege- 
ront,  Alexander  tragoedias,  Lycophron  comoedias,  Zenodotus 
vero  Homer i poemata ,  und  dass  nicht  etwa,  wie  im  Vorher- 
gehenden, immer  die  ganze  Gattung  der  komischen  und  tragi- 
schen Poesie  genannt  wird ,  so  auch  hier  die  der  epischen  mit 
dem  Ausdruck  carmina  epica  bezeichnet  ist.  Allein  man  beden- 
ke, dass  Zenodotus  Vorsteber  der  Bibliothek  unter  dem  ersten 
Ptolemäer  war,  und  dass,  was  damals  durch  ihn  noch  nicht 
geschah  und  vielleicht  auch  noch  nicht  aus  Mangel  an  literari- 
schen Hülfsmitteln  geschehen  konnte,  erst  unter  den  folgenden 
Ptolemäern  durch  Aristophanes  und  Aristarch  ,  die  man  ja  auch 
als  die  ersten  Verfertiger  des  Kanons  der  elastischen  Schrift- 
steller zu  betrachten  hat,  ausgeführt  worden  sein  mochte.  Da- 
bei stosse  man  sich  nicht  an  die Unwahrscheinlichkeit  des  Um- 
Standes, dass  wir  darüber,  wenn  es  sich  so  verhielte,  gewiss 
nicht  aller  bestimmten  Ueberlieferung  ermangeln  würden:  denn 
es  hangt  ja,  wie  diess  so  oft  schon  geschehen  ist,  nur  von  dem 
Zufalle  ab,  uns  vielleicht  demnächst  einige  fragmentarische 
Zeilen  eines  alten  Schriftstellers  in  die  Hände  zu  spielen,  um 
uns  von  neuem  zu  beweisen,  wie  leicht  bei  der  Lückenhaftigkeit 
der  literarhistorischen  Nachrichten  aus  dem  Alterthume  Wahr- 
scheinlichkeiten täuschen  und  das  Unwahrscheinliche  wahr  seyn 
kann.  Abstrahiren  wir  indess  einstweilen  von  dieser  scheinba- 
ren Unwahrscheinlichkeit,  so  möchte  doch  gewiss  alles  oben 
Angeführte  mehr  für  die  Entstehung  des  epischen  Cyklns  im 
Alesandrinhchen  Zeitalter ,  als  für  das  Gegentheil  sprechen. 
Wenigatens  sehe  ich  a  priori,  worauf  wir  hier  leider  fast  ein- 
zig beschränkt  sind,  durchaus  nicht  ein,  warum  nicht  diese 
Zeit  schon  so  gut  und  vielmehr  noch  besser  als  die  spätere  Blü- 
thezeit  der  Grammatik  nnd  Philologie  unter  den  Antoninen, 
wofür  sich  Herr    L.  nnd  die  Göttinger  Schule  zu  entscheiden 
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geneigt  ist,  ein  ähnliches  Werk  unternehmen  lind 'ausführen 
konnte.  Wenn  ferner  Hr.  y.  L.  (S.  1  Anm.  23  )  zur  Bef  ründnng  - 
seiner  Ansicht  Anführt,  dass  Hr<  Schierenberg  {Ueber dio 
ursprüngliche  Gestalt  der  beiden  ersten  Homerischen  Hymnen 
1828)  dies»  aoeh  in  Ansehung  der  Homer.  Hymnen  vermuthet 
habe,  dass  sie  nämlich  in  einer  viel  späteren  Zeit,  als  in  der 
Alexandrinischen  gesammelt  und  geordnet  worden,  so  ist  ja 
diese  Vermuthung  selbst  nichts  weniger  als  gegründet:  denn, 
dass  Pausamas  sie  einzeln,  wie  er  sie  auf  seinen  Reisen  in  Grie- 
chenland an  einzelnen  Orten  bei  gottesdiensilichen  Feiern  vor- 
fand ,  demnach  auch  nur  einzeln  anführt,  ist  doch  noch  kein 
Beweis,  dass  sie  schon  von  Alexandrin.  Grammatikern  gesam- 
melt und  geordnet  seyn  konnten,  wenn  auch  diese  Sammlung 
in  Pausanias  Zeit  noch  nicht  überall  verbreitet  war  und  die 
noch  lange  Zeit  einzeln  fortbestehenden  Hymnen  daher  auch 
nicht  sogleich  verdrängen  konnte.  Ebenso  wenig  möchten  wir, 
und  zwar  aus  denselben  Gründen,  einen  Gegenbeweis  gegen  die 
frühere  Alexandr.  Abfassung  des  epischen  Cyklus  daher  neh- 
men, dass  Paus,  die  sogenannten  cyklischen  Gedichte  nur  ein- 
zeln anführt  und  zwar  nicht  einmal  unter  diesem  Namen;  denn 
einmal  konnte  hier  das  vorige  Verhältnis  wieder  geltend  ge- 
macht werden  und  dann  geschieht  es  auch  noch  sehr  oft  selbst 
in  der  späteren  Scholiastenzeit  nach  Pausanias,  wo  ohne  allen 
Zweifel  der  epische  Cyklus  nicht  blosa  vorhanden  war,  sondern 
auch  allgemein  verbreitet  seyn  musste.  Wenn  also  nicht  nur 
Pausanias ,  sondern  auch  Clemens  Alesandrinus  u.  Hesychius^ 
und  um  ao  viel  mehr  die  vor  Chr.  Geb.  lebenden  Schriftsteller 
Apoüodor,  Dionysius  aus  Ualikamass ,  Strabb  und  Plutarch 
die  älteren  Epiker  oder  ihre  Dichtungen  nie  als  cyklische  be- 
zeichnen, wenn  ferner  bei  Athenäus,  mit  Ausnahme  der  0rj- 
ßats,  die  er  wirklich  xvxXixr}  nennt  (XI,  p.  405.),  dasselbe 
constinte  Verfahren  Statt  findet 4  ao  darf  uns  diess  an  und  für 
eich  betrachtet,  eine  Verfertigung  des  epischen  Cyklus  in  der 
Alexandrinischen  Zeit  anzunehmen,  ebenso  wenig  abhalten,  als 
wenn  wir  in  der  späteren  Scholiastenzeit  und  namentlich  bei 
Eustatkius  und  Joh.  Tzetzesy  also  noch  im  12ten  Jahrb.,  meh- 
rere Jahrhunderte,  nachdem  der  epische  Cyklus  schon  verfer- 
tigt nnd  allgemein  verbreitet  aeyn  konnte,  eine  grossere  An- 
zahl von  aolchen  Stellen  finden,  worin  die  sogen,  cyklischen 
Dichter  jedesmal  nur  als  Verfasser  ihrer  einzelnen  Gedichte, 
ohne  weitere  Beziehung  aüf  den  epischen  Cyklos  angeführt 
werden,  als  von  Stellen  der  entgegengesetzten  Art,  worin  näm- 
lich entweder  ganz  allgemeinen  von  den  Cyklikern  nnd  dem 
epischen  Cyklus  oder  von  einzelnen  cyklischen  Gedichten,  Je- 
doch niemals  von  einzelnen  cyklischen  Dichtern  selbst  die  Rede 
ist.  Wir  wollen  zur  nöthigeii  Begründung  dieser,  so  wie  noch 
anderer  weiterhin  folgenden  Behauptungen  diese  beiden  Arten 
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von  Stellen,  die  eine  anter  A.,  die  tndere  unter  B.  hier  in  der 
Kürze  zusammenstellen,  ohne  jedoch  im  Entferntesten  hierin 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  in  wollen.  Die  mit  einem 
f  bezeichneten  Stellen  gehören  Schriftstellern  an,  die  bald  auf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  Art  jene  cyklisch  -  epischen  Ge- 
dichte ihrem  Inhalte  nach  citiren. 

A.  Schol.  ad  Apollonii  Rh.  Argonsut.  1, 1165:  Ev^Xog 
dl  Iv  xy  Tizavona%la  —  ,•  ibid.  I,  554:  rO  dl  ti}v  AyavTopa- 
%locv  xötr'jöag  — ,•  ibid.  1,1131:  rO  de  tjJv  Oogaviöa  ÖwdtYc.— 
Schol.  e  cod.  Paria,  ad  A  pol  Ion.  Rh.  I,  308:  Ol  dl  xijv  Qtißatda 
Gvyygütyavttg.  j  Etymolog.  Magnum  p.  330:  rO  xy)v  (Poguvida 
ygdqxav.  f  Schol.  Gu.  ad  Euripidis  Orest.  v.  1188  p.  452  ed. 
Matlhiae:  'AxoXov&tlv  doxtZ  xto  xnv  'AXx(icuavCda  xtxoirjxoxt. 
f  Schol.  Villoia.  ad  lliad.  a,  5  p'.  4:  ij  de  tötoQta  xagd  Zxaaiva 
tcö  xa  Kvxgta  xtxoirjxoxt;  ibid.  ad  lliad.  140:  rj  lözoq'lu 
xagd  X(S  tu  Kvxgia  nonjöcxvxi.  Joh.  Tzetzes  ad  Lycophr.  511: x 
Tijv  dl  Löxogtav  xav  Aiogxovgatv  xai  Exaölvog,  6  xa  Kvxgia 
XEXOiTjxag ;  ibid.  570:  (li^vrrtat  xovxcov  xai  6  xa  KvitQiaxä 
Cvyygatpdfxsvog;  ibid.  344:  og  6  Atörrjg  iprjolv;  ibid.  1263: 
Aiöiqg  dl  6  ti)v  pixgctv  'IXidda  XEXOirjxcog.  Schol.  ad  Sophocl. 
Electr.  152:  rj  rOuiigcj  dxoXov&el  — ,  rj  dg  6  xa  Kvxgia  — 
<prj6lv.  Schol.  ad  lliad.  x ,  57 :  ot  xav  Kvxglav  xottjxal.  Eu- 
etath.  ad  lliad.  x ,  v.  326:  6  dl  xrjv  ptxgdv'IXidda  ygdtyag.  Scliol. 
Enripid.  in  argum.  Medeae :  6  dl  xovg  Notixovg  noiyöag  yqöiv, 
▼gl.  auch  +  Schol.  Aristoph.  Equit.  v.  1332  und  Eust.  ad  Odysa. 
p.  1796.  Eust.  ad  Odyai.  p.  1796:  6  da  xrjv  TkXtyovtiov  ygd- 
1>ecg  KvgrjVKLog.  ^  Schol.  ad  Odyss.  <V,  12  ed.  Buttmann.:  6g 
dl  6  tcjv  Noöxov  xoitjxijg.  Schol.  Victorina  ad  lliad.  A\  515: 
Tothro  toixs  xai  'Agxxlvog  iv  'IXlov  »OQ&qöH  vopt&iv.  Schol. 
ad  Find.  Iathm.  IV  v.  58  edit.  Boeckb.:  o  ya9  trjy  Aoztd« 
ygcccpcav. 

B.  f  Schol.  ad  Enripid.  Orest.  1370  Tom.  IV  p.  506  Mat- 
th iae :  —  xaftdxig  iv  xvxXa  ktyti.  Schol.  Vrat.  A  ad  Pindari 
Olymp.  VI,  20  sqq.:  6  'AöxXrjmddijg  wrjöl  xavxa  tlXrjqpivai  ix 
trjg  xvxXixrjg  &)jßatdog.  Photii  Lexicon  p.  428:  elXrja>a6i  dl 
oixoi  xov  fiv&ov  ix  xov  ixixov  xvxXov.  +  Etymolog.  Maguum 
p.  543.  4  ed.  Lips.  1  ?.  vixddsg  — :  xagd  psv  xolg  xvxXixolg.  — 
f  Schol.  Villois.  ad  lliad.  x  ,486:  —  r)  löxogla  xagd  xolg  xvxXi- 
xolg; ibid.  ad  lliad.  y\  242:  ?}  faxogta  nagd  xolg  tloXtfiavloig 
rj  xolg  xvxXixolg ;  ibid.  ad  lliad.  ti-,  660:  rj  töxogia  xagd  xolg 
xvxXixolg^  f  Schol.  Ambroiian.  ad  Odyss.  fi\  120:  ag  iv  x<5 
xvxXa  (psgsxai.  Schol.  Harlejan.  ad  Odyss.  X\  547:  y  dl  iato- 
pta  ix  xäv  KvxXixqSv.  f  Zu  Aristoph.  equit.  1065  bemerkt  der 
eine  Schöllest,  ein  dort  angeführter  Vers  sey  ans  der  IXidg  pt- 
xpa,  der  andere,  er  sey  ix  xov  ixixov  xvxXov.  Ad  Odyss.  d*, 
«.  285  wird  in  cod.  Harlej.  bemerkt:  6  "AvxixXog  ix  xov  xvxXov. 
Schol.  Harlej  an.  ad  Odyat.«',  191:  a}  mnAmfo  ibid.  ad  25: 
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1?  xvxhxrj,  wo  schon  Boeckh  mit  Recht  ▼ermutlfete,  dass  Ix8o* 
6ig  zu  suppliren  und  also  17  xvxlinrj  *0öv66tlag  txdoötg,  d.  h. 
die  für  den  epischen  Cyklus  verfertigte  Recension  der  Odyssee 
zu  verstehen  sey,  Lib.  Leidensie  ad  Iliad.  t',  332  in  ValckeiL 
Disscrt.  de  schol.  p.  124:  rj  iötoQla  xctQtt  tolg  Kvxhxoig. 

Ohne  uns  noch  weiter  in  einzelne  Bemerkungen,  wozu  man 
hier  Anläse  und  Stoff  in  Menge  finden  könnte,  einzulassen,  be- 
merken wir  nur  noch  in  Beziehung  auf  die  nun  ausführlich  dar- 
gelegte Verschiedenheit  der  Art  und  Weise,  wie  zum  Theil  die- 
selben Schriftsteller,  oder  wenigstens  meistens  gleichzeitige 
Schriftsteller  die  sogen,  cyklischen  Gedichte  anführen,  Folgen- 
des. Wir  erklären  uns  diese  Verschiedenheit  £snz  natürlich 
daraus,  dass  man  das  eine  Mal,  sey  es  nun  aus  Bequemlichkeit 
oder  aus  Nachlässigkeit,  hur  im  Allgemeinen  so  zu  sagen  ä  Tan- 
glaise  citirte,  dagegen  das  andere  Mal  genau  und  sorgfältig, 
was  denn  auf  keine  andere  Weise  geschehen  konnte,  als  dass 
man  das  einzelne  cyklische  Gedicht,  das  man  jedesmal  meinte, 
unmittelbar  selbst  anführte,  ohne  zugleich  such  der  allgemei- 
nen Verbindung,  in  der  es  mit  den  übrigen,  cy Misch- epischen 
Gedichten  stand ,  zu  erwähnen.  Dieser  letztere  Umstand  lässt 
sich  vielleicht  wiederum  dadurch  am  Natürlichsten  erklären, 
dass,  wenn  auch  jene  Gedichte  ihrem  Inhalte  nach  in  einen  ge- 
wissen fortlaufenden  Zusammenhang  gebracht  worden  waren, 
sie  darum  doch- nicht  so  zu  sagen  einen  Band,  ein  Volumen, 
etwa  wie  die  Ilias  oder  die  Odyssee,  ausgemacht  haben.  Sie 
konuten,  da  sie  ja  als  einzelne  selbstständige  Gedichte  ur*» 
sprünglich  bestanden  und  sogar  auch  nach  ihrer  cyklischen 
Bearbeitung  immerhin  als  solche  angesehen  werden  konnten, 
ideell  wohl  zusammengedacht  und  auch  zusammengesetzt  wer- 
den, und  darum  doch  materiell  getrennt  bleiben.  Man  hätte 
sich  also  diese  Sache  etwa  so  zu  denken.  Man  legte  in  Alexan- 
drien allerdings  eine  Gesammtedition  jener  Gedichte  an,  d.  h. 
man  bearbeitete  sie  nach  der  natürlichen  Reihenfolge  der  in  ih- 
nen enthaltenen  Begebenheiten,  stellte  sie  dann,  ein  jedes  die- 
ser Gedichte,  in  einem  besonderen  Volumen,  oder  in  einer  be- 
sonderen Charte,  zusammen,  und  beabsichtigte  sie  auf  diese 
Weise  auch  wo  möglich  materiell  zusammenzuhalten.  Das  Letz- 
tere aber  war,  eben  weil  eine  Verbindung  der  Art  zu  lose  war  *), 


*)  Anders  rang  es  6ich  wohl  mit  den  einzelnen  auf  das  Engste  dem 
Inhalt  und  der  Form  nach  unprünglich  und  organisch  zusammenhängen- 
den Büchern  der  Ilias  und  Odyssee  verhüllen  haben,  wie  wir  ja  sogar 
bei  Ulpian  L  52  D.  de  legat.  III  ron  einem :  Homerus  totus  in  uno  vo- 
lumine  lesen,  so  dass  also  bisweilen  ein  zusammenhängendes  Werk, 
das  aus  vielen  Buchern  (hier  aus  48)  bestand,  in  eine  Rolle  (voluraen) 
zusammengefegt  wurde.    Insgemein  freilich  hatte  ein  Werk  eben  so 
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nicht  leicht  möglich ,  und  so  kam  es  denn,  dsss  diese  schon  ih- 
rem Iahalte  nach  nicht  ursprünglich  und  organisch  mit  einander 
verbundenen  und  auch  äusserlich  nur  zusammengestellten,  nicht 
aber  enge  mit  einander  verbundenen  einseinen  Charten  oder  Vo- 
lumina in  den  verschiedenen  Exemplaren ,  die  man  späterhin 
darnach  verfertigte,  mehr  u.  mehr  getrennt  und  aerstreut  wur- 
den und  somit  allerdings  bei  dem  literarischen  Publikum,  du 
nicht  immer  auf  die  Quelle  selbst  zurückging,  das  Andenken 
an  die  ursprüngliche  Gemeinschaft,  in  der  jene  Gedichte  im 
epischen  Cvklus  mit  einander  standen,  nicht  immer  gegenwär- 
tig seyn  mochte,  so  wie  man  auch  auf  der  andern  Seite,  nach- 
dem einmal  hauptsachlich  durch  die  Verbreitung  dieser  cykll* 
echen  Bearbeitung  die  einzelnen  Gedichte  in  ihrer  ursprüngli- 
chen und  vollständigen  Gestalt  verdrängt  worden  waren,  das 
Andenken  daran  völlig  verlor.  Es  könnte  endlich  auch  dieser 
Umstand  ganz  einfach  und  natürlich  aus  der  Nachlässigkeit,  mit 
welcher  diese  Schriftsteller  bei  ihren  Citationen  zu  verfahren 
pflegen,  erklärt  werden,  wobei  ea  keinen  oder  nur  einen  ge- 
ringen Unterschied  macht,  ob  man  dieae  Verfahr  ungs  weise  den 
späteren  Schriftstellern  und  Scholiasten  allein  zuschreiben  oder 
sie  zum  Theü  auch  von  den  älteren  Quellen,  aus  denen  aie 
Beimpften ,  herleiten  will. 

Doch  es  ist  Zeit,  zn  Hrn.  v.  Leutsch  zurückzukehren  und  ihn 
auf  daa  eigentliche  Feld  seiner  Forschungen  zu  begleiten,  da 
er  sich  dergleichen  Untersuchungen,  wie  wir  sie  oben,  durch 
•eine  blos  hingeworfenen  Andeutungen  angeregt,  entwickelt  ha- 
ben, nicht  zur  eigentlichen  Aufgabe  seines  Werkchens  gesetzt 
bat.  Es  soll  daher  auch  in  unsern  obigen  Bemerkungen  kein 
directer  Tadel  gegen  Hrn.  L.  ausgesprochen  seyn.  Wir  mut- 
zen uns  indes»  in  Bezug  auf  das  Folgende,  um  nicht  die  Gren- 
zen einer  blossen  Recension  zu  überschreiten,  kürzer  fassen, 
und  wollen  daher  das,  was  Hr.  v.L.  in  den  vier  noch  übrigen  Ca- 
piteln  geleistet  bat,  in  der  Weise  berücksichtigen,  dasswirden 
verwandten  Inhalt  von  Cap.  II,  IV  u.  V  unter  eine  Totalüber- 
aicht  zusammenstellen  und  dagegen  zuletzt  noch  daa  in  Cap.  III 
Gegebene  beaondera  betrachten:  wobei  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  können,  dass  auch  Hr.  v.L.  eine  ähnliche  Aufein- 
anderfolge in  seinem  Werkchen  beobachtet  hätte. 

Ehe  wir  nun  im  Einzelnen  den  Inhalt  von  Cap.  11,1V  u.  V 
angeben,  bemerke  ich  zunächst  im  Allgemeinen  darüber,  dass 
zieh  darin  Hr.  v.  L.  die  zchöne  Aufgabe  setzt,  durch  tieferen  Bin- 
dringen in  den  Mythus  vom  Thebanisch-Argivischen  Krieg  und 


viele  Volumina  als  Bücher  oder  bestimmte  Abteilungen.  Ia  dienern 
Falle  aber  raupte  die  Homerischen  Dichtungen  schon  ihr  organischer 
Zusammenhang  ganz  eigentlich  zusammenhalten. 

N.  Jahrb.  /.  JPkil.  k.  J*U,      Xrtt.  BiM.  Bd.  V  HJt.  7.  y% 
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durch  scharfsinnige  and  gelehrte  Verbindung  der  einseinen  we- 
nigen Lieberreste  die  cyklische  Thebara  gleichsam  wie  einen 
poetischen  Torso  zu  restauriren,  und  in  dieser  Absicht  nicht 
blos  ihren  allgemeinen  Inhalt,  sondern  auch  ihren  beetiramten 
Umfang,  ihre  poetische  Einheit  und  selbst  ihre  Anordnung  im 
Einzelnen  so  viel  wie  möglich  darzulegen.  Diese  schöne  Auf- 
gabe hat  er  besonders  in  Cap.  IV  zu  lösen  gesucht,  wo  er  mit 
vieler  Kunst  und  gelehrtem  Geschick  die  einzelnen  Fragmente 
v  wie  eine  kostbare  Mosaik  zusammenzuketten  verstand.  Wenn 
er  nun  auch  am  Ende  dieses  Capitels  selbst  eingestehen  muss, 
f.  11 :  Nos  quidera  non  ii  sumus,  qui  in  hac  re  certi  aliquid  nos 
invenisse  atque  constituisse  puterana,  et  tantuni  abest,  nt  hoc 
eredsmus,  ut  aliura  aliter  et  melius  eandem  provinciam  admi- 
nistrare  versusque  magis  pqetice  disponere  posse  plane  habea- 
mus  persuasum:  sed  liceat  nobis  addere,  ne  hunc  qaidem,  nisi 
novis  8ub82diis  sit  instructus,  multum  prof ecturum  esse ,  quam 
nimis  omnia  sint  arbitraria;  frsgmenta  enim  ita  sunt  comparata, 
nt  td  germanara  earminif  formam  nihil  fere  conferant,  wenn 
er  gleich  darauf  noch  weiter  bemerkt :  Denique  multae  patent 
viae,  quas  ai  quis  sequitur,  plane  alio  modo  quam  nos  fecimus, 
•nania  digerere  potest,  und  nun  selbst  freiwillig  ein  Beispiel 
der  Art  darbringt,  ao  bleibt  dennoch  diese  immerhin  misslichn 
Aufgabe,  und  noch  mehr  die  gediegene  Art,  wie  sie  gelöst  wur- 
de, alles  Lobes  würdig.  Ja  es  wäre  in  der  That  zu  wünschen, 
dasa  man  diesen  reichen  und  höchst  interessanten  Stoff  in  unse- 
ren philologischen  Seminarien  mehrfach  zu  philologischen  Exer- 
titationen  benutzte,  die  unlaugbar  den  doppelten  Nutzen  haben 
würden,  einmal  diesen  noch  immer  des  Aufschlusses  sehr  be- 
dürftigen Gegenstand  in  helleres  Licht  za  setzen  and  dann  auch 
die  Kräfte  der  jangen  Leute  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Kunst- 
aaythologie  und  Archäologie,  so  wie  der  niederen  und  höheren 
Kritik  auf  das  Mannichfaltigste  zu  üben.  Und  es  wäre  dann 
weniger  das  zu  erzielende  Hauptresultat,  was  einer  solchen 
gründlich  durchgeführten  Arbeil  ihren  wahren  Werth  für  die 
Wissenschaft  verliehe,  als  vielmehr  die  vielen  Nebenresultate, 
die  sich  auf  dem  Wege  der  tiefer  ins  Einzelne  eingehenden  For- 
schuug  namentlich  in  mythisch -epischer  Hinsicht  ergeben  wür- 
den. Wir  machen  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  auf  das,  was) 
Hr.  v.L.  in  ähnlicher  Weise  wirklich  in  «einem  Werkelten  getei- 
atet  hat  So  findet  sich  p.  15  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Be- 
stätigung der  schon  von  C.  O.  Müller  (Gött.  Gelehrt.  Am.  1828 
uv  181»;  Aeginet.  p.  22),  Zttf»»(ad  Find.  Nem.  V  T.II  F.  * 
P.  104 sq.;  ad  Isthm.  V  1.  c  p.  526  sq) ,  Welcher  (in  Jahn  s  Jbb. 
f.  Phil.  n.  Päd.  IX,  271  sq,  Im  Rhein.  Mus.  1829  St.  1,  Prometh. 
nv  UV),  Ahrem  (in  Jahn  s  Jbb.  f.  Phil.  «.  Päd.  XIII  p.188  sqq., 
n»  MW  sqq.),  Nitssch.  De  historla  Homer i  1830  u.  A.  berührten 
Eigenheit  der  älteren  epischen  Dichter,  dass  sie  alle,  und  na- 
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Hellen.  Nationaleigenthoin  gewordenen  Begebenheiten ,  gewis- 
Ben  an  einzelne  Gegenden  und  Stamme  geknüpften  Lokalmytbeu 
su  folgen  scheinen;  ferner  p.  40  in  der  Anmerk.  190  ein  Excurs 
über  dal  Wahrssgergeschlecht  der  Melampodiden ;  p.  54  über 
die  Art  u.  Weise,  wie  man  sich  die  Besch  rank ang  der  ursprüng- 
lich gröaaeren  Anaahl  Argivischer  Helden  vor  Theben  tuf  die 
at  Uta  Ixi  &j]ßas  bei  Acschylos  u.  A.  aus  abweichenden  Er- 
liblungen  itterer  Dichter  zu  erklären  habe;  endlich  p.  65  An- 
merk. 210  ein  ähnlicher  Excurt  über  die  Frage,  eb  die  Grie- 
chen der  Heroenxeit  nicht  blos  zu  Wagen  fahren,  sondern  auch 
reiten  konnten,  an  welchem  letzteren  Umstände  man  (Fröret  in 
Me'moir.  de  l'Aead.  franc  T.  VII  p.  286.  VoeJcker  Mythol.  d. 
Jap.  Geachl.  p.  126  sqq.)  wunderlicher  Weise  auweilen  gezwei- 
felt bat  und  ad  noch  mehrere  kleinere  hier  und  de  zerstreute 
Excurse  der  Art. 

Während  nun  Hr.  v.  L.  auf  diese  überaus  nützliche  ond  bis 
dahin  noch  nicht  versuchte  Art  in  Cap.  II  zuerst  den  allgemei- 
nen Umfang  und  Iuhalt  der  cvk  Hachen  Thebais  zu  bestimmen 
und  sodann  im  Cap.  III  die  einseinen  Fragmente  derselben  an 
einem  einseitlichen  Ganzen,  einem  bestimmten  epischen  Sujet 
ausammenzustellen  suchte,  hat  er  selbst  schon  in  Cap.  II  p.  13, 
noch  mehr  aber  in  Cap.  V  darnach  ehi  allgemeines  Urtheil  über 
den  poetischen  Werth  dieses  Epos,  besonders  in  Bezug  auf  Ein- 
heit und  Compositum,  zu  gewinnen  sich  bestrebt.  Er  sieht  sich 
aber,  wie  voraus  zu  sehen  war,  im  leisten  Capitel  p.  18,  um 
mit  völliger  Sicherheit  ein  Schlussurtheil  der  Art  fallen  zu  kön- 
nen, genöthigt,  auf  die  zufallige  Aeusserong  eines  alten  Schrift- 
stellers su  reenrriren,  der  die  Thebais  in  seinerzeit  wohl  noch 
in  ihrer  ursprünglich  vollständigen  vorey Mischen  Gestalt  ge- 
kannt haben  moss:  Nobisigitur,  si  de  Thebaide  Judicium  feri- 
mus,  acquiescendum  est  in  Pausaniae  (IX,  9,  3.)  verbis:  tya  da 
sn^v  notrjöiv  tavtyv  pstd  ye'lXidda  aal  tä  Ixrj  xä  ig  'Odvööia 
IxaivcH  pakiöta.  Um  aber  das  noch  immer  nicht  ganz  getilgte 
"Vorurtheil  gegeu  die  cyklisch -epischen  Dichter  auch  sonst  noch 
in  Etwas  verdrängen  zu  helfen,  ertheilt  Hr.  v.  L.  ausserdem  kutt 
vorher  auf  derselben  Seite  die  kluge  Lehre:  Et  nobis  omnlne 
▼aide  cavendum  est,  ne  nimis'severi  simos  judlces,  quom  nul- 
lum  nobis  servatum  sit  huius  generis  Carmen :  wobei  wir  ihm, 
nm  dieses  Vorurtheil  mit  der  Wurzel  abzuschneiden,  nur  den 
Vorwurf  machen -müssen,  dass  er  sowohl  die  bekannten  Stellea 
aus  Aristot.  Poetik  auf  die  bisher  zwar  noch  immer  übliche,  aber 
nicht  gans  richtige  W  ei«  e  zu  verstehen  scheint,  als  auch  nament- 
lich dass  er  die  ebenso  bekannte  Stelle  des Photius  {ktyn  öl  oJg 
tov  tmxov  xvxXov  tä  Koir^axa  Öiaöcotetai,  xori  Gnovöd&xat 
tolg  xoXXolg  ov%  ovta  dtä  trjv  cotnjv,  mg  öid  njv  dxoXov&la* 
tov  iv  ovtö  XQmypdtav.)  uumiUelbar  und  im  Allgemeinen  auf 
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die  alteren  epischen  Gedichte  besieht,  da  iie  doch  einer  ge- 
naueren Interpretation  nach ,  besonders  wegen  der  In  Iv  ccvtgü 
liegenden  Beziehung,  nicht  von  jenen  Gedichten  selbst,  wenig« 
ttens  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  vorcyklischen  Gestalt,  son- 
dern zunächst  nur  von  ihrer  Zusammenstellung  und  Anordnung 
im  epischen  Cyklus  gesagt  gelten  kann. 

Was  nnn  endlich  noch  die  Untersuchung  betrifft,  welche 
Hr.  r.L.  Cap.  HI  De  Thebaidis  auctore  et  aetate  angestellt  hat, 
so  bescheiden  wir  uns  hier  zunächst  seine  Meinung  in  der  Kürze 
zu  referiren.  Es  sind  zwei  epische  Sängerschulen  zu  unter- 
scheiden, eine  ältere,  die  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln 
blühte  und  alz  deren  Haupt  and  Vorbild  Homer  anzusehen  ist, 
und  eine  andere,  die  im  europäischen  Griechenland  aufblühte 
und  Hesiodus  als  ihr  Haupt  betrachten  kann.  Beide  Schulen 
unterscheiden  sich  darin,  dess  in  der  Homerischen  dramatische 
Lebendigkeit  und  individuelle  Darstellung,  in  der  Hesiodischen 
dagegen  didaktischer  Ernst  und  Mangel  an  Handlung  und  Le- 
ben vorwaltet,  was  wohl  auch  die  alten  Kritiker  mit  ihrem 
oft  wiederkehrenden  ytiiodsiog  gaoaxr^p  bezeichnen  wollten. 
Wenn  es  nun  allgemeinhin  heisst,  dass  dieses  oder  jenes  Ge- 
dicht dem  Homer  oder  Heaiodus  angehöre,  ohne  dass  sonst 
innere  und  äussere  Gründe  dafür  sprechen,  so  soll  jenes  vage 
Gerücht  nur  so  viel  bedeuten,  dass  ein  aolchea  Gedicht  einem 
Sänger  aus  der  einen  oder  der  andern  Schule  angehöre.  So 
kann  denn  auch  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  cykll- 
sche  Thebais  der  Homerischen  Schule  oder  einem  ältereu  Ho* 
roerideii  angehöre,  indem  sie  einmal  wirklich  von  einigen  alten 
Schriftstellern  dem  Homer  zugeschrieben  werde  und  dann  auch 
nach  Inhalt  und  Form  Homerischen  Charakter  und  zwar  in  ei- 
nem ganz  vorzüglichen  Grade  an  sich  trage.  Was  ferner  das 
bestimmtere  Zeitalter  derselben  betrifft,  so  muss  sie  schon  am 
ihrer  ganzen  echthomerischen  Eigentümlichkeit  willen,  die 
selbst  einen  Pauaaniaa  und  Herodot  zweifelhaft  machte,  obaie 
nicht  dem  Homer  angehören  könne,  in  die  Blüthenzeit  der  Ho- 
merischen Sängerschule,  d.  h.  in  die  ersten  Olympiaden  fallen, 
da  schon  mit  Lesches  in  der  XXX  Ol.  die  epische  Poesie  zu  sin- 
ken beginut  und  bald  darauf  den  Vorrang  an  die  Lyrik  abtre- 
ten muss.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  macht  endlich  Hr.  v. 
L.  noch  wahrscheinlich,  dass  in  der  bekannten  Stelle  bei  Pausa- 
nias  (X,0,  8.)  Kalinua,  der  elegische  Dichter,  gemeint  sey, 
der  nach  Dichterweise  dg)ix6^ievog  avtav  (näral.  der  'Exiyovot) 
i$  fAvqpijv  des  Homers  als  Verfasser»  derselben  erwähnt  habe, 
ohne  dass  man  hier  mit  Hrn.  Prof.  Osann  (J/ermes  XXXI,  2 
p.  211.)  an  grammatische  Untersuchungen  im  Sinne  des  Alter-  . 
thums  zu  denken  und  daher  auf  eine  von  den  Schriftzügen  des 
Codex  zu  stark  abweichende  Weise  Käkatvog  in  Kcdkifiäxog  an 
verwaudelu  habe.  So  weit  die  Ansicht  des  Hrn.  v.  Leutsch.  Die- 
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reibe  nun  noch  weiter  zu  prüfen  und  zu  erörtern,  enthalten  wir 
uns  absichtlich,  weil  dieselbe  au  eng  mit  den  wichtigen  allge- 
meinen Fragen  nach  den  Namen,  dem  Zeitalter,  dem  Vater- 
lande und  dem  mutbmasslichen  Zusammenhange  dieser  epischen 
Dichter  unter  einander  steht,  sowie  ferner  mit  der  Frage,  ob 
es  gleich  ursprünglich  verschiedene  Sängerschulen  im  kleinasia- 
tischen und  europ.  Griechehland  oder  ob  es  nur  eine  Hauptsän- 
gerschule in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  gegeben  habe  und 
die  sogenannten  europäisch -griechischen  Epiker  entweder  dort 
ihre  Bildung  und  Anregung  erhalten  haben  mochten  oder  in  spä- 
tere Zeiten  fallen.  Dieses  Alles  aber,  was  noch  so  vielen  Zwei- 
feln uuterworfen  ist,  kann  offenbar  nur  im  grösseren  Zusam- 
menhang in  einer  vollständigen  Geschichte  der  Heroisch  -  epi- 
schen Zeit  Griechenlands,  und  überhaupt  nur  auf  tieferen  und 
breiteren  Grundlagen  ausgemittelt  werden;  und  so  wie  der 
ßtaudpunct  dieser  Untersuchungen  jetao  beschaffen  ist,  wäre 
es  gewiss  höchst  unbesonnen,  hierüber  ohne  beständige  Rück- 
sicht auf  das  Ganze  im  Einzelnen  Etwas  bemerken  zu  wollen. 

Dr.  Georg  Lange. 


C.  Crispi  Saluetii  quae  esetant,  Reeognovlt,  varSaa 
lectione*  e  codicibus  Basileenstbas ,  Berneniibut,  Taricensibus, 
Parisluis,  Erlangend,  Tegerniecnrf  ceterkqae,  quos  Waasias, 
Havercampius ,  Cortiut  alitque  editores  contolerunt,  collectas, 
cornmcotariot  atque  indiees  locupletissimoa  adiecit  Francitcu*  Do-  ^ 
rvtkeus  Gerlach,  Phif.  Dr.  Litt.  Latinn.  In  Academiu  Basileensi 
Professor,  Bibl.  Acad.  Praefect.  Vol.  III.    Aach  mit  dem  Titel: 

Comment arii  et  indices  in  C.  Salustii  Crispi  Ca- 
tilinam,  Iugurtham  et  Historiarum  fragmenta. 
Auetore  Fr.  Dorotheo  Gerlahhio.  Vol.  II.  Accedant  fragmenta  Va- 
ticana,  Jnlü  Exsnperantii  de  belli«  cirilibus  Marli  (J  Iiepidi  ac 
Sertori  Opuflculum  et  Varietaa  lecttonis  e  Codicibiu  Paritiniif, 
Sangnllcnribu»  et  Eintidelenti.  Basilene  in  librnria  Schweighao- 
seriana,  typt*  et  suraptibus  Auguati  Wielandi,  tjpogrophi  acad. 
MDCCCXXX.  VI  n.  400  S.      3  Thlr.  4  Gr. 

Es  dürfte  vielleicht  unnütz  oder  gar  anmaaaend  erscheinen, 
den  dritten  und  letzten  Band  der  von  Hrn.  Gerlach  besorg- 
ten Ausgabe  des  Sallustius  einer  Prüfung  unterwerfen  zu  wollen, 
da  schon  eine  sehr  gewichtige  Stimme,  nämlich  die  des  Verle- 
gers, sich  über  den  Werth  der  dargelegten  Lebtungen  in  der 
Anzeige  des  ganzen  Werkes  so  ausgesprochen  hat,  dass  über 
die  Gediegenheit  desselben  kein  Zweifel  obzuwalten  scheint. 
IIa  indessen  die  Hauptarguraente  für  diese  Ansicht  von  der  star- 
ken Bogenzahl  des  Buches  und  von  der  Güte  des  Papiers  ent- 
lehnt sind  (von  dem  uncorrecten  Druck  schweigt  die  Auprei- 
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>),  so  wollen  wir,  «fachend  von  di< 
Eigenschaften,  mehr  den  Geist  des  Buches,  so  viel  daran  an 
vermerken  ist,  in  Betrachtang  stehen,  woraus  sich  für  uns  dag 
Urtheil  über  dessen  Werth  oder  Unwerth  leicht  ergeben  wird. 
Wir  müssen  hier  gleich  im  voraus  bemerken ,  daas  der  Verf.  in 
«euer  Art  und  Weise,  sich  als  Kritiker  und  Erklärer  au  zeigen, 
eich  völlig  gleich  geblieben  ist,  und  dass  die  Kigenthümlich- 
keiten,  welche  die  beiden  ersten  Bände  seiner  Ausg.  des  Sallu- 
atius  charakterisiren,  auch  in  diesem  Theile  in  reichem  Maasse 
erscheinen.  Wenn  nun  Ree.,  der  sein  Urtheil  aber  die  frühe- 
ren Bände  in  den  Jahrbb.  JJd.X  fift.  1  ausgesprochen  hat,  häo> 
fig  Veranlassung  fand,  mit  den  Leistungen  Hrn.  Gerlachs  unan» 
frieden  au  sein,  so  sieht  er  sich  leider  auch  jetzt  zu  demselben 
Geständnis«  genöthigt,  und  kann  nicht  umhin,  die  vorliegende 
Sammlung  und  Bearbeitung  der  esllustischen  Fragmente  im  Gan- 
zen für  ungründlich ,  ungeordnet  und  mangelhaft  zu  erklären, 
Welches  freilich  unangenehm  klingende  Urtheil  er,  nicht  für 
Hrn.  Gerl. ,  der  über  jede  Zurechtweisung  erhaben  ist,  son- 
dern zum  Frommen  der  Leser  und  der  Sache  selbst  wegen  mit 
hinlänglichen  Gründen  und  Beweisen  unterstützen  wird. 

Ks  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Herausgabe 
und  Bearbeitung  von  Fragmenten  ungleich  schwieriger  ist  und 
weit  mehr  Rücksichten  erfordert,  als  diess  der  Fall  ist  bei  ei. 
nem  wohlerhaltenen  und  durch  seinen  Zusammenhang  verständ- 
lichen Werke  eines  alten  Autors.  Wer  es  daher  unternimmt, 
die  unzutammenhängenden,  oft  unverständlichen  und  aehr  ver- 
dorbenen Ueberreste  eines  nicht  mehr  vorhandenen  Werkes  an 
erläutern,  den  muth  masslichen  Inhalt  de»  ursprünglichen  Gän- 
gen zu  ermitteln,  und  dem  gemäss, die  einzelnen  Fragmente  z* 
ordnen  und  ihnen  eine  wahrscheinliche  Beziehung  anzuweisen, 
von  dem  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  fordern,  dass  er  sich  keine 
der  Schwierigkeiten,  welche  diesem  Vorhaben  entgegen  stehen, 
verhehle,  dass  er  sich  einen  verständigen  Plan  entwerfe  und 
nach  festen  Grundsätzen  verfahre.  Denn  wofern  dies  nicht  ge- 
schieht, ao  wird  nur  Zufall  und  Willkühr  sich  geltend  machen, 
die  unhaltbarsten  Deutungen  u.  OombinationeQ  werden  zu  Tage 
gefördert,  und  die  vermeintlich  gefundene  nnd  hergestellte 
Ordnung  wird  der  Sache  nach  out  eine  neue  Unordnung  sein. 
Hr.  Gerlach  hielt  es  für  nothrg,  seiner  Bearbeitung  des  Valitin* 
und  lugurthu  eine  weitläufige  Abhandlung;  voraus  zu  schicken, 
in  welcher  er  in  breiter  Darstellung  seine  Ansichten  und  Grund* 
sätze  mittheilte,  die  er  zu  befolgen  für  gut  fand,  und  welche 
als  ein  Maassstab  zur  Beurtheilung  seiner  Leistungen  anzusehen 
aind.  Inwiefern  diese  den  aufgestellten  Grundsätzen  entspre»- 
chen,  ist  von  Ree.  früher  in  d.  Jahrbb.  nachgewiesen  worden, 
und  gehört  jetzt  nicht  hieher.  Aber  wir  mussten  dieses  Um- 
staudeg  deshalb  gedenken,  weU  Hr. 
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Beziehungen  ganz  ander«  gestaltet,  alt  beim  Cut.  und  log.,  ea 
völlig  unterlassen  hat,  auch  nur  ganz  kora  die  Gesichtspunkte 
anzugeben,  nach  welchen  er  bei  der  Anordnung  und  Erklärung 
der  Fragmente  zu  verfahren  gedachte.  Aua  weichem  Grumte 
diess  aber  auch  geschehen  lein  mag,  so  ist  es  jedenfalls  als 
eine  nicht  au  billigende  Nachlässigkeit  *u  beaeichnen.  Denn 
entweder  verkannte  Hr.  Gert,  völlig  die  Eigentümlichkeit  des 
für  die  Fragmente  nöthigen  Verf ihren»,  und  überliess  sich  da- 
bei der  Leitung  dea  Zufalls  und  dem  unbestimmten  Bind  ruck, 
den  die  oft  sehr  beziehungslosen  und  nur  einen  vagen  Sinn  ge- 
benden Bruchstücke  bei  ihm  erzeugten ;  wobei  natürlich  für  den 
vorgeblichen  Zweck,  die  vorhandene  Verworrenheit  nach  Kräf- 
ten zu  beseitigen,  wenig  gewonnen  werden  konnte ;  oder  er  un- 
terlieg es  absichtlich,  die  Grundaüge  seine«  Verfahrens  bei 
dem  schwierigsten  Theil  «eine«  Unternehmens  anzogeben,  viel, 
leicht  in  der  Voraussetzung,  der  Leser  werde  sich  alienfall« 
an«  den  Leistungen  selbst  ein  Urtheil  über  die  vom  Verf.  be- 
folgten Grundsätze  bilden  können.  Dies«  ist  auch  allerdings 
der  Fall,  allein  auf  diesem  Wege  geräth  Hr.  Gerl.  in  einen  Wi- 
derstreit mit  sich  selbst,  und  erscheint  durchaus  inkonsequent, 
indem  er  mit  reiner  Willkühr  da,  wo  es  wirklieh  nöthig  und 
nützlich  war,  Anfachluss  zu  geben,  diess  unterlässt,  dagegen 
•unter  weniger  dringenden  Umständen  mit  grösster  Umständlich- 
keit Sachen  auseinandersetzt,  die  sich  überall  von  selbst  ver- 
stehen. —  Statt  einer  zweckmässigen  und  gut  begründeten 
Darlegung  seines  Planes  eröffnet  er  den  Coramentar  zu  den 
Fragmenten  mit  einer  46  Seiten  haltenden  Zusammenstellung 
Aufzählung  der  wichtigsten  Begebenheiten  in  der  römischen 


Verhältnisse  desjenigen  Abschnittes,  den  Sallust  in  seinen  Hi- 
storien behandelte,  nicht  an  die  Erklärung  und  Ordnung  der 
•daraus  erhaltenen  Bruchstücke  gehen  könne,  liegt  am  Tage, 
und  lir.  GerL.  tbai  daher  sehr  Recht,  sich  mit  diesem  Theiie 
der  römischen  Geschichte  bekannt  zu  machen.  Allein  eine  gans 
andere  Frage  ist  es,  ob  das,  was  er  sich  zn  diesem  Behnfe  ge- 
«amraelt  und  aufgezeichnet  hatte,  in  eine  Ausgabe  des  Sallutt 
;,  was  wir  geradezu  verneinen  müssen.  Denn  was  ist  es 
iders,  als  eine  Vorarbeit,  deren  man  awar  nicht  überhoben 
sein  kann ,  die  aber  keiueswegea  für  einen  integrirenden  Theil 
des  zu  bearbeitenden  Gegenstandes  gelten  kann.  Oder  meint 
Hr.  Gerl.  etwa,  dass  alle  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft, von  deren  genauer  Kenntniss  die  Erklärung  der 
Autoren  abhängt,  oder  auf  welche  bei  einzelnen  Partieen  ganz 

Commentaren  in  extenso  abgehandelt  werden  müssen?  Dann 

da  er  nicht  selten  grammatische  Gegenstände, 
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vurzü  glich  im  enteo  Theile  »eines  Coninientars ,  in  den  Kreis 
geiner  Erklärungen  gesogen  hat,  einen  vollständigen  Entwurf 
der  Grammatik,  insofern  sie  ihm  nämlich  bekannt  ist  (s.  davon 
weiter  unten),  vorausschicken  müssen.    So  wenig  er  nun  das 
Letztere  gethan  hat,  eben  so  wenig  durfte  er  sich  das  Brstere 
erlauben;  er  würde  dann  fiel  Unnöthiges  vermieden  haben. 
Denn  unnöthig  ist  es,  wenn  in  der  Zusammenstellung  der  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  jener  Periode  eine  Menge  Dinge 
vorkommen,  welche  mit  den  sallustischen  Fragmenten  nichts 
su  schaffen  haben,  insofern  sich  durch  keiue  Andeutung  der 
noch  vorhandenen  Bruchstücke  ergiebt,  dass  Sallust  wirklich 
davon  gesprochen  habe,  wenn  gleich  sich  vermuthen  lässt,  dssa 
dless  möge  geschehen  sein.    Vielmehr  hätte  Hr.  Gerl.  den  An- 
forderungen an  einen  Herausg.  der  Fragmente  weit  besser  ge- 
nügt, wenn  er  bei  jedem  einzelnen  Bruchstück,  welches  eine 
historische  Deutung  zulässt,  dieselbe  durch  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Belege  aus  anderen  Autoren  au  begründen  und 
in  ein  helleres  Licht  su  setzen  versucht,  alles  Uebrige  aber, 
woraus  kein  Gewinn  für  das  Verständnis  oder  die  Erklärung 
eines  Bruchstücks  zu  ziehen  ist,  als  zwecklos  ausgeschieden 
hätte.    Ganz  unserer  hier  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen 
acheint  Hr.  Gerl.  ein  grosses  Gewicht  auf  sein  in  annalislischer 
Form  hingestelltes  Aggregat  der  in  den  besagten  Zeitraum  fal- 
lenden Begebenheiten  zu  legen;  ja  dass  er  ea  geradezu  Tür  den 
wichtigsten  und  werthvollsten  Theil  seiner  Arbeit  ansieht,  geht 
unwiderleglich  daraus  hervor,   dass  er  besonders  von  diesen 
historischen  Nachweisungen  Veranlassung  nahm,  diesen  drit- 
ten Bind,  in  welchem  er  zu  dem  philologischen  Lorbeer  auch 
den  historischen  errungen  su  haben  glaubt,  dem  hochverdien- 
ten Heeren  zuzueignen,  mit  dem  Bemerken  ,  dass  er  diesen  Ve- 
teran der  Geschichte  allein  für  einen  competcnten  Beurtheiler 
seiner  tiefen  und  neuen  Forschungen  anerkenne.    Ree.  ist  weit 
entfernt,  sein  Urtbeil  einer  solchen  Autorität,  wie  Hr.  Gerl.  in 
Anspruch  genommen ,  entgegen  zu  setzen ;  allein  er  wünschte 
wohl.,  dssa  der  Verf- diejenigen  Stellen  seines  Werkes ,  welche 
wirklich  etwas  Neues  enthalten,  was  in  keinem  der  bekannten 
und  leicht  zugänglichen  Werke  su 'finden  ist,  mit  Gänsefüss- 
chen,  oder  sonst  mit  einer  Auszeichnung  bemerklich  gemacht 
hätte.   Denn  wenn  auch  nur  einige  der  wichtigeren  Hülfsmittel 
zur  genauem  Kenntuiss  dieser  Periode,  z.  B.  Pighii  Annslea, 
Freinsheims  Supplem.  Liv. ,  und  das  besonders  hieher  gehörige 
Werk  von  de  Brosse ,  Ui&toire  de  la  Republique  romaine,  dans 
ie  cours  du  aeptieme  siede ,  zu  Gebote  stehen ,  und  wer  sich 
dazu  die  Mühe  nicht  verdriessen  lässt, .  die  Quellen  selbst  nach- 
zulesen, dem  wird  nichts  von  dem  entgehen,  waa  Hr.  Gerl. 
susammeu  notirt  hat,  und  es  dürfte  ein  Leichtes  sein,  etwas 
,  Aehuliches  zu  leisten,  da  «ich  unser  Vet&  Mos, auf  eine  dürre 
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Anfsahlung  und  Nebeneinanderstellnng  der  einseinen  Facta  be- 
schränkt hat,  ohne  den  gewonnenen  Stoff  zu  einem  in  sich  ver- 
bondenen  Gänsen  nnd  zu  einem  anschaulichen  Bilde  au  verar- 
beiten. Dem  tu  Folge  iat  ea  augenscheinlich,  data  Hr.  6er!. 
in  Selbstgenügsamkeit  und  Eitelkeit  befangen  eine  viel  zu  hohe 
Vorstellung  von  aelnen  historischen  Bemühungen  hegt,  nnd 
wenn  es  die  erste  Bedingung  der  Weisheit  und  de«  Strebens 
nach  Wahrheit  iat,  nictyrleerem  Selbstvertranen  aioh  hinzuge- 
ben ,  sondern  mit  dem  Gefühl  des  Zweifels  und  mit  besonnener 
Behutsamkeit  die  eigenen  Versuche  zu  betrachten ;  so  dürfen 
wir  in  dieser  Beziehung  vom  Verf.  nicht  allzuviel  erwarten.  — 
Indem  er  die  von  ihm  gemachte  Zusammenstellung  des  ge- 
schichtlichen Stoffes  als  die  unbezweifelt  richtige  Grundlsgo 
des  von  Sallost  befolgten  Planea  nnd  Ganges  annimmt,  hat  er 
damit  zugleich  für  eich  die  völlige  Gewissheit  erlangt,  dass 
Sallust  die  dürre  anualiatische  Form  der  früheren  Geschieht- 
achreiber  beibehalten  habe,  und  zwar  in  so  starrer  Weise, 
dass  er  die  Begebenheiten  jedes  einzelnen  Jahres  streng  von 
einander  gesondert  habe,  ohne  dem  inneren  Zusammenhange 
irgend  einen  Einfluss  auf  die  Anordnung  zu  geststten.  Die  eiu- 
selnen  Belege  für  diese  Annahme  finden  aich  z.  Bt  Fragm.  Ine. 
184  p.  144.  Inc.  1Ö8  p.  145  und,  andere  Stellen  abgerechnet, 
besonders  p.  151,  wo  der  Verf.  seine  Ansicht  hauptsächlich  da- 
mit zu  vertheidigen  sucht,  indem  er  bemerklich  macht,  daaa 
im  ersten  Buche,  welches  einen  Zeitraum  von  etwa  zwei  Jah- 
ren umfasse,  der  sämmt liehen  Kriege,  die  in  den  verschiede- 
nen Theilen  der  damals  bekannten  Welt  von  den  Römern  ge- 
führt wurden,  Erwähnung  geschehe.  Da  aber  von  keinem  der- 
selben das  Ende  in  diesen  Abschnitt  fällt,  nnd  demzufolge  die 
weitere  Erzählung  im  nächsten  Buche  wieder  aufgenommen  wer- 
den musste,  so  folgert  nun  Hr.  Gerl.  hieraus,  dass  Sallust  in 
seinem  ganzen  Geschichtswerke  die  Abschnitte  nach  den  ein- 
seinen Jahren  gebildet  habe,  ao  dass  er,  wenn  er  in  der  Dar- 
stellung einer  Begebenheit  bis  zu  dem  Terminus  eines  Jahres 
fortgeschritten  war,  daselbst  abbrach,  ein  Factum  nachdem 
andern  bis  an  demselben  Punkte  fortführte,  und  wenn  er  auf 
diese  Weise  mit  allen  fertig  war,  nun  zum  folgenden  Jahre, 
oder  zum  folgenden  Buche  überging,  nm  denselben  Gang  zu 
wiederholen.  Dass  diess  eben  von  keiner  geistreichen  Behand- 
lung der  Geschichte  zeuge,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  und 
es  dürfte  also  dem  gefeierten  römischen  Historiker  keine  grosse 
Ehre  vom  Herausgeber  augethan  worden  sein,  indem  er  ihm 
diesen  Plan  andichtet.  Dass  aber  die  Erwähnung  der  sämmt- 
lichen  Kriege  im  ersten  Buche  nicht  im  mindesten  zum  Beweis 
.dieser  Annahme  dienen  kann,  erhellt  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Sallust  gar  nicht  umhin  konnte,  schon  in  dem  ersten  Buche 
alle  diese  Begebenheiten  zu  erwähnen ,  um  dem  Leser  gleich 
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von  vorn  herein  den  ganzen  Schauplatz  der 
schaft  xu  eröffnen  und  ihm  eine  lebendige  Anschauung  von  den 
damals  sehr  verwirrten  und  bedenklichen  Zustande  der  Republik 
zu  geben.  Daher  scheint  es  uns  unbegreiflich,  wie  Hr.  Gerl. 
hieraus  den  Schluss  ziehen  konnte,  dass  Sallust  für  sein  ganzes 
Werk  die  dürre  Form  der  Annalen  gewählt  habe,  und  wir  kön- 
nen das  Verfahren  unsers  vVerf.s  nur  ein  haltungsloscs  Tappen 
ins  Blaue  nennen.  Zwar  versucht  er  noch  mit  einem  zweiten 
Grunde  seine  Meinung  zu  rechtfertigen ;  allein  naher  betrach- 
tet ist  derselbe  noch  unhaltbarer,  als  der  erstere,  da  er  nicht 
nur  auf  einem  historischen  Irrthum  beruht ,  sondern  auch  nach 
dessen  Berichtigung  gerade  das  Gegentheil  von  dem  darthot, 
waa  bewiesen  werden  sollte.  Es  erleidet  nämlich  keinen  Zwei- 
fel, dass,  obgleich  der  vom  Lepidus  ge fahrte  Krieg  dem 
ten  Theile  nach  im  ersten  Buche  erzählt  worden  war,  d< 
«ler  Ausgang  desselben,  so  wie  das  traurige  Ende  des  Lepidus 
selbst  erst  im  zweiten  Buche  vorkam.  Denn  diess  ersieht  man 
aus  denjenigen  Fragmenten ,  welche  aus  dem  zweiten  Buche  an- 
geführt werden ,  und  auf  die  geographischen  Verhältnisse  und 
die  mythische  Geschichte  Sardiniens  bezüglich  sind,  welche  Ge- 
genstände so  berühren  Sallust  nur  in  der  Erzählung  der  Schick- 
sale des  Lepidns,  der  sich  nach  Sardinien  zurückzog,  Veranlas- 
sung finden  konnte.  Hr.  Gerl.  nimmt  nnn  irrthümlicher  Weise 
an,  das  Ende  des  Lepidus  falle  ins  Jahr  618  n.  R.  B.  =16  t. 
Chr.  G.,  eine  Meinung,  welche  sich  Mos  auf  die  präsumirte 
-und  erat  zu  erweisende,  aber  in  der  That  unerweisliche ,  An- 
ordnung der  Begebenheiten  nach  den  einzelnen  Jahren  gründet. 
Nachdem  er  sich  nun  eine  falsche  Zeitbestimmung  als  wahr  ein- 
geredet hat,  räsonnirt  er  also:  die  Begebenheiten  der  Jahre  »16 
«.  677  =  78  u.  TI  v.  Chr.  machen  den  Inhalt  des  ersten  Buches 
aus;  die  Unternehmungen  des  Lepidus  bilden  einen  Hsupttheil 
davon;  allein  da  ihr  finde  sich  in  das  folgende  Jahr  (678»76) 
hinüber  sieht,  Sallust  aber  diesen  Schluss  nicht  mit  im  ersten 
Buche  gegeben  hat,  sondern  erst  im  zweiten  bringt,  so  erhellt 
hieraus,  dass  er  dieses  nur  deshalb  that,  weil  er  sonst  die 
{fransen,  welche  ihm  die  Jahresabschnitte  bildeten,  wurde 
übersprungen  haben;  folglich  war  die  ganze  Eintheilung  und 
Anordnung  der  Historien  nach  den  einzelnen  Jahren  gemacht! 
Allein  die  Sache  verhält  sich  ganz  anders.  Allerdings  umfasst 
'das  erste  Buch  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren,  in  welchem 
der  ganze  Verlauf  der  Unternehmungen  des  Lepidus  enthalten 
ist,  weshalb  auch  die  Erzählung  dieser  Begebenheiten  füglich 
im  ersten  Buche  abgemacht  werden  konnte.  Allein  da  es  Sallust 
für  gut  befand  ,  dieselben  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
nimlioh  bis  dahin,  wo  Lepidus,  in  Etrnrien  geschlagen,  Italien 
verliess,  zu  erzählen,  sich  von  da  zu  den  übrigen 
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nem  Plane  gemäss  erörtert  hatte,  den  Faden  hinsichtlich  des 
Lepidna  im  zweiten  Buche,  welches  natürlich  den  Begebenhei- 
ten der  nächsten  Jahre  gewidmet  war,  wieder  aufzunehmen: 
so  folgt  hieraus  aufs  bestimmteste,  dass  er  sich  nicht  streng  an 
die  äussere,  mit  den  Begebenheiten  in  keiner  Verbindung  ste- 
llende, Jahresrechnung  band.  So  wie  er  also  hier  einen  ein- 
zelnen Abschnitt  etwas  später  bringt,  als  man  erwarten  sollte, 
wenn  man  blos  auf  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten  sieht,  so 
mochte  dasselbe  auch  in  anderen  Theilen  der  Historien  gesche- 
hen, und  umgekehrt  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er, 
wo  er  nöthig  fand,  die  Erzählung  eng  verketteter  Ereignisse 
nicht  zu  unterbrechen,  in  einzelnen  Fällen  über  die  G ranzen 
eines  bestimmten  Jahres  hinausging ,  und  nach  vollendeter  Dar- 
stellung eines  besonderen  Theiles  der  vielfach  sieh  derchkrev- 
zeuden  Facta  wieder  zu  Früherem  zurückkehrte,  um  die  übri- 
gen in  gleichmäßiger  Weise  zu  behandeln.  Welche  höchst 
sonderbare  Vorstellung  Hr.  Gerl.  übrigens  von  der  von  Sallnst 
befolgten  chronologischen  Ordnung  hat,  ersieht  man  aus  einer 
p.  151  ausgesprochenen  Bemerkung,  welche  wir  hier  mitthei- 
Jen:  „Quod  Sailagtius  aliter  quam  in  Catilina  et  Iugnrtha  fece- 
rat,  in  Hiateriarum  Ii  bris  narrationem  magis  ad  accoratam  tem- 
poris  notationem  conforraavit,  huius  consilii  causam  et  rernm 
quss  scripturus  erat  varietatem,  et  antiquorum  scriptorum  exero- 
pla  putaverim.  Catilinae  enim  atque  lugurthini  belli  alia  erat 
ratio;  in  his  enim  librisres  P.  R.  carptim  scriptae  erant. 
ßed  historia  illorum  teraporum ,  ubi  domi  militiaequc  tot  et  tarn 
Tariae  res  brevi  temporis  spatio  gestae  fuerant,  accurate  scribi 
non  poterat ,  nisi  adiecta  diligenti  temporii  notatione*  Abge- 
sehen von  der  ganz  unstatthaften  Vergteichung  der  Historien 
mit  dem  Cetil,  und  lug.  in  Bezug  auf  die  chronologischen  Ver- 
hältnisse, wird  es  jedem  Leser  gewiss  befremdend  vorkommen, 
su  erfahren,  dass  Sallnst  in  diesen  Werken  die  Begebenheiten 
nur  stückweise  und  abgerissen,  also  auch  ohne  einen  wohlge- 
ordneten Plan  und  ohne  Rücksicht  auf  die  durch  den  Fortschritt 
der  Handlung  in  der  Zeit  begründete  Ordneng  vorgetragen  he- 
be ,  welche  Ansicht  auch  schon  p.  48  ausgesprochen  ist.  Eine 
verkehrtere  Deutung  konnte  wohl  niemand  von  den  Werten  des 
Sallnst  im  Cat.  c.  IV,  2  machen,  weshalb  wir  uns  hier  mit  ei- 
ner Widerlegung  derselben  nicht  aufhalten  wollen,  um  so  mehr, 
da  Hersog  zu  der  Stelle  den  Sinn  ins  klarste  Liebt  gesetzt  hat. 
Was  aber  die  auf  die  Historien  bezügliche  Bemerkung  des  Ver- 
fassers anbelangt ,  so  ist  schwer  einzusehen ,  was  er  unter  der 
adiecta  diligenti  temporis  noiatione  verstanden  wissen  will. 
Denn  den  Worten  nach  kann  diess  nichts  anders  bedeuten,  als 
dass  man  die  genaue  Bezeichnung  der  Zeitverhältnisse  nur  sie 
eine  Zugabe  zu  betrachten  habe,  indem  die  Angabe  der  Jahre 
parenthetisch  in  die  Erzählung  eingeschaltet  ist. 
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Da  die«*  Verfahren  weder  mit  der  Behandlung  des  Stoffes, 
noch  mit  dem  Plan  und  der  Anordnung  des  Ganzen  irgend  et- 
was zn  thun  hat,  weil  sich  auch  bei  der  verschiedensten  innern 
Gestaltung  eines  Werkes  die  Angabe  der  Zeitverhaltnisse  sehr 
leicht  bewirken  lässt,  da  ferner  kein  Geschichtschreiber  die- 
len Punkt  süsser  Acht  liest ,  weil  es  in  der  Matar  der  Sache 
liegt,  dass  bei  einer  Erzählung  geschehener  Dinge  such  der 
Zeit  gedacht  werde:  so  liegt  in  dea  Verf.s  Bemerkungen  eich 
etwas  so  Allgemeines,  das«  sich  keine  specielle  Anwendung  da- 
von auf  die  Historien  des  Sallust  machen  lässt.  Wenn  aber  der 
Zusammenhang  zeigt,  dass  Hr.  Gerl.  etwas  ganz  anderes  an 
•agen  beabsichte ,  als  seine  gebrauchten  Worte  andeuten ,  so 
ist  das,  was  er  wirklich  sagen  trollte,  durchaus  unhaltbar  und 
▼erkehrt.  Denn  seine  Absicht  geht  dahin,  zu  zeigen,  Sallust 
habe  die  Disposition  aeinea  Werkes  bloss  nach  den  Jahren  ge- 
macht; dea  Beweis  hieran  glanbt  er  gerührt  in  haben ,  wenn  er 
mit  gewohnter  Conti  den  z  ausspricht,  es  sei  auf  keine  andere 
Weise  möglich ,  die  Geschichte  jener  Periode  gründlich  und  ge- 
nsu  zu  schreiben,  als  wenn  das  annalistische  Princip  streng  be- 
folgt werde.  Es  dürfte  aber  nicht  schwer  fallen  zu  bemerken, 
dass  diese  irrige  nnd  durchaus  unwissenschaftliche  Ansicht  ih- 
ren Grund  in  einer  sehr  groben  Begriffsverwechselung  hat  Hr. 
Gerl.  versteht  nämlich  unter  GeschidUschreibung  nichts  weiter, 
als  eine  todte  Anhäufung  des  Materials,  eine  trockene  Zusam- 
menstellung des  Stoffei,  ohne  inneres  Leben,  ohne  Verbindung 
der  einzelnen  Theile,  ohne  Verarbeitung  zu  einem  in  sich  zusam- 
menhängenden Ganzen.  In  einen  solchen  rohen  Haufen  blosser 
Masse  ohne  Geist  und  Leben  kann  freilich  nur  dadurch  eine  ge- 
wisse äussere  Ordnung  gebracht  werden,  wenn  die  einzelnen 
Facta  genau  nach  Monat  und  Jahr,  so  wie  sie  sich  zugetragen, 
aufgeführt  und  gleichsam  einregistrirt  werden ;  und  wenn  Sal- 
lust sich  wirklich  keine  höhere  Aufgabe  gestellt  hätte,  so  wür- 
de allerdings  anzunehmen  sein,  dass  die  von  Hrn.  Gerl.  gege- 
bene annalistische  Uebersicht  der  römischen  Geschichte  jener 
Periode  nicht  bloss  den  ganzen  Plan  der  Historien  genau  und 
•vollständig  darlegte,  »ondern  auch  in  der  Behandlung  ziemlich 
den  Ton  des  Originals  getroffen  hätte.  Allein  gerade  diese  An- 
nahme, sn  welcher  sich  Hr.  Gerl.  bekennt,  zeigt,  wie  wenig 
ihm  der  Entwickelungsgang  der  römischen  Geschichtschreibung 
Aiar  geworden  ist,  und  wie  er  durchaus  unvermögend  ist,  den 
Standpunkt  zu  begreifen ,  den  Sallust  unter  den  römischen  Hi- 
atorikern  einnimmt.  Denn  da  zu  Rom  die  Geschichtschreibung 
ihre  Wurzel  in  eigentümlichen  Staatsinstituten  hatte,  indem 
aie  sich  aus  der  Sitte,  die  wichtigern  städtischen  und  politi- 
schen Ereignisse  in  den  Annalibus  maxunis  sn  politischen  Zwe- 
cken zu  verzeichnen,  herausbildete,  so  lag  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  diejenigen,  welche  unabhängig  vom  Staate  es  ver- 
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nehmen  und  ihren  Schriften  das  vom  Staate  gleichsam  sanctio- 
nirte  Gepräge  gaben.  Daher  war  der  annalistische  Gang  der 
herkömmliche,  aber  zugleich  lag  auch  in  diesem  Verfahren  et- 
was Trockenes,  Geistloses  und  mit  künstlerischer  Behandlung 
und  Darstellung  Unvereinbares,  und  wenn  auch  von  Fabius  Pi- 
ctor  u.  Piso  Fragi  bis  zu  Sisenna  herab  ein  gewisser  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  blieb  doch  der  Charakter  dieser  Gat- 
tung der  Literatur  im  Ganzen  derselbe.  Sallust  war  der  erste, 
der  mit  Geist  and  Bildung  ausgestattet,  und  .durch  seine  poli- 
tische Laufbahn  und  nachherige  Stellung  im  Leben  zum  Ge- 
schichtschreiber befähigt,  diese  dürftige  Form  verliess,  aus 
dem  beschränkten  Kreise  heraustrat,  und  eine  höhere  Ansicht 
der  Geschichte  und  eine  künstlerische  Behandlung  derselben 
versuchte  und  geltend  machte.  Mit  freiem,  kräftigen  Geiste 
die  Begebenheiten  betrachtend,  stellte  ersieh  mit  seinem  Ur- 
thetle  über  dieselben  und  begnügte  sich  nicht,  blosse  Einzel- 
heiten aufzuzählen,  sondern  er  ist  bemüht,  den  inneren  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  nachzuweisen  und  die  Ursachen  der 
Erscheinungen  zu  entwickeln.  Unmöglich  konnte  ihm  hierin 
die  Methode  der  früheren,  die  er  sich  nach  Hrn.  Gerlachs  ver- 
kehrter Meinung  zum  Vorbild  und  Muster  genommen  haben 
soll,  genügen;  und  es  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  Analogie 
der  uns  noch  erhaltenen  Werke,  sondern  auch  aus  den  Fragmen- 
ten der  Historien  selbst,  dass  ersieh  seines  Gegenstandes  voll- 
ständig Herr  zu  machen  wusste,  dass  er  ihn  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  ordnete,  inPartieen  gruppirte  und  so  ein  leicht 
zu  übersehendes  Bild  sn  gestalten  versuchte.  Gerade,  hierin, 
meinen  wir,  bestand  sein  Vorzug  vor  den  Froheren,  diess  und 
nichts  anderes  erkannten  auch  wohl  die  Römer  selbst  an,  lu- 
dern sie  ihm  einen  hohen  Hang  unter  ihren  Schriftstellern  an- 
weisen, and  das  bekannte  Urtheil  dea  Martial,  wonach  er  pri- 
mus  in  historia  heisst,  bezieht  sich  sicherlich  nicht  blos  auf  die 
Stufe,  die  er  einnimmt,  sondern  auf  die  Zeit,  insofern  er  der 
erste  war,  der  aus  der  früheren  Unvollkomroenheit  herausging 
and  einen  gewaltigen  Schritt  weiter  that  Wenn  dieas  susam- 
mengenommen  uns  zu  dem  Urtheil  berechtigt,  dass  Hr.  Gerl. 
fälschlich  den  Sallust  zu  einem  Annalenschreiber  macht,  und 
somit  nicht  nur  den  Werth  seines  Autors  gans  verkennt  and  tief 
herabwürdigt,  sondern  auch  einen  ganz  unrichtigen  Weg  zur 
Zusammenstellung  u.  Erläuterung  der  noch  vorhandenen  Bruch- 
stücke einschlägt,  so  müssen  wir  noch  einen  anderen  und  zwar 
sehr  äusserlichen  Grund,  der  aber  hier  nicht  unbedeuteud  ist, 
gegen  die  Gerlachiache  Meinung  geltend  machen.  Es  ist  ml« 
ein  Grundzug  der  Alten  zu  betrachten,  dass  sie  einen  entschie- 
denen Sinn  für  bestimmt  ausgeprägte  Formen  hatten,  wie  im 
Leben,  so  auch  in  der  Wissenschaft  und  Literatur,  i 


Digitized  by  Google 


270  Hämische  Litteratur. 


■ie  die  verschiedenen  Gattongen  derselben  streng  sonderten, 
und  nicht  mit  einem  und  demselben  Namen  verschiedenartige 
Dinge  bezeichneten.  Nnn  hatte  sich  aber  ein  so  scharfer  Be- 
griff von  dem,  was  sie  Annalen  nannten,  ausgebildet,  das«  sie 
einer  vollkommneren  Geschichtsdsrslellung,  wie  sieSallust  ver- 
suchte, ia  Gegensatz  zu  den  Annalen  den  Namen  Historien  ge- 
ben. Hätte  nun  Sallnst  in  seinem  Werke  sich  an  das,  was  für 
die  Annalen  charakteristisch  ist,  die  Einteilung  des  Stoffes) 
nach  Jahren,  streng  gebunden,  wie  Herr  Gerl.  vorglebt,  wie 
hätte  er  dann  selbst  seinem  Buche  den  THel  Historien  geben 
können,  und  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dass  dieser  dann 
unpassende  Titel  nicht  einen  Tadel  der  Zeitgenossen  oder  doch 
der  Grammatiker  erregt  hätte?  Daher  berechtigt  uns  auch  die- 
ser an  sich  unwichtige  Umstand  mit  höchster  Wahrscheinlich« 
keit  anzunehmen,  dass. die  Anordnung  des  Stoffes  in  den  Histo- 
rien nicht  schlechthin  nach  den  einzelnen  Jahren  Statt  gefun- 
den habe,  und  dass  demnach  bei  der  Zusammenstellung  der 
Fragmente  diess  nicht  zur  einzigen  Riclitschuur  genommen  wer- 
den könne.  — -  Wenn  dieser  eben  gerügte  Irrthum  des  Hrn. 
Gerl.  an  sich  nicht  geeignet  war,  ein  richtiges  Verfahren  er- 
warten zn  lassen,  so  ist  er  für  diesen  Gelehrten  noch  die  Ver- 
anlassung sn  einer  neuen  Verirrung  geworden,  die  nothwendig 
noch  mehr  vom  Ziele  abführen  musste.  Es  leuchtet  nämlich 
ein,  dass  es  von  Wichtigkeit  sei,  den  Umfang  und  Inhalt  der 
einzelnen  Bücher  der  Historien  zu  bestimmen,  um  den  Fragmen- 
ten ihren  muthmasslich  richtigen  Platz  anzuweisen ;  allein  diese 
kann  nur  dann  mit  Wahrscheinlichkeit  geschehen ,  wenn  man 
von  einer  sicheren  Grundlage  ausgeht,  auf  welcher  sich  wei- 
ter fortbauen  läset.  Diese  Grundlage  bilden  aber  diejenigen 
Fragmente,  bei  welchen  die  Grammatiker  zugleich  das  Buch 
angegeben  haben,  ans  welchem  sie  entlehnt  sind.  Statt  nun 
dieser  Autorität  au  folgen,  stellt  Hr.  Gerl.  p.  101  u.  153  mit 
grosser  Bestimmtheit  den  Grundsatz  auf:  die  Angaben  der 
Grammatiker  hinsichtlich  der  Zahl  des  Buches  sind  durchaus 
unglaubwürdig;  es  treffen  gerade  in  diesem  Punkte  so  viel© 
Fehler  der  cttirenden  Grammatiker  selbst,  dar  Abschreiber 
und  der  Herausgeber  zusammen,  dsss  es  unzulässig  ist,  sich 
hei  Ermittelung  de»  Inhaltes  nach  dieaen  Zeugnissen  zu  rich- 
ten. Dagegen  bietet  die  Ordnung  der  Begebenheiten  nach  den 
Jahren  ein  so  sicheres  Princip  für  die  von  Salluet  befolgte  Ein- 
theiiung  seines  Stoffes,  dass  man  nur  zu  wissen  braucht,  ia 
welches  Jahr  ein  Factum  fällt,  um  sogleich  zu  bestimmen,  in 
welchem  Buche  der  Historien  es  enthalten  sein  musste.  Sollte 
daher  ein  Fragment,  welches  die  Grammatiker  aus  einem  be- 
stimmten Boche  anführen,  eine  andere  Stellung  haben,  als  das 
chronologische  Princip  erlaubt,  so  hat  der  Grammatiker  sicher 
Unrecht,  und  e8  steht  dem  Heraasgeber  sn,  dasselbe  in  ein 
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änderet  Buch  so  verseifen.  —  Bau  in  den  Angaben  der  Ba- 
cher Fehler  vorkommen  können ,  itt  nicht  in  Abrede  au  stellen, 
wiewohl  es  schwierig  ist,  es  mit  Evidens  nachzuweisen ,  da  bei 
vielen  Fragmenten  der  Zusammenhang,  in  welchem  die  standen, 
durchaus  nicht  au  ermitteln  int,  und  auf  blosse  Muihmaasungen% 
dass  etwas  an  einen  bestimmten  Orte  habe  gesagt  werden  müs- 
sen, oder  nicht  habe  gesagt  werden  können,  nichts  au  geben 
ist.  Wenn  aber  Hr.  Gerl.  den  Citaten  der  Grammatiker  ohne 
weiteres  alle  Glaubwürdigkeit  abspricht,  und  es  verwirft,  auf 
den  Grund  ihrer  Angaben  die  Anordnung  der  Fragmente  zn 
versuchen,  so  möchte  man  fast  glauben,  dass  er  auch  nicht  ei- 
nen einzigen  alten  Grammatiker  in  der  Hand  gehabt,  und  die 
Richtigkeit  der  Citate  desselben  nie  durch  Nachschlagen  und 
Vergleichen  der  Autoren  erprobt  habe.  Oder  sind  etwa  unter 
der  ungeheueren  Anzahl  von  Stellen,  die  nnr  im  ersten  Bsnde 
des  Lindemanirschen  Corpus  Gramm,  vorkommen,  so  viele  fal- 
sche Citate,  dass  man  berechtigt  wäre,  einen  solchen  Schiusa 
für  Sallust  daraus  zu  ziehen  1  Oder  weiss  Hr.  Gerl.  vielleicht 
nna  einer  andern  und  zuverlässigen  Quelle,  dass  gerade  nur  die 
auf  Sallust  bezüglichen  Stellen  fehlerhafter  citirt  sind ,  als  die 
übrigen'*  Ree.  wenigstens  weiss  es  nicht,  und  kann  daher  das 
Verfahren  des  Hersusgebers  nur  sehr  unkritisch  und  willkür- 
lich nennen,  nicht  zu  gedenken,  dass  er  offenbar  mit  sich  in 
Widerspruch  geräth,  indem  er  einerseits  suf  die  völlige  Un- 
sicherheit der  Bücherzahl  aufmerksam  macht  und  auf  der  an- 
deren Seite  dennoch  die  Angaben  der  Grammatiker  als  Autori- 
tät für  seine  Kintheilung  benutat.  —  Ehe  wir  uns  zu  dem  Ein- 
zelnen wenden,  müssen  wir  noch  die  p.  47  susgesprochene  An- 
sicht des  Verf.s  über  den  Urafsng  des  Zeitrsums,  den  Sallust 
au  beschreiben  beabsichtigte,  korslich  mittheilen,  da  dieselbe 
In  gleichem  Grade  verfehlt  und  nnh altbar  ist.  Indem  nämlich 
Hr.  <Jerl.  die  Worte  des  ersten  Fragments:  „Res  populi  Rom. 
M.  Lepido,  Q.  Catulo  coss.  ac  deinde  railitise  et  domi  gestaa 
composui,u  commentirt  und  mit  seinem  Kaisonnement  beglei- 
tet, folgert  er  daraus:  Sallust  deute  durch  diesen  Eingang  an, 
dass  er,  als  er  sein  Werk  begann,  mit  sich  selbst  noch  nicht  im 
Klaren  gewesen  sei,  was  er  eigentlich  sehreiben,  und  bis  an  wel- 
chem Punkte  er  die  Geschichte  seiner  Zeit  fortführen  weile.  — 
Aber  heisst  diess  wohl  etwas  anders,  als  behsupten,  der  we- 
gen seiner  historischen  Kunst  berühmte  Autor  hsbe  ganz  ohne 
Plan  und  Ueberlegung  nur  so  ?ns  Blaue  hinein  geschrieben,  des 
guten  Glaubens,  er  werde  wohl  im  Laufe  seiner  Arbeit  das  Ziel 
derselben  finden?  Schwerlich  lässt  sich  etwas  Kläglicheres 
denken,  und  es  gehört  eine  eigentümliche  Combinations-  und 
Divlnationsgabe  dazu,  aus  dem  abgerissenen  und  unvollständi- 
gen Satze ,  dem  jedenfalls  eine  nähere  Bestimmung  und  Erläu- 
terung folgte,  jenen  schönen  Gedanken 
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Hr.  Gerl.  geht  noch  weiter.  Er  verwirft  die  von  andern , 
früher  von  ihm  seibat  Vol.  II  p.  14  aufgestellte  Meinung,  wo- 
nach die  Historien  wirklich  bis  dahin  gegangen  waren,  wo  die 
Geschichte  der  Verschwörung  des  Catilina  anhebt,  so  dass  leta- 
lere als  eine  Fortsetzung  der  Historien  zu  betrachten  sei.  Und 
allerdings  ist  diese  Meinung  unhaltbar,  nicht  nur  weil  Auso- 
nius  Id.  IV,  ft2  den  in  den  Historien  beschriebenen  Zeitraum 
auf  iwölf  Jahre  (von  78 — (KS  v.  Chr.  Geb.)  ongiebt,  und  weil 
sich  unter  den  Fragmenten  fast  kein  einziges  findet,  was  mit 
Sicherheit  auf  die  Thaten  des  Pom  pejus  In  Asien  bezogen  wor- 
den könnte,  sondern  auch  ganz  besonders  weil  die  Darstellung 
der  Catilinarischen  Verschwörung  in  ihrer  Anlage  und  Ausfüh- 
rung das  Gepräge  einer  vollkommenen  Abgeschlossenheit  an  sich 
trügt,  und  sich  nicht  im  Entferntesten  als  ein  Theii  eines  gros- 
seren Ganzen  betrachten  lässt.  Herr  Gerl.,  der  diess  nicht  in 
Erwägung  gezogen  hat,  folgert  nun  aus  den  beiden  anderen 
Gründen,  dass  die  Historien  iwar  nicht  bis  zum  Consuist  dea 
Cicero  gegsngen  wären,  aber  doch  nach  dem  ursprünglichen 
Plane  des  Saliust  bis  dahin  hätten  gehen  sollen,  weshalb  an- 
zunehmen sei,  dasa  er  entweder  ans  einem  uns  unbekannten 
Grunde  seinen  Plsn  geändert  habe,  oder  dass  er  vor  Velien- 
dung  seines  Werkes  vom  Tode  überrascht  worden  sei,  und  dasa 
dasselbe  gleichsam  im  Brouillon  und  als  ein  grosses  Bruchstück 
ins  Publikum  gekommen  sei.  Unglücklicher  Weise  ist  es  ihm 
bei  dieser  scharfsinnigen  Vermuthung  begegnet,  vergessen  zu 
habeu,  dass  er  wenige  Zeilen  vorher  behauptet  hatte,  Saliust 
aei  über  die  Gramen  seiner  Historien  nicht  im  Reinen  gewesen« 
was  sich  auf  keine  Weise  damit  zusammenreimen  lässt,  dass  er 
nicht  ao  weit  gekommen  sei  sls  er  sich  vorgenommen  habe. 
Wie  es  aber  wohl  bisweilen  geschieht,  dass  dss  Alierungereim- 
teste  für  Wahrheit  ausgegeben,  das  Wahre  aber,  oder  doch 
das  höchst  Wahrscheinliche,  von  der  Hand  gewiesen  wird,  so 
ist  es  such  hier  mit  Hrn.  Gerl.  der  Fall.  Denn  dsss  Saliust  ab* 
sichtlich  seine  Geschichte  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte  fortfüh- 
ren wollte,  wo  Pompeius  fast  ausschliesslich  suf  dem  Schau* 
platz  der  römischen  Weltbegebenheiten  dominirte  (l  Cetil,  c 
XIX,  2.),  und  wo  Alles  sich  nur  auf  ihn  bezog  und  von  ihm 
abhing,  diese  erwähnt  Hr.  Gerl.  nur,  um  es  als  etwaa  gansj 
Unstatthaftes  zu  verwerfen.  Allein  wenn  man  bedenkt %  dass 
Saliust  als  ein  eifriger  Anhänger  Caesars  und  vermöge  seiner 
hierdurch  bedingten  politischen  Stellung,  so  wie  auch  wegen 
der  von  der  entgegengesetzten  Partei  erlittenen  Kränkungen 
unmöglich  ein  Verehrer  des  Pompeius  sein  konnte,  so  wird  man 
es  gewiss  nicht  sehr  wahrscheinlich  finden,  dass  er  einen  be- 
sonderen Trieb  gefühlt  habe,  dem  durch  ausführliche  Beschrei- 
bung seiner  Thaten  im  Orient  ein  Denkmal  su  setzen,  dem  er 
im  Leben  gegenübergestanden  hatte  und  der  von  ihm  durch  dio 
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grosse  Kluft  entgegengesetzter  polititcher  Grondiltze  und  In* 
teressen  getrennt  wir.  Hr.  Gerl.  setzt  dieser  Annehme  biete 
entgegen,  es  sei  diese  eine  „suspicio  tanto  horaine  indigns;" 
wenn  er  eher  damit  sagen  wollte,  Seilust  sei  von  elter  Leiden- 
schaftlichkeit völlig  rein  gewesen,  und  hebe  jede  persönliche 
Neigung  durchaus  fern  von  sich  so  halten  gewusst,  so  hat  er 
Jedenfalls  au  viel  gesagt  Oder  spricht  für  unsere  Ansicht  et- 
wa nicht  die  bei  jeder  Gelegenheit  an  den  Tsg  gelegte  Erbitte- 
rung und  der  unauslöschliche  Hass  gegen  die  nobiles  und  pauci 
potentes y  Spricht  nicht  dafür  die  im  Catilina  künstlich  herbei« 
gezogene  Gelegenheit,  der  für  Caesar  gehegten  Neigung  einen 
Erguss  zu  verschaffen  ?  Spricht  nicht  dafür  die  Art  und  Weise, 
wie  er  von  Cicero'a  Verdiensten  bei  der  Catil.  Verschwörung 
handelt,  indem  er  derselben  fast  nur  da  gedenkt,  wo  er  nicht 
umhin  kann,  sie  zu  erwähnen,  iwar  nicht  ohne  Anerkennung, 
aber  doch  so,  dasa  man  merkt,  wie  er  sich  eigentlich  aus  Ci- 
cero nicht  viel  macht  1  üben  so  zeigen  auch  fast  sämrotliche 
Fragmente  der  Historien,  welche  sich  auf  den  Poropeius  bezie- 
hen, dass  Sallust  nicht  geneigt  war,  ihn  zu  verherrlichen;  so 
hatte  er,  wie  Suet.  de  illustr.  Gramm,  e.  XV  berichtet,  densel- 
ben in  den  Historien  oris  improbi,  anhno  inverecundo  genannt, 
was  nicht  besser  wird ,  wenO  man  auch  nach  Dousa's  sehr  wahr- 
scheinlicher Verbesserung  liest  oris  probt,  etc.  Die  Worte 
Fragm.  HI,  32:  „Pom peius  e  prima  adulescentia,  sermone  fau- 
torum  similem  fore  se  credcns  Alexindro  regi,  facta  consulta- 
que  eins  quidera  aemulus  erat,"  sind  zwar  aus  ihrer  Verbin- 
dung genommen,  und  entbehren  des  Nachsatzes;  allein  es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  sie  einen  derben  Hieb  auf 
den  Pompeius  enthalten,  und  ihn  als  einen  eitelen  Gecken  dar- 
stellen. Fast  denselben  Sinn  hat  dss  Frsgm.  V,  »:  „Qnibus  de 
caussis  Sullam  dictatorum  uni  sibi  descendere  equo,  adsurgere 
sella,  caput  aperire  solitum,"  was,  obgleich  Pompeius  nicht 
genannt  ist,  dennoch,  wie  aus  Plutarch  im  Pomp.  e.  VIII  erhellt, 
auf  denselben  bezogen  werden  muss,  und  ihn  ala  einen  ruhm- 
redigen Prahler  bezeichnet.  Ja  selbst  die  jm  dritten  Buch  ent- 
haltene Bpistola  Pompeii  ad  Senatum  ist,  gewiss  nicht  unab- 
sichtlich, in  einem  Tone  gehalten,  der  den  Verf.  nicht  gerade 
gegen  den  Vorwurf  der  Arroganz ,  des  Uebermathes  u.  Trotzes 
sichert.  Demnach  können  wir,  um  wieder  auf  Hrn.  Gerlach's 
Argument  zurückzukommen,  nur  so  viel  einräumen,  da*s  Sal- 
lust von  jener  Gemeinheit  der  Gesinnung  fern  gewesen  sei,  wel- 
che sich  erlsubt,  die  Wahrheit  der  Thatsachen  au  verdrehen 
und  so  entstellen,  wie  er  denn  gewiss  überall,  wo  Pompeius  ala 
Theilnehmer  der  Begebenheiten  erscheint,  von  dessen  Theten 
so  viel  berichtete,  als  die  Sache  erforderte.  Aber  als  völlig 
gewiss  scheint  es,  dssa  er,  bei  entschiedener  Abneignng  gegen 
diesen  Mann,  diejenigen  Jahre,  deren  geschichtliche  Darstel- 
N.  Ja**.  /.  IUI.  u,  Fad.  od.  KrU.  BtU.  Bd.  V/«l,t,  |g 
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lang  fast  lediglich  die  Thaten  desselben  zum  Gegenstand  haben 
musste,  aus  dem  Kreise  seines  Geschichtswerkes  ausgeschlos- 
sen habe.  Daher  glauben  wir,  dass  Sallust  nicht  durch  deu 
Tod  oder  einen  anderen  Umstand  verhindert  worden  ist,  die 
Historien  bis  zum  Jahre  63  v.  Chr.  Geb.  fortzuführen ,  sondern 
dass  er  absichtlich  dieselben  mit  dem  Jahre  00  schloss,  nach- 
dem  er  den  Mithridatischen  Krieg  bis  zu  dem  Punkte  erzählt 
hatte,  wo  der  Oberbefehl  vou  Lucultua  au  den  Pompeius  über- 
ging. Und  er  konnte  auch  um  so  eher  mit  dieser  Begebenheit 
schliesseu,  da  der  Mithridatische  Krieg  der  Hauptsache  nach 
beseitigt  war,  and  Pompeius  eigentlich  nur  das  Nachspiel  dazu 
lieferte,  wie  es  überhaupt  seiu  eigenthüroliches  Glück  oder  Ge- 
schick war,  stets  dann  erst  mit  eiuer  scheinbaren  Energie  auf» 
zutreten,  wenn  durch  Andere  die  gross  ten  Schwierigkeiten 
schon  beseitigt  waren ,  so  dass  er  mit  leichter  Mühe  den  durch 
fremde  Anstrengung  en  gewonnenen  Lorbeer  seinem  eitelen 
Haupte  aufaetzen  konnte.  Ueberdiess  lag  auch  in  der  ganzen 
Gestaltung  der  Verhältnisse  vom  J.  00  v.  Chr.  Geb.  au  für  den 
Sallust  keine  besondere  Aufforderung,  seine -Geschichte  noch 
über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  auszudehnen«  Denn  so  weit  sich 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  läast,  so  war  sein 
Plan  kein  anderer,  ala  die  vielfachen  nach  Sullas  Tode  ent* 
atandenen  Verwirrungen,  die  gefährlichen  und  verwickelten 
Kriege,  die  innere  Zerrissenheit  und  mehrfach  bedrängte  Lage 
des  Staates  iu  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  zu  schildern  und  als  einen  der  merkwürdigsten  Punkte 
der  römischen  Geschichte  zu  bezeichnen.  Allein  mit  dem  Jah- 
re, welches  wir  muthmasslich  als  das  letzte  in  der  von  Sallust 
beschriebenen  Zeit  angenommen  haben,  gestalteten  sich  die 
Verhältnisse  anders-,  der  vielfach  verschlungene  Knoteu  hatte 
sich  entwirrt,  Ordnung  und  Ruhe  war  wieder  zurückgekehrt, 
und  der  in  mehreren  Theilen  erschütterte  Staat  wieder  befe- 
stigt; die  Stürme  in  Italien  waren  beschwichtigt,  der  Besitz 
Spaniens  nach  des  Sertorius  Fall  gesichert,  die  Thrazischen 
Völkerschaften  unterworfen,  die  Seeräuber  vertilgt  und  völlig 
unschädlich  gemacht,  endlich  der  gefahrlichste  Feind  der  Rö- 
mer, Mithridates,  so  geschwächt,  dass  sein  Untergang  unver- 
meidlich war,  wenigstens  der  noch  unbeendigte  Krieg  keine  den 
früheren  ähnliche  Besorgnisse  erregte. 

Nach  dieser  vielleicht  etwas  zu  weilläufigen  Beleuchtung 
der  Ansichten  des  Hrn.  Gerl.,  die  ihre  Entschuldigung  nur  in 
der  Wichtigkeit  der  Sache,  und  in  dem  Umstände  finden  mag, 
dass  darüber  noch  nichts  Genugendes  aufgestellt  worden  ist, 
worauf  Ree  kürzlich  hätte  verweisen  können ,  wendet  er  sich 
nunmehr  zu  dem  Einzeln,  um  die  vom  Herausgeber  versuchte 
neue  Anordnung  der  Fragmente,  so  wie  deren  sachliche,  sprach- 
liche und  kritische  Behandlung  zu  prüfen.  —   Wenn  vou  einer 
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neuen  und  berichtigten  Zusammenstellung  der  Sallustischen 
Bruchstücke  die  Hede  ist,  sö  bedarf  es  wohl  keiner  besonde- 
ren Erinnerung,  dass  es  unmöglich  ist,  jedem  seinen  bestimm- 
ten Ort  anzuweisen  und  ihm  seine  richtige  Deutung  zn  geben. 
Denn  viele  sind  so  kurz  und  inhaltsleer,  andere  so  dunkel  und 
ton  nicht  su  ermittelnder  Beziehung,  andere  dagegen  so  viel- 
deutig oder  wenigsten»  auf  so  viele  ähnliche  Dinge  anwendbar, 
das*  es  völlig  vergeblich  ist,  ausfindig  macheu  zu  wollen,  wo 
und  in  welchem  Zusammenhange  sie  gestanden  haben.  Mit  der 
gesammten  Anzahl  dieser  Fragmente  lisat  sich  durchaus  nichts) 
anfangen;  sie  sind  bloss  als  isolitte  Sätze  zu  betrachten,  und 
der  Herausgeber  hat  seiner  Pflicht  genagt,  wenn  er  den  Wort- 
einn derselben  dargethan,  and  die  etwaigen  grammatischen 
Eigentümlichkeiten  erläutert  hat.  Geht  jedoch  jemand  dar- 
auf aus,  Alles,  auch  das  Unerklärbare,  erklären  und  bestim- 
men zu  wollen,  nimmt  er  keinen  Anstand,  das,  was  höchstens 
kn  Gebiet  der  Möglichkeit  liegt,  für  ausgemachte  Wahrheit  zu 
geben,  wirft  er  ohne  Unterschied  das,  was  auf  festerem  Grun- 
de beruht,  mit  leeren  Hirngespinns ten  durcheinander,  so  dürfte 
diess  wohl  für  einen  gelingenden  Beweis  grosser  UrtheiUlosig- 
lteit  und  kritischen  Unvermögens  gelten.  Als  Muster  eines  so 
dissoluten  Verfahrena  steht  de  Brosse  in  seiner  Bearbeitung 
und  vermeintlichen  Wiederherstellung  der  Sallustischen  Histo- 
rien da,  und  Hr.  Geri.,  obgleich  er  sein  Vorbild  nicht  gsna 
erreicht  hat,  ist  wenigstens  nicht  sehr  weit  hinter  demselben 
Buruck geblieben,  da  die  unbeschreibliche  Inconsequenz,  die  er 
überall  an  den  Tag  legt,  ihn  auch  hier  nicht  dazu  kommen  liest, 
einer  richtigeren  Ansicht,  die  hiu  und  wieder  einmal  durch- 
blickt, auf  eine  folgerechte  Weise  Gehör  su  geben.  Denn  dass 
es  Bruchstücke  giebt,  von  denen  sich  schlechterdings  nicht  sit- 
geben  lässt,  wo  sie  standen  und  «vorauf  sie  sich  beziehen,  diess 
bemerkt  Hr.  Ger  lach  bisweilen  selbst,  z.  B.  an  Fragm.  Ine.  14: 
„Rebus  supre  modom  fluentibua,"  wo  er  sagt:  ad  Pompeiuns 
hoc  referuut,  sed  talibus  fragmentia  certum  quendom  locum 
a&signure  tois  licet.  Zu  Inc.  141:  ,-Jn  secunda  festtnas  cohor- 
tea  composuerat,u  gesteht  er:  quo  haec  referenda  sint,  liesest/ 
Ine*  152:  „Consedit  in  vslle  virgulta  nemorosaque," 'wozu  die 
Note:  incerUt  interpretatio ;  nam  omnibus  fere  locis  et  trer-cf* 
übt*  haec  conveniunt;  desgleichen  zu  Inc.  161:  „Imbecftla  est 
Jbrtitudo  dum  pendet  ,u  —  qui  huic  fr agmento  locus  assiguan- 
duB  *itr  incertumf  oder  tu  Inc.  188  folgendes:  quae  neqne  af- 
firmare  neque  refeUere  animus  est.  Wenn  nun  diese  und  noch 
etliche  andere  Fragmente  nach  Hrn.  Gerlach's  ausdrücklicher 
Versicherung  weder  au  erklären,  noch  an  ihre  richtige  Stelle 
su  bringen  sind,  wozu  er  wahrscheinlich  auch  diejenigen  rech- 
net, die  er  im  Commentsr  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
hat,  s.  B.  I*  U.  12. 11  II,  1—11. 1*.  lfe  Oietc«,  sjo  jauss  er 
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bei  allen  übrigen  glauben ,  dieae  Aufgabe  genügend  gelöst  au 
haben.  Allein  wir  fragen,  ob  Stellen  wie  folgende:  Fragra. 
I,  25  „prudens  omni  um,  quae  senatus  censuerat,"  die  der  Verf. 
mit  de  Brosse  auf  Lepidus  bezieht,  welchen  der  Senat,  als  er 
von  deaaen  Plänen  Kunde  erhalten  hatte,  von  der  nach  Gallien 
angetretenen  Expedition  zurück  berief;  1,28  „sanctus  aliter  et 
ingeuio  velidua,"  die  er  mit  de  Brosse  vom  Catului  versteht; 
1,61  „locum  editiorem,  quam  victoribna  decebat,  capit,u  die 
er  ebenfalls  mit  de  Brosse  auf  die  bei  Cosa  vom  Catulus  gegen 
Lepidus  gelieferte  Schlacht  bezieht;  II,  32  „ea  continentia  vir 
gravis  et  nulla  arte  cuiquam  inferior,41  die  er  mit  Wasse  auf 
den  Sertorius  deutet;  11,47  „ad  hoc  pauca  piraticae  adiungit 
actuaria  navigia worin  er  eine  Anspielung  auf  die  von  Serto- 
riua  getriebene  Seeriaberei  findet;  11,51  „circumventi  dextre, 
Hude  ferrum  erat,  saxa  aut  quid  tale  Caput  affligebant,"  worin 
er  mit  de  Brosse  einen  Ausdruck  des  Schmerzes  erkennt,  den 
eine  von  Curio  in  Dalmatien  ihrer  Widersetzlichkeit  wegen  ent- 
lassene Legion  über  diese  Strafe  geäussert  haben  soll ;  II,  54 
„at  Uli,  quibus  res  incognita  erat,  ruere  cuncti  ad  portas  in- 
conditi  tendere,"  was  er  wiederum  mit  de  Brosse  von  der  Ein- 
nahme der  Stadt  Arnims  verateht;  III,  S6  „quod  ubi  frustrn 
temptatom  eat,  socordius  ire  milites  occoepere,  non  aptis  ar- 
mia,  ut  in  principio  et  laxiore  agmine,"  waa  er  mit  demselben 
Gewährsmanne  auf  die  dem  Consul  Gellius  durch  den  Sclaven- 
anführer  Crixus  beigebrachte  Niederlage  beaieht;  III,  45  „dein 
lenita  iam  ira  postero  die  liberalibus  verbis  permulcti  sunt,14 
was  auf  die  über  die  Ermordung  des  Sertorius  aufgebrachten, 
und  durch' Perperna  beschwichtigten  Hispanier  gehen  soll:  — 
wir  fragen  jeden  unpartheiischen  Leser,  ob  diese  und  ähnliche 
Fragmente  im  Geringsten  verständlicher  sind,  als  die,  deren 
Erklärung  Hr.  Gerl.  selbst  für  unmöglich  ausgiebt,  und  ob  die 
auf  ganz  unsicherem  oder  vielmehr  gar  keinem  Grunde  beruhen-* 
de  Deutung  nicht  einen  wahren ,  Köhlerglauben  von  Seiten  dea 
Erklärers  voraussetzt,  und  von  Seiten  der  Leser  in  Anspruch 
nimmt  1  So  rächt  sich  die  Sorglosigkeit  des  Verf.s,  ohne  be- 
atimmte  Grundsätze  an  seine  Arbeit  gegangen  zu  sein;  denn 
sonst  hätte  es  ihm  nicht  entgehen  können,  dess  bei  dem  Ge- 
schäft, die  Fragm.  zu  erklären  und  su  ordnen,  die  Thätigkeit 
des  Herausgebers  in  sehr  vielen  Fällen  nur  auf  Bestimmung  ei- 
nes negativen  Resultates  gerichtet  sein  könne  und  dürfe,  da  ee 
jedenfalls  gerathener  ist,  das,  was  vernünftiger  Erkenntniss  un- 
erreichbar bleibt,  als  solches  zu  bezeichnen,  als  mit  auraasaen- 
der  Selbstgenügsamkeit  leere  Einfälle  und  unhaltbare  Ansich- 
ten für  Wahrheit  oder  auch  nur  für  Wahreeheinlichkeit  ausan- 
geben. —  Wir  glauben  daher,  dass  es  uns  die  Leser  der 
MJahrbb.  gern  erlassen  werden,  noch  mehr  Proben  dieser  völ- 
lig verfehlten  und  durchaus  zu  nichts  führenden  Erklärui 
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10  g eben ,  wiewohl  wir  am  eine  grosse  Anzahl  leider  nicht  in 
Verlegenheit  sind.  Wir  liehen  et  daher  vor,  in  einem  ande- 
ren Gegenstände,  tu  der  kritischen  Behandlung  des  Textes, 
überzugehen ,  welche  wohl  als  die  wichtigste  Seite  einer  neuen 
Bearbeitung  dieser  Fragmente  anzusehen  ist.  Einer  allgemei- 
nen Charakteristik  der  kritischen  Leistungen  unseres  Herausg. 
können  wir  uns  hier  füglich  überheben,  da  wir  nur  dasselbe 
wiederholen  müssten ,  was  wir  schon  froher  bei  Beurtheilung 
des  ersten  und  zweiten  Bandes  dieser  Ausgabe  ausgesprochen 
haben.  Denn  wenn  auch  Einseines  in  den  Fragmenten  richti- 
ger als  früher  in  lesen  Ist,  so  giebt  es  doch  noch  gar  zu  viel 
Stellen,  wo  die  ungrfindliche  Sprachkenntniss  des  Verfassen 
und  Msngel  an  scharfem  Urtheil  ihn  die  vorhandenen  Verderb- 
nisse entweder  gar  nicht  bemerken,  oder  die  zu  deren  Beseiti- 
gung geeigneten  Wege  nicht  einschlagen  lassen,  weshslb  von 
einem  bedeutenden  Fortachritte  zum  Besseren  noch  nicht  die 
Rede  sein  kann.  So  begegnen  wir  Fragm.  I,  0  noch  immer  den 
Worten:  „pauct  potentes,  quorum  in  gratia  plerique  concesse- 
rani ,  dominaüones  affeetabant."  Zwar  erregte  der  Ablativoe 
eine  kleine  Bedenklichkeit;  aber  Hr.  Gerl.,  der  mit  der  gross- 
ten  Willkühr  bald  alle  Angaben  der  Grammatiker  verwirft,  bald 
nach  Laune  wieder  einen  unerschütterlichen  Autoritätsglauben 
zeigt,  beruft  eich  anf  ds*  Zeugnis*  des  Arusisnus  oder  Coro. 
Fronto,  der  die  Constructlon  concedere  in  gratia  alicttiua  mit 
nnserer  Stelle  belege.  Ohne  die  oorropte  Lesart  auch  nur  eint« 
germaasaen  nach  inneren  Gründen  zu  würdigen,  genügt  ea  ihm 
au  versichern,  es  finde  hier  die  häufig  vorkommende  Antrplosis 
statt  (man  vgl.  was  Ree.  früher  in  den  Jbb.  1829  Bd.  II  Hft.  1 
S.  51  n.  61  hierüber  bemerkt  bat,  und  oberzeuge  zieh,  daaz  et 
unmöglich  ist,  einen  Mohren  weiss  zu  waschen),  und  mit  wahr- 
haft erbarmenswerther  Gelehrsamkeit  werden  nun  eine  Menge 
Stellen  mit  ihreu  resp.  Auslegern  zusammengekarret,  nicht  et- 
wa um  die  Möglichkeit  oder  Wahrheit  dieser  Structur  sn  oe- 
teeisen  7  sondern  durch  die  Masse  den  Beweis  zu  ersetzen  und 
den  Leser  gleichsam  zu  übertölpeln.  Denn  prüft  man  diesen 
grammatischen  Wust  genauer,  so  ergiebt  sich  bald,  dass  an 
■ehr  vielen  Stellen  in  correcten  Ausgaben  der  Ablativus  gar  nicht 
steht,  sondern  richtig  der  Accusativus  gesetzt  ist,  dass  in  ande- 
ren die  richtige  Lesart  sich  in  den  besseren  Handschrr.  findet, 
wie  denn  fast  nirgends  der  Ablativus  ausschliesslich  in  dencodd. 
zteht,  dass  andere  eine  verschiedene  Auffassung  und  Erklärung 
zulassen,  und  dass  endlich  die  äusserst  wenigen  Stellen,  die 
nicht  auf  diese  Weise  zu  beseitigen  sind, -ganz  späten,  uncor- 
recten  und  durch  verdorbene  Latinität  ausgezeichneten  Schrift- 
stellern angehören.  Mit  aolchen  Autoritäten  aber  den  in  Frage 
stehenden  Solöcismus  zu  einer  gültigen  Structur  erheben  zu 
wollen,  ist  dasselbe,  als  wenn  Hr.  Gerl.  deutsche Proviasialia- 
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men,  wie  etwa,  „ich  komme  in  der  Stadt  ,  on  Dir  za  besu- 
chen,'1 aug  dem  Grande  für  zulässig  erklären  wollte,  weil  sieh 
vielleicht  auch  gedruckte  Proben  solcher  Sprachkenntniss  nach- 
weiten lassen.  Statt  dieser  blinden  Nachbeterei  völlig  veralte- 
ter nnd  unhaltbarer  grammatischer  Ansichten,  atatt  dea  gedan- 
kenlosen Abschreibena  fremder  Citate,  die  der  Verf.  nicht  ein- 
mal nachgeschlagen  und  gelesen  hat  (denn  er  citirt  unter  andern 
auch  Oudendorp  ad  Caea.  B.  G.  IV,  12,  der  die  richtigen  Ge- 
aichtspunkte  sur  Beurtheiiung  der  unlateinischen  Structnr  am- 
'  giebt  und  den  Ablativus  verwirft),  hatte  Hr.  Gert  besser  ge- 
than,  den  Sprachgebrauch  zu  beobachten,  und  sein  Urtheil 
durch  denselben,  so  wie  durch  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Grammatik  bestimmen  zu  lassen.  In  Betracht  nun,  dass  Sab» 
luat  Fragra.  Hist.  III,  22,  6  sagt:  „omnes  concessere  iam  ro 
paueorum  dominationem  ,»*  desgleichen  Catil.  XX,?  „post^uara 
respublica  in  paueorum  potentium  tue  atque  dicionem  conces- 
sit,"  und  log.  XVIII,  12  „victi  omnes  m  gentem  nomenque  im- 
peranlium  concessere,"  dass  bei  Linns  häufig  vorkömmt  in  di- 
cionem concedere,  z.  B.  XXIX,  29*10.  XXX,  7,  2.  XXXVIII, 
16,0.  XXXVI,  14,0  «der  in  deditionem  concedere,  z.B.  XXVIII^ 
9,  9.  XXXIX,  2,  4  XLII,  53,  7,  dass  bei  Justin  IV,  2,  3  sich 
findet:  „singulae  civitatea  in  tyrannorum  Imperium  concesse- 
runt,"  durfte  wohl  die  vermeinte  Autorität  des  Arusianus  aia 
sehr  bedenklich  erscheinen,  so  dass  Hr.  Gerl.  getrost  den  Ao 
cusativus  ala  noth wendige  Verbesserung  in  den  Text  setzen 
konnte.  Dass  hierbei  gar  nichts  zu  wagen  war,  ergiebt  sich 
aufs  evidenteste  aus  der  neuen  Ausg.  des  Arusianus  in  Lindem. 
Corpus  Gramm.  Latt.  vett.  T.  I  p.  220;  denn  richtig  steht  jetzt 
daselbst  in  gratiam  eoncesserant  ans  dem  trefflichen  cod.God., 
und  die  Worte  Herrn  Gerisch's  p.öl:  „casus  sextus  satis  de* 
fenditur  testimonio  gramraatici,  sive  Arusianus  est,  sive  Com. 
Fronto,ik  bedeuten  also  der  Sache  nach:  casus  sextus  satis  de* 
fenditur  calami  lapau  etc.,  welchen  lapsus  zu  entdecken  und 
Zu  beseitigen  freilich  über  des  Herausg.  Horizont  lag.  —  Un- 
gleich weniger  Schwierigkeiten  für  die  Kritik  als  die  einzelnen 
von  den  Grammatikern  angeführten  Sätze  nnd  Sätzchen  enthalt 
ten  die  vollständig  in  einigen  eodd.  aufbewshrten  Reden  ans  dea 
Historien,  nicht  nur  weil  hier  der  Zusammenhang  dem  Urtheil 
zu  Hülfe  kömmt,  sondern  auch  ganz  besonders,  weil  diese 
Stücke  in  einigen  sehr  alten,  und  weniger  corrampirten  Hand-* 
achrr.  enthalten  sind,  so  dass  mit  ihrer  Hülfe  der  Text  in  den 
meisten  Fällen  hergestellt  werden  kann.  Die  Benutzung  dieser 
in  der  Vatican.  Bibliothek  befindlichen,  nnd  vom  Herausg.  mit 
Vat.  1  n.  2  bezeichneten  Handschrift  stand  Hrn.  Gert,  bei  Ab- 
druck des  Textes  noch  nicht  zu  Gebote;  es  liess  sich  daher  er- 
warten, dass  er  im  Commentar  nachträglich  die  früheren  Ver- 
sehen gut  machen  würde.    Allein  dass  diess  nicht  auf  eine  ge- 
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nutende  Weise  geschehen  ist,  wollen  wir  an  der  im  ersten 
Buche  befindlichen  Rede  des  Lepidus  (Fragm.  1, 15.)  dsrthun, 
wiewohl  hier  das  Meiste  auch  ohne  handschriftliche  Hülfe  ge- 
bessert werden  kann,  ja  bisweilen  gegen  die  codd.  zu  andern 
ist.    So  wird  i.  B.  §  1  die  Vulgata:  „dementia  et  probitaa 
vestra  plorimam  timoris  mihi  faciunt,  ne  in  tutandis  periculia 
magis,  quam  tu  ulciscendo  teneaminiu  hinsichtlich  der  vor 
uiciscendo  wiederholten  Präpos.  nicht  bestätigt,  so  dasa  fast 
anzunehmen  ist,  dass  dieses  zweite  in  von  einem  der  früheren 
Herausgeber  herrührt.     Allein  der  Sprachgebrauch  macht  es 
nichts  desto  weniger  noth wendig,  und  Hr.  Gerl.,  der  es  im 
Texte  einklammerte,  im  Commentar  aber  verwarf  und  eine 
verschiedene  Bedeutung  der  Structur  teneri  in  aliqua  re  und 
teneri  aliqua  re  für  diese  Stelle  geltend  macht,  verkannte  hier- 
mit  das  Sprachgeseta,  welches,  auf  gutem  Grunde  beruhend, 
verlangt,  dass  in  Comparativsätzen  die  Präposition  wiederholt 
werde.    Man  vergleiche  die  genaue  Erörterung  dieses  gramma- 
tischen Gegenstandes  von  Otto  im  Excurs  zu  Cic  de  Finn. 
II,  13,  40  p  402  —  400.    Uebrigens  liegt  es  am  Tage,  dass 
hier  tTi  durch  den  vorhergehenden  Buchstaben  m  verschlungen, 
oder  vielmehr  wegen  gleicher  Gestalt  übersehen  wurde.  —  §  2 
hat  sich  Hr.  Gerlach  durch  die  Autorität  der  beiden  Vat.  codd. 
entschlossen,  das  völlig  sinnlose  non  minus  hinter  nomi/iis,  was 
er  im  Text  nur  eingeschlossen  hatte,  gauz  zu  verwerfen.  Mit 
Recht.    Nur  brauchte  er  nicht  erst  auf  diese  Autorität  zu  war- 
ten; denn  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  dieses  non  m»- 
nus  aus  nominis  entstanden  ist.  —    Ebendaselbst  steht  unpas- 
send In  der  Vulgata:  „qul  dorainationis  suae  in  vos  servitium 
suura  raercedem  dant;u  denn  ea  ist  kein  Grund  vorhanden,  die 
Persönlichkeit  der  ungerechten  Machthaber  in  Gegensata  au  an- 
dern hervorzuheben.    Daher  iat  das  Pronomen  suae  unstreitig 
mit  Vat.  1  u  2  au  streichen ,  was  Hr.  Gerl.  unterlassen  hat.  — — 
Unmittelbar  darauf  ist  eine  Corruptel  im  Texte,  die  weder  von 
Hrn.  Gerl.  geahnet  worden  ist,  noch  durch  die  Vat.  codd.  be- 
seitigt  wird.    Es  heisst  nämlich:  „et  utrumqtte  per  iniuriam 
malunt,  quam  optomo  iure  überlagere;4*  allein  worauf  daa 
utrumque  gehen  soll,  ist  nicht  einzusehen.    Dieas  fühlte  schon 
Ciaceonius,  jedoch  seine  Emendation  vincti  iat  durchaus  ver- 
fehlt; Corte  dagegen  bezog  utrumque  auf  dominationis  und  ser- 
vitiitm,  was  denn  auch,  wenn  man  bei  dieser  Lesart  beharrt, 
geschehen  muss.    Allein  indem  er  zu  dominationis  supplirt 
Sullae,  so  entsteht  für  den  vorigen  Satz  eine  Ungereimtheit, 
und  die  Schwierigkeit  dei  darauf  folgenden  wird  nicht  gehoben. 
Denn  der  8inn  der  Worte  des  Lepidus  ist  kein  anderer,  als  die- 
ger:  ich  kann  mich  nicht  genug  über  die  Anhänger  des  Sulla 
wundern,  welche,  um  euch  tyrannisiren  zu  können  (domina- 
tionis in  vos),  ihre  eigne  Sclaverei  zum  Löhne  und  Opfer  brin- 
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gen,  nimlich  dem,  der  ihnen  das  erster e  gestattet«    Wie  passt 

nah  hierin  et  utrumque  per  iniuriam  matunt,  quam  optumo 
iure  überlageret  Denn  utrumque,  wenn  es  richtig  wire,  konnte 
flieh  naraof  zwei  geschiedene,  eher  coordinirle  Begriffe  beste- 
hen, während  doch  nur  ein  Hauptbegriif ,  nämlich  servitium, 
vorausgeht,  dem  der  andere  untergeordnet  isi,  wie  man  leicht 
sieht,  wenn  man  den  Gedanken  also  vereinfacht:  Satellites 
Bullae  neqneo  satis  mirari,  qui%  ut  vobis  imperent,  eervi  facti 
eunt.  Eben  so  wenig  ist  auch  die  Besiehung  der  Worte  per  in- 
iuriam  klar,  die  durchaua  nicht  auf  dieselbe  Weise  mit  domi- 
natio  und  servitium  zugleich  verbunden  werden  können.  Alle 
dieae  Dunkelheiten  verschwinden,  wenn  man  mit  Veränderung 
eines  einzigen  Buchstabens  statt  utrumque  schreibt  utcumque^ 
wie  Botbe  in  der  Vorrede  in  seiner  Ausg.  p.  IX  aehr  ainnreich 
vorgeschlsgen  hat.  Offenbar  ist  der  letztere  Sats  nur  eine  Er- 
weiterung und  Verdeutlichung  des  im  Vorhergehenden  enthal- 
tenen Hauptgedankens:  „die  Anhänger  des  Sulla  sind  ScLwen," 
Indem  der  Redner  in  einein  doppelten  Gegensätze  das  8 tatt fin- 
dende unrühmliche  Verhältnis!  seiner  Gegner ,  und  die  Bedin- 
gung desselben  dem  von  ihnen  verschmähten  ehrenvolleren 
Verhältnisse  und  dessen  Bedingung  gegenüber  stellt.  So  ent- 
sprechen sich  also  auf  der  einen  Seite  die  Worte  utcumque  und 
Uteri,  auf  der  anderen  per  iniuriam  und  optumo  iure,  und  der 
Sinn  des  Ganten  ist:  „ich  kann  mich  nicht  genug  über  die  An- 
hänger des  Snlla  wundern,  welche,  um  euch  tyranniairen  tu 
können ,  ihre  eigene  Sclaverei  zum  Lohne  und  Opfer  bringen, 
und  lieber  in  Ausübung  unrechtmässiger  und  schändlicher  Ge- 
walt (per  iniuriam)  auf  jede,  sei  es  auch  die  unrühmlichste  und 
ach  mach  vollste,  Weise  (utcumque)  leben,  als  im  Genuas  den 
herrlichsten  Rechtes  frei  seiu  wollen. "  Zum  Ucberflusa  mag 
noch  bemerkt  werden,  daaa  in  der  Stellung  der  Satztheile  ein 
Chiasmus  statt  findet,  und  dass  zur  Veränderung  des  Aus- 
drucks, wie  häufig  bei  Salluat,  dem  Adverbium  im  anderen 
Gliede  daa  Adjectiv  entspricht.  Hat  es  nun  mit  dem ,  was  wir 
über  die  Schwierigkeit  und  Erläuterung  dieaer  Stelle  gesagt 
haben,  aeine  Richtigkeit,  wie  wir  fest  überzeugt  sind,  so  folgt 
hiersus,  dass  Hr.  Gert.,  der  mit  tiefem  Stillschweigen  darüber 
wegeilt,  alt  wire  Alles  in  der  besten  Ordnung  und  Klarheit, 
den  Pflichten  eines  Kritikers  und  Erklärers  sehr  schlecht  nach- 
gekommen iat  Je  nicht  einmal  die  Interpunction  Ist  auf  eine 
sinngemässe  Weise  eingerichtet,  und  um  nicht  durch  Hersetzung 
der  ganzen  Stelle  zn  viel  Raum  wegzunehmen,  bemerken  wir 
blos,  dass  das  Colon  hinter  dant  in  ein  Comma,  das  Colon  hin« 
ter  agere  in  ein  Punctum,  und  das  Comma  hinter  prolee  in  ein 
Ausrufeseichen  verwandelt  werden  muss.  Ueberhaupt  «rigt 
Herr  Gerl.  in  dieaem  Puncto  eine  grensenlose  Nachlässigkeit, 
indem  er  die  abgeschmackteste  Interpunction  früherer  Ausga^ 
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hen  ohne  Bedenken  wiederholt,  wovon  wir  «na  dieser  Rede 
nur  zwei  Beispiele  anführen  wollen,  die  falschen  oder  unnützen 
Zeichen  in  Klammern  einschließend;  §  6.  Quin  solus  oranium[,] 
post  roemoriam  hominum^]  supplicia  in  poat  futuros  coroposuit, 
[:]  qnia  prius  iniuria  quam  vita  certa  esset,[:]  prmvissumeque  per 
sceleris  iromeuitatem  adhuc  tutus  fuit,[;]  dum  vos[,J  metu  grs> 
vioris  servitiijYj  •  repetun  da  übertäte?  ter  remini.  —  §  12.  Socio- 
rum  et  Latii  magna  vis[ J  civitate  per  unum  prohibentur,  [:]  et 
plebi»  innoxiae  patriae  aedea  occupavere  pauci  Satellit  es.  — 
Gehen  wir  in  der  Prüfung  der  von  Hrn.  Gerl.  gewählten  and 
vertheidigten  Lesarten  weiter,  ao  treffen  wir  §  4  u.  5  auf,  die 
Worte:  „Nam  quid  a  Pyrrho,  Haunibale  Pliilippoque  et  An- 
tiocho  defeusum  est  aliud,  quam  iibertas  et  suae  cuique  eedes, 
[i]  neucut,  nisi  legibus,  pareremus^  quae  cunrU  scaevu*  iate 
Romulus[,]  qua*i  ab  externis  raptaf,]  tenet.u  Als  hier  der  Her- 
ausg.  die  richtige  Lesart  „scaevus  iste  R.w  in  den  Text  nahm, 
wusste  er  nicht,  was  er  that;  denn  trotz  der  genügendsten  äus- 
seren Zeuguisse  verwirft  er  sie  wieder  im  Commentar  und  er- 
klärt aich  für  die  platte  Interpolation  saevua ,  weil  jenea  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  allzu  entfernt  sei,  und  zweitens 
weil  die  Grauaamkeit  ein  nicht  unpaasendes  Epitheton  für  den 
Romulus,  und  ein  sehr  pasaendea  für  den  Sulla  sei,  auf  den 
es  hier  abgesehen  sei.  Inwiefern  aber  in  diesem  Falle  von  ei- 
nem gewöhnlichen  oder  nicht  gewöhnlichen  Sprachgebraoche 
die  Rede  sein  müsse,  ist  nicht  einzusehen,  sobsld  der  Aus- 
druck nur  zweckmässig  und  dem  Sinne  entsprechend  ist.  Da 
nun  Sulla,  der  die  anmassende  Einbildung  hegte,  den  Staat 
durch  seine  Einrichtungen  wieder  befestigt  und  gleichsam  von  \ 
neuem  gegründet  zu  haben,  deshalb  von  Schmeichlern  wohl 
Romulus  genanut  werden  mochte,  wie  denn  dieser  Namen  nach 
Livius  V,  40, 1  dem  Camillns  von  seinem  Heere  gegeben  wurde, 
und  dem  Angnstus  vom  Seuat  gegeben  werden  sollte,  vgl.  Sue- 
ton.  August,  c.  7  und  Flor.  IV,  12,66,  so  liegt  es  ziemlich  nahe, 
dass  der  erbitterte  Lepidus  den  Sulla  einen  verkehrten  Romu- 
lus, d.  b.  das  Gegentheü  vom  Romulus  nannte,  waa  in  dem 
Worte  scaevus  liegt.  In  prägnanter  Kürze  hat  also  Salluat  da- 
mit eigentlich  dieses  gesagt:  quae  cuncta  »s/0,  qui  tantum  abest 
utt  quemadmodum  Romulus ,  conditor  civitatis  *#,  vi  eversor 
sit  reipublicae^  quasi  ab  externis  capta  tenet,  —  und  es  braucht 
wohl  nicht  erat  geseigt  zu  werden,  dass  dieser  Gedanke  in  der 
ganzen  Teudenz  der  Rede  weit  besser  begründet  ist,  sis  der 
blosse  Vorwurf  der  Grausamkeit.  Da  nun  diese  Lesart  nicht 
bloss  in  Vat.  1  und  dem  von  Carrio  benutzten  Vat»  Z  steht, 
sondern  auch  auf  eine  unwiderlegliche  Weise  von  Servius  zu 
Virg.  Ecl.  III,  13  bestätigt  wird,  indem  er  unsere  Stelle  anwen- 
det, um  perversus  zu  erläutern,  so  ist  es  offenbar,  dass  sich 
Hr.  Gerl.  ala  einen  scaevus  criticua  et  interpres  gezeigt  hat.  — 
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$  11  schreibt  er  exsuius  intpetio,  was  man,  wie  wohl  auch 
Fragm.  111,22,6  exsuti  omnitrus  vorkömmt,  für  einen  Druck- 
fehler halten  könnte.    Allein  da  er  zu  unserer  Stelle  das  rich- 
tige exutns  als  Variante  aus  Vat.  2  anführt ,  ohne  etwaa  hin- 
sichtlich der  im  Text  stehenden  Form  exsutus  zu  bemerken,  so 
hält  er  letztere  unstreitig  für  richtig,  und  bereichert  damit  die 
Lexika  mit  einem  neuen  Worte,  und  die  lat^Sprache  mit  einem 
neuen  Bilde,  wofür  man  ihm  Vielleicht  nur  insofern  Dank,  wis- 
sen wird,  als  ea  eine  ergötzliche  Lächerlichkeit  ist,  den  Be- 
griff des  Verluatiggehens  unter  dem  Bilde  des Herausmihens  aus 
etwas  dargestellt  zu  sehen.  —  Eine  gewisse  Schwierigkeit,  nicht 
sowohl  in  der  Feststellung  des  Textes,  als  vielmehr  in  der  Er- 
klärung und  der  damit  zusammenhängenden  Interpunction  bietet 
der  §  18:  „At  oblectat  mihi  possessiones  ex  bonis  proscripto- 
rum:  quod  quidem  scelerura  illius  vel  maxiraum  est,  non  me 
neque  quemquam  oranium  sstis  tutum  fuisse,  si  recte  faceremus. 
Atque  Ma,  quae  tarn  forraidine  mercatus  sum ,  pretio ,  soluto 
iure,  dominis  tarnen  restltuo:  neque  patl  consilium  est,  ullam 
ex  civibus  praedam  e§se.u    Um  unsern  Leaern  eine  anschau- 
liche Vorstellung  zu  verschaffen  ,  wie  sich  Hr.  Geri.  in  derglei- 
chen Fällen  benimmt,  so  erlauben  wir  uns  die  ganze  hieher 
bezügliche  Stelle  des  Commentars,  mit  genauer  Beobachtung 
der  Interpunction  und  sonstiger  Eigentümlichkeiten  *),  mitzn- 
theileu,  indem  sie  zugleich  als  Beispiel  der  kritischen,  dialekti- 
schen und  stylistischen  Kunst  des  Verf.s  gelten  mag.    Er  sagt 
alio  p.  59:  „pretio  soluto  iure  dominis,  sensus  variat  mutata 
Interpunctione ;  nam  et  pretio  soluto  dicitur,  et  iure  soluto ,  et 
sunt  qui  iure  dominis  jungendum  esse  censesnt;  jam  pretio  so- 
luto bene  diel,  satis  constat;  et  recte  aliquis  dicat,  cum  maiore 
vi  dictum  esse  quam  simplici  pretio,  ita  ut  positum  slt  pro  iusto 
pretio  et  praesenti  quidem  pecunia  soluto;  quibus  opposita  est 
emtio  speciosa,  qualem  Cicero  describit  in  Orat.  pro  Rose  Am. 
jure  soluto  si  junguntur,  hoc  adjecit  Orator,  ut  faciuus  suujn 
excusaret,  quippe  quod  eo  tempore  factum  est,   quo  omnia 
oranibus  licebant;  jure  dominis  Cortius  et  Wassius  jungend a 
censuerunt;  ille  pro  exemplo  laudat  jure  praetor  apod  Ctcero- 
nem,  addi  poterat  Cic.  iu  Verr.  2,61:  „wo»  quaero  jure  an 
injuria  sint  inimici"  nam  verbum  substantivum  additum  nihil 
mutat;  nihilominus  tarnen  mihi  haec  verborum  eompesitio  du- 


*)  Ree.  bemerkt  hier  ein  für  allemal,  das«  er,  so  oft  er  Im  Fol- 
genden noch  Einzelnes  aus  Hrn.  Gcrlach'g  Commentar  anfährt,  immer 
genau  das  Original  wiedergeben  wird.  Die  Leser  mögen  daher  die 
darin  vorkommenden  groben  Verstösse  gegen  Interpunction,  und  die 
Nachlässigkeiten  in  Anwendung  des  Cunivdruckes  nicht  ihm ,  oder  dem 
Corrector ,  sondern  dem  Autor  zurechnen. 
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risaima  videtur;  neqae  a  Wassio  laudandum  erat,  Orat  Phil. 
cum  legatis  iure  adhuc  parentibus ,  nain  cum  adjectivis  et  par- 
ticipiis  haec  posse  iungi  nemo  negat;  paolo  obgcuriug  Carrlo: 
„quaeprius  adductus  timore  quodam  sum  mercatus,  ea  dominia 
aolato  pretio  rettitno:  jore  inquia;  faieor,  aed  tarnen  reatituo," 
scilicet  pretio  soltUo  cum  restituo  coniongit;  quod  liaod  absur- 
dum videtur,  nam  Lepidam  tarn  magnanimum  et  liberalem  fuis- 
se,  ut  gratis  bouis  eratia  cederet,  valde  dubito,  aed  hac  expli- 
catione  probate,  etiam  iure  dominia  utique  juugenda  sunt.  Jam  > 
quaeao,  tecum  reputes,  num  probabile  ait,  haec  verba:  pretio 
8oluto  jure  Hominis  restituo  Salustiom  jüngere  voluisse?  itaque 
ita  interpungendum  censeo  :  pretio  soluto,  jure;  domims  tarnen 
restituo;  ita  aolom  sequens  tarnen  habet,  quo  referator;  jure 
enim  addit,  quod,  cum  pretium  juatum  solvisset,  recte  possea- 
aor  dicebatur."  —  Ree.  stellt  es  einem  jeden  anheim,  der 
sich  durch  dieae  lange  Exposition  ohne  Ruhepunct  hindurch 
gearbeitet  hat.,  sie  für  so  schön  au  halten,  als  ea  beliebt;  er  , 
aelbst  jedoch  kann  nicht  auders,  ala  aie  Tür.  ein  breites,  ur- 
theilstumpfea  und  au  einem  durchaus  falachen  Reaultate  füh- 
rendes Geschwätz  erklären.  Da  ea  aber  su  weit  führen  würde, 
alle  einzelnen  Verstösse  gegen  Logik,  Grammatik  und  stylisti- 
sche  Form  an  beleuchten,  abgegeben  Ton  der  Unerquicklichkeit 
diese8  Geschäftes,  so  wollen  wir  bloss  die  zuletzt  aufgestellte 
Erklärung  unserer  Stelle  berichtigen.  Indem  also  Hr.  Gerlach 
interpungirt  pretio  soluto,  jure,  und  beides  mit  sum  voraus-  , 
stehenden  Relativsätze  zieht,  so  veranlasst  er  hierdurch  eine 
leere  Tautologie  und  einen  Widerspruch  mit  den  Worten  for- 
midine  mercatus  »um.  Denn  was  wird  durch  den  Zuaatz  pretio 
soluto  für  den  Gedanken  gewonnen,  da  schon  im  Begriff  des 
Kaufens  die  Erlegung  des  Kaufpreises  mit  enthalten  ist?  Die 
Meinung  aber,  es  solle  durch  diesen  Zusatz  verhütet  werden, 
dass  man  nicht  etwa  an  einen  blossen  Schein  kauf  denke,  ist  rein 
aiia  der  Luft  gegriffen,  da  der  Zusammenhang  auch  nicht  im 
Kittferntesten  auf  diese  Idee  führen  kann.  Einen  gewaltigen 
Widerspruch  bildet  zweitens  iure  mit  dem  Vorhergehenden. 
Oder  konnte  wohl  Lepidus,  der  so  eben  dem  Sulla  die  Zerstör  , 
rüng  aller  rechtlichen  Verhältnisse  als  die  grösste  Schändlich? 
keit  vorgeworfen  hatte,  und  der  zugleich  gestand,  die  Güter 
der  Proscribirten  nur  ans  Furcht,  also  mit  innerem  Wider- 
willen und  Abscheu,  gekauft  in  haben,  konnte fer  hinzufügen, 
dasa  er  unter  diesen  Umständen  rechtmässiger  Besitzer  gewe- 
sen seil  Musste  er  nicht  befürchten,  dass  sogar  der  einfältig- 
ste der  Quiriten  diesen  Unsinn  auf  der  Stelle  merken  wurde? 
Jedoch  diess  hat  auch  Lepidus  gar  nicht  gesagt,  wenn  man  pur 
seine  Worte  richtig  conatruirt  und  seinen  Gedankengang  rich- 
tig verfolgt.  Es  gehören  nämlich  die  Worte  pretio  soluto  iure 
nicht  sum  Zwischensatz,  sondern  zum  Hauptsatz,  und  zwar  so, 
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4*9*  pretia  mit  restituo  tarnen  dominis  su  verbinden  Ist, 
luto  iure  aber  die  Bedeutung  eines  Zwischen  Stixes  hat,  der 
dasu  dient,  das  pretio  restituo  so  motiviren.  Hat  man  so 
erst  die  Beziehung  der  einzelnen  Theiie  des  Satzes  au  einander 
richtig  erkannt ,  so  ist  eigentlich  keine  Schwierigkeit  vorhan- 
den; höchstens  besteht  sie  darin,  dasa  eine  allzugrosse  Kurse 
das  Verhältnis  der  Satzglieder  nicht  ganz  deutlich  hervortre- 
ten liest,  weshalb  wir,  um  den  Sinn  klar  su  machen,  den  Satx 
mit  den  nöthigen  Erweiterungen  und  erklärenden  Einschaltun- 
gen also  vervollständigen:  „Atque  illa ,  quae  tum  formidi ne 
mercatus  sum,  pretio  quidem  (quo  ea  emi)  restituo,  nam  aliter 
ßeri  non  polest,  iure  soloto,  sed  restituo  tarnen  doraiuis,  d.  h. 
ich  habe,  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  veranlasst,  Güter 
der  Proscriblrten  gekauft,  obschon  es  unrecht  war.  Doch  su- 
che ich  mein  Unrecht  wieder  gut  in  machen,  indem  ich  das 
Gekaufte  den  alten  BeeUsern  zurückgehe,  (swar  nicht  umsonst, 
sondern)  gegen  Zurückerstattung  des  von  mir  gezahlten  Kauf- 
preises {pretio),  (was  man  nicht  unbillig  finden  wird,)  da  (in 
jener  Schreckensperiode)  aller  Rechtsbestand  aufgelöst  war, 
\soivto  Ihts)  (also  niemand  meinen  Schaden  verlangen  kann,  da 
Ich  nkht  die  Veranlassung  zu  dem  Verlust  der  Güter  war); 
genug,  ich  gebe  was  ich  gekauft,  wieder  heraus,  und  will  mich 
nicht  mit  fremdem  Gut  bereichern/1  So  ist,  wenn  wir  uns  von 
dieser  Paraphrase  wieder  zu  den  lateinischen  Worten  wenden, 
su  pretio  zu  suppliren  restituo,  und  da  der  Begriff  von  restituo 
durch  pretio  beschränkt  wird ,  so  wird  diese  Beschränkung 
durch  das  tarnen  restituo  wieder  aufgehoben,  indem  ein  Zu- 
rückgeben gegen  Erstattung  des  Kaufpreises  immer  noch  ein 
Zurückgeben  ist  und  in  dem  damaligen  FaUe  wenigstens  besser 
war  als  das  Behalten.  —  Eine  ähnliche,  wiewohl  etwas  grös- 
sere Schwierigkeit  enthalten  die  bald  darauf  folgenden  Worte 
§  18:  „Neque  iam  quid  existuraetia  de  iUo,  sed  quautum  von 
audeatis,  vereor:  ne,  alius  alium  prineipem  exspectantes ,  ante 
capiamini,  non  opibus  eins,  quae  futiles  et  corruptae  sunt,  sed 
vestra  socordia,  quam  raptum  tri  ücet  et  quam  audeat  tarn  vi* 
4eri  felleem."  Kostete  es  nicht  sn  viel  Raum,  so  würde  Ree. 
auch  hier  den  Commentar  Hrn.  Gerlech's  vollständig  zum  Be- 
sten geben;  dentf  er  ist  noch  trostloser  sie  das  eben  angeführte 
Beispiel,  und  entbehrt  in  dem  Maasse  alles  Fundaments  und 
Gehaltes,  dass  nach  unsäglichem  Gerede  völlig  im  Dunkeln 
bleibt,  was  denn  eigentlich  die  richtige  Lesart  und  Erklärung 
sei,  welchem  Uebelstand  aber  der  Hr.  Verf.  damit  abzuhelfen 
versucht,  dasa  er  den  Knoten  serhaut,  und  veraichert,  Sallust 
habe  sich  selbst  In  einen  incooeinnen,  nngerundeten,  unrhyth- 
roischen  and  kraftlosen  Perioden  verfitzt,  entweder  ans  Zufall, 
oder  absichtlich,  um  die  verworrenen  Gedanken  des  Lepidus 
künstlerisch  zu  bezeichnen,  und  deshalb  habe  ein  Ausleger  ei- 
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genÜich  toch  nichts  hierbei  zu  thun.  Es  ist  dies«  dasselbe  In- 
terpretenkunstfttück ,  welches  Hr.  Gerl.  im  Catil.  XXXV,  1  an- 
wendete ,  wovon  Ree  in  den  Jbb.  a.  a.  O.  S.  52  gesprochen  hat, 
weshalb  er  hier  davon  schweigt.  Uebrigena  verhält  es  sich  mit 
dem  Sinn  des  in  Frage  stehenden  Satzes  also.  Der  von  Lepidoa 
ausgesprochene  Hauptgedanke  ist  dieser:  ich  befürchte  euerer 
Feigheit  und  Lässigkeit  wegen,  dass  ihr  völlig  geknechtet  wer- 
det,  and  iwar  dass  diess  noch  eher  geschieht,  als  Sulla  hieran 
äußere  Anstalten  trifft  und  gewaltsame  Maassregeln  ergreift; 
ihr  seid  vermöge  euerer  Indolcni  schon  Knechte  des  Sulla,  ehe 
er  selbst  nur  an  glauben  wagt,  dieses  Ziel,  wonach  er  strebt, 
erreicht  au  haben.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  ])  dass  raptum 
tri  falsche  Lesart  der  codd.,  und  dafür  an  setzen  ist  eapium 
ire.  wozu  mau  jedoch  nicht  mit  Corte  den  Sulla  all  Object, 
sondern  vielmehr  als  Subject  au  suppliren  hat;  2)  dass  capi  im 
Gegensatz  zu  captum  ire  nicht  dieselbe  Beziehung  hat,  insofern 
ersteres  hinsichtlich  der  Römer  heisst  durch  passive*  Ver- 
halten in  Knechtschaft  gerathen,  letzteres  hinsichtlich  dea 
Sulla  bedeutet  durch  Anwendung  geeigneter  Maass- 
regeln  die  Knechtschaft  herbeiführen;  3)  dass  diese  doppelte 
Beziehung  durch  den  Zwischensatz  „non  opibus  eius  —  sed  ve- 
atra  socordia"  motivirt  wird;  4)  dass  die  Frageform  der  bei- 
den Glieder  des  Vordersatzes  nur  die  Geltung  eines  einfachen 
Objectes  hat,  wovon  das  erste  affirmativ,  das  zweite  negativ 
ist;  endlich  5)  dass  der  ganze  von  ne  abhängige  Satz  nur  zur 
Erläuterung  und  weiteren  Ausführung  der  einen  negativen  Sinn 
habenden  Worte  quantum  vos  audeatis  vereor  dient,  und  daher 
fuglich  durch  ein  nämlich ,  wobei  man  allenfalls  auch  das 
vereor  noch  eiumal  wiederholen  kann,  sich  dem  Vorhergehen, 
den  anreiht  Sonach  ist  der  nach  Hrn.  Gerlach's  Meinung  völ- 
lig confuse  Satz  also  au  übersetzen t  *  Auch  bin  ich  jetzt  nicht 
sowohl  wegen  eueres  Urtheils  über  ihn,  als  wegen  eueres  Man- 
gels an  Kühnheit  und  Energie  besorgt,  nämlich  dSRs  ihr  nicht, 
indem  einer  auf  den  Anfang  des  andern  wartet,  eher  in  die 
Knechtschaft  gerathet  (nicht  durch  seine  Macht,  die  elender 
Artend  geschwächt  ist,  sondern  durch  euere  Indolenz),  als  er 
selbst  eifrige  Anstalten  treffen  kann,  euch  au  knechten,  ja  eher, 
als  er  wagt,  auch  nur  so  glücklich  au  scheinen.  —  Wie  wenig 
Hr.  Gerl.  durch  eine  richtige,  auf  genauer  Beobachtung  der  ein« 
aelnen  Erklärungsgründe  beruhende,  Argumentation  vermag, 
seigt  ebenfalls  eine  in  der  Rede  des  Philippus  befindliche  Stelle, 
Fragm.  1, 19,  ?:  „  At  tum  erat  Lepidus  latro  cum  calonibus  et 
paucis  sicariis ,  quorum  nemo  twn  diurua  mercede  vitam  muta- 
rerit;  nunc  est  proconoul  cum  imperio,  non  emto,  sed  dato  a 
vobis,  cum  legatls  adhuc  Iure  perentibus.4*  Es  fehlt  hier  näm- 
lich im  Vat  1  die  Negation  non  nach  nemo,  und  Hr.  Gerl.,  der 
sie  im  Text  hat,  verwirft  sie  wieder  im  Commentar,  mit  grosser 
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Zustimmung  von  Orelli  in  den  NJbfc.  Illr  Bd.  lt  lieft  S.  4& 
Dass  die  Entscheidung  über  die  Negation  von  der  Erklärung 
der  Worte  dfurna  mercede  vüam  mutare  abhängt.,  Hegt  am 
Tage;  indem  nun  Hr.  Oerl.  behauptet,  mutare  aliquid  aü~ 
qua  re  sei  to  viel  als  vendere  (waa  er  mit  lug.  XLIV,  5  „prae-  . 
das  mutare  vino  advectitio"  belegt,  wo  vom  Tauschhandel  die 
Rede  ist),  so  weiss  er  nun  hieraus,  dass  Philippus  die  Feigheit 
der  früheren  Anhänger  des  Lepidus  und  die  Schwäche  seiner 
Parthei  schildern  will,  indem  kein  einziger  der  Seinigen  für 
den  geringen  Pf  eis  des  täglichen  Soldes  sein  Leben  zu  cer- 
häufen  bereit  «ei,  weshalb  non  auf  keine  Weite  au  dulden. 
Aliein  der  Gegensatz,  in  welchem  die  folgenden  Worte  nunc 
eet  eoneul  cum  imperiale,  zu  dem  Vorhergehenden  stehen, 
lehrt  aufs  deutlichste,  dass  Philippus  nicht  von  der  Feigheit 
und  von  dem  geringen  Bifer  der  vorigen  Anhänger  des  Lepi- 
dua,  auf  welchen  dieser  nicht  habe  rechnen  können,  spricht« 
sondern  das«  er  ihre  sittliche  Verworfenheit  und  bürgerlich» 
Verächtlichkeit  schildern  will,  während  Lepidus  jetst  mit  ge- 
setzlichen und  ehrenvollen  Mitteln  seine  schändlichen  Zweckef 
su  erreichen  suche.  IHe  frühem  Genossen  waren  Leute,  wel- 
che von  aller  Habe  entblöast  und  jeder  rechtlichen  Beschäfti- 
gung entfremdet  mit  dem  gefährlichen  Handwerk  der  Banditen 
und  Meuchelmörder  ihr  nichtswürdiges  Dasein  fristeten,  und 
jederzeit  bereit  waren,  für  den  Preis  eines  Tagelohns  ihr  Le- 
ben sn  wagen.  Demnach  heisst  diurna  mercede  vitam  mu- 
tare nicht  das  Leben  gleichsam  als  Kaufpreis  zahlen  oder 
wirklich  hingeben,  sondern  nur  es  einsetzen ,  es  daran  wagen, 
mit  lebensgefahrlicher  Arbeit  den  Unterhalt  gewinnen.  Dasg 
nur  von  einer  mögliehen  Hingabe  und  von  einer  Bereitwilligkeit 
hieran,  aber  nicht  von  einer  nothwendigen  und  wirklichen  die 
Rede  ist,  liegt  ausserdem  in  dem  Conjunctivns;  and  wenn  mait 
iiiersu  in  Erwägung  zieht,  dass  der  ganze  Relativsatz  nur  eine 
Charakteristik  der  sicarii  enthält,  so  bleibt  es  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft,  dass  nemo  non  sn  lesen  ist,  —  Aehniiche 
angenügende  kritische  Behandlung  haben  mehr  oder  weniger 
auch  die  kürzeren  Fragmente  erfahren,  wovon  wir  nur  einige 
Beispiele  anführen  wollen.  Fragm.  1, 15  „At  per  omnem  pro- 
vincistn  msgnae  atro[ce«?a*  famae]  quum  ex  suo  quisque  ter-» 
rore  quinquaginta  aut  ampliaä  hostium  milia,  novas  imraauc* 
f[eras\  oceani  acc[i7]ss,  corporibus  hominum  vesci^conten- 
dereni. u  Hier  sind  wir  mit  Hrn.  Oerl.  über  die  Wahrschein- 
lichkeit der  beiden  ersten  Ergänzungen  Maio's  einverstanden  % 
aber  wenn  er  hinzufügte  „sola  vox  in  qua  offendas  est  acctia** 
sed  vel  hoc  ita  explices,  ut  additum  statuas  ad  rei  miracuUun 
augendum  %"  ro  ist  diess  eine  nichtssagende  Erklärung.  Denn 
oceani  accitas  lässt  sich  nicht  verbinden,  und /er a*  oceani  ver- 
bunden giebt  nicht  etwas  Wunderbares,  sondern  einen  Unsinn. 
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Nali  genug  liegt  aber  die  Verbesserung  des  lückenhaften  Wor-  « 
tes  acc.as  in  aecolas ,  was  wenigstens  für  sich  einen  verstän- 
digen Sinn  giebt ,  wenn  gleich  das  Gaue  etwas  dunkel  ist  und 
bleibt.  —  Inc.  140:  „Iii  suut,  qui  seeuodum  pocüla  et  aliaa  res 
aureus,  diis  sacrata  instrumenta  couvivio  roereautur.u  Fälsch- 
lich nimmt  hier  Hr.Gerlacb  an*  dass  st  rundum  corrumpirt  sei, 
während  er  von  der  Corruptel  eines  anderen  Wortes  nichts  ah« 
net.  Denn  statt  mereantur  ist  unstreitig  tu  lesen  mercantur9 
secundum  aber 'bedeutet  nächst  und  scheint  also  etwas  unge- 
wöhnlich für  praeter  gesetzt  zu  sein.  —  Inc»  174:  »Ut  iu  AI. 
Mario  cum  fracta  prins  crura  per  artus  ezpiraret."  .Diese  Worte 
halten  wir  allerdings  mit  Hrn.  Gerl.  für  verdorben;  allein  der 
Fehler  liegt  nicht  in  fracta  y  wofür  er  fr  actus  emendirt,  wozu» 
daa  erzählende  cum  nicht  paest,  da  der  Seil  offenbar  mehr  be- 
schreibend ist.  Wir  glauben  daher,  dass  Sallust  geschrieben 
hat:  uf  in  M.  Mario,  cui  fracta  prins  crura,  ut  per  artus  ez- 
piraret,  indem  etwa  vorhergegangen  sein  mag:  In  plurimis 
nefandae  crudelUalis  eaempla  edidü%  ut  in  M.  Mario  etc.  — 
Mehrere  Fehler  finden  sich  Fragra.  V,  0:  „Quibua  de  caussis 
Sullam  in  victoria  dictatorem  descendere  equo,  um  aibi  aaaur- 
gere  seile,  caput  apnrire  solitum;"  desgl.  inc.  Ob:  „ Magna. | Ich 
Ha  tribunus  militura  in  Hispania  T.  Didio  imperaute,  magno  «so 
hello  Maraico,  parato  miliftm  et  armorura  fuit.  Multaque  tum 
duetu  eius.  curata,  primo  per  ignobilitatem,  deinde  per  iuvi- 
diam  scriptorum  purum  celeörata  sunt.  Co/n  minus  faciem  suam 
ostenlab  at^  aliquot  advorsis  cicatrieibus  et  effosso  oculo.  Quo 
ille  de  honestaraento  corporis  roaxume  laetabatur:  neque  illia 
auxins;  quin  reliqua  gloriosus  retinebat."  Daaa  daa  erster« 
Fragment  su  schreiben  sei:  quibus  de  caussis  Sullam  dictato- 
rem  uni  sibi  descendere  equo  etc.,  und  daas  im  «weiten,  aus- 
ser mehrfach  veränderter  Inierpunction,  die  cursiv  gedruckten 
Worte  richtiger  also  lauten:  telala  sunt ,  quae  Continus  fa- 
eie  sua  ostentabat ,  hat  Recen«.  vor  einigen  Jahren  in  seiner 
Commentaüo  de  Sali.  Fragmin,  p.  22  o.  p.  29  —  31  ausführlich  , 
nachzuweisen  gesucht.  Dasa  indesa  Hr.  Gerl.  von  diesen  Ver- 
besserungsversuchen  keine  Notiz  genommen  hat,  ist  nichts« 
verwundern,  da  er  sich  auf  einem  allsuhoheu  Standpuncte  sub-  - 
jectiver  Einsicht  und  Unfehlbarkeit  befindet,  und  von  keiuem 
neuereu  Herausg.  des  Sallust,  am  allerwenigsten  aber  vom  un« 
terzeichneten  Ree.  irgend  etwas  anzunehmen  geneigt  ist.  Ja  er 
fand  es  sogar  angemessen,  suf  denselben  in  Bezug  auf  die  ge- 
nannte Commentatio  einen  aehr  hämischen  Ausfall  su  machen, 
indem  er  die  Tendenz  dieser  Schrift,  worin  Ree.,  eiusig  vou 
dem  Streben  nach  Wahrheit  geleitet,  die  Missgriffe  und  Im 
thümer,  die  Planlosigkeit  und  Uukritik,  und  die  daraus  ent- 
springende höchst  geringe  Brauchbarkeit  des  de  Brossisoben 
Werkes  mit  den  überzeugendsten  Gründen  nachgewiesen  hat, 
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mit  folgenden  Worten  darstellt,  Vol.  III  p.  101 1  „Krltzios  De- 
brossium ,  virum  de  Sallufltianis  fragmentis  optime  merituro, 
acerbissima  laceravit  vituperatione. 41  Man  könnte  glauben, 
dieses  Urtheil  habe  seinen  eigentlichen  Grund  darin,  dass  der 
Verf. ,  durch  uumässige  Eitelkeit  zunächst  in  Bezug  auf  sich 
selbst  verblendet,  überhaupt  den  Wahrbcitssin-n  verloren  habe,, 
•o  dass  ihm  jeder  Tadel  unertrlglich  ist,  und  dats  „Jemandem 
mit  den  triftigsten  Gründen  seine  Irrthifrraer  nachweisen u  bei 
ihm  unwillkührlieh  so  viel  heilst  als  acerbissima  rituperatione 
lacerare.  Allein  die  Sache  verhält  sich  inm  Theil  doch  anders. 
Denn  wiewohl  er  an  unzähligen  Stellen  der  Autorkit  von  de 
Brosse  folgt,  und  dessen  Hirngespinuste  für  Wahrheit  nimmt, 
so  konnte  er  doch  nicht  umhin,  mitunter  su  bemerken,  dass 
die  Einfälle  des  Franzosen  nicht  Stand  halten  durften,  und  er 
erlaubt  sich  daher  über  seinen  Meister  Aeusserungen,  wie  fol- 
gende: p.  9-  ,,Debro8siug  lacunas  multa  cum  arte  sed  non  sali 8 
ex  rerum  fide  supplevit."  p.  64.  DebrosehiB  saepissime  in  eo 
erravity  quod  idem  fragmentum  ad  duo  loca  diversissima  traxtL'4 
p.  75.  „Debrossius  expeditionem  Pompeii  confinxit,  quam  omnes 
rerum  tcriptores  ignorant."  p.  16.  „Paene  putidum  est  euar- 
rare,  quanta  cum  temer  itate  et  incentider antia 
Debr.  saepius  pauca  verba  ordinaverit."  p.  T*.  „Quae  Debr. 
Inter  fragmenta  rettullt;  sed  hsec  verba  ipnius  Sallustti  putare 
absurdum  e*t.a  p»  84.  „Debr.  hallucinatur ,  quo<i  proelium 
Saguntinum  hoc  fragmento  iilustrari  opinatur. "  p.  89-  „In 
qua  re  ridiculu*  Debrossii  error  notandus. "  p.  118.  „Debr. 
ridicuhu,  qui  iisdem  verbia  utriusque  ignominiam  a  Salustio 
notatam  stetuit.*  p.  ISO.  „Ridiculus  est  Debr.,  qui  Catuli 
exercitnm  IntelligU."  p.  180.  „  Debr.  Terboraro  ambagibus  ni- 
hil aliud ,  quam  inecientiam  texü«  Wie  Hr.  Gerl.  nun ,  nach- 
dem er  dem  unglückseligen  Debr.  solche  Elogen  gemacht  hat, 
von  dem  Unteraeiehneten ,  der  die  Beweise  für  die  Ungrönd* 
lichkeit  des  französischen  Herausgebers  in  Masse  zusammen- 
gestellt hat,  sagen  kann:  virum  de  Sali,  optime  meritum  acer- 
bissima laceravit  vituperaiione ,  ist  schwer  einzusehen.  Doch 
den  Schlüssel  hieran  liefert  das  Sprüchwort:  ein  Lügner  (man 
setze  hinzu:  auch  ein  Verleumder)  muss  ein  gutes  Oedächtnisa 
haben  1  Denn  dass  Hr.  Gerl.,  seine  früheren  Aeusseruugen  ver- 
gessend, nur  darauf  aasging,  den  Ree  in  ein  ungünstiges  Licht 
in  stellen,  Hegt  am  Tage.  Man  vergleiche  damit  die  S.  140 
von  einem  kleinen  Verdruss  zeugende  Bemerkung,  die  zugleich 
durch  die  schöne  Schlussfolge  ausgezeichnet  ist :  „lteliqua  re- 
stituere  eo  diificilius,  quod  incertum  est,  num  ad  enndem  Spar- 
taci  dolum  *int  referenda.  Itaque  haec  integre  restitul  non  pos- 
sunt,  nisi  folio  isto  accuratius  examinata  fuerint.  Itaque  in  tsw 
libus  facilius  est  hariolari,  quam  probabiles  proponere  coniectu- 
ras.   Quare  haec  Krüaü»  eiusdemque  farinae  hominis 
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b U8  restituenda  relinquo."  Zum  Verstindniss  dieser  kritischen 
Expectoration  diene,  was  Hr.  Prof.  Kreyssig  io  der  Vorrede  des 
von  ihm  besorgten  Abdruckes  der  von  Maio  aus  einem  Vat.  cod. 
edirten  Fragmente  de*  dritten  Buches,  p.  XV  sagt:  „PermulU 
etiamnum  restant  coniecturae  ope  sive  emendanda,  sive  sup- 
ptenda,  quae  non  Kritsii  tantum  —  sed  aliorum  quoque  critico- 
rum  acuraen  exerceant."  Offeubar  versteht  Hr.  Gerl.  unter  des 
eiusdem  farinae  hominibua  Hrn.  Kreyssig  selbst;  denn  gerade 
dieser  igt  es,  der  schon  früher  einen  Theii  dieser  Fragmente, 
welche  Hr.  Gerl.,  gleichsam  als  sauere  Tranben ,  für  ungeeig- 
net su  kritischer  Behandlung  ausgiebt,  mit  solcher  Gelehrsam- 
keit und  solchem  Scharfsinn  m  ergänzen  versucht  hatte,  dass 
er  sichNlebohrs  ungethcilten  Beifall  erwarb,  in  Folge  des- 
sen er  von  ihm  eine  Copie  des  im  Vatican  befindlichen  Originals 
erhielt  and  mit  diesem  wichtigen  Hülfsmittel  versehen  bei  einer 
neuen  Bearbeitung  so  viel  leistete,  als  menschlichen  Kräften  nur 
immer  möglich  ist.  Hr.  Gerl.  aber,  mit  arroganter  Verachtung 
auf  diese  ausgezeichneten  Leistungen  Kreyssig's  herabsehend, 
erwähnt  bei  der  Erklärung  dieser  Stocke  nicht  ein  einziges  Mal 
die  Ansichten  dieses  Gelehrten ,  sondern  halt  es  für  geistreU 
eher,  den  verworrenen  de  Brossischen  Wust  noch  einmal  aus- 
zukramen, und  redet,  von  Kritziis  eiusdemque  farinae  hominibus. 

Wir  kehren  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  wieder  zum 
Commentar  des  Hrn.  Gerl.  zurück,  und  betrachten  noch- kürz- 
lich die  an  den  Tag  gelegte  grammatische  Einsicht  desselben, 
die  wenigstens  das  Gute  hat,  dass  sie  mit  allem  Uebrigen  in 
vollkommenem  Einklänge  steht.  So  bemerkt  der  Herausg.  zu 
'den  Worten  Fragm.  I,  15,  19:  „Satis  UUfuermt,  qoae  rtbie 
contracta  tolersviraus,"  —  Vat.  2  fnernnt;  eonitmetivus  ora- 
tionis  vim  äuget.  Dass  der  Conjunctivus  gebraucht  werde,  um 
der  Rede  den  Ausdruck  der  Kraß  zu  geben ,  ist  etwas  ganz 
Neues.  Es  ist  daher  sehr  an  bedauern,  dass  Hr.  Gerl.  seine 
Entdeckung  so  kahl  und  wortkarg  hingestellt  hat,  ohne  aus 
dem  Begriff  des  Conjunctivus  zu  beweisen,  wie  es  zngehe,  dass 
dieser  Modus,  der  eine  Hsndlung  an  sich  nicht  als  wirklich, 
sondern  nur  als  möglich  bezeichnet,  sich  dennoch  zu  einer  kraf- 
tigeren Darstellung  des  Gedankens  eigne,  als  der  Indicativue* 
Bis  dahin,  wo  diess  begründet  sein  wird,  nehmen  wir  einst- 
weilen an,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  der  Unterschied  zwi- 
schen fuerint  und  juerunt  gar  nicht  auf  einem  grösseren  oder 
geringeren  Grade  der  Kraft  beruhe,  sondern  dass  der  Gedanke 
völlig  ein  anderer  wird ,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Mo* 
dos  gesetzt  wird.  Denn  im  Indicat.  liegt  ein  einfaches  Ur theii 
über  das,  was  geschehen  Ist,  die  früheren  Leiden  werden  als 
hinreichend  anerkannt ;  der  Conjunctivus  drückt  dagegen  den 
Wunsch  aus,  dass  sie  hinreichend  sein  möchten,  worin  sogleich 
angedeutet  ist,  dass  eine  Beendigung  noch  nicht  vorhanden  sei. 

A'./oAr*.  f.  Ml.u.  Pdd.  od.  Krit.  BibU  Bd.  V  HfU  1.  IQ 
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80  wenig  man  also  vom  folgenden  Satze:  „scelerum  et  contu- 
meliarum  omnium  finis  sit"  sagen  kann ,  dass  diess  kräftiger 
gesagt  sei  als  finis  est,  so  wenig  gilt  diess  von  fuerint  in  Ver- 
hältnis« zu  fuerunt.  —  Höchst  belehrend  ist  die  Erörterung 
über  den  Gebrauch  des  Genitivus  in  der  Stelle  Fragm.  1, 19, 10 
„arm*  Uie  cepit  legum  ac  Ubertaiis  subvortundae wosu  es 
Comment.  p.  68  heisst;  „Hic  genitivi  usus  memoratu  dignus, 
cfr.  supra:  „cum  private  arma  opprimundae  libertatis  cepisset." 
Quamvis  enlm  in  Universum  eadem  huius  genitivi  sit  notio,  quae 
substantivi,  cum  adiectivo  coniuncti,  nonnullis  tarnen  locis  aperte 
filtern  et  consilium  designat. *'  Was  es  mit  den  nonnullis  locis 
und  mit  dieser  Structnr  überhaupt  für  eine  Bewandniss  habe, 
hat  Ree.  in  seiner  Ausgabe  des  Catil.  c  VI,  7  p.  SO  and  in  der 
Allg.  Schnlseit.  1830,  He  Abthl.  Nr.  18  S.  141  auseinanderge- 
setzt, weshalb  er  sich  mit  der  Verweisung  hierauf  begnügt.  — 
Das  Fragment  I,  50:  „Earum  aliae  paullulum  progressae,  iiimio 
simul  et  incerto  onere,  quum  pavor  corpore  agitaverat  y  depri- 
mebantur,"  veranlasst  den  Verf.  zu  der  instruetiven  Bemerkung: 
„iadicativus  ex  more  priscae  linguae  ponitur;  cuius  strueturae 
innumera  apud  Plautum  exempla,u  was  ebenfalls  au  Fragm.  Ine. 
17,  S  p.  120  wiederholt  wird.  Was  sich  Hr.  Gerl.  unter  dem 
alten  Sprachgebrauch  denkt,  lägst  sich  nicht  leicht  bestimmen, 
de  er  häufig  dann  auf  denselben  provocirt,  wenn  er  auf  eine 
Structur  stösst,  die  in  etwas  von  den  gewöhnlichsten  Regeln, 
wie  sie  einem  Schüler  etwa  bekannt  sind,  abweicht  und  deren 
Grund  er  nicht  einzusehen  vermag.  Hinsichtlich  der  Constru- 
ction  von  quum  mit  dem  Indicat.  in  scheinbar  causaler  Bedeu- 
tung mag  er  aus  der  Bemerkung  Bd.  Wunder's  su  Cic.  p.  Plaue. 
12, 29  lernen ,  dass  dieselbe  nicht  bloss  bei  Terentius ,  sondern 
■nch  bei  Cicero  ziemlich  häufig  vorkömmt,  dass  quum  jedoch 
keineswegs  für  quoniam  steht,  wie  es  bei  Hrn.  Gerl.  p.  120 
heisst,  sondern  dass  es  die  Geltung  von  eo  quod  hat,  und  auf 
einen  objectiv  vorliegenden  Fall,  der  als  Grund  einer  anderen 
Handlung  erscheint,  hinweisst.  Hieraus  folgt,  dass  es  sn  der 
zweiten  Stelle,  Inc.  17,  2,  wo  Hr.  Gerl.  glaubt,  mit  Verwei- 
lung auf  den  alten  Sprachgebrauch  es  rechtfertigen  zu  können, 
durchaus  nicht  stehen  kann;  und  wenn  er  sich  auch  für  das 
richtige  quin  entscheidet,  so  ist  es  ihm  einmal  begegnet,  das 
Wahre  blindlings  gefunden  sn  haben.  —  In  der  Rede  des  Li- 
cinins,  Frsgm.  III,  22,  in  welcher  dieser  das  Volk  anzureizen 
sucht,  seine  bisherige  Schlaffheit,  Indolenz  und  Feigheit  auf- 
zugeben, und  sich  die  Anmassungen  der  Aristokraten  nicht  so 
gutwillig  gefallen  zu  lassen,  heisst  es  §  14:  „Quid  censes  igi- 
tur?  aliqnis  vestrum  subiecerit.  Prlmura  omnium  omittendum 
morem  nunc,  quem  agitis,  impigrae  linguae,  ignavi  animi,  non 
ultra  eoncionis  locura  meraores  libertatis."  Dass  hier  die  Worte 
impigrae  linguae,  ignavi  animi  Genitive  sind ,  welche  von  mo* 
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rern  nunc  abhängen,  sieht  jeder  Anfanger,  da  nicht  nur  der 
Gedanke  selbst  diese  nähere  Bestimmung  an  morem  nötliig 
macht,  sondern  auch  vernünftiger  Weise  keine  andere  Constru- 
ction  möglich  ist.  Hr.  Gerl.  weiss  es  aber  besser.  Er  erklärt 
impigrae  linguae  für  den  Norainativos,  der  sich  als  Apposition 
auf  die  in  agilis  enthaltene  Person  beliehen  soll,  so  dass  der 
Begriff  linguae  personificirt  erscheint.  Anstatt  jedoch  etwa  den 
Beweis  zu  führen,  dass  der  Genitiv  unstatthaft  sei,  dass  der 
Gegensats  von  linguae  und  animi  durch  eine  so  durchaus  ver- 
schiedene Construction  nicht  gestört  werde,  und  dass  überwie- 
gende Gründe  für  den  Nominativus  sich  geltend  machen,  giebt 
er  bloss  folgende  gelehrte  Note  zum  Besten  p.  06 :  „  Quod  per  , 
jocum  licet,  ut  aliquem  labellum,  oceUum,  cor,  suavium,  penent, 
linguam  appellemus,  idem  indignantium  jus  est.  cfr.  Plaut.  Poen. 
1.  2. 113.  Hesiod.  Theog.  26:  xoiutveg  —  yctötlotg  olov  Enrip. 
fragm.  Inc.  öl;  vtavlag  —  xourj  povog  xotX  öagxig  %gyu  ö*  ot>- 
Öaßov»  Das  heisst  den  Autor  und  jede  einzelne  Stelle  aus  sich 
selbst  erklären!  —  Dia* von  Nonius  11,000  ihrer  grammati- 
schen Eigentümlichkeit  wegen  angeführten  Worte,  Fragm. 
IV,  tt:  „Maltisque  suspiciontbus  volenti*  plebi  facturus  vide- 
batur,"  erläutert  Hr.  Gerl.  auf  eine  Weise,  die  seinen  Scharf- 
sinn in  Unterscheidung  verschiedener  Constructionen  und  in  der 
Yergleichuög  des  griechischen  Sprachgebrauchs  in  einem  glän- 
zenden Lichte  zeigt.  Er  sagt  nämlich:  „volentia  i.  e.  ßovXo- 
ptva  7]  v  vßj  dquu  cfr.  Plut.  Pomp.  c.  21.  Bernhardy  Gr.  Syntax, 
p.  87.  Tac.  Annal.  15«  86:  haec  atque  talia  plebi  voleutla  fuere. 
Bist.  3.  &2:  Muciano  volentia  scripsere.  Ammian.  Marc.  26.  4: 
placentia  "pro  placita.  lug.  03:  gignentia  pro  genita.  Vechner. 
Hellenolex,  p.  78.4<  Jedermann  sieht  hier,  dass  die  den  grie- 
chischen Worten  zu  Grunde  liegende  Construction  keineswegs 
auf  unsere  Stelle  anwendbar  ist,  sondern  nur  zur  Erklärung  sol- 
cher Stellen  gebraucht  werden  kann,  in  welchen  das  Partici- 
pium  volenti  das  eigentlich  eine  Prädikatsbestimmung  enthält, 
vermöge  der  Allraction  in  gleichem  Casus  mit  dem  von  esse  ab- 
hängigen Nomen  der  Pereon  steht,  wie  lug.  LXXXI V,  3:  „quin 
neque  plebi  militia  volenti  putabatur,44  oder  ebendas.  c.  C,  4: 
„Marius  vigilias  ipse  circumire,  uti  militibus  exaequatus  cum 
imperatore  volentibus  esset.44  Wie  sehr  hier  auch  die  beiden 
Satzglieder  in  einander  verschränkt  sind,  so  ist  es  doch  augen- 
scheinlich, dass  das  im  Dativ  stehende  participium  nur  eine 
Beziehung  auf  die  WiÜenethätigkeü  der  als  Subject  gedachten 
Person  hat.  Wenn  es  daher  lug.  LXXVI,  6  heisst:  »oppidani 
poenas  ipsi  volentes  pependere,"  so  Hess  sich  dafür  mit  unserer 
Structur  sagen:  oppidanis  poenarum  perpessio  volentibus  fult. 
Demnach  wurden  wir  die  obigen  Beispiele  durch  Umschreibung 
etwa  so  ausdrücken:  quia  neque  militia  (respectu  plebis  i.  e. 
plebi)  talis  esse  putabatur,  qua  lern  plebes  teilet;  oder  in  der 
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lweiien  Stelle:  uti.  mUitibua  eiaequatus  cum  imperatore  laboa 
talis  esset,  quälen  Uli  non  sbnuerent,  sed  Ii  beuter  obire  vel- 
Unt.  Dagegen  iat  ia  der  vom  Noniua  angeführten  Stelle  nicht 
Mar  hinsichtlich  der  Strüctur  keine  AtiTaction,  sondern  «ach 
hinsichtlich  des  Sinnes  keine  Besiehang  auf  das  Subject  vorhan- 
den ,  indem  volentia  das  van  factum*  abhängige  Object  bezeich- 
net, was  einen  wesentlichen  Unterschied  mit  der  andern  Con~ 
atruction  begründet.  Die  zweite  irrthümliche  Ansicht  Herrn 
Gerlach' s  betrifft  die  vermeinte  passive  Bedeutung  von  volenlia, 
was  er  so  versteht,  als  sei  der  Sinn  das  Gewollte ,  das  Ver- 
langte. Wie  es  indessen  möglich  sei,  dass  z.  B.  statt  tnoneor 
«ach  gesagt  werden  könne  monea,  statt  monilus  est  auch  mo- 
nuit,  statt  monens  auch  monitus,  oder  wie  überhaupt  das  Acti- 
vura  eine  passive  Bedeutung  haben  könne,  diess  zu  beweisen  hat 
Hr.  Gerl.  unterlassen ,  wohl  aber  durch  die  beigebrachten  Ana- 
logien die  Verworrenheit  und  Seichtigkeit  seiner  grammatischen 
Begriffe  an  den  Tag  gelegt.  Denn  genau  genommen  liegt  in 
dem  Ausdruck  volentia  plebi  gar  keine  grammatische  Schwie- 
rigkeit, wenn  man  sich  erinnert,  dass  velle  alicui  oder  auch 
nelle  alicuius  caussa  in  prägnantem  Sinne  bedeutet:  jeman- 
dem wohlwollen,  ihm  günstig  sein.  Sonach  bedeutet  auch  das 
Participium  eigentlich  favens^  und  nach  einer  sehr  natürlichen 
Begriffsfolge  auch  graius,  aeeeptus;  also  ist  volentia  plebi  factu- 
rus videbatur:  er  schien  Dinge  unternehmen  zu  wollen,  die 
dem  Volke  zu  Gunsten  wären,  und  ihm  daher  angenehm  und 
erwünscht  sein  raussten.  Es  liegt  demnach  das  Ungewöhnliche, 
Harte  und  Gewagte  des  Ausdrucks,  was  wir  nicht  wegläugnen 
vollen,  nicht  sowohl  hl  einer  Verletzung  des  eigentümlichen' 
grammatischen  Verhältnisses ,  sondern  darin,  dass  Sallnst,  nnd 
nach  dessen  Vorgange  auch  Tacit.  Ann.  XV,  3&  Hiat.  III,  52, 
sich  erlaubte,  den  Begriff  des  Günstigseins,  der  eigentlich  nur 
einem  willenslhätigen  Subject  zukommen  kann,  auf  sachliche 
Gegenstände  überzutragen.  Wenn  Hr.  Gerl.  dagegen,  um  seine 
Behauptung,  dass  volentia  mit  passivem  Sinne  stehe,  zu  unter- 
stützen, aus  Ammian.  Marc.  XXVI,  4  anrührt:  „Valeutinianus, 
quasi  tnta  consilia  quam  sibi  placentia  seetuturus,  percunetaba- 
tur  quemoam  ad  imperii  consortium  oporteret  adsumi,"  so  ist 
diess  baarer  Unsinn,  da  placeo  gar  kein  Pessivum  haben  kann, 
und  consilia  sibi  placentia  bedeutet  cons.  quae  sibi  place- 
Tenlt  aber  nicht  quae  placerentur ,  wie  die  Baseler  Gramma- 
tik will.  Was  endlich  die  Ansicht  anbelangt,  dass  gignentia 
nach  für  genita  stehe,  s.  R  Ing.  LXXIX,  6  and  XCiil,  4,  so 
widerspricht  hier  Hr.  Gerl.  erstlich  der  an  den  bezeichneten 
Stellen  von  ihm  gegebenen  Erklärung  selbst,  indem  er  dort 
Vol.  II  p.  313  sagt,  gigner e  sei  in  neutraler  Bedeutung  gesetat, 
was  freilich  eben  so  unrichtig  ist,  als  die  spätere  Meinung,  und 
Wir  zum  traurigen  Beweise  dient,  dass  weder  die  Wissenschaft 
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noch  die  Schale  etwas  von  Männern  zu  erwarten  hat,  die  nicht 
einmal  wissen,  was  ein  Activum,  Passivum  nnd  Intransitivem 
Ist,  nnd  die  nH  eben  ao  grosser  Ignoranz  ab  Arroganz  sich 
gern  auf  den  ersten  Pista  dringen  möchten,  um  mit  dunkel* 
haftem  Vornehrothun  auf  die  gewissenhaften  Forschungen  an- 
derer herabzusehen.  Hätte  doch  unser  gelehrter  Verf.  daf&r 
lieber  den.  einfachen  Grundsatz  fest  halten  wollen,  daaa  der 
Genius  der  Sprache,  aeibst  wo  er  anf  eine  freie  Weise  waltet, 
doch  nie  widersinnig  an  Werke  geht,  und  dass  der  Erk lirer, 
atatt  überall  Verschrobenheiten  nachweisen  au  wollen,  vicU 
mehr  bemüht  eein  müsse,  in  jeder  Strnctnr  das  an'  erkennen*  , 
waa  aie  wirklich  ist,  damit  endlieh  einmal  der  alte  verlegene 
Kram  der  Enallagen,  wonach  nichts  für  sich,  sondern  jedes  für 
etwas  Anderea  steht,  bei  Seite  geschafft  werde.  Betrachtelt 
wir  die  oben  angeführten  Stellen,  lug.  LXXIX,  6:  „tibi  per 
loca  aequalia  et  nuda  gignentium  ventus  coortus  arenara  hurno 
excitavit,"  und  c.  XC1II,  4:  „Grandls  Hex  coalnerat  inter  saxa, 
—  aucta  in  altitudinem  quo  cuncta  gignentium  natura  fert,"  so 
lehrt  der  Zusammenhang  aufs  Deutlichste,  dasa  gignentia  Fe* 
getabilien  Jeder  Art,  insbesondere  aber  Strauche  und  Bäume 
bezeichnet.  Erglcbt  sich  nun  diese  Bedeutung  beaaer  aus  dem 
activen  oder  aus  dem  passiven  Sinn  dea  Particips?  Unbedenk- 
lich aus  dem  ersteren.  Denn  was  bezeichnet  gignentia  andere* 
als  denjenigen  Theil  der  Natur,  der  einer  lebendigen  Lebens- 
lusserung  fähig  ist,  und  dieaelbe  nicht  blos  durch  Wachsthnm 
und  regelmässige  Kntwfckelnng,  sondern  auch  besondere  durch 
Fortpflanzung  dea  Geschlechts  bewährt?  Sonach  ist  gignentia^ 
in  Gegensata  au  der  scheinbar  ganz  lebenslosen  Masse,  in  wei* 
terem  Sinne  das,  was  wir  organische  Körper  nennen ,  in  Bezug 
auf  den  nächsten  Znsammenhang  aber  in  den  sallustischen  Stel- 
len eind  es  Vegetabilien ,  d.  i.  wie  die  Bibel  sagt:  Gras  nnd 
Kraut,  das  sich  besamet*  und  Bäume,  die  ihren  eigenen  Samen  _ 
bei  eich  haben ,  ein  jegliches  nach  seiner  Art.  Um  diesen  Be- 
griff au  erhalten  ist  es  daher  nicht  bloss  unnöthig,  sondern 
durchaus  ungereimt,  der  activen  Form  einen  passiven  Sinn  un* 
terzuschieben,  und  gignentia  für  genita  zu  erklären  ist  völlig 
dasselbe,  als  wenn  Hr.  Gerl.  behauptete,  pater  könne  auch  so 
viel  sein  als  filius,  weil  ja  jeder  Vater  zugleich  der  Sohn  ael* 
nee  Vatera  aei  1  —  Zu  Fragm.  Inc.  160 :  „Ut  res  magis  quam 
verba  gererentur,  übe  ras  parentesque  in  murls  collocaverant,* 
bemerkt  Hr.  Gerl.  p.  157:  „ttf  res  magis  —  gererentnr  etc.  i.e>. 
ne  vana  verba  forent.  novum  hoe  zeugmatia  genns ;  sed  eo  mi- 
nus durum,  quod  verba  habere ,  facere  passim  dlcltor,  et  ge- 
rereetfacere  saepius  confunduntur."  Abgesehen  davon,  dass 
die  Erklärung  dea  Sinnes  verfehlt  ist,  indem  nicht  die  PForto  - 
hinsichtlich  ihres  Erfolges  hervorgehoben,  sondern  vielmehr 
gani  beseitigt  werden  aollen,  ao  daaa  Theten  an  die  Stelle 
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derselben  treten,  so  enthalt  die  über  das  Zengma  ausgespro- 
chene Ansicht  einen  doppelten  Irrthum,  der  aufs  unwiderleg- 
lichste  zeigt,  dass  Hr.  Gerl.  auch  nicht  den  geringsten  Begriff 
von  einem  Zeugraa  hat.    Es  soll  das  vorliegende  Beispiel  eine 
eigenthüraliche  und  ganz  neue  Art  dieser  Stroctnr  sein.  Allein 
worin  besteht  dieses  Neue?  In  nichts  anderem,  als  in  der  ver- 
worrenen Vorstellung  des  Hrn.  Gerlach.   Denn  unter  Zeugnis, 
was  ttec.  eine  logische  Attraction  nennen  möchte,  versteht  man 
diejenige  Kurze  im  Ausdruck,  vermöge  welcher  xwei  Substan- 
tive, die  für  sich  aliein  auch  zwei  verschiedene  Verba  verlan- 
gen, zusammen  verbunden  unter  ein  Prädikat  gestellt  werden, 
so  dass  dieses  nur  zu  einem  derselben  genau  pssst,  und  zur 
Vervollständigung  des  Sinnes  ein  zweites  Verbum  supplirt  wer- 
den muss;  man  vgl.  Sali.  Catil.LI,  16:  „Silanum  certo  acio  quae 
dixerit  studio  relpubl.  dixisse,  neque  itlum  in  tanta  re  gratiam 
aut  iiiiraicitias  exercere,"  wo  daa  Verbum  nur  zu  inimicilias 
passt,  und  zu  gratiam  etwa  sequi  oder  ein  ähnliches  hinzuzu- 
denken ist.    lug.  XIV,  4:  „Vobis  cogor  prius  oneri  quam  vsui 
esse,"  wo  cogor  wohl  zu  onert,  aber  nicht  zu  usui  esse  stimmt, 
weshalb  hierbei  der  Begriff  possuni  supplirt  werden  muss.  Ibid. 
XXXVHI,  0:  „Taraetsi  ipsum  Jarno  ferroque  clausuni  tenet," 
wo  statt  clausum%  was  nur  zu  ferro  gezogen  werden  kann,  pres- 
sum  zu  denken  ist.    Ibid.  XL  VI,  8:  „lugurtha  pacem  an  bellum 
gerens  perniciosior  esset  in  incerto  habebatur;"  wo,  da  man 
wohl  sagt  bellum  gerere,  aber  nicht  pacem  gerere^  der  Sinn  so 
1  zu  fassen  ist,  als  wäre  in  Bezug  auf  dieses  Substantivum  agi- 
tare  gesetzt.    Ibid.  LV,  1:  „Cognitis  Metelli  rebus,  ut  seque 
et  esereiium  gereret\"  eben  so  c.  LXXXV,  47:  „meque  rosque 
in  omnibus  rebus  iuxta  geram     wo  zum  zweiten  Object  gerere 
im  Gedanken  mit  Iractare  zu  vertauschen  ist.    Ganz  von  der- 
aelben  Art,  wie  diese  und  viele  andere  Beispiele,  deren  häufi- 
ges Vorkommen  bei  Ssllust  in  der  Eigenthümlichkeit  seines 
Styls  begründet  ist,  siud  auch  die  oben  angeführten  Worte; 
denn  da  man  nur  sagt  res  gerere ,  aber  nicht  verba  gerere ,  so 
muss  man  den  Sinn  so  fassen,  als  sei  mit  dem  letzteren  Nomen 
etwa  iacerentur  verbunden.    Somit  ist  also  von  einer  neuen 
Form  des  Zeugma  nicht  die  Rede.    Wenn  aber  Hr.  Gerl.  hin- 
zufügt: gerere  stehe  häufig  für  facere,  und  da  verba  facere 
gewöhnlicher  Ausdruck  sei,  so  könne  auch  verba  gerere  ohne 
bedeutende  Harte  gesagt  werden;  so  ist  diess  erstens  grund- 
falsch; gesetzt  aber,  es  wäre  richtig,  so  würde  zweitens  damit 
behauptet  und  bewiesen  sein,  dass  der  in  Frage  etehende  Satz 
weder  ein  gewöhnliches,  noch  ein  ungewöhnliches,  sondern  gar 
*<?i»  Zeugma  sei,  weil  sich  dann  gererentur  auf  völlig  regelmäs- 
sige und  gleichartige  Weise  mit  res  und  verba  verbinden  würde. 

Wir  glauben,  dass  diese  Proben  der  kritischen  und  gram- 
matischen Unfähigkeit  des  Herausg.  hinreichend  sein  werden, 
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nra  von  der  Beschaffenheit  seines  Commentars ,  womit  er  über 
die  Fragmente  ein  neues  Licht  verbreiten  will,  einen  richtigen 
Begriff  in  geben.  In  eine  weitere  Analyse  ähnlicher  Irrthumer, 
die  das  Buch  in  Menge  bietet,  einzugehen,  mochte  daher  un- 
Böthigsein,  und  Ree.  uberhebt  sich  gern  des onangenehmen  Ge- 
schäfts, Verkehrtheiten  der  Einsicht,  des  Denkens  und  Urthei- 
lens  zu  zergliedern.  Dagegen  hält  er  es  zur  Charakteristik  des 
vorliegenden  Werket  für  angemessen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  auf  die  Leichtfertigkeit  hinzulenken,  mit  welcher  Herr 
Oerlach  allgemein  Bekanntes  auf  eine  triviale  und  ungesaliene 
Weise  vorbringt,  und  recht  cavalierement  da  den  Präceptor 
spielt,  wo  niemandem  daran  gelegen  sein  kann,  seine  Weisheit 
zu  vernehmen.  Es  genügt  zu  diesem  Zwecke  vollkommen, 
bloss  die  Steilen  mit  den  betreffenden  Anmerkungen  herzu- 
setzen, und  wir  enthalten  uns  des  UrtheUs  gänzlich.  Fragm. 
Hist.  1,4:  „Neque  me  divorsa  pars  in  civilibus  armis  movit  a 
vero;u  dazu  Corament.  p.  40:  Neque  me  diversa  i.  e.  contraria 
cfr.  Soeton  Caes.  o.  20  diversa  f actio;  Liv.  34,  4  Diversa  duo 
vilia,  avarüia  et  luxuria  atque  ita  saepius  apud  historicos,  Ta- 
citnm  imprimia  atque  Suetouium.  —  Fragm.  I,  5:  „Nobis  pri- 
mae dissensiones  vitio  humani  ingenü  evenere;"  dazu  Comment. 
p.  49:  evenere.  cfr.  Cic.  Ep.  ad  Div.  VI,  21:  „timebam  ne  eve- 
nirent  ea,  quae  acciderunt;"  ita  saepius  promiscue  haec  verba 
nsorpantur.  —  Fragm.  I,  8:  „  Dum  metua  a  Tarquinio  et  bel- 
lum grave  cum  Etrnria  positum  est;"  dazn  Comment.  p.  50: 
metua  a  Tarquinio  cfr.  Liv.  33  20;  demto  meto  a  Philippe) 
omni;  Ter.  Eunuch.  3.  5  gratia  ab  eo;  nbi  vide  Donatum.  Sa- 
lustio  usitatior  Genitiviis  objecti,  quem  dicunt,  cfr.  infra  frag.  11 
metus  Pompeji  —  positum  est.  cfr.  Sil.  Ital.  4-  397  ponere  proe- 
Ha;  ponere  innumeris  locis  pro  deponere,  cfr.  Liv.  0.  7;  7.  16; 
33.8;  1.  53;  1.  19;  7.  32;  hoc  loco  verbura  simpler  ad mo dura 
concinnum,  quum  metum  deponere,  bellum  com  ponere  vulgo 
dicatur.  —  Ibid.  „Quibus  saevitiia  —  oppressa  plebes;"  dazn 
Comm.  p.  50 :  saevitiis ,  pluralis  Salustiano  stilo  conveniens.  ~ 
Fragm.  1, 15«  3:  „Geniii  ad  ea,  quae  maiores  virtute  peperere, 
•ubvortunda;"  dazu  Comm.  p.  51:  geniti  ad  —  triplex  liuius 
vocabuli  ap.  Salustiuro  construetio,  cfr.  fragm.  9  genitos  esse 
qui,  et  perdundae  pecuniae  genitus  fragm.  111,  31.  —  Ibid.  §  11 : 
„Popows  Rom.  gentium  moderator;"  dazu  Comm.  p.  57:  mo. 
derator — paulo  sublimius  dictum,  cfr.  Cic.  De  N.  D.  2.  35; 
rector  et  moderator  universi  deus;'  Flor.  4.  2;  pacis  belliquo 
moderator;  —  Wir  können  bei  diesem  und  ähnlichem  Ge- 
schreibsel bloss  fragen:  oui  bono?  und  wünschten  wohl,  dass 
uns  Jemand  überzeugend  nachweise,  dass  irgend  eine  Klasse 
von  Lesern  aus  dergleichen  Anmerkungen  etwas  bedenteodei 
lernen  könne.  Aber  noch  unersprießlicher  sind  die  nicht  sel- 
ten vorkommenden  Erläuterungen  des  Lateinischen  durchs  Grie- 
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Hr.  Gerl.  lasat  sich  nicht  etwa  anf  eine  grund- 
liche  Vergleichung  des  Lateinischen  mit  dem  griech.  Sprach- 
gebrauchs ein,  indem  er  auf  abweichende  Structuren  oder  anf 
eigentümlich  angewendete  Bedeutungen  einzelner  Wörter  durch 
Nachweisuug  griechischer  Analogien  ein  Licht  zu  verbreiten  ge- 
dächte, das  um  so  vorth  eilhafter  wirken  müsste,  mit  je  grösse- 
rer Genauigkeit  und  Sorgfalt  er  die  Belege  aus  den  griech.  Au- 
toren zusammengestellt  hatte.    Nein,  er  weiss  seinen  Tick,  mit 
griechischer  Gelehrsamkeit  au  prangen,  leichter  und  wohlfei- 
ler zu  befriedigen;  er  beschränkt  sich  darauf,  ans  su  sagen, 
wie  diesa  oder  jenes  Wort  auf  Griechisch  heust,  was  freilich 
ein  Schulknabe  mit  dem  ersten  besten  latein. -griech.  Wörter« 
buche  eben  so  gut  würde  geleistet  haben.  So  erfahren  wir  z.  B. 
zu  Fragna.  I,  9,  dass  torrens  griechisch  %st>ua$Qog  heisst,  aber 
auch  weiter  gar  nichts;  an  fr.  1, 15,  daaa  dementia  et probitas 
etwa  sa  übersetsen  ist  kmtixtla  xal  xoqoYo'njs ;  aber  dass  das 
timorem  facere  im  Griechischen  bedeutet  yoßov  Ipnoulv,  dsss 
intestabüis  ist  anflog,  dass  t ut ari pericula dem  tpvkdzrtO^aiu» 
ctfivvsO&ai  entspricht,  dass  teneri  in  aliqua  re  heisst  %axi%hO%al 
zwi  oder  x.  Iv  xwi9  dass  solvere  iniuriatn  bedeutet  xaxalvuv 
%ijv  xvoawidtt\  zu  fr.  II,  5S  erfahren  wir  ferner,  dsss  imtnane 
quantum  sa  Griechisch  ist  Savpatitov  otfov;  zu  fr.  III,  11,  4* 
dass  dem  Ausdruck  in  cervicibus  agere  im  Griechischen  entge- 
gengesetzt ist  iy.tQaxnU^uv\  ebendas.  §  12  su  den  Wörtern 
permansit  uha  res,  quac  quaesita  est,  dass  diesen  der  griech. 
Ausdruck  öiuyuv  oder  öiar&Xtiv  mit  einem  Particip.  entspricht; 
ebenda».  §  13,  dass  aliquis  subiecerit  ist  vitoXdßy  oder  vxoßd- 
Aj;;  so  fr.  III,  85  „milites  iere  nonapds  armis , u  dass  dieser 
Ausdruck  nur  su  verstehen  sei,  wenn  man  wisse,  was  im  Grie- 
chischen bedeute  xtol  to  otafttt  xouitöai  tä  oxla;  su  IV,  12,7, 
dass  insomniis  so  viel  ist  als  dvjtvta-,  su  Fragm.  Inc.  17, 6,  das« 
in  impeditissuma  republica  das  erste  Wort  durch  aaropog  zu  ge- 
ben ist;  sa  Fragm.  Ine.  74,  dass  res  fluunt,  cedunt  oder  pro- 
cedunt  etwa  dasselbe  bedeutet  wie  3tQ0%cjQsiv.    Diese  Beispiele 
werden  die  Methode  Hrn.  Gerlach'e  hinreichend  bezeichnen. 
So  lange  aber  nicht  dargethan  wird,  dass  diese  Methode,  ein 
wesentliches  Interpretationsmittel  in  der  extemporirten  griechi- 
schen Uebersetsung  einzelner  Wörter  so  finden ,  auch  unseren 
geschtetesten  Philologen  eigen  ist,  so  lange  erklären  wir  die- 
selbe für  eine  armselige  Schulmeistere!,  die  nicht  den  gering- 
sten Nutzen  schafft  und  nur  einer  leeren  Ostentation  dienen  soll. 
Denn  mit  so  einzelnen  dürren  Brocken  die  Leser  abspeisen  zu 
wollen,  erlaubt  sich  kein  mit  dem  Geiste  der  alten  Sprachen 
hinlänglich  Bekannter;  wohl  aber  ist  solche  sur  Schau  gelegte 
Dürftigkeit  eines  Präceptora  würdig,  der  in  seiner  Einbildung 
nur  Hyperboreer  vor  sich  sa  haben  meint,  denen  er  mit  eini- 
gen eingestreuten  griechischen  Vocabelu  zu  imponiren  glaubt, 
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um  sich  dann  einer  „docia  verborum  sententiarumque  interpre- 
tstio*  su  rühmen,  wie  dieit  Hr.  Gerl.  p.  807  mit  vieler  Be- 
scheidenheit thut. 

Ree.  glaubt  in  dem  bisher  Dargelegten  des,  was  von  Hrn. 
Gert  in  seinem  Commentar  zur  Zusammenstellung,  Verbesse- 
rung und  Erläuterung  der  Fragmente  geschehen  ist,  hinläng- 
lich geprüft  und  in  das  gehörige  Licht  gestellt  iu  haben.  Allein 
ausser  diesem  Commentar  enthält  der  3te  Band,  womit  diese 
Ausgabe  des  Sali,  beendet  ist,  noch  mancherlei,  worüber  wir 
noch  Bericht  erstatten  wollen.  Es  folgen  nämlich  drei  Indices, 
von  denen  der  erste,  von  Hrn.  Bardiii  angefertigt,  die  Anfänge 
der  Fragmente  in  alphabetischer  Ordnung  enthält,  und  dadurch 
die  Vergleichung  anderer  Ausgaben  mit  der  von  Hrn.  Gerl.  sehr 
erleichtert,  weshalb  er  als  eine  nutzliche  Zugabe  su  betrach- 
ten ist.  Der  s weite,  wahrscheinlich  von  einem  Schüler  des 
Herausg.  besorgt,  enthält  die  historischen  und  geographischen 
Namen,  und  empfiehlt  sich  durch  ungemeine  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit, indem  er  nicht  bloss  weit  vollständiger,  als  die  frü- 
heren, die  im  Catilina  u.  Iugurtha  vorkommenden  Gegenstände 
auffuhrt,  sondern  auch  auf  gleiche  Weise  sich  über  die  Frag- 
mente verbreitet,  so  dass  nicht«  von  einiger  Bedeutung  darin 
vermisst  werben  dürfte.  Der  dritte  ist  der  indes  verborum, 
der  allerdings  besser  als  bei  Waase  und  Corte  ist,  welche  Hr. 
Gerl.  su  Grunde  gelegt  hat,  allein  doch  noch  mancherlei  su 
wünschen  übrig  lasst.  Denn  ersteus  mangelt  es  Ihm  an  Voll- 
ständigkeit, nicht  bloss  hinsichtlich  der  so  einem  Worte  ge-  , 
borenden  Stellen,  sondern  auch  hinaichtlich  der  aufgenomme- 
nen Artikel  selbst,  von  denen  manche  vergeblich  gesucht  wer- 
den. In  beiden  Beziehungen  hätte  aber  ohne  grosse  Mühe  mehr 
gethan  werden  können,  wenn  der  in  der  Tellerschen  Ausg.  be- 
findliche Index  mit  wäre  su  Hathe  gezogen  worden.  Ein  swei- 
ter  Fehler  liegt  in  der  unbequemen  und  nicht  nach  festen  Grund- 
sätzen ausgeführten  Anordnung  der  einzelnen  Stellen,  welche 
wenig  geeignet  iat,  eiue  genügende  Uebersicht  von  dem  bei 
Sali,  vorkommenden  Gebrauch  eines  Wortes  zu  geben.  Dieser 
Uebelstsnd  wird  endlich  drittens  noch  dadurch  bedeutend  er- 
höhte, dass  die  äussere  Ordnung  mit  der  grössten  Nachlässig- 
keit und  Ungenaurgkeit  behandelt  ist,  ein  Umstand,  der  über- 
haupt Hrn.  Gerlach'«  Arbeiten  eharakterisirt.  Denn  so  wie  in 
seinem  Commentar  die  zu  den  einzelnen  Stellen  gehörenden  An- 
merkungen nicht  von  einander  getrennt  sind,  sondern  alles  im 
einem  Zöge  fortläuft,  ohne  selbst  den  Anfang  einer  neuen  Be- 
merkung durch  einen  grossen  Bachstaben  sn  beseichnen,  oder 
durch  einen  kleinen  Strich  das  Eintreten  eines  anderen  Ab- 
schnittes anzudeuten ,  so  sind  auch  in  dem  Index  oft  6,  8,  10 
oder  noch  mehr  Wörter  ohne  den  geringaten  Absatz ,  gleich- 
sam zu  einem  Artikel  gehörig,  zusammengedruckt,  so  dass  man 
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nnr  mit  großer  Mühe  das,  was  man  gerade  Bucht,  herausfin- 
den kann.  Hr.  Gerlach  wende  nicht  dagegen  ein,  ef  «ei  diene« 
der  Raumersparnis«  wegen  geschehen.  Denn  1)  ist  dieaes  Ver- 
fahren nicht  durchweg  beobachtet,  was  doch,  wenn  einmal  ein 
bestimmter  Zweck  so  Grunde  Jag,  hltte  geschehen  müssen ; 
2)  ist  diese  Art  von  Raumersparnits  an  und  für  sich  so  wenig 
sulässig,  dass  selbst  in  solchen  Werken,  wo  der  engste  Druck 
beabsichtigt  wird,  dennoch  jedem  einseinen  Worte  sein  beson- 
derer Abschnitt  vergönnt  wird;  3)  ist  diese  ganze  Ausgtbe  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  so  wenig  darauf  berechnet,  mit  Auslassung 
des  Unnützen  Raum  für  das  Bessere  zu  gewinnen,  dass  es  wahr- 
haft lächerlich  ist,  da,  wo  durch  allsugroaae  Oeconomie  ein 
wesentlicher  Uebelstand  herbeigeführt  wird,  6— 8  Seiten  er- 
sparen zu  wollen. 

An  diesen  Index  schüesst  sich  von  p.  807 — 332  eine  Ab- 
handlung über  die  Eigenthümlichkeit  des  sullustischen  Sprach- 
gebrauchs sn.  Der  Inhalt  dieser  Abhandlung  kann  seiner  Na- 
tur nach  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  einer  übersicht- 
lichen Zusammenstellung  dessen,  was  der  Heransg.  bereits  an 
den  verschiedenen  einseinen  Stellen  su  deren  Erklärung  über 
diesen  Gegenstand  geäussert  hat.  Da  wir  aber  sur  Genüge  wis- 
sen, was  von  den  sprachlichen  Untersuchungen  und  den  gram- 
matischen Kenntnissen  Hrn.  Gerlech's  su  erwarten  ist,  so  brau- 
chen wir  nicht  ins  Einzelne  einzugehen,  sondern  wir  werden 
uns  darauf  beschränken,  nur  einige  der  Hauptpunkte  zu  be- 
leuchten, da  aus  dem  Einzelnen  wie  aus  dem  Ganzen  nnr  diess 
Resultat  hervorgeht:  dass  ein  bedeutender  Theil  des  hier  Zu- 
sammengestellten allgemein  bekannt  und  trivial,  ein  nicht  ge- 
ringerer durchaus  unrichtig  und  falsch ,  und  nur  sehr  Wenig 
haltbar  und  nütslich  su  nennen  ist,  wiewohl  auch  dieses  nicht 
alseine  Bereicherung  der  Grammatik  angesehen  werden  kann. 
Zuerst  handelt  der  Verf.  von  der  von  Sallust  befolgten  Ortho- 
graphie, und  nachdem  er  sonderbar  genug  geklagt,  dass  eine 
sichere  Ermittelung  dieses  Gegenstandes  sehr  schwierig  sei, 
ans  dem  Grunde,  weil  von  den  früheren  Herausgebern  wenig 
hierin  geschehen  sei,  stellt  er  als  Grundsatz  auf,  dass  die  in 
den  ältesten  und  besten  Handschriften  vorkommende  Schrei- 
bung als  die  richtige  und  ächte  anerkannt  werden  müsse.  Wie- 
wohl nun  an  sich  nichts  hiergegen  einzuwenden  ist,  so  muss 
doch  erstlich  bemerkt  werden,  dass  in  der  Art,  wie  Hr.  Gerl. 
seinen  Grundsatz  anwendet,  durchaus  keine  Schwierigkeit  vor- 
handen ist  Denn  sein  Verfahren  besteht  darin,  dass  er,  nach- 
dem er  den  cod.  Bas.  IV  Vit.  1.  2  und  vier  Pariser  ala  die  besten 
bezeichnet  hat,  bloss  seine  Augen  und  Hände  in  Thitigkeit 
setzt,  um  die  Orthographie  dieser  Handschriften  für  den  Text 
festzirs teilen.  Zweitens  aber  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  auch 
die  besten  codd-,  so  wie  sie  hinsichtlich  der  Lesearteii  nicht 
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unbedingt  und  blindlings  fit  richtig  gelten  dürfen,  eben  so  ' 
euch  in  der  Orthographie  Eigenheiten  enthalten  können,  die 
nicht  auf  Rechnung  des  Autors  kommen  dürfen ,  sondern  wel- 
che ihren  Grund  entweder  in  den  grammatischen  Ansichten  der 
Abschreiber,  oder  in  der  Gewohnheit  des  Zeitalters  haben,  in 
welchem  sie  geschrieben  wurden.    Es  steht  daher  sehr  in  be- 
zweifeln, ob  der,  welcher  nicht  zu  erforschen  sucht,  welche 
Schreibweise  diesen  späteren  Einflüssen  beizumessen  ist,  eine 
durchgängig  richtige  Orthographie  befolge,  wenn  er  sich  streng 
au  die  codd.  hält  und  sich  dem  Wahne  hingiebt,  dass  in  eini- 
gen Handschrr.  die  ursprüngliche  Hand  des  Autors  noch  jetzt 
sich  vorfinde.   Wir  mochten  es  daher  nicht  vertreten,  wenn 
Hr.  Gerl.  sich  in  den  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Ver- 
bis  durchaus  gegen  die  Assimilation  erklärt,  und  dem  gemäss 
inlustris,  inrumpo,  conloquium,  adcipio,  adroganlia,  ob' 
pugno,  obculto  etc.  schreibt,  oder  wenn  er  temptare,  aecun* 
tur,  relicum,  adicere,  nequiquam,  und  Aehnliciies  Tür  sal  lu- 
stisch ausgiebt,  und  zuletzt  gar  noch  triurnfus,  Sufas ,  Suria 
(für  Syria)  und  Burrhus  (für  Pyrrh.)  einschwärzen  will.  Da- 
mit es  jedoch  auch  hier  nicht  an  einem  Widerspruche  fehle, 
so  hat  Hr.  Gerl.  von  diesen  mit  vieler  Confidenz  aufgestellten 
orthographischen  Grundsätzen ,  trotz  dem ,  dass  er  p.  307  vor- 
nehm sagt  :  „cditores  adhuc  hac  in  parte  parura  diligentes  sese 
praebuerunt  ,u  in  seiner  eignen  Ausgabe  nicht  den  geringsten 
Gebraucli  gemacht,  sondern,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  dick- 
leibigen temptare ,  überall  die  in  der  Corteschen  Ausg.  befolgte 
Orthographie  wiederholt.    Mao  erkennt  hieraus  die  Gewissen- 
haftigkeit und  Umsicht,  mit  welcher  er  vom  Anfange  an  bei 
der  Heransgabe  des  Sali,  zu  Werke  giog.    Denn  offenbar  hatte 
er  bei  der  kritischen  Behsndlung  des  Textes  sich  noch  gar  keine 
Grundsätze  entworfen,  nach  welchen  er  in  Bezug  auf  die  Ortho- 
graphie verfahren  wollte ,  und  kömmt  so  recht  eigentlich  post 
featum  mit  Dingen,  die  er,  für  sich  wenigstens,  ins  Klare  ge- 
bracht haben  mutste,  che  ein  Buchstabe  vom  saliustischen  Texte 
gedruckt  wurde.    Aber  freilich  ist  ihm  diese  Lässigkeit,  erst 
ohne  Prüfung  etwas  hinzustellen,  und  hinterher  eine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  geltend  zu  machen,  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, wie  diess  aus  der  Beweisführung  für  die  Unächtheit  der 
Kpp.  ad  Caes.  de  ordin.  Rep.  Vol.  II  p.  14—17  vgl.  mit  Praef. 
Vol.  I  p.  X,  und  aus  der  Vol.  III  für  unzulässig  erklärten  Ord- 
nung der  Fragm.,  wie  er  sie  im  ersten  Bande  aufgestellt  hat, 
zur  Gnuge  erhellt.  —   Von  der  Orthographie  wendet  sich  Hr. 
Gerl.  zur  Erörterung  der  von  Sallust  eigentümlich  gebrauch- 
ten  Declmations formen,  und  handelt  am  weitläufigsten ,  aber 
euch  zugleich  aufs  verworrenste  und  nngründlichste  von  dem 
Accusativns  plur.  der  dritten  Declin.  auf  w,  indem  er  sieb  also 
vernehmen  lägst:  „In  nulla  re  major  librorum  Mss.  discrepantia; 
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fps!  enim  optimi  codd.  sibi  non  Consta nt,  neqoe  temper  «ändert 
ejusdem  vocis  terminationera  tuentur.  Quare  ex  tolia  Mas.  haad 
facile  recte  scribendi  normara  invenias,  sed  Grammaticorum  an- 
liqoorum  teatimonia  accedant  necesse  est.    Sed  haec  quoque  ac~ 
curatius  examinanda.  Ridicoli  enim  suntServios  ad  Aen.  1,113 
et  Don.  p.  1750,  qui  omni  um  vocum,  quae  gen.  plar.  tum  facia  nt, 
•ccas.  is  scribi  volunt.    Neque  tarnen  defuere  nostra  aetate,  qui 
tarn  insnlsa  praecepta  repeterent.  (Wir  erlauben  una  hier  an  be- 
merken, dass  Hr.  Gerl.  hiermit  Carl  Beier  zu  Cic.  Off.  f,  26,91 
p.  206,  und  den  unterzeichneten  Ree.  zu  Cmt.  1, 1  meint.)  In 
plurirais  enim  non  ab  genitiro  in  acc.  sed  ab  accus,  in  genitiruna 
valet  consequentia.  (!)  cfr.  Gharis.  28.  29.  Priscian.  776.  Accu- 
ratius  Asper  praeeipit,  idem  qui  Commentarios  in  Sallustium 
conscripsit,  ap.  Charis.  p.  113:  „si  genitivns  plnr.  litteram  t 
natura  retineat,  eandem  in  acc.  plur.  esse  retinendam. 44  Sed 
haec  quoque  parum  certa.    Irao  ex  1. 1.  perspicere  licet  maxime 
ad  aurium  in  die  iura  ipsum  Salustium  haec  conformasae,  ita  ut 
recte  dixisse  videatur  Cossentius  p.  2040.    „Sed  in  hoc  quoque 
sequenda  euphonia  est;  pleraque  enim  ex  omuibus  istis  regulia 
consuetudine  cernimus  mutatau  quocum  facit  I.  Vossius,  qui  de 
A.  Gr.  Lib.  V  c.  16  p.  240  ita  de  hac  re  praeeipit:  „nimirutn 
existimo  Teteres  attendiase  soni  jueunditatem,  et  es,  et«,  vet 
t*  dixisse ;u  quod  cum  in  ceteris  scriptoribos  probabile  ait,  tum 
maxime  in  Salustium  quadrat,  qui  in  orattone  Ii  man  da  atqne  ex- 
polienda  subtiiissimus  dicendi  artifex  fuit.    Haad  dubie  enim 
initio,  quum  in  acc.  plur.  fpse  pronunciandi  sonus  esset  incer- 
tus,  et  int  er  e  et  t  fluetuaret,  terminationes  es,  ts,  eis  pro- 
mi8cue  usurpabantur,  cfr.  Colum.  Duil.  et  Noris.  Cenotaph.  Pis. 
quae  duplex  acribendi  ratio  Tel  Ciceroni8  aetate  apud  scriptores 
parum  diligentes  nsitata  fuisse  videtur.  Goerens.  Praef.  ad  Cic. 
de  Legg.  p.  XI  postea  in  norolnibus ,  quae  nominativura  et  geni- 
tivum  sirniles  faciunt,  praeterea  in  aubst.  et  partieip.  in  ns  et 
Ts  et  adject.  in  er ,  terminatio  in  is  f requentior  facta,  cfr.  Cha- 
ris. p.  28.  09. 111.  8.  v.  monteis;  Prise.  774  —  76  paucis  voeibus 
exceptis,  de  qnibus  vide  Charis.  p.  68. 104.  8.  v.  fonteis ,  funes; 
in  ceteris,  quamvis  genitivura  pl viralem  in  nun  terminarent,  in 
accus,  pl.  rarior  is  fuit.  Prise.  776.    Sed  omnes  hae  regulae, 
qiias  ridicnlaa  dicit  Charisius,  ab  optimo  quoque  scriptore  et 
euphoniae  legibus  et  consuetudini  postponebantur.  Saluatiua 
igitnr  vel  terminationibua  es,  ets,  is  orat ionern  variavit."  — 
Wir  fragen  non,  ob  es  wohl  irgend  möglich  ist,  aus  diesem 
trostlosen  Gewirre,  das  füglich  unter  die  literarischen  Weich- 
aelzöpfe  au  zählen  ist,  so  viel  Regulatives  zu  entnehmen,  dass 
man  damit  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  ermitteln  kann, 
ob  Sali,  die  Accusativform  auf  es  oder  is  gebraucht  habe?  Wir 
müssen  dioss  aufs  Bestimmteste  verneinen,  und  bemerken  noch 
dazu ,  daas  uns  auch  nicht  ein  einziger  Fall  erinnerlich  ist,  wo 
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Hr.  Gerl.  gelbst  in  seinen  Coramentaren  seine  hier  aufgestellten 
Kegeln  in  Anwendung  gebracht,  und  eine  Entscheidung  für  oder 
gegen  die  Endung  ia  gegeben  hätte.    Abgesehen  hiervon,  so 
drängt  in  der  angeführten  Explication  eiu  Widerspruch  den  an- 
dern.   Denn  Hr.  GerL  schreibt  eonsequent  überall  den  Superla- 
tivua  mit  der  Endung  umua,  ohnerachtet  er  gesteht,  dies  sie 
nur  in  äusserst  wenigen  codd.,  und  auch  de  nur  sehr  selten  vor- 
komme; er  setzt  eonsequent  u  statt  »  in  aestumo  und  exiatumo, 
obgleich  die  eodd.  überwiegend  die  gewöhnliche  Form  bestäti- 
gen; er  schreibt  unter  gleichen  Umständen  eonsequent  volgua, 
volnus,  ttolti  und  ähnliches;  er  schreibt  stets  senati,  trotz  dem, 
dass  diese  Genitivform  nur  von  einigen  Grammatikern  als  sallu- 
stisch  bezeichnet  wird,  und  nur  an  zwei  Stellen  in  4  codd.  sich 
findet ;  er  sehreibt  das  Geruod.  und  Particip.  f ut.  pass.  der  3n 
und  4n  Conjugation  durchweg  undui,  obgleich  diese  Form  nur 
hier  und  da  sich  erholten  hat;  er  erklärt  p.  3tü>,  dass  der  Ge- 
ait.  Sing,  der  2n  Deel  in.  bei  den  Substantiven  auf  iua  und  tum 
nur  mit  einem  i  au  schreiben  aei,  wiewohl  sich  nur  sehr  we- 
nige Spuren  dieser  Enduug  vorfinden:  aber  die  Accusativform 
auf  n,  die  durch  die  codd.  mehr  beglaubigt  ist,  als  alle  die 
genannten  Falle  zusammen  genommen,  deren  VerUuschung  ge- 
gen die  gewöhnliche  Endung  durch  die  Abschreiber  aufs  über- 
zeugendste nachgewiesen  werden  kann,  für  welche  die  bestimm- 
testen Regeln  der  besten  Grammatiker  sprechen,  will  er  nur  un- 
ter beschränkenden  und  nicht  eirimal  festen  Bedingungen  gelten 
lassen!    Die  abweichenden  Ansichten  einiger  Grammatiker  sol- 
len gründlich  geprüft,  und  die  Schreibweise  der  codd.  hier- 
nach bestimmt  werden.    Allein  worin  besteht  die  gründliche 
Prüfung?   Darin,  dass  subjec Live  Ansichten  und  blosse  Fer- 
tnuthungen  derer,  die  dem  ursprünglichen  Sprachgebranche 
durch  viele  Jahrhunderte  entrückt  waren,  und  ohne  kritische 
Beobachtung  die  an  ihrer  Zeit  gebräuchliche  Form  nicht  Tür 
eine  Verdrängung  der  älteren  erkannten,  und  beide  als  neben- 
einander bestehend  nachweisen  wollten,  für  untrügliche  Orakel 
ausgegeben  werden.    Denn  woher  weiss  wohl  Cossentins  oder 
irgend  ein  anderer,  dass  Sallust,  um  zwischen  der  Endung  ea 
oder  ia  m  wählen,  sich  durch  den  Wohllaut  habe  bestimmen 
Uesen?   Nicht  durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  aus  der  Zeit 
des  Autors,  dss  auch  nur  dann,  wenn  es  sich  auf  eine  beatimmte 
Erklärung  desselben  aelbst  stützte,  von  Bedeutung  sein  wurde, 
sondern  alles  ist  blosse  Vermuthung.    Wenn  aber  Hr.  Gerl.  die 
bei  Genius  NN.  AA.  XI II,  20  vorkommende  Bemerkung  des  Va- 
lerius Prohns,  dasa  Virgil  bei  der  Anwendung  der  Formen  auf 
ea  und  ia  sein  Ohr  befragt  habe,  besonders  geltend  macht,  und 
davon  einen  sichern  Schtuss  auf  Sallust  machen  will,  so  ist  diess 
durchaus  unkritisch  und  unhaltbar.    Denn  1)  ist  in  jener  Notia 
keine  noailiva  Behau utunjr  über  den  wirklichen  Gebrauch  des 
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Accus,  auf  ts  zur  Zeit  des  Cicero  und  Sallust  enthalten;  viel- 
mehr erscheint  dat  Ganse  nur  als  Raisonneraent,  in  welchem 
versucht  wird,  mehrere  bei  Dichtem  u.  Rednern  vorkommende 
Abweichungen  von  den  gangbaren  Declinations-  u.  Geschlechts- 
formen  aus  dem  Prlncip  des  Wohllauts  zu  erklären;  2)  hatte  zu 
Virgü's  Zeit  die  Endung  es  neben  der  früheren  auf  ia  schon  Ein- 
gang gefunden,,  weshalb  hier  schon  eher  von  einer  Wahl  «wi- 
schen beiden  die  Rede  sein  kann;  3)  ist  der  Dichter  weit  mehr 
gehalten ,  auf  das  Gesetz  des  Wohllauts  und  auf  angenehmen 
Wechsel  der  Vocsle  und  Sylben  zu  achten ,  als  der  Prosaiker 
überhaupt,  und  der  Historiker  insbesondere;  4)  tragt  der  ganze 
Styl  des  Sallust  zu  sehr  das  Gepräge  eines  kräftigen,  derben, 
an  antike  Ungeschrainktheit  mahnenden  Ausdrucks,  als  dass 
man  annehmen  durfte,  er  sei  mit  AengstUchkeit  bemüht  gewe- 
sen, durch  einen  wohlberechneten  Wechsel  der  fraglichen  En- 
dungen, selbst  wenn  sie  neben  einander  in  Gebrauch  gewesen 
wären,  eine  euphonische  Wirkung  hervorzubringen;  und  wenn 
\  Hr.  Gerl. ,  um  diess  plausibel  zu  machen,  sagt,  er  sei  „in  ora- 

tione  ümanda  atqoe  expolienda  subtilissimus  dicendi  artifex44 
gewesen,  so  verdient  er  allerdings  dieses  Lob,  aber  in  ganz 
andern  und  weit  höheren  Besiehungen ;  5)  ist  nicht  abzusehen, 
warum  Sallust,  wenn  er  einmal  den  Gebrauch  verschiedener 
grammat.  Formen  desselben  Wortes  von  der  Beurtheilung  des 
Wohllauts  abhängig  gemacht  hätte,  diess  bloss  auf  die  Accu- 
sativendung  es  und  is  sollte  beschränkt  haben,  da  die  oben  an- 
geführten Formen  dieselbe  Veranlassung  zu  abwechselndem  Ge- 
brauch geben  konnten  und  muasten.  Während  Ree.  nun,  in  Be- 
tracht, dsss  selbst  in  den  gewöhnlichen  codd.  die  Endung  auf  i* 
sich  hier  und  da  findet,  dass  sie  In  den  ältesten  und  besten,  na- 
mentlich im  Vat.  A.  B.  und  5,  und  ganz  besonders  in  dem  vatic. 
Fragment  aus  dem  dritten  Buche  der  Historien  fast  überall  er- 
scheint, und  dass  sie  eben  so  in  den  ältesten  Handschriften  des 
Cicero  sich  erhalten  hat,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Regeln 
mehrerer  Grammatiker  allen  Wörtern,  die  im  Genitiv  plur.  mm 
haben,  diesen  Accusativ  zuschreiben  su  müssen  glaubt,  so  ver- 
wirft Hr.  Gerl.  diess  Alles,  und  versichert  mit  Hülfe  seines  fei- 
nen Ohrs  überall  heraushören  su  wollen,  wo  Sallust,  orationis 
variandae  caussa,  die  Endungen  es,  eis  oder  ts  gebraucht  habe. 
Da  er  aomit  den  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  Kritik  ent- 
rückt hat,  und  an  die  Stelle  verständiger  Prüfung  sein  Ohr  ein- 
treten lässt,  so  wollen  wir  ihm  ruhig  den  bequemen  Gebrauch 
der  qualitativen  wie  der  quantitativen  Eigenschaften  desselben 
Überlassen,  müssen  aber  doch  bemerken,  dass  aus  der  Schü- 
lerhaftigkeit  seines  Styl«  hervorgeht,  dsss  sein  Ohr  nur  für 
sehr  grobe  Töne  empfänglich  ist,  und  dem  feinen  Spiel  der 
römischen  Muse  nichts  Erhebliches  abgelauscht  hat,  —  Was 
der  Verf.  p.326  über  den  Genitiv  sagt,  beruht  auf  den  unklar-. 
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sten  Vorstellungen  von  der  Grundbedeutung  dieses  Casus ,  und 
zeigt,  wie  er  nur  die  ausser)  ich  sten  Seiten  einer  Structur  auf- 
fasst,  und  an  der  Schale  herum  nagt,  ohne  zu  dem  Kern  zu 
gelangen.  So  wird  z.  B.  p.  326  behauptet,  die  Gonstruetion 
Cat.  V,  fk  nihil  pensi  habere,  oder  c.  XII,  2  nihil  pensi  ne- 
que  moderati  habere,  die  mit  dem  an  sich  nichts  sagendes 
Ausdruck  eines  „genitivus  pretii"  bezeichnet  wird,  sei  ihrem 
Wesen  nach  ganz  verschieden  von  folgender:  Cat.  XI,  7  militee 
nihil  reliqui  victia  fecere,  oder  c.  XX,  13  quid  reliqui  ha- 
bcrnus,  welche  Hr.  Geri.  dadurch  erklären  will,  dass  er  sagt, 
das,  was  eigentlich  Prädikat  sein  solle,  sei  durch  Attraction 
zum  Subject  gezogen.  In  der  That  eine  eigene  Attraction !  Denn 
Subject  des  Satzes  ist  militee  und  wo«,  und  wenn  man  auch  diej 
Verwechselung  des  Subjectes  mit  dem  Objecto  dem  Verf.  zu 
Gute  halten  wollte ,  so  ist  noch  immer  keine  Attraction  zu  se- 
hen. Wie  übrigens  die  Pradikatsbestimraung  durch  den  Geni- 
tivus  zu  fassen  sei,  mag  ttec.  hier  nicht  auseinander  setzen,  da 
er  das  Nöthige  hierüber  zu  Cat.  XI,  1  p.  60  flg.  gesagt  zu  ha- 
ben glaubt.  —  Ueber  den  statt  eine»  vermeintlichen  Genitivusi 
Gerundii  gesetzten  Infinitivua  lesen  wir  p.  320  folgendes:  „Ne- 
que  omittendum,  cum  pluribus  substantivis  iuflnitivum  pro  Ge~ 
nitivo  gerundii  jungi.  cfr.  Cat.  J?,  0  vivere  copia.  c.  4,  1  no* 
fuit  consilium  conterere.  c.  30  vendere  mos.  lug.  102  necessi- 
tudo  persequi.  c.  80  tempus  adgredi.  Fuit  nuper  (Hr.  Ctorl.  ist 
so  gütig,  hier  den  unterzeichneten  Ree  zu  Cat.  XXX,  5  p.  130 
zu  meinen)  qui  hunc  inf.ita  interpretaretur,  ut  copia  est  etc.  pro 
verbo  e.  gr.  licet  dictum  esse  statueret,  quasi  id  ageretur,  qusie 
verba  aücui  dictioni  substituerentur.  Neqne  satis  habuit  ipae 
insulsa  loqui,  sed  etiam  alios  idem  sentire  mentitus  est.  Sciii- 
cet  infinitivua  subjectum  est;  lieuit  etiam  genitivo  gerundii  uti, 
•i  maximam  vim  in  copia  auetor  positam  vellet.u  Bei  genaue- 
rer Prüfung  dieser  wenigen  Zeilen  muss  es  zweifelhaft  bleiben, 
ob  sie  mehr  durch  Sinnlosigkeit  und  Unverstand,  oder  durch 
Unverschämtheit  ausgezeichnet  sind,  und  nur  so  viel  ist  gewiss, 
dass  Hr.  Gerl.  nicht  leicht  in  beidem  überboten  werden  mag. 
Denn  um  die  von  Ree.  a.  a.  O.  nicht  einmal  als  neu  ausgespro- 
chene, sondern  nur  als  richtig  anerkannte  Ansicht,  dass  der 
fragliche  Infinitiv  durchaus  nicht,  wie  der  geuit.  gerundii,  un- 
mittelbar vom  Substantiv  allein  abhängig  sei,  sondern  von  dem 
mit  dem  Verbutn  zu  einem  Begriffe  verbundenen  Substantiv^ 
als  absurd  zu  bezeichnen,  versucht  er  einzuwenden:  es  handele 
sich  nicht  darum,  ein  Wort  für  ein  anderes  Wort  zu  setzen! 
Hiervon  handelt  sich 's  freilich  nicht,  wohl  aber  davon,  den 
Sinn  und  Begriff  eines  zusammengesetzten  Ausdrucks  durch  ei- 
nen einfscheren  bestimmter  zu  bezeichnen.  Dass  die  gramma- 
tische Gonstruetion  einea  jeden  Wortes  ihren  Grund  nicht  in 
dem  Material  desselben,  sondern  in  dessen  Sinn  und  Bedeu- 
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tung  hat ,  weiss  jeder  zum  Denken  angeleitete  Schalknabe;  da 
es  Ree.  jedoch  mit  einem  gar  zu  unwissenden  Gelehrten  zu  tonn 
-    hat,  so  mu«8  er  nath gedrungen,  am  seine  Ansicht  zu  rechtfer- 
tigen ,  einige  analoge  Beispiele  anführen.    Hr.  Gerl.  wird  nun 
allenfalls  zugeben,  das»  nach  den  Verbis^  die  ein  Verhindern 
ausdrücken,  quominus  steht;  wenn  nun  Cicero  de  Orat.  1,10,70 
sagt:  „Est  finitimus  oratori  poeta,  —  in  hoc  quidem  certe  pro* 
pe  idera,  nullis  ut  terminis  circumscribat  out  deßniai  ius  suum, 
quominus  ei  liceat  eadem  illa  facultate  et  copia  vagari,  qua 
velit;u  oder  or.  in  Cetil.  III,  6, 15:  „Religio  C.  Mario. nonfue- 
rat,  quominus  C.  Glauciam  occideret,"  so  liegt  offenbar  der 
Grund,  weshalb  quominus  gebraucht  wird t  darin,  data  die 
vorhergehenden  Ausdrucke  den  Sinn  eines  prohibitiven  Ver- 
bums haben;  man  vgl.  Waich,  ad  Tac.  Agric.  c.  20  p.  285  und 
3Bötticher  Lex.  Tacit.  8.  v.  Conjunciwus ,  p.  114  g.    Eben  so 
■wird  Herr  Gerl.  zugestehen,  dass  auf  ein  Verbum  declarandi 
der  Accnsat.  c.  inf.  folgt;  wenn  aber  Liv.  XXIV,  32,  6  sagt: 
. ,  Nuntius  affertur^  in  Hispania  rem  male  gestam,  omnesque 
i'ere  eiua  provinciae  popoloa  ad  Romanos  defecisse,"  so  hängt 
^ler  acc  c.  Inf.  eben  so  wenig  von  nuncius ,  als  von  affertur, 
sondern  von  beiden  Wörtern  zusammen  ab,  welche  verbunden 
ßo  viel  bedeuten  als  nunciatur.    Ist  es  nun  wohl  etwas  Ande- 
res, wenn  Hec.  behauptet,  dass,  wie  der  Infinitivus  von  soleoy 
■    riecemo,  volo,  cupio,  postum  und  ähnlichen  Verbis  abhängt, 
völlig  dasselbe  Verhültniss  bleibt,  wenn  statt  jener  Verba  die 
Ausdrucke  mihi  mos  est,  consilium  capto ,  mihi  anhnus  est,  cu» 
jrido  me  incessit^  mihi  copia  est,  die  dem  Sinne  nach  ganz  das- 
aclbe  bedeuten,  gesetzt  werden,  und  dass  es  demnach  unge- 
reimt ist,  zu  glauben,  der  Infinitiv  stehe  für  den  Genitivus 
Gerundii?    Leicht  wird  ein  jeder,    der  nicht  queerköpfiger 
Natar  ist,  die  Antwort  hierauf  finden.  —    Begegnen  wir  nun 
dem  Vorwurfe  Hrn.  Gerlach's,  dass  Ree.  sich  einer  Lüge  schul- 
dig gemacht  habe,  indem  er  angab,  dass  Ramshorn  dieselbe 
Ansicht  in  seiner  Grammatik  p.  423  Ed.  I  vorgetragen  habe. 
Ks  heisst  daselbst:  „Neben  Substantivis  unterscheidet  sich  der 
Infinitivus  vom  Gerundio  durch  seine  Bedeutung,  indem  er  als 
wesentlicher  Theil  des  Satzes,  als  Subject  einer  Behauptung 
da  steht;  das  Gerundium  aber  als  bestimmender  Genitiv  nur 
von  seinem  Nomen  abhängig  und  durch  dasselbe  bedingt  ietu 
Sonach  hat  Ramshorn  sagen  wollen ,  der  Infinit  hinge  nicht 
bloss ,  wie  das  Gerundium,  von  seinem  Nomen ,  sondern  noch 
von  einem  mit  dem  Substantiv  verbundenen  Worte,  von  dem  , 
Verbtim,  ab,  nnd  dass  er  hierin  aufs  genaueste  mit  Ree.  über- 
einstimmt, zeigt  die  jedem  einzelnen  Beispiele  beigefügte  Er- 
klärung, die  wir  ebenfalls  mittheilen  müssen.   Liv.  V,  2:  „Ad 
Veioa  quum  spes  maior  imperatoribus  Roman is  in  obsidione, 
quam  in  oppugnatione  esset,   consilium  erat  hiemauda  conti- 
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nuare  bellum  %  wozu  Ramsh.  bemerkt :  sc.  i m pcrator ib us,  i.  e. 
imperatores  staluet ant.  Cic.  p.  Quint.  6:  „Tibi,  Aquilli,  erat  ' 
conßtendum  te  consilium  cepisse  hominis  propinqui  fortunas 
funditua  everterey"  i.  e.  statuisse.  Nep.  Lvh.  6:  „Lysander 
iuiit  consilia  reges  Lacedaemoniorum  tollere^"  i.  e.  statuit. 
Tacit.  Ann.  I,  56:  „Fuerat  ammus  Cheruscis  iuvare  Cattos," 
1  e.  voluerant  Cherusci.  Ree.  fügt  bloss  hinzu,  dass  in  allen 
diesen  Beispielen  der  Infinitivus  die  Gattung  eines  Objectssccu- 
sativus  hat,  wie  mau  leicht  sieht,  wenn  man  ihn  mit  einem 
Substanlivum  vertauscht,  z.B.  bei  Li v ins:  imperatores  decre- 
verant  continuationem  belli  per  hiemem,  oder  bei  Cicero:  te 
voUtisse  ruinam  fortunarum.  In  andern  Fällen  dagegen  er- 
scheint der  TOn  dem  mit  dem  Substantiv  verbundenen  Verbuiu 
abhängige  Infinitiv  als  Subject,  sobald  nämlich  der  durch  Ver- 
bindung der  beiden  Wörter  gebildete  Verbal  begriff  nicht  tran- 
sitiver Art  ist.  Beispiele  dieser  Art  sind  bei  Uamshorn  folgende: 
Cic.  de  Off.  I,  11:  „Cato  negat  ius  esse,  qui  miles  nun  sit,  cum 
hoste  pugnare  ,u  was  er  richtig  erklärt  durch  Heere»,  In  die 
oratio  recta  verwandelt  heisst  aber  der  Satz:  ex  Catonis  seil- 
ten tu  ei,  qui  miles  nou  est,  non  licet  pugna  cum  hoste.  — 
Cic.  Acadd.  11,23:  „Irotiiam  alter  ius,  perpetuam  praesertim, 
n ulla  fuit  ratio  per sequi was  mit  demselben  Constru- 
ctionsverhältniss  heisst:  ironiae  alt  er  ins  —  persecutio  inepta 
fuit.  Liv.  111,4:  „Postumio  negotium  dabatur^  videre, 
ne  quid  respublica  detrimenti  caperet,"  was  simplificirt  sich  al- 
so gestaltet:  Postumio  mandabalur  cura  singularis  reipublicae. 
Bei  völlig  gleicher  Erklärungsweise  dieses  Infinitivs,  an  wel- 
cchm  Ree.  zum  Lugner  gemacht  werden  soll,  findet  sich  bloss 
die  einzige  Differenz  zwischen  ihm  und  Ramshorn,  dass  letzte- 
rer in  der  Aufstellung  der  Regel  etwas  ungenau  die  Fälle,  wo 
der  Infinitivus  Subject  des  Satzes,  und  wo  er  Object  ist,  nicht 
unterschied,  sondern  bloss  von  dessen  Geltung  als  Subj.  sprach, 
Ree.  dagegen  in  seiner  Ausgabe  des  Catil.  nur  der  Bedeutung 
desselben  als  Object  gedachte,  was  seinen  Grund  darin  hatte, 
dass  die  von  ihm  gebrauchten  Beispiele  zufällig  bloss  anf  die 
Nachweisung  der  Objectsbedeutung  führten.  Da  jedoch  Rams- 
liorn  in  der  jedem  einzelnen  Beispiel  beigefügten  Erklärung  deu 
vollkommen  richtigen  Weg  betrat,  und  dadurch  die  vorausge- 
gangene Ungeuauigkeit  wieder  gut  machte,  und  in  der  Gruud- 
gnsichc,  dass  in  der  Construction  dieses  Infinitivs  durchaus  kein 
Genitivverbältnis8  obwalte,  vollkommen  mit  Ree.  übereinstimm- 
te, so  glaubte  letzterer  unbedenklich  sich  auf  die  Autorität  des 
berühmten  Grammatikers  berufen  zu  dürfen.  Wollte  nun  Hr. 
Gerl.  die  eben  dargelegte  Unvollstäudigkeit  sowohl  in  Rams- 
horns als  in  des  Ree.  Darstellung  nachweisen  und  rügen ,  so 
war  nichts  dawider  einzuwenden.  Dagegen  will  er  durchaus 
vivere  copia,  vendere  mos,  consilium  conterere  etc.  zusammen 
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verbinden,  völlig  wie  vivendi  copia  etc. ,  giebt,  unbegreiflich 
genug,  Ramshorn  als  Gewährsmann  für  diese  verkehrte  Ansicht 
an,  und  führt  den  Beweis  dilatorisch  mit  den  unverdauten 
Worten:  scilicet  inftnitivus  subjectum  est!  Was  nun  aber  co- 
pia, mos,  consilium  etc.,  ist,  welche  Wörter  er  damit  verbin- 
det, das  msg  ein  anderer  rathen.  Hr.  Gerl.  hat  diess  eben  so 
wenig  angedeutet,  als  er  angiebt,  welche  Wörter  er  den  plu- 
ribu8  substantivis  (was  ohne  Schnitter  gegen  die  Latinität  we- 
nigstens campluribus  heissen  mü?ste)  beizahlt ,  und  warum.  — 
Alle  übrigen  Verstösse  gegen  richtige  Spracherklärong,  weiche 
in  der  Abhandlung  über  den  sailustischen  Sprachgebrauch  vor- 
kommen, auf  gleiche  Weise  zu  beleuchten,  würde,  bei  der 
schon  vorhandenen  Ausdehnung  dieser  llecension,  sn  weit  füh- 
ren, und  kann  um  so  eher  unterlassen  werden,  als  aua  dem 
bisherigen  hoffentlich  sur  Genüge  ersichtlich  worden  ist,  auf 
welchem  Standpunkt  des  Denkens  Hr.  Gerl.  sich  befindet  Das 
jedoch  darf  nicht  unbemerkt  bleibeu,  dass  er  Vieles,  was  an 
sich  ganz  richtig  ist,  falschlich  als  eigentümlichen  Sprachge- 
brauch des  Sallust  anfuhrt,  ohnerachtet  es  auf  den  allgemein-  * 
sten  Sprachgesetzen  beruht,  und  bei  jedem  anderen  Autor  eben 
so  gut,  wie  bei  Sallust  vorkommt,  und  deshalb  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Hieher  gehört  z.  B.  die 
Bemerkung,  dass  sowohl  das  Maskulinum  ala  das  Neutrum  der 
Adjective  substantivisch  steht,  wozu  sonderbar  noch  erwihnt 
wird  „ut  apud  Thucydidera  et  Platonem,"  dass  die  Adjective 
die  Stelle  der  Adverbia  vertreten,  ohne  dass  der  Verf.  jedoch 
den  Unterschied  des  Sinnes  bemerklich  machte,  tjass  hic  eine 
Besiehung  auf  die  erste  Person  enthalt,  dass  die  Partieipia  in 
gewissen  Verbindungen  die  Stelle  von  Substantivis,  Adjectivia 
oder  Adverbiis  vertreten,  dass  bei  Verbis  activis  näuflg  das 
Object  ausgelassen  wird,  u.  s.  w.  Sicherlich  hätte  aber  Herr 
Gerl.  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  nicht  zu  Eigentümlich- 
keiten des  sailustischen  Sprachgebrauchs  gemacht  oder  zu  ma- 
chen sich  unterfangen ,  wenn  er  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  Verhältnis  gehabt  hätto,  welches  zwischen  Sallust  und 
den  gleichseitigen  römischen  Schriftstellern  hinsichtlich  der 
grammatischen  Handhabung  der  Sprache  statt  findet.  Zu  die- 
ser Einsicht  kann  man  aber  nur  durch  eine  umfassende  Lectüre, 
und  durch  sorgsame  Benutzung  der  besten  Ausgaben  und  der 
neuern  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
gelangen.  Dass  Hr.  Gerl.  jedoch  von  letzteren,  wahrscheinlich 
aus  subjectiven  Gründen,  nicht  viel  hält,  und  überhaupt  wenig 
gelesen  hat,  geht  nicht  nur  aus  der  Beschaffenheit  seiner  An- 
sichten, Urtheile  u.  Beweise  hervor,  sondern  wird  auch  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Commentar  ausgestattet  hat, 
zur  überzeugendsten  Gewissheit.  Denn  merkwürdig  ist  es,  wie 
sich  auch  keine  Spur  davon  findet,  dass  er  benutzt  habe,  was 
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von  Gronov,  Düker,  Wopkens ,  Drakenborch ,  Oudendorp^ 
Buhnken,  und  unter  den  Neueren  von  Wolf,  Heindorf,  Spat- 
ding, Matthiae,  Goerenz,  Gernhardi  Beter,  Etlendl,  Walch, 
Bremi,  Herzog,  D  oeder  lein  und  vielen  loderen  nicht  mtuder 
feiehrten  und  verdienten  Männern,  für  das  Studium  der  latein. 
Sprache  geschehen  ist.  Ja  er  hat  ao  wenig  von  den  Leistungen 
dieser  Philologen  Notiz  genommen,  dass  von  den  meisten  nicht 
einmal  die  Namen  vorkommen,  geschweige  dass  die  Ergebnisse 
ihrer  Forschungen  auf  die  Erklärung  des  Sallust  angewendet 
wären.  Indem  es  Herr  Gerl.  also  verschmähte,  mit  der  Zeit 
fortzugehen,  und  sich  mit  den  durch  Wolf  und  Hermann  und 
deren  Schüler  geltend  gemachten  Ansichten  iu  befreunden,  her 
findet  er  sich  auf  einem  Standpunkt,  der  wenigstens  um  hun- 
dert Jahre  rückwärts  liegt,  und  erklärt  den  röm.  Sprachge- 
brauch auf  eine  Weise,  die  man  wohl  einem  Corte  tu  Oute  hal- 
ten kann,  aber  nicht  einem  academischen  Professor  im  Jahre 
1881.  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  er  gefällt  eich  sogar  in 
dem  Festhalten  an  dem  alten  ^Schlendrian,  so  dass  er  alle, die- 
jenigen, die  demselben  abhold  der  neueren  Richtung  folgen, 
als  ungriindkich  ,  unwissend  und  arrogant  bezeichnet.  Denn  al- 
so äussert  er  sich  p.  330:  „Hoc  differunt  anliqui  Grammatici 
t  junior  um,  qui  illos  contemptui  habent,  arrogautia,  quod  no» 
philosophicis,  quae  nostri  jactant,  argutnentis,  sed  nsu  loquen- 
di  difüciliora  illnatrabant  Antiquorum  scriptorum  auetoritas 
quam  ipsorum  inventa  plus  apud  eos  valebant."  Wenn  also  der 
Unterschied  der  älteren  und  neueren  Philologie  hinsichtlich  der 
Sprachforschung  im  allgemeinen  dariu  besteht,  dass  man  sonst 
auf  die  Beobachtung  des  Aeusseren  sich  beschränkte*  und  das 
Verdienst  des  Sprachstudiums  nur  in  fleissige  Zusammenbau- 
fuug  des  Materials  und  in  die  Zusammenstellung  dessen  setzte, 
was  die  Alten  etwa  gesagt  haben  mochten,  dass  man  dagegen 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  Gründe  der  Spracherscheinun- 
gen zu  erforschen  und  sn  entwickeln  sucht ,  uud  nicht  bloss 
fragt,,  was  von  den  Alten  gesagt  wurde,  sondern  auch  warum, 
und  unter  welchen  Bedingungen  es  gesagt  werden  konnte,  wor- 
aus sich  in  vielen  Fällen  die  Feststellung  des  was  erst  ergiebt, 
so  erklärt  sich  Hr.  Gerl.  unumwunden  für  eineu  entschiedenen 
Gegner  der  jetzt  herrschenden  Bestrebungen,  und  nimmt  für 
teine  Person  bloss  die  alte  verbrauchte  Methode  in  Anspruch. 
Bei  dieser  borribelen  Aversion  vor  einem  Verfahren,  welches 
nur' nach  Gründen  fragt  und  stets  auf  Brkenntniss  des  Wesens 
der  Sprachformen  gerichtet  ist,  darf  es  niemanden  befremden, 
wenn  Hr.  Gerl.  bei  jeder  Gelegenheit  hämische  «Ausfälle  auf  die 
macht,  die  dieser  Schule  angehören,  und  wenn  er  mit  vorneh- 
mer Geringschätzung  alles  das  verachtet,  was  auf  rationellem 
Boden  entsprungen  dem  blinden  Autoritätsglauben  entgegen  tritt 
Wie  sehr  daher  auch  Kec  bemüht  gewesen  ist,  den  gegen  Hrn. 
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Gerlach's  Angabe  der  sallustischen  Fragmente  nnd  des  ganzen 
Sallost  überhaupt  erhobenen  Tadel  mit  den  überzeugendsten 
Gründen  zu  belegen,  so  verzichtet  er  dennoch  darauf,  des  Ver- 
fassers Zustimmung,  und  Wäre  es  auch  nur  eine  geheime,  in  ei- 
nem einzigen  Punkte  gewonnen  so  haben.  Um  so  mehr  hofft 
er  aber,  dass  seine  Aussteilungen  von  denen  als  richtig  mögen 
anerkannt  werden,  die  sich  nicht  durch  Autoritäten  blenden 
lassen,  und  durch  eigene  Prüfung  den  Werth  der  Gerlachischen 
Leistungen  zu  bcurtheilen  vermögen. 

Erfurt.  Dr.  Krün.  ' 


Elements  de  gdomdtrie ,  avec  des  notes ;  par^.  Af.  Legendre, 
raeiubre  de  l'institut  etc.  Douiiöme  cditioa.  Paris,  bei  Finnin 
Didot,  Pere  et  Fils.  1823.  431  S.  in  8. 

Die  Elemente  der  Geometrie  und  der  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie  von  A.  Af.  Legendre,  Mit- 
gliede  des  Instituts  u.  s.  w.  Aus  dem  Französischen  nach  der  eilften 
Auflage  übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Dr. 
A.  L.  Crei/e,  Königl.  Preussivchem  Geheimen  Ober-  Bauratbe.  Mit 
15  Kupfertafeln.  Berlin ,  im  Verlage  der  Maurerseben  BucMiand! 
1822.  518  S.  in  8. 

Legendre'g  durch  so  viele  neue  und  interessante  Sätze 
ausgezeichnetes  und  durch  strengere  Begründung  mancher  (be- 
sonders stereoroetrischer)  Lehren  wichtiges  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie ist  zwar  in  Deutschland  den  Männern  von  Fach  längst 
bekannt  und  von  ihnen  vielfaltig  benutzt;  auch  die  zweckmäs- 
sige mit  manchen  guten  eigentümlichen  Anmerkungen  des  Hrn. 
Grelle  ausgestattete  Uebersetzung  nicht  mehr  neu ,  sondern  ge- 
wiss schon  nach  Verdienst  in  häufigem  Gebrauch:  indessen 
hält  es  Ree,  schon  aus  Hochachtung  gegen  zwei  Männer  wie 
Legendre  und  Grelle,  Tür  seine  Pflicht,  einige  Bemerkungen 
mitzutheilen ,  welche  vielleicht  bey  einer  wohl  nicht  ausblei- 
benden neuen  Auflage  der  Orel leschen  Uebersetzung  beachtet, 
und  schon  jetzt  beym  Gebrauche  der  ersten  Auflage  nützlich 
werden  könnten.  Denn,  obgleich  Ree.  weit  entfernt  ist  von 
der  Anmaassung,  mit  Männern,  wie  Legendre  und  Crelle,  auf 
einerley  Stufe  der  mathematischen  Ausbildung  zu  stellen,  so 
entdeckt  doch  auch  das  Auge  eines  weniger  tief  Eingeweiheten 
in  den  Werken  der  Meister,  besonders  in  der  Methode  den 
Vortrags,  zuweilen  noch  Mängel,  auf  welche  mit  Bescheiden- 
heit, aber  mit  Freymuth,  hinzuweisen  die  strenge  Wissenschaft 
dem,  der  sie  höher  als  iMenschengunst  achtet,  nicht  bloss  er- 
laubt, sondern  vielmehr,  um  ihrer  selbst  willen,  gebietet.  — 
Die  von  Legendre  beliebte  Trennung  der  Lehrsätze  von  den 
Aufgaben,  weiche  letztere  in  Anhängen  iu  den  einzelnen  Bü- 
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ehern*  vorgetragen  werden,  ist  schon  in  oft  besprochen  worden, 
als  dass  es  nöthig  wäre,  hier  viel  darüber  zu  sagen;  nur  be- 
merkt Ree,  dass  er  der  Meinung  derjenigen  beitritt,  weiche 
diese  Abweichung  von  der  euklidischen  Methode  nicht  billigen, 
weil  es  ihm  durchaus  nicht  mit  der  wahren  georaetr.  Strenge 
vereinbar  scheint,  Lehrsätze  aufzustellen,  zu  deren  Beweise 
Constrnctionen  (z.  B.  Füllung  von  Perpendikeln  u.  dergl.)  er- 
fordert werden,  die  der  Schüler  noch  nicht  streng  geometrisch 
zu  machen  gelernt  hat,  deren  Möglichkeit  er  daher  fürs  Erste 
bloss  auf  das  Wort  des  Lehrers  glauben  muss,  bis  er  geraume 
Zeit  nachher  von  ihrer  Ausführbarkeit  überzeugt  wird.  Gerade 
darin,  dass  Euklid  jedes  Mal  erst  die  Anfangs  von  ihm  bloss  in 
Worterklärungen  definirten  Gegenstände  construiren  lehrt,  ehe 
er  sie  anwendet,  und  überhaupt  nie  Constrnctionen  verlangt, 
deren  Ausführbarkeit  er  nicht  entweder  vorher,  oder,  und  diess 
nur  selten,  in  einem  unmittelbar  nachfolgenden  Lemma  dar- 
thut,  scheint  mir  ein  Hauptvorzug  seiner  Methode  zu  liegen, 
durch  welche  der  Geist  des  Schülers  mehr  als  durch  irgend 
eine  andere  an  strenges  Prüfen  uud  Erforschen  der  Wahrheit, 
an  genaue  Unterscheidung  des  Fürwahrhaltens  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen und  glaubwürdiger  Zeugnisse  von  den  Ueberzeugun- 
gen  des  Verstandes  gewöhnt  wird.  —  Die  zwölfte  Ausgabe  des 
Originals  enthalt  von  Satz  19  des  ersten  Buchs  an  einen  neuen 
Versuch  Legen  dre's,  die  Theorie  der  Parallellinien  zu  begrün- 
den, während  die  eilfte  Ausgabe,  wonach  die  Uebersetzung  ge- 
fertigt ist,  und  schon  früher  die  nennte  und  zehnte  Aasgabe 
des  Originals  sich  mehr  an  Euklid  anschliessen,  und  in  Satz  20 
den  hier  etwas  anders  ausgedrückten  und  nicht  streng  erwiese- 
nen Lehrsatz  aufstellen,  dass  zwey  gerade,  welche  auf  eiuer- 
ley  Seite  einer  dritten  geraden  Linie  liegen,  und  von  denen  die 
eine  mit  dieser  dritten  einen  rechten,  die  andere  einen  spitzen 
Winkel  macht,  zusammenlaufen.    Der  Uebersetzer  hat  in  einer 
Anmerkung  den  in  deu  älteren  Ausgaben  des  Werks  enthaltenen 
Versuch ,  unabhängig  von  der  Parallelentheorie  den  Satz  zu  be- 
weisen, dass  die  Winkel  eines  geradlinigen  Dreyecks  zusammen 
,  zwey  rechten  gleich  sind,  mitgetheilt  und  gezeigt ,  worin  die 
Schwäche  desselben  liege.    In  der  Note  II  zu  cd  it.  12  sucht 
Legendre  seinen  frühern  Beweis  des  Satze4»,  dass  in  jedem  ge- 
radlinigen Dreyeck  die  Winkel  zusammen  nicht  kleiner  als  zwey 
rechte  seyn  können,  zu  vervollständigen,  und  auch  Buklids  eilf- 
tes  Axiom  unmittelbar  zu  beweisen,  indem  er  (S.  270)  aus  der 
Natur  der  geraden  Linien  herleiten  will,  dass  sich  durch  jeden 
Punct  zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels  eine  gerade  Linie 
ziehen  lasse,  welche  deu  beiden  Schenkeln  begegnet,  wobey 
er  den  Winkel  als  Rauragrösse  auffasst.    Er  scheint  aber  dabey 
den  nur  für  völlig  unbegräuzte  Ebeuen  gültigen  Satz,  dass  jede 
in  einer  solchen  Ebene  gezogene  gerade  Linie  die  Ebene  in  zwey 
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gleiche  Hilften  theile,  Irriger  Welse  auch  inf  Winkelräume, 
die  doch  nicht  völlig  unbegrenzt  sind ,  ausgedehnt  zu  haben. 
Im  Texte  der  e'dit.  12  hat  Legendre  noch  auf  eine  andere  scharf- 
sinnige Art  darzuthun  gesucht ,  dass  die  Winkel  eines  geradlini- 
gen Dreyecks  zusammen  =  2R  seyen,  indem  er  eine  Reihe  von 
Dreyecken  ABC,  A'B'C',  A"B"C"  u.  s.  w.  construirt,  in  welchen 
die  Winkel  C'=B+C,  A  =  A'-fB',  C"=B'+C,  A'=A"+B" 
u.  s.w.,  also  A+B  +  C  =  A'+B'-j-C'=A"+B"+C"u.B.  w. 
Offenbar  werden  hier  die  Winkel  C,  O,  0"  n.  s.  w.  nach  und 
nach  immer  grosser,  während  die  Winkel  B,  B',  B"  n.  s.  w.t  so 
wie  auch  A,  A',  A"  iL  s.  w.  der  Reihe  nach  immer  kleiner,  und, 
wie  in  dem  Beweise  dargethan  wird,  kleiner  als  jeder  gegebene 
Winkel  werden.    Es  lässt  sieji  daher  ein  A  abc  linden,  dessen 
Winkel  zusammen  gleich  denen  des  A  ABC  sind  und  worin  die 
Winkel  a  und  b  unendlich  klein,  der  Winkel  c  aber  unendlich 
wenig  von  2  rechten  verschieden  ist.    Die  Summe  aller  3  Win- 
kel vereinigt  sich  in  cd  ,  ist  =^2  rechten,  wenn  ac  mit  ab  zu- 
sammenfallt.   Was  sich  gegen  diesen  Beweis  einwenden  lässt, 
scheint  mir  Folgendes:  1)  Es  ist  nicht  gezeigt,  dass  die  Neben- 
winkel von  C,  C,  C"  u.  s.  w.  in  einer  solchen  Progression  abneh- 
men, dass  man  darunter  einen  finden  könne,  der  kleiner  als  je- 
der gegebene  Winkel  ist;  mithin  erhellet  nicht  vollständig,  ob 
der  Unterschied  der  Winkel  C,  C',  C"  u.s.  w.  von  2  rechten  auch 
wirklich  nach  und  nach  kleiner  als  jeder  gegebene  Winkel  wird. 
2)  Fällt  doch  eigentlich  nie  ab  und  ac  zusammen,  auch  wenn 
man  die  Construction  ins  Unendliche  fortsetzt.    Obiger  Beweis  . 
zeigt  daher  streng  genommen  nur,  dass  die  Winkel  eines  gerad- 
linigen Dreyecks  zusammen  unmöglich  grösser  als  2  rechte  seyn 
können,  was  Legendre  schon  früher  auf  andere  Art  bewiesen 
hat;  ob  sie  aber  nicht  zusammen  weniger  als  2  rechte  betragen 
können,  bleibt  nach  diesem  Beweise  doch  noch  zweifelhaft.  — 
Das  zweyte  Buch  des  vorliegenden  Werkes  handelt  vom  Kreise 
und  dem  Maasse  der  Winkel.    W**  hier  besonders  auffällt,  ist, 
dass  sich  der  Verf.  der  Proportionen  bedient,  ohne  erklärt  zu 
haben,  was  darunter  zu  verstehen  sey,  wie  diess  der  Ueber- 
setzer  auch  bey  Ssts  16  mit  Recht  erinuert.    Dass  aber  jener 
Satz  16,  wie  Hr.  Crelle  meint,  so  ausgedrückt  werden  könne: 
„In  einem  und  demselben  Kreise  oder  in  gleichen  Kreisen  sind 
zwey  Bögen  und  die  zugehörigen  Winkel  am  Mittelpuncte  von 
einander  Gleichviel  fache",  giebt  Ree.  nicht  zu,  da  diese,  ab- 
gesehen von  der  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks,  nur  ein  beson- 
derer Fall  von  Satz  10  ist.    In  einer  Anmerkung  zu  S.  56  deu- 
tet der  Uebersetzer  schon  darauf  hin,  was  er  S.  183  ff.  allge- 
mein zu  beweisen  sucht,  dass  nämlich  zwey  Grössen,  von  wei- 
chen gezeigt  worden  ist,  dass  sie  sich  im  Falle  der  Com  mens u- 
rabilität  wie  zwey  andere  verhalten,  eben  diess  Verhältnis«  auch 
im  Falle  der  Incommensurabilitit  behalten.  —    Am  Schlüsse 


Digttized  by  Google 


I 

I 

Legendr« :  Die  Elemente  der  Geometrie.  311 

'  * 

des  zweyten  Bachs  folgen  nun  erst  die  Aufgaben:  Eine  gege- 
bene (begränzte)  gerade  Linie  10  htlbiren  and  dergl. ,  deren 
Auflösung  in  den  beyden  ersten  Büchern  schon  oft  postulirt 
worden  ist,  ein  Verfahren,  wogegen  sich  Ree.  schon  erklärt 
hat   Wer  an  euklidische  Strenge  gewöhnt  ist,  möchte  auch 
mit  manchen  der  von  Legendre  gegebenen  Auflösungen  nicht 
ganz  zufrieden  seyn.    Z.  B.  bey  Aufgabe  17  ist  nicht  hinrei- 
chend klar  gemacht,  das s  auf  die  dort  angegebene  Art  immer 
das  grösste  gemeine  Maaaa  zweyer  commensurabeln  Linien  ge- 
funden werde,  und  dass  die  Linien incommensurabcl  sind,  so- 
bald sich  auf  diese  Art  kein  gemeines  Maass  derselben  finden 
lägst.    Der  Anmerkung  des  Uebersetzers  am  Schlüsse  dieses 
Abschnitts,    dass  geometrische  Aufgaben  gar  nicht  in  einen 
Lehrbegriff  der  Geometrie  gehören,  kann  Ree.  durchaus  nicht 
bey  stimmen,  sondern  muss  vermuthen,  dass  dieselbe  nur  aus 
einem  Missverstande  des  Wortes  Aufgabe  geflossen  sey.  Die 
Aurgaben  der  reinen  Geometrie  beziehen  sich  eben  so  gut  als 
die  Lehrsätze  dieser  Wissenschaft  auf  geometrische,  also  idea- 
le ,  Linien  und  Flachen ,  und  durch  sie  erhellet  erst  die  Mög- 
lichkeit der  Objecte  vieler  durch  Worterklärungen  mitgeteil- 
ten Begriffe,  z.  B.  des  gleichseitigen  Dreyecks,  des  Perpendi- 
kels,  der  Tangente  am  Kreise  u.  s.  w.    Hieraus  folgt  schon, 
dass  die  vor  allen  andern  Wissenschaften  durch  Sicherheit  in 
ihrem  Gange  sich  auszeichnende  Geometrie  solche  rein  geome- 
trische (nicht  zum  Behuf  e  des  Zeichnens  oder  Feldmessens,  an 
welche  der  Uebersetzer  (S.  73)  denkt)  gegebene  Aufgaben  gar 
nicht  entbehren  kann.    Die  reine  Geometrie  braucht  auch  gar 
nicht,  wie  der  Uebersetzer  a.  a.  O.  meint,  zur  Auflösung  ihrer 
Aufgaben  den  Oirkel  (Compas)  und  das  Lineal  (beide  Wörter 
kommen  im  Euklid  gar  nicht  vor),  sondern  nur  den  Verstand; 
denn  nur  mit  diesem  kann  mau  z.  B.  von  jedem  gegebenen 
Pancte  auf  jede  gegebene  unbegränzte  gerade  Linie  ein  Per- 
pendikel fallen.    Eigentliche  geometrische  Linien  u.  s.  w.  kön- 
nen ja  überhaupt  immer  nur  mit  dem  Verstände  conatroirt  wer- 
den *,  wie  man  dieselben  durch  Bilder  (denn  das  sind  die  in  Sand 
oder  auf  Papier  gezeichneten  Linien  oder,  genauer  gesprochen, 
Linien  bedeutenden  Striche)  versinnUcben  will,  und  was  man 
dazu  für  Instrumente  gebraucht,  das  ist  der  reinen  Geometrie 
ganz  gleichgültig.    Wahr  ist  es  freylich,  was  der  Uebersetzer 
S.  72  andeutet,  dass  sich  alle  geometrische  Aufgaben  auch  als 
Lehrsätze  vortragen  lassen;  man  braucht  nur  die  Auflösungen 
als  theoretische  Sätze  hinzustellen,  wo  dann  am  Schlüsse  einer 
jeden  als  Behauptung  das  stehen  wird,  was  dadurch  erreicht 
wird :  allein  dadurch  wird  nicht  nur  der  Ausdruck  der  meisten 
solcher  Sätze  unausstehlich  weitschweifig,  sondern  ea  ist  nun 
auch  minder  bequem  auf  dieselben  zu  verweisen,  wenn  die  darin 
gezeigten  Constructioneu  späterhin  angewendet  werden  sollen. 
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Legendre  hat  auch  nicht,  wie  der  Uebcrsetzer  meint,  die  hier 
vorgetragenen  Aufgaben  als  blosse  Beysplele  von  der  Anwen- 
dung der  Geometrie  beygefügt,  sondern  als  unentbehrliche 
Lemmata  an  den  vorhergehenden  Theoremen;  er  hat  geglaubt 
dadurch  systematischer  zu  verfahren,  dass  er  diese  Lemmata 
abgesondert  in  einem  Anhange  zueammeuatellte,  hat  aber  in 
dieser  Abweichung  von* der  euklidischen  Ordnung  sicherlich 
falsch  8ystematisirt.  —    Buch  3.  Vom  Verhaltaisa  der  Figu- 
ren.   Legendre  unterscheidet  hier  zwischen  figures  equtvalen- 
tes  und  figures  dgales,  wovon  Hr.  Crelle  das  eine  durch  gleich 
•  grosse ,  das  andere  durch  gleiche  Figuren  wiedergiebt;  wozu 
aber  diese  keineswegs  empfehlenswerthe  Veränderung  des  gu- 
ten alten  Sprachgebrauchs,  welcher  bloss  gleiche  Figuren  (als 
genus)  von  congruenten  Figuren  (als  species)  unterscheidet  1  — 
Die  Bemerkung  Legendre's,  dass  „bey  allen  Operationen  mit 
Verhältnissen  die  Glieder  derselben  immer  als  Zahlen  betrach- 
tet werden  müssen ,  jede  in  ihrer  Art",  halte  ich  für  unwahr. 
Euklid  bedarf  im  5t en  und  fiten  Buche  seiner  Elemente  der 
Zahlen  und  des  Rechnens  nicht;  denn,  wenn  er  verlangt,  dasa 
man  sich  von  einer  Grösse  irgend  eiu  Vielfaches  denken  soll, 
so  ist  dieses  doch  noch  kein  Ausdrücken  derselben  durch  Zah- 
len irnd  noch  weniger  ein  Rechnen.    Zahlen  werden  die  Glie- 
der eines  Verhältnisses  erst  dann,  wenn  man  sie  als  Vielfache 
oder  aliquote  oder  aliquante  Theile  von  einer ley  gleichartigen 
Grösae,  die  man  zur  Einheit  annimmt,  auszudrücken  sucht; 
das  thut  aber  Euklid  in  B.  5  o.  6  der  Elemente  nicht,  so  wenig 
als  er  dort  rechnet ,  d.  h.  aus  gegebenen  Zahlen  nene  Zahlen 
findet,  die  zn  jenen  eine  vorgeschriebene  Beziehung  haben. 
Des  Uebersetzers  Note,  „Zahlen  seyen  nie  von  verschiedener 
Art",  halt  Ree  auch  für  falsch,   denn  allerdings  sind  zwey 
benannte  Zahlen  verschiedenartig,  sobald  die  der  einen  zum 
Grunde  liegende  Einheit  nicht  gleichartig  der  bey  der  andern 
zum  Grunde  liegenden  Einheit  ist.   Ueberhaupt  kann  Ree.  bey 
aller  Hochachtung  gegen  den  Verfasser  und  Uebersetzer  nicht 
bergen,  dass  es  ihm  scheine,  als  gehe  doch  Beiden  eine  recht 
genaue  Kenntniss  der  so  höchst  scharfsinnigen  euklidischen 
Verhältnisslehre  ab  *),  sonst  würde  auch  Herr  Crelle  wohl 


*)  Zu  einer  genauen  Kenntniss  der  alten  griechischen  Mathema- 
tiker und  ihrer  Methoden  gebort,  dass  man  sie  im  Originale,  nicht 
bloss  in  den  oft  entstellten  Uebersetzungeu  etudirt  habe;  ob  aber  Hr. 
Crelle  hiezu  hinreichende  Sprachkenntnisse  besitse,  erlaubt  sich  Ree. 
nach  manchen  hier  und  in  andern  Crelleechen  Schriften  vorkommenden 
Verstössen,  z.  B.  der  immer  wiederholten  falschen  Schreibart  Hgpothe- 
nuse  (Legendre  schreibt  richtig  hypot^nuse),  zu  bezweifeln.  —  Wir 
können  nicht  umhin,  hier  an  Lagrange's  Aeusscrung  zu  erinnern:  „Die 
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nicht  die  ganze  Theorie'  der  Proportionen  „beschwerlich"  und 
„überflüssig"  nennen*).  Schwerlich  möchte  es  für  die  Gewöh- 
nung jugendlicher  Geister  an  geometrische  Evidenz  u.  Schärfe 
dienlich  seyn,  „in  der  Geometrie  die  Rechenkunst  so  viel  als 
möglich  anzuwenden u  (S.  TJ  in  der  Anmerk.).  Das  nach  ähn- 
lichen Ansichten  abgefasste  Werk  Littrow's  wird  wahrschein- 
lich eben  so  wenig  Hrn.  Crelle's  Beyfall  als  d\en  irgend  eines 
andern  Mathematikers  erhalten,  welchem  Gründlichkeit  und 
Strenge  für  den  Htoptvorzog  der  Geometrie  gelten.  —  Auf- 
gaben zu  Z?.  3  sind  diejenigen,  welche  in  Euklid'*  Elem.  B.  6 
vorkommen  und  einige  andere,  die  sich  leicht  durch  Sätze  des 
B.  1  — 3  der  euklidischen  Elemente  auflösen  lassen.  Dartiber, 
dass  die  19te  Aufgabe  besser  als  Lehrsatz  ausgedrückt  werde, 
ist  Recens.  mit  dem  Uebersetzer  einverstanden.  Auch  möchte 
es  bey  dieser  Aufgabe  zweckmässig  seyn,  aus  der  Proportion 
AD:  AB  ==  AB:  AE  noch  etwas  klarer  für  den  Anfänger  herzu- 
leiten, dass  sich  jeder  Rest  wie  AD  zu  der  damit  zu  verglei- 
-  chenden  Linie  wie  AD:  AB  verhalte,  welches  indessen  leicht 
ist.  —  Buchl.  Von  den  regelmässigen  Vielecken  und  der  Aus- 
messung des  Kreises.  Der  Verf.  sieht  sich  hier  auf  einmal  ge- 
nöthigt,  um  nicht  ganz  unmethodisch  mit  seinem  Schüler  von 
Figuren  zu  sprechen,  deren  Constroction  letzterer  gar  nicht 
kennt  und  von  deren  Möglichkeit  er  also  nicht  überzeugt  ist, 
von  seinem  bisherigen  Verfahren,  die  Aufgaben  ganz  von  den 
Lehrsätzen  an  trennen,  abzugehen.  In  der  Uebersetzung  ist 
(S.  137  Anm.)  der  sinnentstellende  Druckfehler,  Gauss  habe 
regelmässige  Vielecke  von  2n  -f- 1  Seiten  in  den  Kreis  beschrei- 
ben gelehrt,  wenn  2n-f-l  eine  Primzahl  sey.  Das  Original, 
wenigstens  e*dit.  12,  hat  richtig  2n+l.  Bey  dem.  Beweise  von 
Satz  11  lässt  sich,  streng  genommeo,  der  Einwurf  machen, 
welchen  man  in  ähnlichen  Fällen  auch  gegen  einige  euklidische 
Beweise  gemacht  hat,  nämlich,  ob  es  denn  wirklich  eine  vierte 
Proportional  grosse  zu  den  dreyen  CA,  OB  und  Umf.  CA  (d.  f. 
die  Peripherie  eines  mit  dem  Halbmesser  CA  beschriebenen 
Kreises)  geben  müsse,  und  ob,  wenn  es  eine  solche  giebt,  die- 
selbe im  vorliegenden  Falle  sich  gerade  durch  eine  Kreisperi- 
pherie darstellen  lasse.  Auch  gegen  den  Beweis  von  Satz  12 
lässt  sich  einwenden,  dass  derselbe  auf  der  nicht  völlig  eviden- 
ten Annahme  beruhe,  es  müsse  £  CA  X  Umf.  CA  gerade  den 
Inhalt  eines  Kreises  ausdrücken.  —    Anhang  zu  B.  4.  [Sätze 


Geometrie  ist  wie  eine  ausgestorbene  Sprache ;  eine  genaue  Erkenntnis^ 
derselben  lässt  sich  nur  aus  den  Schriften  der  Alten  schöpfen." 

•)  Es  Ist  z.  B.  gewiss  logisch  richtiger,  von  der  Zusammensetzung 
der  Verhältnisse  gerader  Linien  als  von  der  MultiplicaUon  solcher  Li- 
nien in  einander  zu  reden. 
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Uber  die  Isoperimetrischen  Figuren.]   In  der  Anm.  mm  Satt  1 
macht  der  Üebersetzer  mit  Hecht  anf  eine  kleine  Lücke  des 
Originals  aufmerksam  und  sucht  dieselbe  auszufüllen,  begeht 
aber  dabey  den  freylich  leicht  au  verbessernden  Fehler,  dass 
er  anf  die  Figur  ADGB  einen  von  Vierecken  geltenden  Satz  an- 
wendet, ehe  er  noch  bewiesen  hat,  dass  AD  und  DG  nicht  in 
gerader  Linie  liegen ,  ehe  also  klar  ist,  dass  ADGB  ein  Viereck 
oey.    Besser  könnte  es  so  heissen:  Da  in  der  Figur  ADGB  die 
W  inkel  bey  A,  B  und  G  ausammen  kleiner  als  2  rechte  sind,  so 
kann  dieselbe  unmöglich  ein  Dreyeck  ueyn,  folglich  können 
nicht  AD  und  DG  in  gerader  Linie  liegen.  —    Buch  5.  Von 
der  Ebene  [im  Originale  steht  besser  in  der  Mehrzahl:  iea 
plana]  und  den  körperlichen  Winkeln.    Die  Erinnerung  des 
Uebersetzers  gegen  das  Scholion  des  ersten  Satzes  ist  aller, 
dings  treffend.    Legendre  hat  aber  schon  die  Definition  der 
Ebene  (Erklärung  VI  von  B.  1.)  nicht  genau  genug  gegeben. 
Am  Besten  ist  es  vielleicht,  die  Ebene  als  diejenige  Fläche  an 
erklären,  welche  dnreh  Umdrehung  einer  geraden  Linie  um 
eine  andere  auf  ihr  senkrecht  unverrückt  bleibende  gerade 
entsteht,  woraus  sich  dsnn  leicht  diejenige  Eigenschaft  der 
Ebene  herleiten  lässt,  dass  jede  zwischen  zwey  in  derselben 
beliebig  angenommenen  Puncten  gezogene  gerade  Linie  ganz  in 
die  Ebene  fällt.  —    In  dem  Zusätze  zu  Satz  5  löst  Legend re 
die  Aufgabe,  „ein  Perpendikel  auf  eine  Ebene  MN  von  einem 
Pnncte  A  ausserhalb  derselben  zu  fallen",  dadurch,  dass  er 
drey  Puncte  B,  C,  D  in  gleicher  Entfernung  von  A  auf  der  Ebene 
MN  annimmt,  durch  diese  Puncte  einen  Kreis  beschreibt  u.  s.  w. 
Es  hätte  aber  erst  gezeigt  werden  müssen,  wie  man  solche 
Puncte  auf  MN  finde,  wenn  man,  wie  es  die  strenge" Wissen- 
schaft fordert,  rein  geometrisch ,  nicht  mechanisch,  zu  Werke 
gehen  will.    Da  zeigt  sich  denn,  dass  zur  Auffindung  solcher 
Puncte  schon  ein  Perpendikel  von  A  auf  MN  nöthig,  und  da- 
her Legend re's  Auflösung  ein  Circulus  in  demonstrando  oder 
vielmehr  in  solvendo  ist.  —    In  der  Anmerkung  zum  Satz  23 
macht  der  Üebersetzer  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  die 
sorgfältigere  Behandlung  der  Lehre  von  den  symmetrischen 
Ecken  und  Körpern  zu  den  Vorzügen  des  Legendreschen  Lehr- 
buches der  Geometrie  gehöre.    Ree.  hält  diess  in  der  That  für 
das  ITauptverdienst  des  vorliegenden  Werks,  und  hatte  nur  ge- 
wünscht, den  alten  technischen  Ausdruck  Congruens  für  die 
Gleichheit  von  Figuren ,  welche  sich  so  in  einander  legen  las- 
sen, dass  alle  Gränzen  der  einen  mit  den  Gränzen  der  andern 
zusammenfallen,  beybehalten  zu  sehen.    Gleichheit  ist  dann 
der  höhere  Begriff,  welcher  die  drey  BegriflFe  Congroens,  Sym- 
metrie und  Gleichheit  ohne  Congruenz  und  ohne  Symmetrie 
( wie  sie  z.  B.  zwischen  einem  Dreyeek  und  einem  Parallelo- 
gramm Statt  finden  kann)  uuter  eich  fasst.  —    Satz  24  und  25 
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•enthalten  rein  geometrische  Auflösungen  von  sonst  gewöhnlich 
nur  durch  Rechnung  irf  der  sphärischen  Trigonometrie  aufge- 
lösten Aufgaben  über  dreyseitige  Ecken.  Der  Uebersctzer  hält 
diese  Sitae  infolge  seiner  Randbemerkung  auf  S.  107  für  nicht 
hieher  gehörig,  sondern  will  sie  in  eine  Anweisung  zur  Zeichen- 
kunst  verwiesen  wissen,  worin  ihm  jedoch  Ree.  nicht  beystimrat, 
sondern  sich  vielmehr  freuet,  diese  Sätze  hier  zu  finden.  Noth- 
wendig  sind  diese  Aufgaben  für  ein  Lehrbuch  der  Elemente 
freylich  gerade  nicht,  aber  sie  sind  sehr  interessant,  und  ihre 
Auflösung  ist  durch  blosse  Constructionen  des  Verstandes,  ohne 
Anwendung  von  Instrumenten,  ausführbar,  also  rein  geome- 
trisch. —  Buch  0.  Die  Polyeder.  In  der  Erklärung  der  ähn- 
lichen Körper  weicht  Legendr e  vom  Euklid  und  den  meisten  an- 
dern Georaetern  bedeutend  ab,  worüber  er  sich  in  der  zwölf- 
ten von  den  seinem  Lehrbuche  angehängten  Anmerkungen  aus- 
fuhrlich rechtfertigt,  zugleich  aber  den  Euklid  gegen  Robert 
Simson  einigermaassen  in  Schutz  nimmt  Dass  jedes  Parallel- 
epipedon  durch  eine  Diagonalebene  in  zwey  gleiche  dreyseitige 
Prismen  zerlegt  werde,  ist  in  Euklids  Elementen  (B.  11  Satz  28) 
nicht  richtig  erwiesen,  indem  dort  die  beyden  Prismen  als  con- 
gruent  betrachtet  werden,  was  sie  nur  dann  sind,  wenn  das 
Pjrallelepipedon  von  lauter  Rectangeln  eingeschlossen  ist.  Ei- 
nen besseren  Beweis  hat  Karsten  nach  der  Exhaustionsme- 
thode  gegeben',  eben  so  streng  und  noch  klarer  ist  aber  der 
Beweis,  welchen  Legendre  in  diesem  Buche  seiner  Elemente 
(Satz  8)  giebt.  —  Der  zehnte  Satz  sollte  heissen:  „Parallel- 
epipeda  von  einerlei/  (oder  von  congruenter)  Grundflache  und 
Höhe  sind  gleich.«'  Im  Originale,  wenigstens  in  ddit.  12,  steht 
auch  richtig  de  m4me  base.  Dass  der  Satz  auch  für  Parallei- 
epipeda  vou  bloss  gleicher,  nicht  congruenter,  Grundfläche 
gelte,  hätte  aber  auch  bewiesen  werden  sollen;  vergl.  Euklid 
11,  31.  —  Der  siebzehnte  Satz  der  eilflen  Ausgabe  des  Origi- 
nals, und  mithin  der  Uebersetzung ,  entspricht  dem  dritten 
Satze  des  zwölften  Buchs  der  Elemente  Euklids,  nur  dass  Le- 
gendre in  den  beiden  Zusätzen  mehr  arithmetisch  die  Gränzen 
bestimmt,  zwischen  denen  der  Inhalt  einer  dreyseitigen  Pyra- 
mide enthalten  ist,  woraus  er  dann  in  Satz  18  den  Inhalt  selbst, 
arithmetisch  ausgedrückt,  herleitet  Der  Uebersetzer  sagt  in 
einer  Anmerkung,  dass  man  diesen  Satz  kürzer  beweisen  könne; 
und  diess  hat  Legendre  auch  in  der  e*dit.  12  wirklich  geihan, 
indem  er  den  in  der  ersten  Ausgabe  enthaltenen,  dort  aber  man- 
gelhaften Beweis  nach  einer,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  ge- 
steht, von  Hrn.  Querret  entlehnten  glücklichen  Idee  verbessert 
hat  Legendre  beweist  nämlich  in  ddit  12  erst  (proposit.  17) 
die  Gleichheit  zweier  dreyseitigen  Pyramiden  von  gleicher 
Grundfläche  u.  Höhe,  und  zeigt  dann  (propos.  18),  dasa  jede 
dreyseitige  Pyramide  der  dritte  Theil  eines  dreyseit.  Prisma's 
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von  gleicher  Höhe  u.  Qnindfliche  sey.  Es  sollte  nur,  am  den 
Beweis  von  Sats  17  der  neuen  Ausgabe  vollkommen  bündig  zu 
machen,  zu  den  Worten:  ....  soit  Ax  la  hauteur  d'nn  prisme, 
qui,  e*tant  construit  aur  la  |iaae  ABC,  aerait  egal  ä  la  ditference 
des  pyramides,  noch  hinzugefügt  werden  ou  plus  pelit  qtte  cette 
diffe'rence;  denn  dasa  sich  über  einer  gegebenen  Grundfläche 
ABC  ein  Prisma  construiren  lasse,  welches  einem  gegebenen 
körperlichen  Räume  genau  gleich  sey,  ist  nicht  evident;  wohl 
aber  leuchtet  ein,  daaa  sich  über  ABC  gewiss  alle  Mal  ein 
Prisma  construiren  lässt,  welches  kleiner  als  irgend  ein  gege- 
bener Körper  ist.  Uebrigena  machen  dieae  hinzuzufügenden 
Worte  durchaus  keine  weitere  Veränderung  in  dem  Bereise  nö- 
thig.  — +  Für  den  Satz  21  hat  der  Uebersetser  einen  leichten 
algebraischen  Beweis  beygefügt  und  ausserdem  noch  einen  an- 
dern ähnlichen  geometrischen  Satz  mit  algebraischem  Beweise 
hinzugethan.  Ree.  muss  jedoch  gestehen,  dasa  ihm  der  anschau- 
liche rein  geometrische  Beweis  Legend re's  besser  gefallt.  — 
Buch  7.  Die  Kugel.  Den  Beweis  von  Satz  3,  „der  kürzeste 
Weg  in  der  Kugelfläche,  von  einem  Puncte  derselben  bis  zn  ei- 
nem andern,  ist  der  Bogen  dea  grössten  Kreisea  durch  die  bey- 
den  gegebenen  Puncte11,  findet  der  Ueberaetzer  nicht  ganz 
strenge,  weil  zuletzt  nur  von  den  Kreisbögen  AM  und  AN  auf 
der  Kugeloberfläche  die  Rede  sey.  Er  sucht  daher  denselben 
durch  eine  Anmerkung  zu  ergänzen.  Nur  ist  diese  allerdings 
zweckmässige  Anmerkung  (S.  254)  durch  einen  sinnstöreuden 
Schreib- od.  Druckfehler  sehr  entstellt;  statt  der  Worte,  „dass 
der  Weg  von  B  nach  A  über  M  länger  ist,  als  irgend  ein  ande- 
rer Weg,  der  nicht  durch  M  geht",  sollte  es  nämlich  heissen: 
„dasa  der  Weg  von  B  nach  A  über  N  kürzer  ist ,  als  irgend  ein 
anderer  Weg,  der  nicht  durch  N  geht."  Der  Uebersetzer 
theilt  noch  ein  paar  andere  Beweise  desselben  Satzes  mit,  wo- 
von jedoch  der  eine  auf  Principien  der  Statik  beruht,  und  da- 
her nicht  eigentlich  hieher  gehört.  —  Die  zu  Satz  20  gehören- 
den Figuren  272  und  273,  ao  wie  der  Beweis  dea  Satzes  selbst 
sind  in  der  Uebersetsung  durch  Fehler  in  den  Buchstaben  ent- 
stellt und  ohne  Hülfe  dea  Originals  fast  unverständlich.  In  die- 
sem Beweise  fehlt  übrigens  auch  die  Angabe,  wie  der  Punct  J' 
gefunden  wird,  was  leicht  dadurch  geschieht,  dass  man  den 
Bogen  D'B  balbirt  und  auf  ihm  in  seiner  Mitte  ein  sphärisches 
Perpendikel  errichtet,  welches  man  eo  weit  verlängert,  bis  es 
den  Bogen  EF  trifft.  —  Anhang  %u  Buch  6  a.  7.  Die  regel- 
mässigen Polyeder.  Der  Uebersetzer  meint  (S.  296  in  d.  llaud- 
anmerkung) ,  die  Construction  einer  Kugel  in  und  um  ein  gege- 
benes regelmässiges  Polyeder  gehöre  nicht  iu  die  reine  Geome- 
trie. Warum  sollte  sie  aber  dort  nicht  eben  so  gut  hin  gehören 
als  die  Construction  eines  Kreisea  in  und  um  ein  gegebenes  re- 
guläres Polygon,  da  sie,  wie  diese,  die  Anwendung  keiner  an- 
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dem  all  rein  geometrischer  Satze  fordert?  Für  die  ersten  An- 
fangsgründe freylich  ist  die  eben  erwähnte  Kreisconstruction 
nöthiger  als  diese  Kugelcoustruction;  allein  reine  Geometrie  und 
erste  Anfangsgrunde  der  reinen  Geometrie  wird  doch  Hr.  Grelle 
nicht  für  gleich  geiten  lassen  wollen  ?  Dies«  wäre  eben  so  we- 
nig richtig,  als  wenn  man  unter  reiner  Mathematik  bloss  An- 
fangsgründe der  Mathematik  verstehen,  oder  die  Untersuchun- 
gen des  Apollonias  über  die  Kegelschnitte  nicht  für  rein  geo- 
metrische halten  wollte.  —  Buch  8.  Die  drey  runden  Körper. 
Legen  (Ire  lässt,  wie  Euklid,  den  Cylinder  durch  Umdrehung 
eines  Rechtecks  um  eine  seiner  Selten,  den  Kegel  durch  Um- 
drehung eines  rechtwinklichen  Dreyecks  um  eine  seiner  Kathe- 
ten entstehen.  Der  Uebersetter  hätte  wohl  in  einer  Anmerkung 
sagen  sollen,  das»  dadurch  nur  senkrechte  Cylinder  und  Kegel 
entstehen.  Der  Franzose  durfte  die  schüfen  Cylinder  und  Ke- 
gel.eher  unerwähnt  lassen,  weil  diese  in  seiuer  Sprache  unter 
den  iVamen  cylindre  und  cöne  schlechthin  gewöhnlich  nicht  mit 
gedacht  werden,  sondern  ney  ihm  die  besondern  Namen  cylin- 
dre und  cöne  ä  bose  elliptique  führen,  weil  man  sie  wirklich 
als  senkrecht  auf  elliptischen  Grundflächen  betrachten  kann.  — 
Nach  den  Erklärungen  dieses  Buchs  folgen  ein  paar  vorläufig« 
Lehrsätze  über  die  Oberflächen,  die  Hr.  Crelie  so  ausdrückt: 
])  Eine  Ebene  ist  kleiner  als  jede  andere  Fläche  zwischen  den- 
selben Gränzen.  [Der  Uebersetzer  sucht  diess  noch  etwas  anders 
als  Legend re  zu  beweisen.]  2)  Jede  convexe  Fläche  ist  kleiner 
aU  eine  beliebige  andere  sie  umsch liessende  Fläche  von  dem 
nämlichen  Umfange.  Im  Deutschen  sind  aber  die  Ausdrücke, 
„zwischen  denselben  Grämen44  und  „von  dem  nämlichen  Um- 
fange" weniger  bestimmt  als  im  Französischen:  termineo  au 
memo  contour  und  s'appuyant  sur  le  meine  contour.  In  dem  Be- 
weise des  zweyteu  Satzes  hat  Hr.  Crelie  (S.  304  Z.  ?)  fälschlich 
„mindestens"  statt  „höchstens"  gesetzt,  wodurch  der  Sinn  ver- 
loren geht.  Im  Originale,  wenigstens  in  ddit.  12,  steht  richtig 
au  plus.  —  Wenn  in  Satz  1  dieses  Buchs  nun  bewiesen  wird, 
dass  Krfl.  CA  X  H  weder  den  Inhalt  eines  grösseren  noch  den 
eines  kleineren  Cylinders  ausdrücken  könne  als  der  ist,  dessen 
Grundfläche  den  Halbmesser  CA  hat  und  dessen  Höhe  H  ist, 
so  folgt  daraus  noch  nicht  nothwendig,  dass  jenes  Product  den 
Inhalt  dieses  letzteren  Cylinders  ausdrücke;  vielmehr  kann  man 
immer  noch  fragen:  Muss  es  denn  gerade  einen  Cylinder  ge- 
ben, dessen  Iuhalt  durch  jenes  Product  ausgedrückt  wird?  Ein 
ähnlicher  Einwurf  lässt  sich  erwarten  bey  dem  Beweise  von 
Satz  4»  wo  von  der  Cylinderfläthe,  und  vielleicht  noch  mehr 
bey  den  Beweisen  von  Satz  5,  wo  vom  Inhalte  des  Kegels,  und 
von  Satz  7,  wo  von  der  Kegelfläche  die  Rede  ist.  Eben  so  be- 
ruht der  Beweis  von  Satz  10,  welcher  vom  Inhalte  der  Kugel- 
fläche handelt,  auf  der  Auoahme,  dass  das  Product  eines  Durch- 
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messe«  der  Kugel  in  den  Umriog  einet  grössten  Kreises  gerade 
irgend  einer  Kugelßäche  entspreche,  eine  Annahme,  deren 
Richtigkeit  wenigstens  aus  dem,  was  hier  vorhergeht,  nicht 
einleuchtet  Auch  ist  bey  diesem  Beweise  der  oben  erwähnte 
zweyte  Lehrsatz  nicht  mit  Recht  angewendet,  denn  die  hier  ' 
vorkommenden  convexen  Fischen  sind  nicht  sppnye'es  snr  le 
raOme  contoar.  Bey  dem  Beweise  von  Satz  11  lässt  sich  erst- 
lich fragen,  ob  denn  eine  Kugelzone  gewiss  durch  irgend  ein 
Prodnct  wie  EGxUmf.  EG  ausgedrückt  werden  könne;  und 
sweitens,  Ob  sich  in  den  Kreisbogen  El  such  gerade  ein  Theil 
eines  regelmässigen  Vielecks  so  beschreiben  lasse ,  dass  alle 
Seiten  desselben  Sehnen  im  Bogen  EI  werden,  zumal  wenn,  wiO 
hier,  noch  obendrein  zur  Bedingung  gemacht  wird,  das»  diese 
Seiten  den  Umring  eines  gegebenen  kleineren  conceutrischen 
Kreises  nicht  erreichen  sollen.  Eine  ähnliche  Bemerkung  lisst 
eich  ftegen  den  Beweis  von  Satz  Ii  machen.  —  Unter  den 
wertbivolleif  Anmerkungen  zu  den  Elementen  der  Geometrie, 
welche  Legendre  seinem  Werke  anhängt ,  und  welche  ausführ- 
lichere Erörterungen  und  Rechtfertig  ungen  über  einige  Mate- 
rien desselben  enthalten,  handelt  die  erste  über  einige  Benen- 
nungen und  Erklärungen.  Legeudre  meint,  dass  in  der  Erklä- 
rung des  Heetangels  und  Quadrats  nicht  gesagt  werden  sollte, 
dass  die  Winkel  dieser  Figuren  rechte  sind,  sondern  dasa  diese 
Winkel  gleich  sind,  weil,  wenn  diese  Erklärungen,  wie  ge- 
wöhnlich, den  Elementen  vorangestellt  würden,  daraas  der 
Uebelstand  entspringe,  dass  man  voraussetze,  die  vier  Winkel 
eines  Vierecks  könnten  alle  rechte  seyn,  was  doch  erst  bewie- 
sen werden  müsste.  Diesen  Uebelstand  und  mehrere  ihm  ähn- 
liche jvermiede  man,  wenn  man  die  Erklärungen  nicht  alle  vor- 
anstellte, sondern  sie  in  das  Buch  vertheilte,  und  jede  an  die 
Stelle  setzte,  wo  das,  was  zur  Erklärung  nöthig  ist,  schon  be- 
wiesen wäre.  Der  Uebersetzer  tritt  hierin  dem  Verfasser  bey. 
Ree.  erlaubt  Bich  jedoch  Folgendes  zu  bemerken:  1)  durch  die 
von  Legendre  vorgeschlagene  Veränderung  in  den  Erklärungen 
des  Rectangels  und  Quadrats  wird,  obgleich  diese  Veränderung 
an  sich  ganz  zulässig  ist/  doch  für  die  Evidenz  der  Möglichkeit 
solcher  Figuren  noch  nichts  gewonnen,  wenn  man  die  gedach- 
ten Erklärungen  in  ihrer  alten  Stelle,  am  Anfange  des  ersten 
Buches  läsat,  und  sie  nicht,  nach  Legendre s  zweytem  Vor- 
sehlsge,  erst  später  gehörigen  Orts  einschiebt  Denn,  dass 
alle  Winkel  eines  Vierecks  gleich  seyn  können,  ist  eben  so  we- 
nig von  selbst  klar,  bedarf  also  eben  so  gut  erst  eines  Bewei- 
ses, als  dass  sie  alle  rechte  seyn  können.  2)  Die  Zusammen- 
stellung aller  für  einen  Abschnitt,  oder,  wie  man  nach  dem 
Sprachgebrauche  der  Alten  gewöhnlich  sagt,  für  ein  Buch  der 
Geometrie  nöthigen  Erklärungen  am  Anfange  dieses  Abschnitts 
oder  Buchs  hat  das  Gate,  dass  man  beym  Stadiren  des  Werks 
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leichter  auf  die  Erklärung  eines  Gegenstandes  siirückblicken 
kann,  wenn  man  sieh  derselben  nicht  mehr  genau  erinnert  *), 
und  dass  es  auch  systematischer  ist,  wenn  z.  B.  am  Anfange 
des  ersten  Buchs  sogL  ich  alle  Arten  der  dreyseitigen  und  vier* 
seitigen  geradlinigen  Figurenmit  einem  Blicke  überschaut  wer- 
den können,  si8  wenn  die  Erklärungen  dieser  Arten  im  Werke 
verstreut  stehen.  Man  glaube  nicht,  dass  Reo.  hier  mit  dem 
Tadel  in  Widerspruch  gerathe,  welchen  er  vorher  über  die  von 
Legeudre  vorgenommene,  vermuthlich  durch  falsches  Systema- 
tisiren veranlasste  Trennung  der  Lehrsätze  von  den  Aufgaben 
ausgesprochen  hat  Worterklärungen  vorläufig  hinzustellen,  die 
man  nicht  eher  anwendet,  als  bis  die  Möglichkeit  des  darin  er- 
klärten Objects  dargethan  worden  ist,  ist  etwas  ganz  Anderes 
als  Lehrsätze  beweisen  zu  wollen,  ohne  dass  man  von  der  Aus- 
führbarkeit der  dazu  nöthigen  Constructionen  überzeugt  ist. 
Eine  Erklärung  erreicht  ihren  Zweck,  sobald  sie  nur  den  er- 
klärten Gegenstand  von  allen  andern  Dingen  unterscheiden  lehrt; 
ob  derselbe  aber  etwas  Mögliches  oder  Unmögliches  sey ,  das 
mag  die  Erklärung  immerhin  noch  unentschieden  lassen,  wenn 
man  nur  da,  wo  jener  Gegenstand  angewendet  werden  soll, 
seine  Möglichkeit  erkannt  hat.  Wie  gewissenhaft  Euklid  hierin 
Sey,  davon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  nur  z.  B.  in  seinen 
Elementen  die  Anordnung  der  Sätze  von  den  Parallelen  (B.  1 
Satz  2?  ff.),  der  Sätze  von  den  Parallelogrammen  (Satz  33  ff.), 
die  Construction  des  Quadrats  einer  gegebenen  Linie  (Satz  4i>) 
vor  der  Anwendung  eines  solchen  (in  Satz  47)  u.  s.  w.  ver- 
gleicht. —  Die  Bemerkung,  welche  in  der  Uebersetzung,  al- 
so vermuthlich  auch  in  der  eilften  Ausgabe  des  Originals  steht: 
„Das  Wort  Parallelogramm  bedeutet  seiner  Zusammensetzung 
nach  parallele  Linien,  also  passt  es  nicht  Mosa  auf  vierseitige 
Figuren,  sonderneben  sowohl  suf  Figuren  von  sechs,  acht  u.a.  w. 
Seiten,  wenn  nur  die  gegenüberliegenden  Seiten  parallel  sind. 
Das  Wort  Parallelepipedum  bedeutet  parallele  Ebenen  u.s.  w.u 
fehlt  in  der  swölften  Auflage  des  Originals,  und  mit  Recht; 


*)  Beyläufig  werde  hier  angemerkt,  dass  für  die  alten  Mathemati- 
ker jene  Zusammenstellung  der  Erklärungen  am  Anfange  eines  Bachs 
noch  nöthiger  war  als  für  uns  $  denn  als  noch  wirklich  jedes  Buch 
ißtßllov)  eine  eigene  Rolle  bildete,  auf  welche  der  gesammte  Inhalt 
des  Bachs  wntnlerbrochcn ,  ohne  alle  Trennung  der  Wörter ,  wohl  gar 
ßovCT<?o<f>7j&6v  geschrieben  wurde,  da  würde  es  wahrlich  schwer  gewe- 
sen seyn,  eine  Erklärung,  die  man  eben  brauchte,  schnell  aufzufinden, 
wenn  sie  nicht  am  Eingänge  gestanden  hätte.  Diess  mag  zur  Recht- 
fertigung Euklid»  selbst  bey  denjenigen  dienen,  welche  durch  das  oben 
Gesagte  nicht  davon  überzeugt  werden,  dass  seine  Stellung  der  Defini- 
tionen auch  jetzt  noch  beizubehalten  sey. 
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denn  wer  loch  nur  einige  Kenntnis«  der  griechischen  Sprache 
hat,  der  weis«,  dass  jtaQakkijXoyQapuov  seiner  Form  nach 
nicht  gleichbedeutend  mit  parallele  Linien  (tvfaiai  staQdkkrj- 
Aoi)  und  ituQaXAfi%titlitt$ov  nicht  gleichbedeutend  mit  parallele 
Kbenen  ( in  Ins  da  itttoakktjla)  seyn  kann,  so  wenig  als  bv&v- 
ygauuov  gleichbedeutend  mit  gerade  .Linien.  Dass  Parallelo- 
gramm der  grammatischen  Form  nach  nicht  gerade  eine  vier- 
seitige Figur  und  Parallclepipedon  einen  von  nur  sechs  Ebenen 
eingeschlossenen  Körper  bedeute,  ist  allerdings  wahr;  aber 
jede  Sprache  bietet  Beyspiele  dar,  dass  die  Bedeutungen  von 
Wörtern,  welche  der  Form  nach  weitere  Begriffe  bezeichnen, 
oft  durch  den  Sprachgebrauch  auf  eugere  subordinirte  Begriffe 
beschränkt  werden.  Warum  also  ein  paar  uralte,  ziemlich  gut 
bezeichnende  und  nie  gemissdeutete  Wörter  verdrängen?  Dass 
sie  durch  die  Wörter  Rhombus  und  Rhombo'ides  zweckmässig 
ersetzt  werden  könnten,  wie  im  vorliegenden  Werke  (in  der 
Uebersetzung )  steht,  ist  durchaus  nicht  wahr;  dagegen  er- 
zeugt jede  Abweichung  vom  allgemeinen  Sprachgebrauche  leicht 
Sprachverwirrung,  und  ist  daher,  wo  sie  nicht  schlechterdings 
noth wendig  ist,  eine  Unbill.  —  Ree.  hat  sich  schon  oben  da- 
hin geäussert,  dass  ihm  die  Ausdrücke  Product  xweyer  oder 
mehrerer  Linien,  Product  einer  Fläche  in  eine  Linie,  oder 
einer  Fläche  in  einen  Körper,  welche  Legen dre  zu  rechtfer- 
tigen sucht,  nicht  so  logisch  richtig  erscheinen,  als  die  Vor- 
stellung von  Zusammensetzung  der  Verhältnisse  jener  Grössen 
im  Sinne  der  Alten;  denn,  wenn  man^sich  auch,  nach  Legend re, 
die  Linien  n.s.  w.  als  Zahlen  mit  einer  willkührlichen,  ihnen 
gleichartigen  Einheit  verglichen ,  ausgedruckt  denkt,  wie  Jässt 
sich  dann ,  ohne  die  eigentliche  Erklärung  der  Multiplikation 
zu  verlassen,  sagen,  dass  z.  B.  2  Fuss  rheinländ.  X  5  Quadrat- 
fuss =  10  Kubikfuss  sey?  —  Legendre  greift  späterhin  die 
euklidische  Erklärung  von  der  Aehnlichkeit  der  ebenen  Figuren 
an;  der  Uebersetzer  tritt  ihm  darin  zwar  nicht  unbedingt  bey, 
macht  vielmehr  gegründete  Einwendungen,  meint  jedoch,  die 
gleichsam  vorläufige  Erklärung  durch  Gleichheit  der  Gestalt  sey 
die  einfachste  und  natürlichste;  diess  findet  indessen  Recens. 
nicht,  weil  sich  mit  letzterem  Ausdrucke  kein  recht  deutlicher 
Begriff,  wie  ihn  die  Geometrie  fordert,  verbinden  lässt.  Ent- 
hält die  euklidische  Erklärung  ähnlicher  Fignren  im  Allgemei- 
nen auch  etwas  zu  viele  Merkmale ,  so  wird  diess  doch  erst  spä- 
ter sichtbar  und  eine  deutlichere  Vorstellung  als  die  hier  und 
von  Anderen  versuchten  Erklärungen  der  Aehnlichkeit  gewährt 
sie  gewiss.  „  Die  Erklärung  des  Perpendikels  auf  eine  Ebene, 
sagt  Legendre,  kann  als  ein  Lehrsatz  betrachtet  werden." 
Diese  Bemerkung  scheint  aus  dem  Irrthume  entsprungen,  als  ob 
jede  Erklärung  zugleich  die  Möglichkeit  des  erklärten  Gegen- 
standes darlegen  müsse,  was  doch  gar  nicht  nothweudig  ist,  — 

V 
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Von  der  zweiten  Anmerkung ,  welche  über  die  Parallelentheo- 
rie und  die  damit  am  nächsten  zusammenhängenden  Sitae  han- 
delt, ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Waa  sich  gegen  die  von 
Legend re  versuchte  Anwendung  der  Functionenlehre  auf  die  Ele- 
mente der  Geometrie  sagen  lasse,  hat  der  Uebersetzer,  wie  schon 
früher  Lest  in  o.  A.,  sum  Theil  augegeben.  Ree.  rauss  sich, 
um  diese  Recension  nicht  zu  sehr  anzuteh wellen,  hier  enthalten, 
die  Gründe  zu  entwickeln,  welche  auch  ihn  gegen  jene  Anwen- 
dung stimmen  lassen.  —  Die  dritte  Anmerkung  behandelt  aus- 
führlicher die  im  sechzehnten  Satze  dea  vierten  Buchs  („Einen 
Kreis  zu  finden,  der  so  wenig  als  man  will  von  einem  gegebenen 
Vielecke  verschieden  istu)  gebrauchte  algebraische  Näherungs- 
methode- Der  Druckfehler  al  =  a  ( 1  +  J  oa  —  Ja  «a  +  etc. ) 
atatt  a*  =  a  —  ^w2  +  etc.)  ist  aus  dem  Originale  auch 

Jn  die  Uebersetzung  übergegangen,  welche  letztere  überdies» 
fä Ischlich  ol  =  i  cd  —  co3 . .  ^ statt  o1  =  J  co  —  »a  . . .  an- 
giebt.  ' —  Die  sehr  interessante  vierte  Anmerkung  t  welche 
zeigt,  dass  die  Verhältnisse  der  Peripherie  zum  Durchmesser 
und  zu  seinem  Quadrate  irrational  seyen,  oder  kürzer,  dass 
weder  x  noch  n?  Rationalzahlen  sind,  ist  leider  sowohl  im  Ori- 
ginal als  in  der  Uebersetzung  durch  Schreib  -  oder  Druckfehler 
sehr  entstellt   S.  359  der  Uebersetzung  steht  zuvörderst  sehr 

sinnstörend  tg  x  =  — -  s      .  statt  tg  x  =  L_  f  Wahr- 

3  1  1  

5-  —  3-  — 

scheinlich  ist  dieser  Fehler  durch  einen  ähnlichen  Fehler  des 
Originals  in  der  eilften  Ausgabe  veranlasst!   denn  selbst  ia 

f?d>t,  12  ist  fälschlich  gedruckt  tg  x  =  1  -  —%f  Durch 

5- etc. 

diesen  Fehler  sind  nun  vermuthlich  die  am  Schlüsse  der  fünf- 
ten Anmerkung  vorkommenden  Irrthümer  veranlasst.  Legendre 

8chliesst  dort  nämlich,  weil  tg  ä=o,  so  sey,  wenn  man*  st.  x 

%% 

in  den  Kettenbruch  für  tg  x  setzt,  o  =  3  ein 

etc.; 

Schlug,  der  durchaus  falsch  ist,  obgleich  er  auf  das  richtige 
Endresultat  leitet,  dass  irrational  sey.  Man  kann  jedoch 
den  Fehler  leicht  verbessern,  wenn  man  so  schliefst:  „Wird 
x  =  £  ;r  gesetzt,  so  ist  nach  der  richtigen  Formel 

tg  £*= 


7.4  — etc. 
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Da  mm  tg  |jt  =  x>  ist,  10  folgt 

«.OD  1  . 


8.4--  * 


7.4—  etc. 


1  «' 

mithin    —  =  o  =^1  — 


00  3.4  ^ 


1.4— etc. 

also  1=  Wäre  nun  n2  eine  rationale  Zahl 

3.4--  

5.4 —  etc. 

™,  wo  m  und  n  ganze  Zahlen  bedeuten,  so  ginge  der  vorste- 
n 

m  • 


hendo  Ketlenbruch  über  in 


34n  — 


5.411  — ^ 


7.4n  —  etc. 

Allein  der  Werth  dieses  unendlichen  Kettenbruchs  ist,  nach 
den  von  Legendre  bewiesenen  Lehrsätzen,  gewiss  irrational, 
kann  also  nicht  =  1  seyn,  folglich  kaun      unmöglich  den 

rationalen  Werth  —  haben/4   Der  Uebersetzer  hat  aus  dem 

B 

Vallis'schen  Ausdrucke  für  n  einen  andern  kurzen  und  bün- 
digen Beweis  des  Satzes  abgeleitet,  dasa  keine  Potenz  von  * 
rational  sey;  aber  leider  ist  auch  dieser  Beweis  von  Druckfeh- 
lern entstellt,    lös  musste  z.  B.  S.  3(16  Zeile  2  von  unt.  stehen 

%  sb  2 . 2*tt  il*'2'*"-'  statt  n + 2° L1,2,2'" ;  ferner  2* 

1*3. 3*5*. *.  1.3.3.5.... 
statt  2p-°  und  Z.  1  v.  unt.  2*(i-jp>  statt  2''-°.  Dieselben  Fehler 
kehren  in  Begleitung  anderer  auf  der  folgenden  Seite  wieder. — 
Die  fünfte  Anmerkung  enthält  die  analytische  Auflösung  ver- 
schiedener Aufgaben,  das  Dreyeck,  das  Viereck  im  Kreise,  das 
Parallelepipedon  lind  die  drey zeitige  Pyramide  betreffend.  In 
der  Auflösung  der  ersten  Aufgabe  hätte  gesagt  werden  sollen, 
dass  B  ein  spitzer  Winkel  des  Dreyeck 8  seyn  mass.  Auch  hat 
dieUebersetzung  S.  368  Z.  8  falschlich  BC .  BD  st.  2BC.BD  und 
citirt  Z.  10  den  22n  Satz  des  dritten  Bucha  statt  des  32n  Satzes. 

Ferner  steht  &  369  sinnstörend  .  =  r(^8  ^ 

8Utt  ,=/(4a'ba~(aM-b»--xy)'  S-  S%(  Z  W  8teht  *  f«h 
statt  \  fgh.  —  Die  sechste  Anmerkung  handelt  von  der  kür- 
zesten Entfernung  zweier  nicht  in  eiuerley  Ebene  liegenden  ge- 
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raden  Linien,  die  siebente  enthalt  eine  ganz  kurze  Erläuterung 
über  die  symmetrischen  Polyeder.  Die  achte  Anmerkung  be- 
handelt ausführlicher  und  sehr  lehrreich  die  im  25sten  (nicht, 
wie  in  der  Uebersetzung  steht,  im  löten)  Satze  des  siebenten 
Buchs  enthaltene  Relation  zwischen  den  Anzahlen  der  Ecken, 
der  Seitenebenen  und  der  Kanten  eines  Polyeders,  und  zieht 
'  daraus  wichtige  Folgerungen.  Leider  ist  auch  hier  die  Ueber- 
setzung  durch  manche  Druckfehler  entstellt.  —  Die  neunte 
Anmerkung  über' die  regelmässigen  Polyeder  leidet  in  der  Ue- 
bersetzung  an  demselben  Gebrechen,  besonders  ist  S.  387  Z.  15 

_  _  _  C08iff—  C0S2ÄJt  4  ~  cosiar— cosH* 
der  Fehler  cos  C  =  1  —  st.cosC=  —  — 

sin2!»  sinaJff 
sehr  sinnstörend.  —  Hey  der  zehnten  Anmerkung  t  über  den 
Flächeninhalt  des  Kugel  drey  eck  s ,  ist  noch  öfter  über  Incor- 
reetheit  des  Drucks  der  Uebersetzung  zu  klagen.  Ree.  will 
auch  hier  einige  der  am  meisten  störenden  Fehler  anführen: 
S.  390  Z.  3  v.  u.  setze  man  cot  J  a  cot  *  h  -|-  cos  C  statt  cot  £  a 
cot^bcosC.  S  392Z.4  v.u.  1— sin  Jarsin £ba  st.  1  — sinja* 
sin  Jb4.  Z.  2  v.  a.  cos  Je  st.  cos  £C.  S.  393  Z.  3  cot  JS  st.  cot  JC. 
Z.  5 . 1  -f-  cos  a  -|-  cos  b  -f-  cos  c  statt  1  +  cos  a  -f-  cos  b  4-  cos  a. 
S.  390  Z.  5  cos  £c  st.  cos"  £  C.  —  In  der  eüften  Anmerkung 
sucht  Legendre  den  Satz,  ,ydass  die  convexe  Oberfläche  des 
Cylinders  grösser  ist  als  die  convexe  Oberfläche  jedes  enge- 
tchriebenen  Prismas  und  kleiner  als  die  convexe  Oberfläche  je- 
des  umschriebenen  Prismas",  noch  strenger  zu  beweisen.  — 
Ueber  den  Inhalt  der  sehr  interessanten  zwölften  Anmerkung 
▼ergl.  das  zu  B.  0  Bemerkte.  Die  Uebersetzung  ist  hier  leider 
nicht  bloss  mit  Druck-,  sondern  auch  mit  einigen  Uebersetzungs- 
fehlem  behaftet,  welche  irre  leiten  können,  wenn  man  nicht 
das  Original  vergleicht.  So  steht  S.  402  Z.  2  u.  3  „die  nämli- 
chen Seiten";  das  Original  aber  hat,  wie  es  auch  hoth wendig 
ist :  un  e*gal  nombre  de  cote's  eine  gleiche  Anzahl  von  Seiten. 
S.  413  steht:  „Wir  kommen  nun  zu  dem  Falle,  wenn  die  Weg- 
lassung von  Kanten,  in  welchen  die  Neigung  unverändert  bleibt, 
diejenige  von  mehreren  Körperwinkeln  nach  sich  zieht,  weil 
entweder  die  Neigung  in  vielen  Kanten  oder  aller  Seitenebenen 
unverändert  bleibt,  oder  u.  s.  w.M  Es  sollte  heisseu :  „Wir 
kommen  nun  zu  dem  Falle,  wenn  die  Weglassung  von  Kanten, 
in  welchen  die  Neigung  unverändert  bleibt,  diejenige  von  einem  ' 
oder  von  mehreren  Körperwinkeln  nach  sich  zieht,  weil  entwe- 
der die  Neigungen  in  allen  Kanten  eines  jeden:  dieser  Winkel 
unverändert  bleiben,  oder  u. s.  w.u  Das  Original  hat,  wenig- 
stens in  der  ddit  12:.  Venons  maintenant  au  cas,  011  la  suppres- 
»ion  des  ar£tes,  sur  lesquelles  l'iucliuaison  ne  varie  pas,  entraine 
celle  a"un  ou  de  plusieurs  angles  tolides,  soit  parceque  les  in- 
clinaisons  8ur  toutes  les  ardtes  dans  chacun  de  ces  angles  sout 
invariables,  soit  etc.  — 
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In  Ansehung  der  nun  folgenden  Trigonometrie  Legendre's 
will  Ree.  sich  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken,  da  er 
fürchten  muss,  schon  iu  weitläufig  geworden  su  seyn,  was  in- 
dessen in  der  Wichtigkeit  des  vorliegenden  Werkes  wohl  seine 
Entschuldigung  finden  wird.  Der  Uebersetzer  erinnert  (S.  422) 
mit  Recht,  dass  die  Notwendigkeit,  die  Zahlenausdrücke  für 
gewisse  Linien  negstiv  su  nehmen,  wenn  die  Zahlenausdrucke 
für  gewisse  sndere  Linien  als  positiv  angenommen  worden  sind, 
nicht  unmittelbar  aus  der  entgegengesetzten  Lage  solcher  Li- 
nien ,  sondern  nur  aus  den  Besiehungen  dieser  Zahlen  *)  auf 
einander  folge,  was  von  Legendre  nicht  genügend  berücksich- 
tigt wird;  obgleich  letzterer  an  einer  Stelle  sehr  richtig  be- 
merkt, dsss  negative  Zahlenausdrücke  nur  nöthig  sind,  um  all- 
gemeine Formeln  su  gewinnen.  —  S.  437  macht  der  Ueber- 
setzer die  zweckmässige  Anmerkung,  dass  nicht  allein ,  wie  Le- 
gendre zeigt,  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers  und 
der  Seite  des  im  Kreise  beschriebenen  regulären  Zehnecks  gleich 
dem  Quadrate  der  Seite  des  eingeschriebenen  regulären  Füuf- 
ecks,  sondern  auch  die  Summe  der  Quadrate  des  Halbmessers 
und  der  Sehnen  von  <fo  des  Kreisumrings  gleich  dem  Quadrate 
der  Sehne  von  T%  des  Kreisumrings  sey.  —   Bey  dem  Beweise 


X2  X4 


für  die  Richtigkeit  der  Gleichungen  cos  x=  1  — +  =-% 

nnd  sin  x  =  x  —  fY"»"*"  FTS*"  aeigt  dcr  Vcrf-  der 
üebersetzung),  dass  llA  ^  WeHhe  V0B  A$  wclche  njcnt  m  q 

sind ,  zwischen  die  Grinsen  1  und]  — i   fallt,    nimmt  aber 

cos  A 

nachher  an,  dass  auch  für  A=o  dasselbe  gelten,  und  dsher 
tgA 

alsdann  — ^  =  l  seyn  müsse.    Gegen  diesen  Schiuss  lisst 

tg  A 

sich  einwenden,  dass  — -  für  A  =  o  in  g  übergeht,  also  kei- 
nen bestimmten  Werth  hat,  und  aus  dem  vom  Verf.  Gesagten 
nicht  einleuchtet,  dass  jener  Quotient  auch  dann  die  Grausen  1 


*)  Das  Wort  Zahl  nimmt  Ree.  io  der  Bedeutung,  worin  man  es 
billig  immer  nehmen  sollte,  dass  es  nämlich  nicht  bloss  die  gemeinen 
(durch  Ziffern  bezeichneten),  sondern  anch  die  allgemeinen  (gewöhn- 
lich durch  Buchstuben  angedeuteten)  Zahlen  anzeigt.  Hielte  man  diese 
Bedeutung  nur  immer  recht  fest,  so  würde  hoffentlich  bey  Allen  dio 
wunderliche  Vorstellung  von  einer  Rechnung  mit  Grössen,  die  kein« 
Zahlen  lind ,  aufhören. 
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nicht  überschreiten  können.  —  Zu  der  von  Legen dre 


cos  A 


angegebenen  Berechnungsart  der  goniometrischen  Tafeln  mit- 
telst der  Formeln  sin  (x-f-  a)  —  sin  x  =s  sin  x  —  sin  (x  —  •)  —  k 
sin  x  und  cos  (x+a)  —  cos  x  sb  cos  x  —  cos  (x  —  a)  —  k  cos  x, 
wo  k  =  2  (l - — cos  a)  ein  constsnter  Factor  ist,  macht  der  fJe- 
bersetzer  die  Bemerkung ,  dass  die  Berechnung  durch  die  höhe- 
ren Differensreihen  doch  noch  bequemer  sey.  Auch  Ree.  glaubt, 
dass  es  bey  Jetsterer  Methode  leichter  sey,  Irrthümer  in  ver- 
meiden  und  dass  sich ,  der  grossen  Einfachheit  wegen ,  die  Ta- 
feln schneller  danach  berechnen  lassen.  —  Die  Grundgleichen- 
gen sur  Auflösung  rechtwinkliger  Kugeldreyecke  hat  der  Verf. 
nur  für  ein  rechtwinkliges  Dreyeck,  dessen  übrige  Stücke,  aus- 
ser dem  rechten  Winkel,  kleiner  als  ein  Quadrant  sind,  bewie- 
sen, ohne  su  zeigen,  dass  sie  dann  auch  von  jedem  anderen 
rechtwinkligen  Kugeldreyecke  gelten.  Dasu  hätte  er  vorher  den 
von  ihm  erst  später  angegebenen  Satz  beweisen  müssen,  dass 
im  rechtwinkligen  Kugeldreyecke  jede  Kathete  gleichartig  sey 
dem  ihr  gegenüberliegenden  Winkel  (d.  h.  wie  dieser  entweder 
>  oder  <  als  ein  Quadrant)  und  dass  die  Hypotenuse  >  oder 
<C  als  ein  Quadrant  sey,  je  nachdem  die  beiden  Kstheten  un- 
gleichartig oder  gleichartig  sind.  Diess  erst  aus  den,  bloss 
Tür  den  vorher  genannten  Fall  bewiesenen,  Formeln  als  für 
jeden  andern  Fall  gültig  herleiten  zu  wollen ,   wie  Legend re 


geführt,  dass  a  und  b  jedes  kleiner  sIs  ein  Quadrant  sind,  denn 
sonst  ist  die  dort  gebrauchte  Hülfsconstruction  nicht  ausführbar. 
Es  ist  nun  zwar  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  für  grössere  Wer. 
the  von  a  und  b  die  Formel  gültig  bleibt,  diess  hätte  aber  doch 
nicht  so  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  sollen.  — 
Druck-  und  andere  Fehler  enthält  die  Uebersetzung  in  diesem 
Abschnitte  wie  in  den  vorigen  wieder  sehr  viele,  z.  B.  suf  S. 448 
und  475.  —  S.  4fi3  Z.  18. 10  ststt  der  einen  falschen  Sinn  ge- 
benden Worte:  „Ist  A  spitz,  so  ist  b<a  und  es  findet  ..." 
setze  man.  „Ist  A  spitz,  und  ist  b<s,  so  findet ..." —  S.407 
Z.  2  v.  ont.  statt  ,,unzngänglich"  setze  msn  „zugänglich".  — 
Auch  in  dem  interessanten  Anhange,  welcher  die  Auflösung 
verschiedener  besondern  Fälle  der  Trigonometrie  enthält,  hat 
die  Uebersetzung  viele  Errata,  welche  um  so  störender  für  den 
Leser  sind,  weil  er  hier  die  Glieder,  welche*  in  deu  Formeln, 
ihrer  Geringfügigkeit  wegen,  mit  Bedscht  weggelassen  werden, 
nicht  sogleich  von  den  aus  Irrlhum  weggelassenen  oder  verän- 
derten unterscheiden,  mithin  da*  Resultat  nicht  so  leicht  prü- 
fen kann,  als  bey  den  vollständigen  Formein*  —  Auchiu  den 
Kupfern  der  Uebersetzung  sind  manche  Fehler,  besonders  in 
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den  beygegetzten  Buchstaben;  jedoch  sind  auch  die,  übrigens 
viel  sauberem,  Kupfer  de«  Originals  nicht  ganz  frey  von  Feh- 
lern.   Was  Lettern  und  Papier  betrifft,  so  sind  diese  in  der 
Uebersetzung  zwar  nicht  zu  tadeln,   aber  doch  weit  weniger 
gefällig  als  im  Originalwerke.  —    Soll  llec.  schliesslich  noch 
sein  Urtheil  über  den  Gebrauch  dieses  Werkes  aussprechen,  so 
muss  er  gestehen,  dass  ihr.  diess  Buch  weder  zur  Grundlage 
beyra  ersten  Vortrage  der  Geometrie,  noch  zum  Selbitunter- 
richte  für  Anfänger  recht  geeignet  scheint.    Wohl  aber  ist  *ias 
Werk  trefflich  zum  Studium  Tür  Solche,  die,  durch  einen  stren- 
gen grundlichen  Unterricht  in  euklidischer  Manier  vorbereitet, 
dazu  übergehen.    Diese  werden  hier,  besonders  in  der  Stereo- 
metrie und  in  den  trefflichen  Anmerkungen  manche  wichtige 
Ergänzung  und  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  finden.  —  Sehr 
erfreulich  ist  es  gewiss  jedem  wahren  Kenner  der  Geometrie, 
dass  Männer,  wie  Legend re  u.  Crelle,  es  nicht  verschmä- 
hen, auch  den  Elementen  ihren  Fleiss  zuzuwenden.  Dem  Laien 
in  der  Mathematik  mögen  dergleichen  Bemühungen  um  festere 
Begründung  mancher  Theile  der  Elemente  frey  lieh  oft  gering- 
fügig  scheinen,  und  Ree.  weiss,  dass  sich  selbst  einsehr  ge- 
achteter Staatsbeamter  vor  Kurzem  geringschätzig  über  solche 
Arbeiten  geäussert  hat;  wer  aber  die  Grundlagen  des  Lehrge- 
bäudes der  Mathematik  genauer  erforscht  hat,  der  weiss,  wie 
Manches  hier  noch,  besonders  in  dem  arithmetischen  Theile, 
zu  thun  übrig  ist,  was  nicht  den  gewöhnlich  sogenannten  Ele- 
mentarlehrern überlassen  werden  darf,  zumal  da  bey  steter  Er- 
weiterung der  Wissenschaft  auch  die  Behandlung  derselben  wie 
billig  immer  mehr  vereinfacht  und  das  System  verbessert  wird, 
und  dadurch  nach  und  nach  immer  mehr  Gegenstände,  die  fru-' 
her  nicht  dazu  gerechnet  wurden ,  in  das  Gebiet  der  Elemente 
gezogen  werden,  Q  3. 


Tolius  Latinitatis  Lesicon  constlio  et  cura  Iacobl  Facclo- 
lati  opera  et  studio  Jcgidii  For  cell  int  alumni  Scruinarü  Pa« 
tavini  lucubratum.  Sccundum  tertiana  editionem,  cuius  curam  ges- 
sit  Jftsephua  Furlanetto  alumnus  einsdem  seminarü,  correctum  et 
nuetum  labore  variorum.  Editio  in  Germania  prima  cum  privit.  reg« 
Saxoo.  Tomus  primus.  Schnecbergae  sumptibus  et  typis  C.  Schü- 
mann! MDCCCXXXI.  G52  S.  Tomus  secundus.  Schneeb.  sumpt.  et 
typi»  C.  Schümann!.  MDCCCXXXI.  710  S.  f  Bec.  Jabrbb.  f.  Wis- 
senschaft!. Krit.  1829  Nr.  96  —  99  S.  767  —  788.  Heidelb.  Jahrbb. 
1829,  4  S.  410  —  16.  Ebend.  1830,  8  8.  833  —  840.  Ebend.  1831,9 
S.  926  —  33.  Jen.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  59  S.  467  —71.  Vgl.  Beck's 
Repert  1829, 1  S.  348 fg.  Ebrnd.  II  S.  356  fg.  Ebend.  1831,  II  S.293.] 

•-j  missfällig  man  jetzt  im  Allgemeinen  wahrnehmen  muss, 
das*  fast  die  Hälfte  der  neu  erscheinenden  philologischen  Werke 
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nur  darauf  berechnet  ist,  das  Tan  unseren  Vorgangern  Gesam- 
melte, Aufgehäufte  und  bearbeitete  fest  zu  halten,  selten  das- 
selbe an  bereichern  und  auf  den  gelegten  Grund  weiter  zu 
bauen,  so  musste  doch  das  Verpflanzen  auf  deutschen  Boden 
von  einem  Werke,  wie  das  vorliegende  ist,  jedem  für  die  Er- 
forschung der  römischen  Literatur  bemühten  Deutschen  höchst 
augenehm  sein ,  theils  weil  dies  Werk  das  vorzüglichste  in  sei- 
ner Art  genannt  zu  werden  verdiente,  theils  aber  auch  weil  es 
in  Deutschland  ziemlich  selten  oder  wenigstens  nur  um  einen 
bedeutenden  Preis  erlaugt  werden  konnte.  Deshalb  war  das 
Unternehmen  des  Verlegers  in  doppelter  Hinsicht  ein  vortheil- 
haftet*  zu  nennen  und  es  gebührt  ihm  Dank,  dass  er  ein  so  nütz- 
liches Werk  bewerkstelligte,  zumal  er  von  seiner  Seite  Alles 
aufbot,  es  trefflich  auszustatten,  und  trotz  der  mannigfaltigen 
Schicksale,  die  dies  Buch  in  seiner  innern  Gestaltung  erfuhr, 
redlich  aushielt,  so  dass  bereits  die  beiden  ersten  Bände  voll- 
ständig vor  uns  liegen,  die  i'\  ihrer  typographischen  Ausstat« 
tung  und  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Nicht 
so  gleichmässig  ist  die  innere  Gestaltung  des  Werkes,  die  bei 
vielfacher  Veränderung  des  Plsnes,  bei  mannigfaltigem  Wech- 
sel der  Herausgeber  und  Mitarbeiter  in  den  einzelnen  Theilen 
sehr  verschiedenartig  ausgefallen  ist.  Um  diese  "nun  in  ein  bes- 
seres Licht  steilen  zu  können,  wird  es  nüthig  sein,  kurz  anzu- 
geben, wie  man  im  Allgemeinen  ein  älteres  brauchbares  Werk 
am  zweckmässigsten  zum  Gebrauche  für  unsere  Zeit  einrichten 
müsse.  Ree.  glaubt  nämlich ,  dass  dies  nur  auf  zweierlei  Weise 
mit  Nutzen  geschehen  könne;  und  zwar,  dass  man  dasselbe 
entweder  in  reiner  bisherigen  Gestalt  neu  auflegt,  und  was"  . 
_  menschliche  Schwäche  übersah  ou^er  die  Zeit  Besseres  lehrte, 
berichtiget  und  nachträgt,  oder  dass  man,  sollte  die  ganze  An- 
lage nicht  mehr  für  unsere  Zeit  passen,  das  Buch  ganz  umar- 
beitet und  aus  dem  Alten  und  Neohinzugekommeneti  nach  einem 
eignen,  als  besser  anerkannten  Plane  ein  neues  ausarbeitet  und 
mit  Namhaftmachung  der  älteren  Hilfsmittel  in's  Publicum  bringt. 
Kine  dritte  Art,  ein  älteres  Werk  neu  aufzulegen,  kann  nach 
des  Ree.  Ansichten  nur  Schaden  bringen,  weit  eine  theilweisc 
Aenderung  der  frühern  Anlage  nur  Ausgeburten  hervorrufen 
kann,  wie  z.  B.  die  beiden  ersten  Hefte  der  neuen  Pariser  Aus- 
gabe des  Thesaurus  linguae  Graecae  von  Henricus  Stephanus 
beweisen.  So  sollte  auch  jenes  Lexicon  von  Forcellini  entwe- 
der in  einem  bJos  berichtigten  und  mit  den  nöthigeu  Zusätzen 
versehenen  Abdrucke  bestehen,  oder  die  ganze  Anlage,  die 
nach  dem  damaligen  Standpuncte  der  grammatischen  und  lexi- 
calischen  Kenntnisse  gleich  anfangs  nicht  die  beste  sein  konnte, 
geändert  und  dem  Publicum  ein  ganz  neues  aus  den  ForceJlini- 
schen  und  übrigen  Hilfsmitteln,  so  wie  nach  den  neuesten  For- 
schungen ausgearbeitetes  Werk  in  die  Hände  gegeben  werden. 
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Und  wenn  nun  euch  Ree»  bei  hinlänglicher  Müsse  und  unter 
Vergünstigung  des  Verlegers  sich  in  vorliegendem  Falle  unbe- 
dingt für  eine  gänsliche  Umarbeitung  des  bekannten  und  viel 
benntsten  Werke«  würde  erklart  haben,  da  eine  logisch  -  richti- 
ge Anordnung  der  einzelnen  Wortbedeutungen  sehr  häufig  man- 
gelt; so  sieht  er  doch  unter  den  gegebenen  Umständen  nichts 
tad  eins  wert  h  es  darin,  dass  der  ursprüngliche  Herausgeber,  der 
sehr  verdiente  und  zu  früh  vollendete  Schulmann  August  Voigt- 
länder und  der  Verleger  Hr.  C.  Schumann  anfänglich  den  Ent- 
■ehluss  fassten,  das  Werk  nach  der  ersten  von  mir  oben  als 
zulässig  anerkannten  Weise  aufs  Neue  erscheinen  zu  lassen. 
Allein  anerwartete  Umstände  und  die  unzeitige  Aufforderung 
von  Gelehrten  aus  verschiedenen  Orten  bestimmten  die  beiden 
Unternehmer  des  Werkes,  mehr  Hand  an -dasselbe  zu  legen, 
und  deshalb  suchte  man  nicht  nur  einen  berichtigten  und  mit 
den  nöthigen  Zusätzen  vermehrten  Abdruck ,  sondern  eine  im 
Ganzen,  so  wie  in  einzelnen  Theilen  umgestaltete  Ausgabe  zu 
veranstalten,  Dass  dies,  obgleich  der  Herausgeber  noch  einen 
thätigen  Theilnehmer  in  der  Person  des  Hrn.  Kector  M.  Hertel 
fand,  nicht  gut  ausfallen  konnte,  lag  auf  der  Hand.  Denn  hät- 
ten selbst  die  Herausgeber  die  nöthigen  Kenntnisse,  die  dazu 
erforderliche  Belesenheit,  den  gehörigen  Tact  in  der  Auswahl, 
die  nothwendige  Uebung  in  Handhabung  der  Kritik,  endlich 
eine  reich  und  vollständig  ausgestattete  Bibliothek  dazu  ge- 
habt, Dinge,  die  unbedingte  Erfordernisse  waren,  um  ein  sol- 
ches Werk  besser  gestalten  zu  können,  so  würde  doch  die  Kürze 
der  Zeit  auch  bei  so  glücklichem  Zusammentreffen  von  alle  dem 
Obengenannten  den  gefassten  Entschluss  vereitelt  haben.  Nun 
aber  bewiesen  die  ersten  Lieferungen  bald,  dass  es  den  Her- 
ren Herausgebern  wohl  ernstlich  darum  zu  thun  sei,  das  gute 
Werk  zu  fördern,  allein  es  mangelten  ihnen  manche  der  eben 
als  nothwendig  angegebenen  Eigenschaften  und  Hilfsmittel  und 
deshalb  haben  wir  die  Ueberarbeitung ,  wie  sie  in  den  ersten 
Lieferungen  sich  findet,  als  verfehlt  anzusehen.  Ree.  glaubt 
nicht  das  Missfallen  der  Verständigen  dadurch  zu  erregen,  wenn 
er  dies  behauptet,  durch  das  Geschrei  der  Unverständigen  hin«» 
gegen  ist  er  gewohnt  sich  nicht  schüchtern  machen  zu  lassen. 
Verfehlt  war  aber  die  Umarbeitung,  weil  man  auf  Dinge  Werth 
legte,  die  der  Beachtung  weniger  bedurften,  andere  hingegen 
vernachlässigte,  die  die  meiste  Berücksichtigung  verdienten. 
Man  suchte  nämlich  ein  ursprünglich  für  rein  wissenschaftlich« 
Gelehrte  bestimmtes  Werk  für  Schulen  und  Schulmänner,  in 
ao  fern  sie  es  zur  Vorbereitung  zu  ihren  Lehrstunden  brauchen 
könnten,  einzurichten.  Denn  statt  die  zur  Erhärtung  und  Be- 
weisführung für  eine  angenommene  Wortbedeutung  angeführtem 
Stellen  nachzusehen,  zu  berichtigen  und  erforderlichen  Falls 
mit  «öderen  cu  ersetzen,  war  man  bemüht,  die  Lehre  von  den 
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Präpositionen  und  übrigen  Partikeln  auf  die  Welse,  wie  sie  Pas- 
so w  in  seinem  g riech. -deutschen  Wörterbttche  zum  Schulge- 
brauche allerdings  sehr  brauchbar  zusammengestellt  hatte,  dem 
Thesaurus  einzuverleiben,  die  bezüglichen  Citate  aus  Gramma- 
tiken, Schulauagaben  und  anderen  ephemeren  Schriften  beizu- 
bringen, ja  selbst  unstatthafte  Behauptungen  einzelner  Schul- 
schrifteu  zu  widerlegen;  man  vgl.  Bonnell's  Ree-  in  d.  Blättern 
für  wistefuehaftL  Kritik  vom  J.  1829  Nr.  96— 99  S.  767  — 188. 
Man  vergleiche  nur  das  unter  a  über  den  von  Ramshorn  ange- 
nommenen Unterschied  der  Bedeutung  von  a  und  ab  Gesagte; 
das  unter  dem  Artikel  ac  gegen  ac  vor  einem  Vocale  Vorge- 
brachte, wie  bereits  Bonnell  a.  a.,0.  richtig  bemerkt  hat;  die 
Bezugnahme  unter  dem  Artikel  ad  auf  die  von  Kärcher,  Allg. 
Schulzeit  Abthi.  II  Nr.  24  v.  J.  1828  vorgebrachte  Etymologie 
von  ad  u.  s.  w.;  das  zu  häufige  Citiren  von  an  sich  brauchbaren, 
aber  als  Grundlagen  eines  Thesaurus  totius  Latinitatis  unpas- 
senden Büchern,  wie  der  Srhulschriften  von  Bremi,  Held,  Her- 
zog, Nitach  (mythol.  Lexicon  v.  Klopfer)  und  Anderen.  Hier- 
her gehört  ferner  die  lange  und  mit  Anführung  von  allen  nur 
möglichen  Schulschriften  ausgestattete  Untersuchung  über  ac- 
cedit  qttod  und  accedit  «/,  die  am  finde  auf  weiter  nichts  be- 
ruht, als  auf  dem  bekannten  Unterschiede  von  gnod  und  ut. 
Doch  will  ich  dadurch  nicht  gesagt  haben,  dass  nicht  sehr  vie- 
les Brauchbare  und  Zweckmässige  auch  in  diesen  Bemerkungen 
niedergelegt  sei,  nur  passt  es  nach  meinen  Ansichten  nicht  ge- 
rade in  diesen  Thesaurus  und  ist  demnach  verfehlt.  Auch  will 
ein  Gelehrter,  der  diesen  Thesaurus  braucht,  nicht  umständ- 
lich darüber  belehrt  sein,  was  für  ein  Unterschied  zwischen 
ad  urbem  und  in  urbem  Statt  finde  und  dergl.  mehr.  Es  war 
also  nach  des  Ree.  Ansichten  das  Zweckmäßigste,  die  Parti- 
keln zwar  nicht  zn  vernachlässigen,  allein  nur  das  anerkannt 
Richtige  zu  geben  und  mit  den  gehörigen  Beweisstellen  zu  be- 
legen, so  wie  die  Grundbedeutung  der  Präpositionen  und  Par- 
tikeln fest  zu  stellen,  in  wie  weit  sie  dem  Lexicon  angehören, 
das  Uebrige  aber  den  Werken,  die  sich  vorzugsweise  mit  die- 
sen Gegenstanden  beschäftigen,  zu  überlassen.  Denn  der  Ge- 
lehrte hat  entweder  eine  umfassendere  Kenntnis  von  diesen  Din- 
gen aus  seinen  grammatischen  Studien,  als  sie  in  einem  Wörter- 
buche gegeben  werden  kanu,  oder  er  weiss  wenigstens,  durch 
welche  Schriften  er  sich  anderweit  über  die  einzelnen  Nuancen 
im  Gebrauche  der  Partikeln  belehren  könne.  Und  so  mussten 
gerade  die  Bearbeiter  eines  für  Gelehrte  bestimmten  Thesaurus 
schärfere  Grenzen  ziehen,  als  z.  B.  die  Bearbeitung  eines  Schul- 
wörterbuchs erheischen  würde«  Dagegen  sollte  auf  die  übrigen 
Artikel  ein  verhältnissmässig  grösserer  Fleiss  verwendet  wor- 
den sein.  So  musste  man  sich  unter  abfore  unbedingt  für  afore 
entscheiden,  was  such  die  in  neueren  Zeiten  entdeckten  fV 
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limpsesten  überall  schützen.  Unter  abstinentia  findet  stielt  ehe 
zwar  sehr  weitläufige,  aber  nicht  ganz  klare  Auseinandersetzung 

des  Unterschiedes  von  abstinent  and  continens,  abstinentia  and 
eontinentia  grösstentheils  nach  Ausonius*Popma.  Hatte  der  Ver- 
fasser nur  den  bereits  von Popma  aufgestellten  Grundsatz:  absti- 
nere  bedeute  aliquant  rem  non  attinger <?,  hingegen  continere 
se  sei  coercere  se,  cupiditates%  affectus  reprimere,  so  würde 
er  auch  ohne  Mühe  die  a  uschein  lieh  abweichenden  Beispiele 
beseitiget  haben,  denn  ich  kann  meine  Enthaltsamkeit  bei  ei- 
ner und  derselben  Sache  entweder  su  bje  et  iv  ausdrücken,  and 
dies  wurde  continere  se  sein,  ich  unterdrück  e  (eigentlich  halte 
zusammen)  die  in  mir  sich  zeigende  Begierde  nach  etwas,  oder 
objectiv,  abtftinere,  ich  halte  mich  oder  meine  Begierde  von 
einem  Gegenstande  zurück;  was  dann  mehr  in  Rücksicht  auf 
das  Begehrte  gesagt  wird.  Nun  kann  man  z.  B.  die  Enthalt- 
samkeit von  Geld  eben  so  wohl  subjectiv,  die  Begierde  nach 
Geld  in  sich  unterdrücken,  als  objeotiv,  sich  zurückhalten  vom 
Gelde,  darstellen.  Dies  musste  kürzer  und  deutlicher  getagt, 
als  es  in  jener  Stelle  geschehen  ist,  und  dann  auch  der  einmal 
festgesetzte  Unterschied  streng  festgehalten  werden,  dass  man 
nicht  endlich  zu  dem  traurigen  Resultate  gelangen  muss,  es 
seien  beide  Wörter  verwechselt  worden.  Ja  nicht  genug,  dass 
häufig  Bemerkungen,  eingeschoben  worden  sind,  die  die  von 
Forcellini  falsch  dargestellte  Sache  nicht  viel  besser  machen, 
es  finden  sich  auch  solche  angebliche  Berichtigungen,  die  die 
Sache  geradezu  verdrehen  und  verkehrt  machen.  Ich  will  ein 
schlagendes  Beispiel  hersetzen.  Unter  aecrescere  hatte  For- 
cellini bemerkt :  videtur  praepositio  a  d  vim  quamdam  addere 
sigmjicalioni.  Dagegen  finden  wir  in  Klammern  folgende  Be- 
richtigung ('?):  Hoc'fere  in  omnibus  cum  hac  praepositione  com- 
positis  repetit  Forcellinus^  sedplerumque  melius  omisisset  (soll  ^ 
heissen:  melius  erat  id  omittere).  Est  enim  falsissimum.  Sic 
acer escet e  nisi  ubi  de  re  sermo  est,  ad  quam  aliquid  cre- 
ecitj  t.  e.  cui  aliquid  accedit,  additur,  idem  est  quod  cresce- 
re,  unde  tum  signifleat  attgeri.  Diese  Anmerkung  macht  auf 
jeden  Fall  die  Sache  schlimmer,  als  sie  war.  Denn  ganz  richtig 
hatte  Forcellini  erst  gesagt,  aecrescere  sei  soviel  als  crescere% 
nur  dass  ad  noch  eine  gewisse  Nuance  der  Bedeutung  hinzu- 
füge, die  er  weiter  nicht  auseinander  setzt.  Dann  hat  er  zwei- 
teus  solche  Fälle  genannt ,  wo  ad  in  aecrescere  offenbar  noch 
mehr  hervortritt,  namentlich  da,  wo  es  sich  auf  einen  neben- 
stehenden Dativ  bezieht.  Wenn  nun  auch  hierbei  das  getadelt 
werden  konnte,  dass  die  Bedeutung,  wo  die  Präposition  noch 
am  meisten  hervortritt,  nicht,  wie  billig,  vorangestellt  wor- 
den sei;  so  durfte  doch  dagegen  nicht  so  plump  gesprochen 
werden,  wie  es  in  der  oben  mitgetheilten  Bemerkung  gesche- 
hen ist    Denn  die  Behauptung,  aecrescere  sei  nichts  anderes 
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in  diesen  Stellen,  als  crescere  oder  augeri%  ist  grundfalsch; 
denn  es  müsste  der  Börner  einfältig  gewesen  sein ,  wenn  er  bei 
derselben  Bedeutung  nicht  lieber  einfach  crescere  gesagt  habe, 
als  aecrescere.  Aecrescere  nämlich  bedeutet,  wie  die  Zusam- 
mensetzung von  ad  und  crescere  an  sich  beweiset,  ursprünglich 
rfastf  wachsen;  dies  konnte  nun  auf  zweierlei  Weise  genommen 
werden,  entweder  so,  dass  etwas  zu  einem  anderen  Gegen- 
stande zuwächst,  wie  bei  Plin.  Ep.  II,  8  veteribt/s  negotii*  nova 
aecrescunt,  oder  so,  dass  sich  etwas  in  sich  selbst  bei  seinem 
schon  vorhandenen  Grössengrade  durch  Wachsen  noch  erwei- 
tert und  so  noch  einen  erhöhteren  Punct  erreicht;  beide  Bedeu- 
tungen sind  manchmal  zwar  etwas  verwischt  und  in  den  Hinter- 
grund getreten,  sind  aber  doch  allemal  leicht  aus  der  ganzen 
Steile  herauszufinden.  So  bei  Quintil.  I,  2  §  1:  Sed  nobis  tarn 
paulatim  aecrescere  puer  et  erire  de  gremio  ac  discere  serio 
ineipiat.  Hier  glaubt  der  Hr.  Herausg.,  aecrescere  sei  nichts 
anderes  als  er escere,  mit  völligem  Unrechte  Denn  nachdem 
Qnintilian  in  dem  Vorhergehenden  gesagt  hatte,  wie  die  erste 
Pflege  eines  zur  Erzielung  des  höchsten  Grades  der  Wohlre- 
denheit  bestimmten  Knaben  sein  müsse,  fahrt  er  ganz  passend 
fort:  Sed  nobis  tarn  paulatim  aecrescere  puer  —  ineipiat,  wo 
aecrescere  nicht  so  viel  bedeuten  kann  als  das  einfache  cresce^ 
ro,  weil  ein  Kind,  sobald  es  aus  Mutterleibe  ist,  zu  wachsen 
fortfahrt,  und  es  also  abgeschmackt  sein  würde,  wenn  Quin- 
tilian  sagte:  Aber  lassen,  wir  den  Knaben  schon  all" 
mälig  zu  wachsen  anfangen;  sondern  es  ist  aecrescere 
hier  ganz  dem  Deutschen  heranwachsen  entsprechend,  was 
schon  auf  ein  grösseres  Wachsthum  hindeutet;  so  auch  bei 
Ammian.  Marceil.  XXVII,  6:  vt  aecrescentem  imperatorem  ser~ 
vetis;  bei  Tacitus  Annal.  I,  29:  aggerebatur  nihilo  minus  cae- 
spes  iamque  pectori  usque  äecreverat,  angewachsen  bis 
zur  Brust;  bei  Cicero  de  invent,  11,31  §97:  Fiumen  enim 
subito  aecrevit,  et  ea  re  traduci  non  potuernnt.,  wo,  wenn 
aecrevit  weiter  niehts  bedeutete  als  crevit,  der  ganze  Sinn  der 
Stelle  verfehlt  sein  würde,  denn  wachsen  konnte  der  Fluss  al- 
lerdings, nicht  aber  anwachseu  bis  zu  einem  höhern  Pttncte, 
so  dass  das  Uebersetzen  unmöglich  gemacht  wurde.  Eben  so 
ist  die  Stelle  bei  Nepos  Atticus  XXI,  4  zu  erIVären,  wo  ea 
heisst:  Alque  hoc  prius  quam  ei  accideret^  postquam  in  dies 
dolores  aecrescere  febremque  accessisse  sensit,  Agrippam  ge- 
nerum  ad  se  arcessiri  iussit  e/c,  wo  ebenfalls  nicht  in  dem 
Wachsen,  sondern  in  dem  Anwachsen  der  Schmerzen  der 
Grund  eines  freiwilligen  Todes  liegt.  So  endlich  bei  Terelit. 
Andr.  III,  3,  7: 

Per  ego  te  deos  oro  et  nostram  amicitiam ,  Chremct 
Quae  ineepta  q  parvi*  cum  äelate  aecrevit  timuU 
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und  Hont.  Satir.  1, 6  V«.  20: 

Invidia  accrevit,  privato  quae  minor  esset ^ 

wo  ad  in  accresco  ebenfalls  nicht  müssig  ist,  sondern  das  her- 
öfi,  das  erhöhte  noch  besonders  ausdrückt  So  lehen  wir, 
dass  Force  Iii  in  ganz  richtig  fühlte,  wenn  er  sagte:  praeposilio 
ad  vim  quamdam  addit  signißcalioni,  und  es  eine  Verkennung 
des  Sprachgebrauches  war,  wenn  man  behauptete,  accrescere 
■ei  so  viel  als  crescere,  was  eben  so  wenig,  wie  bei  addiscere^ 
wo  ebenfalls  die  Präposition  niemals  massig  ist,  der  Fall  sein 
kann.  Vergl.  des  Ree.  Anmerkung  zu  Sintenis'  Versuch  ei- 
ner prakt.  Anleitung  zu  Cicero's  Schreibart  S.  84.  Eben  so  un- 
recht hsben  aber  auch  die  Herausgeber  an  anderen  Stellen  ge- 
handelt, wie  z.  B.  unter  cecuro^  wo  ebenfalls  Forcellini  be- 
merkt hatte,  die  Bedeutung  von  ad  sei  nicht  gana  verwischt  in 
dem  Worte  accurare  und  die  Hersusgeber  die  Ssche  mit  einem 
in  Klammern  beigesetzten  minime  abgemacht  zu  haben  glauben, 
ohne  nur  im  Geringsten  den  Unterschied ,  der  zwischen  dem 
Verbum  simpler  und  dem  Verb  um  compositum  Statt  finde,  an- 
zugeben, der  doch  so  lange  Statt  haben  muss ,  so  lange  wir 
nichts  in  einer  Sprache  für  geradezu  überflüssig  anerkennen 
dürfen. 

Unter  dem  Worte  acinus  linden  sich  zwei  lexicalische  Irr- 
thümer,  die  die  Hrn.IIeraut>ggM  ohne  dass  sie  von  Forcellini  beide 
wären  begangen  worden,  durch  eine  in  Klammern  beigesellte  Er- 
klärung einzuschwärsen  suchen.  Forcellini  hätte  die  Bedeutung 
von  acinus,  was  jede  kleinere  und  mit  den  übrigen  dichter  ver- 
bundene Beere  im  Gegensstze  zu  baca,  die  grösser  ist,  bezeichnet, 
ganz  richtig  nach  Casaub. ad Sueton.  Aug.  c.  W  also  angegeben: 
fruetus  arboris,  qui  sab  tenui  pellicula  humorem  contmet,  cuiu» 
partes  sunt  foUiculus,  succus,  coro  et  granum  swe  vinaceus:  et 
dicitur  non  de  granis  uvae  solum,  sed  de  aliis  quoque  ar  bor  u/n 
fructibus.  Dies  sucht  er  nun  durch  Beispiele  zu  erhärten  und 
führt  unter  anderen  auch  Cicero  de  senectute  c.  15  §  62  an,  wo 
man  gewöhnlich  las:  quae  (natura)  es  fici  tantulo  grano  aut  ex 
acino  virtaceo  aut  ex  ceterarum  frugum  ac  stirpium  minutissimis 
seminibus  tantos  truncos  ramosque  proereat.  In  dieser  Stelle 
musste  Forcellini  seiner  vorher  aufgestellten  Erklärung  gemäss 
acinus  vinaceus  in  der  Bedeutung  Weinbeere  genommen  na- 
hen, wobei  freilich  er  zu  erweisen  vergass,  dass  vinaceus  als 
Adjectiv  von  Cicero  und  seinen  Zeitgenossen  gebraucht  worden 
■ei,  was  sonst  immer  als  Substantiv  vinaceus  oder  vinaceum 
vorkommt.  Er  legte  aber  doch  dem  Worte  acinus  keine  falsche 
Bedeutung  unter;  dagegen  setzen  die  neuesten  Herausgeber  in 
Klammern  bei:  in  hoc  et  nonnullis  aliis  locis  (welche  aber 
sind  denn  die  loci  nonnulli  alii?  Von  den  angeführten  in  der 
That  keiner.)  quos  laudatos  vtdes ,  maxime  in  Cie.  Senect. 
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de  dura  illa,  quae  in  achus  inest ^  parle  seu  (sive)  grano  in- 
telligendum  est.  Allein  in  allen  angeführten  Stellen  bedeutet 
acinus  nicht  den  Kern  der  Beere,  sondern  nur  eine  kleinere 
ond  dichter  wachsende  Beere.  Dess  ei  aber  je  den  Kern  der 
Beere  bedeutet  habe,  ist  durch  richtige  Stellen  noch  nicht  er* 
wiesen  und  wird  auch  schwerlich  erwiesen  werden  können.  Ja 
die  sngeführten  Beispiele  streiten  alle  offenbar  gegen  diese  An- 
sicht; Tgl.  Colura.  de  re  rust.  IX,  2,  69:  cum  espresseris  cina- 
eea,  quae  acinis  celantur.  und  Plinius  hist.  natur.  XXIII,  1,  9: 
acinorum  nucleus.  Kurz  an  allen  Beispielen  heisst  acinus  oder 
Qcinum  eine  Beere,  nicht  aber  der  darin  befindliche  Kern, 
also  war  die  Bedeutung,  die  die  Herausgeber  in  Klammern 
noch  angaben,  an  sich  grundfalsch.  Und  wie  steht  es  nun  mit 
jener  Stelle  des  Cicero **  Bei  Erklärung  jener  Stelle  findet 
sjch,  wie  gesagt,  ein  doppelter  Irrthum,  denn  Weder  bedeu- 
tet acinus  den  Kern  einer  Beere,  noch  kommt, vinaceus  alt 
Adjectiv  irgendwo  vor.  Man  hat  aber,  wie  Ree.  au  jener  Stelle 
in  seiner  Ausgabe  S.  123  fgg.  glaubt  dargethan  au  haben,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Nonius  und  der  besten  Pariser  Handschrift 
es  acHü  vinaceo  statt  es  adno  vinaceo  su  lesen ,  und  somit 
wäre  nicht  nur  die  verletate  Hegel  der  diplomatischen  Kritik, 
die  nothwendig  es  acini  vinaceo  erfordert,  so  wie  die  Symme- 
trie der  Stelle,  sondern  auch  der  Sprachgebrauch  von  xwel 
Wörtern  selbst  gerettet;  es  würde  also  acinus,  wie  immer, 
eine  kleine  (IFein-) Beere,  vinaceus  aber  oder  vinaceum  den 
Kern  derselben  bedeuten. 

Diese  wenigen  Stellen,  glaub' ich,  werden  hinlänglich  be- 
weisen, dass  man  noch  sehr  auffallende  Fehler  auch  in  den 
Bogen  findet,  welche  sorgfaltiger  ausarbeitet  au  sein  acheinen, 
als  die  übrigen;  und  dass  es  wobl  au  viel  unternommen  war, 
ein  so  grosses  Werk,  wie  der  vorliegende  Thesaurus  ist,  in  so 
kurzer  Zeit  nicht  nur  su  berichtigen  und  su  ergänzen,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Artikeln,  wo  möglich,  ganz  umzuarbei- 
ten ;  denn  während  man  eine  dankenswerthe  Mühe  auf  die  Prä- 
positionen und  Partikeln  überhaupt  verwendete,  übersah  man 
andere  und,  wie  ei  Itecensenten  dünkt,  Tür  einen  solchen  The- 
saurus weit  wichtigere  Dinge  hinsichtlich  der  Bedeutungen  der 
Nomina  und  Verba.  Doch  erkennen  wir  den  Fleiss  und  die  Be- 
strebungen der  Hrn.  Herausgeber,  bei  so  kurser  Zeit,  bei  so 
wenig  Hilfsmitteln  doch  etwas  Erkleckliches  für  die  neue  Aus- 
gabe zu  leisten,  gern  an;  müssen  aber  doch  bedauern,  dasa 
man  es  nicht  gleich  anfangs  bewerkstelligte,  lieber  einen  blos- 
sen streng  berichtigten  und  mit  den  nöthigsten  Zusätzen  verse- 
henen Abdruck  zu  veranstalten,  als  aus  Mangel  an  Zeit  und  den 
nöthigen  Hilfsmitteln  eine  mittelmässige  Halbheit,  die  sonst 
den  Deutschen  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann,  sich 
zu  Schulden  kommen  zu  lassen. 
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Mit  Uebergehung  der  vielfachen  und  big  zum  Verdrösse 

geführten  Streitigkeiten,  die  Herausgeber  und  Verleger  nach 
Voigtländer's  Hinscheiden  trennten,  müssen  wir  nur  melden, 
dass  der  letzte  Tlieil  des  ersten  Bandes,  so  wie  der  ganze 
zweite  Band,  mit  Ausnahme  der  ersten  Lieferungen,  in  einem 
blossen  hie  und  da  berichtigten  oder  vermehrten  Abdrucke  der 
neuesten  italienischen  Ausgabe  bestehe.  So  ist  nun  zwar  das 
begonnene  Werk  seinem  Ziele  näher  geführt  worden,  allein 
auch  nicht  sehr  viel  für  eine  nothwendige  Berichtigung  und 
zweckmässige  Ergänzung  des  Werkes  geschehen.  Ja  trotz  dem, 
dass  die  Zusätze  nicht  allzu  häufig  sind ,  hat  man  doch  deren 
zu  viele.  Denn  bei  vielen  Wortbedeutungen,  die  durch  die 
ganze  Latinität  anerkannt  sind,  reichte  es  hin>  einige  Beispiele 
von  der  unzähligen  Menge,  in  welcher  sich  dieselben  überall 
finden,  anzugeben  uud  es  war  überflüssig,  dass  man  in  den 
neuesten  Ausgabeu  aus  Indicibus  und  anderen  Hilfsquellen  noch 
eine  Hand  voll  hinzufügte.  llecens.  muss  aber  hier  bemerken, 
dass  dergleichen  unnütze  Vermehrungen  im  Verlaufe  der  Arbeit 
zum  Besten  des  Werkes  ungleich  weniger  erscheinen.  Freilich 
hätten  sollen  dagegen  manche  Fehler  und  irrthümer,  die  in 
Forcellin's  Angaben  sich  fanden  und  die  die  Zeit  bereits  hin- 
weggeschafft hat,  beseitiget  werden  und  dieser  Tadel  träfe 
nun  zunächst  die  letzterschienenen  Abtheilungen.  Bs  wird  auch 
hier  genug  sein,  mit  wenigen  Stellen  das  Gesagte  zu  beweisen. 

So  ist  unter  concitus  zum  Belege  für  den  Gebrauch  dieses 
Farticips  angeführt  Cicero  pro  Caecina  c.  V  §  14,  wo  es  zwar 
in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  heisst:  defensoris  nimium  liti- 
giosi,  concili  ad rixam ,  inepti  ac  stulti  inier  viros,  inter  tnu- 
lieres  periti  iuris  etc.,  allein  der  Turiner  Palimpsest  und  die 
Erfurter  Handschrift  contriti  ad  regiam  statt  conciti  ad  rixam 
bieten  und  die  Kritik  es  erfordert,  dass  man  das  unciceroniani- 
sehe  concitu*  verbanne  und  die  Lesart  der  besten  Auctoritäten 
aufnehme;  solche  Stellen  sollten  also  fleissig  nachgeschlagen 
und  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  verbessert  sein*  Eben  so 
ist  unter  dem  Worte  inirudere  ein  ähnlicher  Irrthtira  begangen 
worden.  Als  Beleg  Tür  dasselbe  wird  von  Forcelli'ji  Cic.  pro 
Caecina  c.  V  §  13  angeführt  und  weiter  keine  andere  Stelle. 
Dort  aber  bietet  der  Palimpsest  und  alle  glaubwürdigen  diplo- 
matischen Hilfsmittel  atque  etiam  se  ipse  iitferebat  et  intro  da- 
hat statt  des  in  den  Ausgaben  gewöhnlichen:  et  intrudebat  und 
etf  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  auch  hier  intro  dabat  vor- 
zuziehen sei ,  wie  Ree.  nächstens  an  einem  andern  Orte  zu  er- 
weisen gedenkt.  Hier  musste  nun  der  Herausgeber  entweder 
das  Wort  als  verdächtig  oder  falsch  bezeichnen,  oder  aus  gu- 
ter Latinität  einen  anderen  Beleg  für  dasselbe  beibringen.  Ree. 
könnte  noch  Mehreres  aus  den  neuesten  Forschungen  über  Ci- 
cero beibringen,  um  sein  Urtheil  zu  bestätigen;  allein  er  glaubt 
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auch  dadurch  gezeigt  zu  haben,  dass  noch  manche  Hauptsachen 
onberucksichtiget  geblieben  sind. 

Bei  allen  nun  angegebenen  Mangeln  und  ün Vollkommen- 
heiten aber,  was  die  notwendige  Folge  einer  so  ungleichen 
und  veränderlichen  Behandlung  eines  Werkes  ist,  kann  Ree. 
doch  vorliegendes  Werk  als  das  beste  von  den  vorhandenen 
Werken  dieser  Art  empfehlen  und  muss  öffentlich  erklären, 
dass  diese  Auagabe  nicht  nur  in  ihrer  Susseren  Ausstattung, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihres  inneren  Werthea  viele  Vorzüge 
vor  den  früheren  hat,  und  dass  es  sehr  wühschenswerth  ist, 
dass  die  Verlagshandlung  mit  eben  so  rastlosem  Eifer,  wie  bis- 
her, diese  nun  bereits  say  Hälfte  vollendete  Ausgabe  fortsetze; 
dass  aber  der  jetzige  Hr.  Herausgeber  bedacht  sei,  das  offen- 
bar Falsche  zu  verbessern ,  so  wie  nur  die  notwendigen  Zu- 
sätze beizufügen,  ohne  die  ganze  Anordnung  und  Einrichtung 
des  ursprünglichen  Werkes  ändern  zu  wollen,  was  gewiss  eben 
so  wenig  zum  Zwecke  führen  würde,  als  die  frühere  Umge- 
staltung der  einzelnen  Artikel. 

Reinhold  Klotz» 
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I.  Closiicorum  Auetorum  e  Fatictmu  eodictbu*  editorum  Tomu$  1. 
Complecien*  CiceronU  de  rep.  quae  tupersunt  Gargilii  Martialii  de  or- 
boribuM  pomifern  SaUustii  IlUtoriarum  et  Archimedi»  fragmenta.  Cum 
quinque  tabulis  aeneil»  Citrante  Angelo  Mai o  Vaticanae  bibliothecae 
praefecto.  Roma«  typis  Vaticani«.  MDCCCXXV1II.  LXXX VIU  u.  420  S. 
gr.  8.  [Wien  bei  Volke.  Preis  4  Thlr.]  Vgl.  dorn,  arcad.  1830  T.  48 
S.  858  —  264.  Der  um  die  altclassische  Literatur  so  hoch  verdiente 
Bibliothekar  der  Vaticanbibliothek ,  Angelo  Maio,  entschloss  sich,  ne- 
ben seiner  grösseren  Sammlung  aus  den  reichen  Schätzen  der  römischen 
Bibliotheken,  die  in  4.  erscheint,  und  zum  Theil  grössere  Werke  über 
Kirchengeschichte  nnd  andere  für  unsere  Zwecke  weniger  brauchbare 
Schriften  enthält,  noch  eine  kleinere  in  8.  erscheinen  zu  lassen,  in 
welcher  er  vorzüglich  die  Werke  aus  der  classischen  Philologie,  die 
auch  für  ein  grösseres  Publicum  von  vielfachem  Interesse  wären,  mit- 
zutheilcn.  sich  vorsetzte,  und  von  dieser  Sammlung  sind  bereits  vier 
Octavbünde  erschienen.  Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  unseren  Le- 
sern, wenn  auch  keine  ausführliche  Recension,  doch  eine  kurzgefassto 
InhaltsBozeigo  von  denselben  mitzutheilen,  damit  man  ersehe,  was  man 
darin  zu  suchen  und  was  man  nicht  zu  suchen  hat.  -  Wir  müssen  aber 
noch  bemerken ,  dass  für  eigentliche  Gelehrte  die  Qnartausgabe  nicht 
entbehrlich  durch  diese  kleinere  Sammlung  gemacht  worden  ist.  — 
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Es  enthalt  dieser  erste  Band  S.  1  —  386  eine  »weite  Ausgabe  der  Fräs- 
raeate  von  Cicero'«  Uüchern  de  re  publica  9  die  meist  ans  den  Ausgaben 
deutscher  Gelehrter  vermehrt  worden  ist,  zum  Theil  aber  au  eh  Zu- 
sätze von  bisher  unedirten  Stellen  griechischer  Schriftsteller,  wie  dea 
Prödas ,  erhalten  hat.    Eben  so  sind  die  ursprünglich  von  Niebuhr  an- 
gelegten Indices  durch  die  Moaer'schen  vermehrt  und  verbessert  worden. 
Endlich  finden  sich  noch  S.  385  fg.  Zusätze  au  Mai's  Anmerkungen,  die* 
meist  aus  Citaten  bei  anderen  Schriftstellern  und  vorzüglich  Kirchen- 
vätern bestehen.    So  angenehm  es  sein  muss,  eine  neue,  zum  Theil 
auch  in  einzelnen  Stellen  berichtigte  Atisgabe  der  längst  vergridenen 
ersten  zu  erhalten,   so  wenig  würde  der  deutsche  Gelehrte  eingebüsat 
haben,  wenn  diese  Fragmente  nicht  wären  wieder  aufgelegt  worden. 
Doch  muss  man  auch  diese  Gabe,  zumal  sie  aufs  Neue  einige  Inedita 
aus  Proclus  enthält,  die  Plato's  Ansichten  über  die  von  Cicero  behan- 
delten Gegenstände  darlegen,  dankbar  annehmen  und  das  daraus  zu 
Gewinnende  auf  deutsche  Weise  benutzen.    Von  S.  387 — 413  folgt  eia 
Bruchstück  von  Gargilius  Martialis  Schrift  de  arboribus  pomiferis  aus  ei« 
neta  auf  der  köu.  Bibliothek  zu  Neapel  befindlichen  Cod.  palmrpse*tus. 
Diese  Fragmente ,  zwei  Seiten  in  der  Handschrift  1)  de  eydoneit ,  2)  de 
penieu  sechs  Seiten ,  3)  de  amygdalis  vier  Seiten ,  4)  de  caataneis  eben- 
falls vier  Seiten  in  der  Handschrift,  hatte  Mai  auf  einer  Reise  nach 
Neapel  im  J.  1820  kennen  gelernt  und  abgeschrieben,  zwei  Jahre  dar- 
auf aber,  ob  er  gleich  wohl  wusste,  dass  seine  Abschrift  wegen  Kürze 
der  Zeit,  in  welcher  sie  verfasst  wurde,  sehr  flüchtig  sein  rausste,  gab 
er  sie  heraus.   Doch  zu  gleicher  Zeit  hatte  dieselbe  auch  Angelo  Scotti, 
Bibliothekar  der  kön.  Bibliothek  zu  Neapel,  in  Druck  gegeben  und  An- 
gelo Hai  sah  wohl  ein,  dass  diese  Ausgabe  genauer  sei.    Deshalb  liess 
er  eine. neue  vorzüglich  nach  der  Seottischea  drucken,  und  wich  nur 
an  einzelnen  angegebenen  Stellen  ab.     Diese  und  andere  Notizen  fin- 
den sich  S*  387  —  390.     Gargilius  Martialis  lebte  in  den  Zeiten  des 
Alexander  Severus,  wenn  er  eia  und  dieselbe  Person  ist,   wie  es 
scheint,    nah  dem  Verfasser  der  hütoria  Augusta,  die  Larnpridius  ia 
Alex.  Sev.  c.  37  u.  Vopiseus  in  Prob.  c.  2  erwähnen  ;  diese  Schrift  selbst 
erwähnen  ausser  Pal  lad  jus,  der  sie  an  mehreren  Stellen  benutzte,  ohne 
den  Gewährsmann  zu  nennen,  an  anderen  aber  auch  den  Gargilius  Mar. 
tialis  geradezu  angab,   wie  Inn.  V,  2.  vergl.  bei  Mai  S.  403  und  Jan. 
XV,  10.  vgl.  bei  Mai  8.  407,  noch  Servius  zu  Virgil's  Georgie.  IV,  147 
und  Cassiodor  div.  leet.  c.  28.    S.  414  —  425  wird  von  dem  Vaticani- 
schen  Fragmente  aus  Sallustii  histor.  IIb.  III  gehandelt  und  dasselbe 
vollständig  und  genau  raitgetheilt.    Dasselbe  hatte  Hr.  Conr.  Krevs^ig 
von  Nicbuhr  erhalten  und  in  zwei  Programmen  mitgetheilt.   Im  Ganzen 
stimmen  nun  beide  Texte  zusammen ,  doch  ist  der  Mai'sche  etwas  ge- 
nauer.    Mau  vergl.  die  Anzeige  von  Kreyssig's  Programm  in  Beck  e 
Kepert.  1830, 1  S.  115  fg.    S.  421  —  425  wird  gezeigt,  wie  verdreht 
uud  verkehrt  sich  dieses  Fragment  in  der  Gerlachschen  Ausgabe  findet. 
Den  Beschluss  macht  ein  aus  zwei  Hundschriften  uiitgetheiltes  Bruch- 
stück von  Arcbünedes ,  du  man  bisher  nur  in  einer  laU  Uebersetzung 
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kanntet  'Aq%iuti$ovs  wfol  rcöv  v8axi  icptotausvcat» '  rj  ittql  toäv  o%ovfii- 
vao*.  S.  426  —  430.  Die  fünf  beigegebenen  Kupfcrtafeln  enthalten  aus« 
•er  dem  Titelkupfer,  die  Versammlung  der  in  Cjcero's  Büchern  de  rt 
publica  sprechenden  Personen  verstellend  ,  1)  ein  Facsiinile  de«  Palim- 
psestet,  der  die  Fragmente  de  re  publica  enthält,  2)  auf  drei  Seiten 
das  Fragment  aus  Sallust's  Hiftorien  Hb.  III  vollständig  im  Facsunile 
mitgctheilt,  so  wie  anf  der  leisten  Kopferplatte  am  Runde  nach  eine 
Probe  def  Codex  tob  Gargillus  Martialis.  Diese  vier  Knpferplatten 
sind  für  Puläographen  und  Kritiker  überhaupt  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit nnd  eine  »ehr  dankenswerte  Zugabe  zu  dem  geschmackvoll  ge- 
druckten und  im  Ganzen  billigen  Werke.  Angezeigt  in  Mahen's  Bi- 
bliothek der  neuen  Weltkuade  1830, 1  S.  256  fg. ,  in  Beck's  Repert 
1830, 1  S.  106—115 ,  in  Gotting,  gel.  Ann.  1830  Nr.  80  S.  881—886.  — 
Ii.  Classieorum  Auetorum  e  Vaticanis  codieibus  editorum  Tom.  II» 
Complcctens  Ciceronis  antiquvm  interpretem  item  Ciceronis  Orationum  fra~ 
gmenta  miperis  temporibus  reperta  item  Orationum  in  C.  Verrem  partes  ex 
antiquissimo  palimpsesto  Vaiicano.  Cum  duabua  tabulis  aeneit.  Curante 
Angelo  Maio  Vatieanoe  bibliotkecae  praefecto.  Romae  typis  Vatica- 
nis MDCCCXXV1II.  XVI  u.  53t  S.  [Wien  b.  Volke.  Pr.  4Thlr.]  Wir 
beschränken  uns  auch  hier  darauf ,  den  Inhalt  kürzlich  anzugeben;  es 
ist  aber  dieser  Tomui  II  weit  wichtiger  als  der  Tomu9  1,  da  er  viele 
bi*hcr  noch  ungedruckte  Sachen  enthält  und  das  vorher  bekannte  gross« 
tenthcils  vermehrt  gibt.  In  der  Vorrede  S.  V  — XV  handelt  der  Her- 
ausgeber über  den  Verfasser  der  In  diesem  Bande  vorzugsweise  mitge- 
teilten Scholien,  die  in  einem  Codex  sich  finden,  dessen  Stücke  aber 
«um  Thcil  auf  der  Vaticanblbliothek  au  Rom ,  xum  Theil  anf  der  Am- 
brosianischen au  Mailand  liegen ,  aber  ganz  bestimmt  zusammen  gehö-* 
ren,  was  untrüglich  in  der  Vorrede  au  Fronto  von  dem  Herausgeber 
bewiesen  worden  ist.  Der  Verf.  jener  Scholien  ist  nicht  Ascönius,  er 
hat  Aehnlichkelt  mit  dem  Scboliasten  an  Aet.  11  in  Verrem  Hb.  /,  der 
Caper  oder  Yolcatius  gewesen  sein  soll ,  vergl.  Mudvig  Disput,  er  it.  de 
Qu.  Aseonii  Pediani  ei  aliotum  veierum  interpretum  eommentariis  in  Cfce- 
roni»  orationes.  Zuerst  erhalten  wir  S.  1 — 36  den  früher  aus  der  Mai-'  ' 
linder  Handschrift  unvollständig  mitgeteilten  Commentariu*  antiqvuw 
ad  orationem  Ciceronis  pro  Flaeco  durch  die  in  der  Vaticanischen  Hand- 
schrift befindlichen  Theile  ergänzt.  8.  37  —  41.  Ad  Ciceronis  orationem 
cum  in  »enatu  gratias  egit  commentariu»  antiquus  ineditus  erscheint  hier 
das  erstemal.  S.  41  —  45.  cum  populo  gratias  egit,  hier  ebenfalls  «u- 
erst  bekannt  gemacht.  S.  46  —  86.  Ad  Ciceronis  orationem  pro  Pfoncie* 
weit  vollständiger  als  früher  ans  der  Vaticanischen  u.  Ambrosianischen 
Bibliothek.  S.  8?  — 120.  Ad  Ciceronis  orationem  pro  Milane.  Nach  des 
Herausgebers  Vermnthung  von  demselben  Verfasser,  wie  der  frühern 
Stücke,  erscheint  hier  das  erstemal.  S.  121  —  166.  Ad  Ciceronis  erat, 
pro  Sextie,  verber  ebenfalls  noch  gar  nicht  erschienen.  S.  167—188. 
Jd  Ciceronis  orat.  in  Vatiniumy  vollständiger  als  früher,  wo  blot  ein 
einzelnes  Stück  aus  der  Mail.  Bibliothek  erschienen  war.  S.  189—214. 
Ad  orationem  in  P.  Clodium  et  Curionem.  8.  215—228.  Ad  orationem 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  V  HfU  1.  22  ' 
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de  aert  alt'eno  Milonis.  S  229  —  236.  Ad  orationcm  de  rege 
8.  237—  249.  Pro  A.  Lieinio  Arehia.  8.  249  —  268.  Ad  orationcm  pro 
P.  Sytta.  Zu  diesen  ist  ausser  mehreren  Notben  nicht«  Nene«  binze- 
gekommen.  Ks  folgen  S.  269  —  276  die  bereits  früher  bekannt  ge- 
machten Scholien  aus  einer  ohngefähr  im  lOten  Jahrhundert  geschrie- 
benen Handschrift,  die  sich  auf  der  Ambrosian.  Bibliothek  zu  Mailand 
befindet,  in  L.  Catilinam  IUI,  pro  MarccUo,  pro  Q,  Ligario,  pro  Rege 
Deiotaro.  S.  277  —  325.  Ad  orationcm  pro  Scauro.  liier  hat  der  Her- 
aufgeber die  früher  Ton  ihm  selbst  und  dann  vdn  Pejron  bekannt  ge- 
machten Stücke  zusammen  gegeben.  S.  326  —  361.  Ad  orationcm  pro 
M.  Tuüio.  Nach  seiner  früheren  Ausgabe  und  nach  Peyron's  reichhal- 
tigem Fragmenten  tusammengestellt  von  A.  Mal.  8.  36*2  findet  eich  das 
Ton  Peyron  zuerst  bekannt  gemachte  Supplemcntum  orationie  pro  Milane. 
S.  363  —  372  finden  sich  die  Bruchstücke  der  Reden  pro  M.  Fonlcio  und 
pro  C  Rabirio,  welche  B.  6.  Kiebuhr  zuerst  aus  einem  Cod.  Palimps« 
der  Vaticunbibliothek  bekannt  machte  nnd  zu  dem  A.  Mai  S.  369  noch 
zwei  Fragmente  aus  C.  Iul.  Victor*«  Rhetoriea  c.  VI  hinzufügte,  wovon 
das  erste  zur  Rede  pro  Fonteio  gehört,  das  zweite  Cicero'«  Rede  contra 
tontionem  Quint*  MeteUi  angehört.  Zu  allen  den  genannten  Stucken  fol- 
gen 8.  873  —  389  ein  Indes  kittorieut  und  ein  Index  LaimiiaU*.  S.  S89 
auch  noch  Additamenla  adnotationum  und  Emendationet ,  die  nicht  z« 
übersehen  sind.  S.  390  —  537  machenden  Beschiii««  dieses  Bandest 
M.  Tuüii  Ciceronii  orationum  in  C.  Verrenx  Actioni»  II  parte»  es  antiqui»- 
$imo  f'aticano  palimpseslo  edilae  et  cum  Neapolitana  editione  Gatpari» 
Garatonil  V.  CU  comparatae ;  da  diese  für  die  Kritik  dieser  Reden 
überaus  wichtigen  Bruchstücke  hinlänglich  anerkannt  und  schon  von 
deutschen  Gelehrten  benutzt  worden  sind ,  sn  brauchen  sie  nicht  erst 
empfohlen  zu  werden.  Von  den  beiden  für  die  diplomatische  Kritik 
höchst  wichtigen  Kupfertafeln  enthält  die  erste  eine  Probe  der  Vatican- 
Handschrift  zn  den  Verrinischen  Reden  ;  die  zweite  eine  Doppelprobe 
aus  dem  Vaticanischen  und  Ambrosianischen  Palimpsest  zu  den  in  die- 
sem Bande  mitgetheilten  Scholien.  III.  Claeeie orsn  ^setorun 
e  Vaticania  codieibwt  ed Horum  Tomas  III.  Complecten$  mythographoa  frei, 
fabulas  Phacdri  ut  aiunt  noi'05,  Boethii  oputcula  duo,  Cassiodori  »vpplc- 
mentum,  epigrammata  vetera,  geographum  veterem,  Gargilii  Martiali* 
fragmentum  de  pomis,  Placidi  glo*saa  et  alia  quaedam.  Citrante  Angel  o 
Afaio  Vaticanae  bibüoth.  praefeelo.  Roraae  typi«  Vatican.  MDCCCIXXI. 
XXXII  n.  511  S.  [Wien  bei  Volke.  Pr.  4  Thlr.  (Ansführl.  Inhaltsana. 
in  Beck*«  Report.  1882, 1  S.  1 — 7.)  ]  Auch  dieser  Band  enthält  man- 
che« Brauchbare,  ob  er  gleich  mit  den  beiden  ersten  hinsichtlich  seiner 
Ausbeute  nicht  wetteifern  darf.  Den  Anfang  inachen  drei  neu  entdeckte 
Mythographcn ,  die  zwar  zu  Erforschung  der  alten  Mythologie  wenig; 
beizutragen  scheinen ,  aber  für  den  Kritiker  doch  manche«  brauchbare 
Citat  und  einzelne  nicht  zu  verachtende  Notizen  enthalten.  S.  1  —  82 
findet  sich  der  Mythographus  primus  in  3  Büchern ,'  über  deren  wahr- 
'  scheinlichen  Verfasser  sieh  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  S.  VI  fff. 
erklärt}  hinter  dem  zweiten  Buche  steht  nämlich:  EXPLICIT  LIBEB 
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SECUNDUS  C.  HYGISI  FABULARVM^  und  denselben  in  *  5(e  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Geb.  setst.  8.  85 — 160  befindet  sich  der  Mgthogra- 
phus  ««Clinda«,  über  welchen  der  Herausgeber  Vorrede  S.  VII  fgg.  han- 
delt S.  161  —  27?  ist  der  Mythographut  tertius  mitgetheilt,  über  wel- 
chen Vorrede  S.  X  fgg.  gesprochen  wird.  S.  238  —  800  folgen:  Fa- 
hulae  neeac  XX XII  tu»  Phaedri  nomine  Neapel*  ante  hes  annos  ex  detriio 
codice  multis  cum.  lacunia  inceriiiaue  leeiionibus  vul'ratae  .  nunc  autem  sine 
«Uo  defectu  aul  am&tgWtate  ex  integerrMno  codice  Vaticano  editae.  Cum 
Ai'colai  Perotti  prologis  quorum  item  lacunae  nunc  explentur.  Es  sind  diee 
82  den  Phädrus  zugeschriebene  Fabeln  ;  da  Hr.  t.  Orelli  in  seiner  Aue- 
gabe des  Phädrus,  die  nächstens  in  diesen  Jahrbüchern  recensirt  wer- 
den wird,  diese  Nachträge  bereits  benutzt  hat,  eo  ist  es  nicht  nöthig, 
ausführlicher  darüber  vor  der  lland  su  sprechen.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  S.  307  —  314  beschriebenen  und  niitgetheilten  Fragmente  aua 
einer  alten  Vatican- Handschrift  von  Phaedrus  Fabeln.  Denn  die  hier 
gelegentlich  mitgeteilten  Nachträge  su  den  PeroUischen  Gedichten  and 
Briden  übergehen  wir  absichtlich.  S.  315  fg.  wird  Nachricht  gegeben 
von  swei  bisher  anedirten  Schriften  des  Philosophen  Boethius  und  von 
einem  Commentare  zu  eiuigen  Gedichten  des  Boethius.  Die  erste  von 
den  erwähnten  Schriften  folgt  S.  317 — 326  unter  dem  Titel:  Anicii 
Munlii  Severin»  BoHhii  ineipit  communis  speculalio  de  rhetoricae  cognatione» 
Die  aweite  S.  327  —  331  ist  überschrieben:  Anicii  Manlii  Severin*  Boc- 
ihii  ineipit  locorum  rhetoricorum  diitinctio.  S.  331  —  845  folgt  der  er- 
wähn* Commentart  In  Boethium  de  eeetsolatione  phihiopkiae.  Ub.  III 
metr.  IX.  Commentariu/.  S.  846—848  folgt  IVanconi*  es  opere  de  qua- 
dratura  speeimen.  S.  349  wird  von  einem  Fragmente  des  Cassiodorus, 
das  bjsber  ungedrackt  war,  Nachricht  gegeben  u.  dasselbe  S.  850-357 
mitnetheilt:  Cassiodori  Clausula  inedita  overis  de  artibus  ac  diteixdinis  ü6e- 
ralium  literarum  ex  codice  Vaticano.  Am  Schlüsse  steht:  Cassiod.  Senat  oria 
Institutionum  divinarum  et  humanarum  rerum  Ubri  duo  expUcuerunt  felici- 
ter.  S.  358  handelt  de  emtiquis  aliquot  epigrammutibus  (epigrammalis), 
welche  S.  350  —  364  folgen:  Carmina  de  viris  illustribus  Romanis  tarn 
consulibus  quam  imperatoribus  et  regibus.  S.  365 — 374  folgen  Mglho- 
graphi  IL  Supplementa  lacunarum ,  de  quibus  dictum  est  in  praefatione. 
8.  375—  879  folgt  Mytho graphi  III.  Supplementum,  S.  879— 884  ist 
mitgetheilt:  Martini  Bracarensi»  episcopi  de  origine  idolorum.  S.  385 
und  386  handelt:  de  antiquo  geographo,  qui  sub  Constantino  imperatore 
wcripetX  Deesen  Schrift  wird  S.  887 — 409  mitgetheilt  unter  dem  Titel: 
Ineipit  Uber  lunioris  Philosophie  in  quo  eontinetur  totius  orbis  descriptio. 
S.  410  —  415  folgt:  Demonstratio  provineiarum  ex  antiquissimo  codice  ex- 
cerpta.  S.  416  fg.  spricht  der  Herausgeber  von  einem  in  der  Vatican- 
llandschrift  entdeckten  Fragmente  des  Gargilius  Martialis,  von  wel- 
chem bereits  im  zweiten  Bande  Nachrichten  und  Brachstücke  mitge- 
theilt waren.  S.  41ftTT-426  wird  eine  neue  Schrift,  von  dem  erwähn- 
ten Verfasser  betitelt;,  Qargüü  Martialis  de  pomis  seu  medicina  ex  po- 
snisy  mitgetheilt  S.  427  —  503  werden  nach  dem  Alphabet  geordnete- 
(ilonae  Placidi  grammaUci  mitgetheilt.  Den  Beschluis  macht  S.  505-511 
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unsere  Aufmerksamkeit  nicht  besonders.  Aber  sehr 
Ut  ein  auf  der  beigegebenen  Kupfertafcl  befindliche«  Fragment 
von  einem  Palimpsestcn  von  Juvenal's  Satiren,  worüber,  sowie  über 
•in  ähnliches  Fragment  zum  Pertiua  zu  Ende  der  Vorrede  S.  XVIII  —  XX 
gesprochen  und  noch  einige  Varianten  rnitgciheilt  worden  sind.  — 
IV.  Claaticorum  Auetorum  c  l  aticani»  codicibin  editorum  Tom-  IV. 
Complectena  tcripta  aliquot  Oribatii ,  Procopii ,  haei ,  Themistii ,  Por- 
phyrii,  PkÜonis,  Arittidit  et  alia  quaedum.  Curante  AmgeU  Maio 
Faticmuu  biMothtcae  praefecto.  Rwn«  typk  Vaticanis  MDCCCXXXI. 
XVI  u.  »28  S.  [Wien  bei  Volke.  Pr.  4  Thlr.  (Ausführl.  Inhaltsans.  fam 
Beck  s  Reperi.  18S2, 1  8.  9—11.)]  Den  Anfang  dieses  Bandes  bildet 
8.  1  —  198  die  Vollectio  wedica  OribasU  anter  den  griechischen  Titel: 
'Oqißaoiov  largtutöv  awayatycöv  ix  rov  ßißtiov  M<d.  —  'OpißctOtov  ia- 
TQixär  avvaymymv  in  tov  ßißUov  ft.  S.  198  —  200  folgt  Rufi  Fra- 
gmentum  es  alio  codiee  VaUoan*},  S.  200  u  201  werden  in  Form  einen 
Index  Auetore»  tnedici,  quorum  tcripta  in  hac  parte  collectionis  Oribatia- 
nae  proferuntur  aufgezählt.  S.  202  —  275  feigen :  IT^uoniov  «o<jp*- 
Ctov  ixteroi«!  dviudoxoi,  eo  wie  ein  anderes  Fragment  dieses  Verfas- 
sers: U  tob*  s/g  ra  Hooslon  vsoXeytx«  u*pilmi*  tcvTt$fätt<ov 
»So«  rsiftc  uvtl^atg  utyalaiov  JJ^.  S.  276—179  folgt  noch 
Supplementum  Ub.  XLW  sn  des  Oribasius  ColUdio  medkm.  S.  280-  005 
folgt  des  Isaeus  Rede  de  Cleonymi  hereditates  die  der  verdiente  Heraas- 
geber bereits  vor  16  Jahren  dem  Publicum  zu  Mailand  inifegetheiltlbatte. 
S.  306  —  353  folgt  die  Rede  des  Tbemistius  de  praefeetura  ma,  die  der 
Herausgeber  zwar  schon  früher  zu  Mailand  bekannt  gemacht  hatte, 
aber  jetzt  aufs  Nene  berichtigte,  wozu  er  auch  Bemerkungen  von  Fr. 
Jacobs  erholten  hatte.  &  354  and  3»  folgt  noch  ein  FragmaOnm 
Themistii,  der  Anfang  einer  Leichenrede  auf  den  Tod  des  Vaters  und 

S.  356  —  401  folgt  eine  Schrift  deTphiloiophen  Porphyrius  unter  dem 
Titelt  üoQavQiov  <piloo6cpov  moos  MctfxtXlttv.  S.  402— -441  folgen 
drei  bereits  früher  zu  Mailand  erschienene  Schriften  des  Philo  Iudaeus : 
1)  neffl  naoxctXXov  hoQxfjs.  2)  Tteol  yovictv  xififjs.  8)  ^x  rdiv  iv  l£öda> 
yjxov  i^ayayal  ^T^fiütoov  nal  X94tmvA  die  bereite  nach  in  die  Leipzi- 
ger Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  diese*  Schriftstellers  aufgenom- 
men sind.  S.  442  —  447  handelt  de  papyro  Aegyptiaea  Graece  scripta 
nnd  es  wird  dieselbe  S.  445  fg.  mit  Anuerkk.  mitgetheiU.  8.  448—521 
folgt  des  Aristides  Rede  de  immunitate,  'AQtaxtiSov  Aoyo«  ngog  Jr,uo- 
o&evTj  «eo!  «rcisia*,  die  bereits  so  Mailand  erschienen  wer  nnd  sich 
Mich  in  der  Ausgabe  von  W.  Bindorf  befindet.  Beigegeben  i»t  S.  521 
nnd  522  ein  anderes  Fragment  des  Aristides.  Endlich  beschliesst  die- 
sen Band  eine  von  Casp.  Villoison  in  den  Antidot.  T.  II  p.  79  er- 
wähnte und  ebendaselbst  herausgegebene  Sammlung  von  Atticimcn, 
die  über  aus  einer  Ambrosianischen  Handschrift*  vielfach  vermehrt  und 
verbessert  ist.  In  der  Vorrede  S.  XIII  spricht  der  Herausgeber  noch 
ober  einige  medicinische  Schriften  und  theüt  bei  dieser  Gelegenheit 
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noch  mit?  X0v  eoperroro*  nal  Xoftmttirtn  «Vriporarov  h  fiovajaTt 
xvpov  [xvoiovt]  Mto*ovoiov  hiqI  etfvyuwv. 

Weniger  Interesse  für  die  Leser  unserer  Jahrbücher  haben  die 
neuerdings  erschienenen  Bände  der  grosseren  Sammlung  von  Angela 
Maio  unter  dem  Titel:  Scriptornm  Veterum  novo  ColUctio  c  Va- 
ticani» todieibus  edita  ab  An  gel  o  Maio  bibliotkecae  Vaticanae  praefeeto. 
Tonin*  IV.  Romae  typia  Valicanis  MDCCCXXXI.  XVI,  96  u.  718  S.  4* 
Den  er-ten  Abschnitt  dieses  Bandes  bildet  das  bei  der  im  J.  1160  wegen 
des  Ausspruches  ort  o  uun)o  uov  pt/£cov  uov  iextv  %n  Constantinopel 
unter  dem  Kaiser  Manuel  gehaltenen  Synode  Niedergelegte  (S.  1 — 96). 
Drei  beigefügte  Kupfertafeln  stellen  auf  swoi  grossen  Platten  die  eigen- 
händigen Unterschriften  dar,  so  wie  eine  dritte  den  Kaiser  Manuel 
und  seine  Gemahlin  Maria.    Hierauf  folgt  S.  1 — 629  ein  Verzeichnis 
der  auf  der  Vaticanbibliothek  befindlichen  arabischen  Handschriften  in 
187  Nummern.    S.  630  —  651  folgt  ein  Verzeichnis  von  persischen  Hand- 
schriften derselben  Bibliothek  in  65  Nummern.    Dann  ist  S.  652  -  678 
ein  Verzeichnis  der  türkischen  Handschriften  auf  derselben  Bibliothek 
in  64  Nummern  mitgetheilt    Den  Bescbluss  diesen  Bandes  machen  S. 
679  —  713  alphabetisch  geordnete  Indices  zu  den  oben  angegebenen 
Handschriften.    Angehängt  ist  S.  714 — 716 1  Dei  peeoJ»  Christiani  deW 
aatico  patriarcato  Antiockeno  frammento  storico  di  Giuseppe  Simonio  A*~ 
semani  und  S.  717  —  718:  Altro  frammento  del  medesimo  Assemani  in- 
temo  ai  Ubri  eretiei  degU  Orientali  e  loco  eonfutazioni.  Vergl.  Beck  s  Re- 
pert.  1832, 1  S.  M»— 15.  —    Script  er  um  Veterum  novo  Collectio  < 
Vaticani*  codieibus  edita  ab  An  gel  o  Maio  biblioth.  Vaticanac  praefecto. 
Tomu*  V.  Romae  typ»  Vaticani*  MDCCCXXXI.  XXXII,  172  u.  254  S.  4. 
8.  1  —  172  findet  sich :  Inscriptionum  Christianarvm  Port  1.    S.  1  —  82 
•ind  Codice»  Chaldaiei  sive  Syriaci  Vaticani  A$$emaniani  aufgezeichnet!  * 
S.  83  —  93  findet  sich  ein  Appendix  m  dem  bereits  gedruckten  Ver- 
zeichnisse der  hebe.  Handschriften  der  Vaticanbibliothek.    S.  94  —  19t 
sind  äthiopische  Handschriften  verzeichnet;   S.  101  —  III  die  Codices 
Slavici  Bibliotkecae  Vaticanae  genannt;   8.  112  und  113:  Codices  Indici 
Bibliotkecae  Vaticanae.    S.  114— —170  s  Codices  Coptiei  Bibliotkecae  Vtte 
iicanae.   S.  171 —  283:  Deila  naxionc  dei  Copti  e  della  validita  del  sacra- 
tnento  dcll  ordine  presso  loeo  dissertazione  di  Giuseppe  Simonio 
eompesta  nett*  anno  1733  e  couservata  in  un  codice  VaUeano,  8. 
sind  Codices  Armeniaci  u.  Codices  Iberiei  verzeichnet.    S.  243  —  251  fol- 
gen die  alphabetischen  Indices  zu  den  aufgezeichneten  Handschriften. 
Eudlioh  ist  angehängt  S.252  n.  258:  Delle  diverse  conoersioni  de  Neste- 
riani  o  Caldei  frammento  slorieo  di  Giuseppe  Simonio  Asscmemi  scripta 
neW  anno  1733  und  S.  254:  Altro  frammento  storico  del  medesimo  Atse- 
mani.   Die  ausführlichere  InhalUanzeige  s.  in  Becke  Repert.  1882,  I 
S.  15— 20.  [Reinheld  Klotz.] 

Klrjn^tnog  '  AHtavSoiatq  loyoff  */«  6  ae^ouBtes  xlovetos.  .  Cle- 
tnenti»  Alesandrini  hibellum  quis  dives  salvetur  in  usum  sckolarum 
ruudi  euravit  Dr.  H.  Olshausen,  in  Univ.  Regtom.  P.  P. O.  Königs- 
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bergt  b.  J.  H.  Bon.  1881.  IV  n.  71  S.  kl.  8.  (10  Gr.)  Es  ist  dies  ein  für 
akademische  Vorlesungen  bestimmter  Abdruck,  der  meist  nach  der  Aus- 
gabe van  C.  S  e g  a  a  r  (Utrecht  1816)  sieb  richtet  and  an  dem  bestimmten 
Gebrauche  ganz  zweckmässig  eingerichtet  ist,  was  schon  der  Umstand 
beweist ,  dass  auch  andere  Universitätslehrer  denselben  bei  ihrem  Vor- 
trägen benutzen  zu  müssen  glaubteu.  Kur  ist  er  durch  Druckfehler 
gana  entstellt.  Was  die  Wahl  selbst  anlangt,  so  Ut  jene  Schrift  schoa 
deshalb  an  akademischen  Vorträgen  branchbar,  weil  sie  aia  ia  sieb 
abgeschlossenes  Ganze  aufmacht;  Bor.  aber  würde  es  doch  Torziehen, 
eine  andere  S<  hrift  des  Klemens  oder  auch  ein  Buch  der  Slromata  zu 
erklären,  weil  er  überzeugt  ist,  das«  dadurch  die  Studirendcn  am  be- 
tten zum  Studium  dieses  und  der  ihm  geistesverwandten  Kirchenväter 
angeleitet  werden  würden.  Die  vollständige  Auswahl  wird  den  Univer- 
sitätslehrern werdon ,  wenn  die  von  Referent  besorgte  Ausgabe  der 
täinmtlichen  Werke  des  Klemens  von  Alexandrien  erschienen  sein  wird, 
von  welcher  man  auch  die  einzelnen  Bände  im  Buchhaudel  erlangen 
kann.     Dia  Werke  des  Klemens  bilden  die  dritte  Abtheilung  der 

Schwickerti.  1831.  Bis  jetzt  sind  erschienen  unter  dem  Titel:  Titi 
Flavi  €lementit  Alexandrini  Optra  uamia.  Rccognooü  Bein- 
hol dns  Klotz.  Vol.  I  continen»  Protreplicvm  ad  Graeco$  et  Paedagogi 
Ubb.  /II.  Lelpa.b.  E.  B.  Scbwickeri.  1881.  X  n.  350  S.  8.  (21  Gr.)  und 
'  VoL  II  continen!  Strotnatorum  IM.  I  —  IV .  VIII  n.  378  S.  8.  (1  Tblr.) 
Diese  Ausgabe,  welche  einen  nach  den  neuesten  Hilfsmitteln  so  viel 
als  möglich  berichtigten  Tezt  herzustellen  bezweckt,  ist  sehr  günstig 
beurtheilt  worden  so  wohl  in  den  Annalen  der  gedämmten  theol,  Literatur 
und  der  chrial.  Kirche.  Coburg  n,  Leipzig  1831.  Ir  Bd.  2s  Hft,  S.  115  fg. 
als  auch  in  dem  theol  LiteraturblaUe  z.  AÜg.  Kirchenzeit  v.  J.  1832  Nr.  59 
S.  473  —  419.  Die  beiden  letzten  Bände  befinden  sich  bereits  unter 
der  Presserund  werden  nächstens  nachfolgen.      [Bainh.  Klotz.] 


Zwei  Travestieen  des  Virgilius ,  welche  das  vorige  Jahrhundert 
hervorgebracht  hat,  sind  neuerdings  durch  neue  Ausgaben  wieder  zur 
öffentlichen  Kunde  gebracht  worden.  Die  eine  ist  die  im  Patois  Bour- 
guignon  geroachte  burleske  Uebersetznng  der  Aeneis,  welche  zu  An- 
fange des  18ten  Jahrb.  von  Pier ro  Dumay,  Paulo  Petit,  Phi- 
lippe Joly  nnd  Franc.  Jacques  Tassinot  bearbeitet  worden, 
aber  grösstenteils  ungedruckt  geblieben  ist.  Bios  die  ersten  drei  Bu- 
cher davon  wurden  17D3  — 1720  gedruckt,  nnd  awar  das  dritte  anch 
nur  bis  zu  Vb.  564.  Jetzt  nnn  ist  als  Fortsetzung  erschienen  »  VirgiÜ€ 
virai  a  Borgvignon.  Choix  de»  plus  beaux  livre»  de  V Entide,  ruivi»  d'Cpi- 
»odes  tire*  de»  autres  livre»,  ovec  »ommaire»  et  note» ,  publik»  par  C.  N. 
Amanton,  et  um  ditcour»  priliminaire ,  par  G.  P.  ä  Dijon.  [  Paris, 
Gandefroy.  1831.  10*  Bgn.  18.  15  Fr.]  Ein  ähnliches  Bach  ist  die 
Travestie  der  Aeneide,  welche  der  1743  verstorbene  Göraor  Gelehrte 
Job.  Jos.  Busiz  ia  frianliaeber  Mundart  verfasste  und  Jos.  Tom- 
m  asioi  1775  drucken  lies*.    Sie  ist  neu  erschienen  unter  dem  Titel: 
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VEncide  di  Virgilio  travestita  da  Giov.  Gin».  Bu»ixt  ridotta  a  leziorte 
pura  friulana  da  Gio  v.  Halt;  nobile  dalla  Porta.  [Udine.  1830 
u,  1831.  4  Eierte.  ]  Leider  hat  jedoch  diese  neue  Ad  Hage  das  naive  Ge- 
präge dieser  Travestie  sehr  verwischt.  Bush  nämlich  hatte  dieselbe  in 
ilischen  Dialecte  seiner  Vaterstadt  Görz  geschrieben,  welcher 
viel  vom  Slawonüchen  hat  Delle  Porta  aber  hat  die  Sprache  in 
die  reine  friauler  Mundart  umgestaltet  nnd  dadurch  das  Ganze  verhunzt 
vgl  Blatt  f.  Üt  Uaterh.  1882  Nr.  124  8.  516.  [Jahn] 

In  den  Blattern  für  literar.  Unterhaltung  1832  Nr.  115  wird  ven 
einem  in  Rio  de  Janeiro  1830  erschienenen  Buche  Nachricht  gegeben, 
welche«  als  literarische  Merkwürdigkeit  Aufmerksamkeit  verdient  E« 
führt  den  Titelt  Idylle»  Br*iU*me»,  ernte»  en  vera  latin*  par  Theo- 
dore Taunay,  etfittdWte«  en  vtnfranfau  par  F.  E.  Taunay,  nnd 
enthält  9  Idyllen  in  lateinischen  Hexametern,  welche  gnnt  nach  dem 
Muster  der  Eclogen  des  Virgil  gedichtet  sind.  So  wie  Virgil  in  seinen 
Eclogen  fortwährende  Beziehung  auf  Octavian  und  anf  die  Staatsereig- 
nisse der  damaligen  Zeit  nimmt,  so  ist  in  diesen  Idyllen  Don  Pedro  ge- 
feiert und  von  den  Stnatsereignissen  in  und  ausser  Brasilien  der  StotT 
hergenommen.  Die  erste  Idylle,  ein  Genethliacon  Pctri  /,  nach  der  vier- 
ten Ecloge  des  Virgil  gemacht,  prophezeit  Don  Pedro's  Schicksale  und 
preist  das  Gluck  seiner  Regierung  aber  Brasilien.  In  der  «weiten,  Ossa 
reginae  Afarioe  1,  wird  da«  Schicksal  der  Gebeine  der  Königin  Maria 
geschildert,  und  ihr  Geist  erscheint  dem  Don  Pedro  im  Traum  nnd  trö- 
stet ihn  über  den  Verlust  den  brasilischen  Krone.  Die  dritte  Elegie, 
M  iUustri»».  et  escell.  J.  JB.  Ändradam  de  havgurata  curia  Brasilienti, 
führt  sogar  den  Napoleon  auf;  so  wie  in  der  siebenten  ein  Franzose 
den  Brasilianern  den  Rückzug  der  Franzosen  aus  Russland  schildert 
Kurz  es  ist  in  allen  diesen  Gedichten  eine  fortwährende  Beziehung  Auf 
die  Zeitgeschichte,  und  sie  tragen  ganz  das  Gepräge  der  Eclogen  Vir- 
gils an  sich.  Nach  den  Mitteilungen  in  der  angeführten  Zeitschrift  zn 
•chliessen,  haben  sie  auch  poetischen  Werth  und  sind  in  recht  guten 
Hexametern  geschrieben.  Der  Dichter  ist  ein  Franzose,  und  der  «weite 
bat  eine  treue  französische  Uebersetzung  dieser  Gedichte  in  {arabischem 
geliefert  fJahn.] 


Bekanntlich  sind  die  Forschungen  über  dio  Sprache  der  alten 
Etrusker  bis  jetzt  besonder«  dadurch  erschwert  gewesen,  weil  es  an 
ausreichenden  Sammlungen  etruskischer  Inschriften  fehlte.  Die  grosse 
Mehrzahl  derselben  ist  entweder  gar  nicht  gedruckt,  oder  steht  in  klet- 


lung  bat  Lanni  gegeben,  der  aber  nur  im  Gänsen  etwa  560  Inschrif- 
ten nnd  Inschriftenfragmente  zusammen  gebracht  hat.  Zwar  gab  der 
Professor  Vermi gl i oll  1894  —  5  zwei  Quartbände  Inschriften  von 
Perugia  heraus,  in  welchen  etwa  650  Inschriften  enthalten  sind;  aber 
das  Werk  ist  so  selten  geworden  ,  dass  es  kaum  zu  finden  ist  Darum 
Ist  es  wichtig,  dass  dieser  Gelehrte  eine  neue  Auflage  unter  dem  Titel 
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nngelcündigt  hat:  Le  antiche  Iscrizioni  perugine ,  raceolte ,  commenfafe  ef 
puMicate  da  Gio.  Bsttista  Verraiglieli.  Die  neue  Auflage  wird 
über  860  alte  Inschriften  enthalten ,  darunter  mehr  ab  200  noch  nicht 
bekannte  oder  bloss  fragmentarisch  heran  »gegeben«.  Das  Buch  er- 
scheint in  Perugia  bei  Vincensio  Bartelli  anf  Sufecription ,  in  2  Quart- 
bänden mit  den  nothigen  Kupfern.  Der  Subscriptionspreis  für  jeden 
gedruckten  Bogen  ist  4|  Bojocchi  oder  25  Cenüm.,  für  jede  Kupfer- 
tafel  *J  Bajoechi  oder  80  Centim.  [Jahn. ] 

Eine  schöne  Lobrede  auf  die  deutsche  Sprache  ist  die  Antrittsrede, 
gehalten  auf  der  Universität  su  London  am  30  Octbr.  1828  von  Dr.  L  u  d  w. 
Ton  Mühlenfels,  Profwor  der  deutschen  und  der  nordischen  Spra- 
chen und  deren  Literatur.  Au»  dem  Rngl.  über»ctzt  von  C.  H.  Tarn  rag. 
[Stralsund,  Löffler.  1880.  86  8.  4.]  In  ihr  hat  der  Verf.  geistreich 
und  klar  denEntwickelungsgnng  der  beiden  Hauptzweige  unterer  Spra-r 
che  charakterisirt ,  das  Eigen thümliche  beider  Zweige  dargelegt  und 
den  hohen  Werth  des  Deutschen  beredt  hervorgehoben.  Allerdingt*  fehlt 
bisweilen  die  rechte  Gründlichkeit,  aber  die  berodte  Lebendigkeit  der 
Purstellung  macht  die  Schrift  doch  sehr  lesenswert».,  vergl.  Jen«  Lot, 
Zeit.  1832  Nr.  I  S.  ?.  [Jahn.] 

In  Paris  hat  Dubols  de  Mai  so n  neuvel831  herausgegeben: 
het  voyoge»  de  JJtus  Christ.  Es  sind  darin  57  in  den  Evangelien  ange- 
gebene Reisen  de«  Heilands  und  der  heiligen  Familie  (also  auch  die 
Flucht  nach  Aegypten)  geographisch  durchgegangen,  die  erwähnten 
Ocrter  und  Gegenden  nach  altern  und  neuern  Reisenden  beschrieben 
und  die  geschichtlichen  Begebenheiten  nachgewiesen.  Eine  Landkarte 
von  Judna  verdeutlicht  das  Ganze  und  der  auf  derselben  befindliche 
kleine  Plan  von  Jerusalem  ist  durch  cino  ausführliche  Beschreibung 
dieser  Stadt  erl&utert.  Das  Ganse  ist  recht  verständig  angelegt  und 
verdiente  wohl  in  Deutschland  eine  Nachahmung.  [Jahn.] 

Der  durch  leine  Urgeschichte  Deutachland»  und  durch  feine  Hertha 
bereits  bekannte  Kön.  baierische  Geheime  Rath  Karl  Barth  bat  neu 
herausgegeben:  Die  Kabiren  in  DeutscJdand.  [Erlangen,  Palm  u.  Enke. 
1832.  II  u.  402  S.  gr.  8.]  Tacitus  erwähnt  in  seiner  Germania  eine  * 
Gottheit  Alks»  und  findet  in  ihr  eine  Aehnliehkeit  mit  Castor  u.  Pollns« 
Aus  dieser  Notiz  ist  nun  hier  gefolgert,  duss  Aikis  die  Kabiren  der  alten 
Welt  bedeute  und  dann  zu  beweisen  gesucht,  dnss  der  Kabirendienst 
Über  gans  Nordeuropa  verbreitet  war.  Ausführliche  Erörterungen  über 
die  Anaken,  Dioikuren,  Kureten,  Korybanten,  Teichinen  u.  Daktylen 
und  über  die  Kabiren  Samothrakiens ,  Aegyptens  und  Pböniziens  gehen 
voran,  und  es  wird  aus  griechischen  Quellen,  aus  Edda  u.  Sanskrit  der 
Beweis  versucht,  dass  der  Diotkurendienst  von  Sinope  und  Dodona  aus 
und  durch  den  tiefsten  Busen  des  schwarzen  Meeres  in  das  Innere  des 
europäischen  Nordens  und  nach  Germanien  hinüberging  bis  su  den  Kel- 
ten am  Meere  und  bis  Britannien.    Das  Ganse  klingt  sonderbar  und  ist 
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jedenfalls  eine  unhaltbare  Hypothese;  aber  verkennen  darf  man  nicht, 
dass  der  Verf.  mit  grossem  Scharfsinn  den  Beweis  geführt  hat  Wenig- 
sten« liest  sich  das  Bach  recht  angenehm,  aud  im  Allgemeinen  darf 
man  auch  als  erwiesen  ansehen,  dass  die  Mythologie  des  Nordens  meh- 
rere Aehnlichkeiten  mit  der  Mythologie  der  Griechen  und  Börner  hat. 
▼gl.  die  Ans.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1832  Nr.  96  S.  28?  f. 

[Jahn.] 

Die  Aufschiasse,  welche  wir  durch  Caatiglio ni's  Memoire  tut 
la  parlie  Orientale  de  la  Barbarie  [s.  Jbb.  VIII,  269.}  aber  die  frühere 
Geschichte  der  Nordküste  Africa's  erhalten  haben ,  werden  theilweise  , 
bestätigt  und  erweitert  durch  Grammatical  Sketch  and  Specimcna  of  the 
Berber  language;  preeeded  by  four  lettert  on  Berber  etymologicM\ 
adretted  tö  the  President  of  the  Philosophical  »oeiety  by  William  R. 
Hodgson,  Eaq.  [Philadelphia.  1831.  48  S.  4.]  Der  Verf.  ist  lange 
Zeit  Genecalconsul  in  Algier  gewesen,  und  hat  sich  während  des  Auf- 
enthalts daselbst  mit  den  Stämmen  der  Berbern  und  ihrer  Sprache  ge- 
nauer bekannt  gemacht.  Was  er  nun  hier  über  die  Grammatik  der 
Berbernsprache  bemerkt,  ist  nicht  bloss  das  Vollständigste  und  Gründ- 
lichste, was  wir  über  diese  Sprache  wissen;  sondern  wird  auch  dem 
Sprachforscher  überhaupt  wegen  der  und  jener  auffallenderen  Erschei- 
nung merkwürdig  sein.  Dahin  gehört  s.  B.  dass  die  Casus  nicht  durch 
Flexion  der  Endung,  sondern  durch  Praefixa  gebildet,  dass  in  den 
Pronominibns  Personalibus  und  in  den  Conjugntionen  die  Geschlechter 
(Masculin.  und  Feminin.)  durch  besondere  Endungsforraen  geschieden 
werden,  dass  in  den  Verbia  der  Imperativ  die  Urform  ist,  von  der  die 
übrigen  Modi  und  Tempora  abstammen.  Noch  allgemeineres  Interesse 
werden  die  geographischen  und  historischen  Resultate  über  die  Berbern 
und  ihre  Verbreitung  erregen,  obschon  die  versuchten  etymologischen 
Deutungen  alter  Eigennamen  (wie  Atlas,  Tunis;  Atfgela,  Ampsaga, 
Ammon)  nicht  grosse  Sicherheit  haben  dürften.  Aber  glücklich  ist 
nachgewiesen,  dass  die  Sprache  der  Berbern  bei  den  Slämraen  der 
Wüste  quecr  durch  Africa  vom  arabischen  Meerbusen  bis  Marocco  und 
nn  der  Südseite  dos  Atlas  verbreitet  ist,  das*,  zu  dem  Berbcrnstamrae 
die  Mozabis,  die  Disharies,  die  Wadregans  and  Wurgelans ,  die  Kaby- 
len  oder  Bergbewohner  und  die  weitverbreiteten  Tuariks  (nicht  aber  die 
wesentlich  verschiedenen  Tibbos,  =a  die  troglody tischen  Aethiopier  dea 
Herodot)  gehören,  und  dass  der  gemeinsame  einheimische  Name  die- 
eer  Stamme  Berber,  im  Plural  Herüber  ist  Vebrignns  wird  behauptet, 
dass  Heeren  die  richtigsten  Resultate  und  Ansiebten  über  4ie  Ge- 
schichte dieses  Volks  aufgestellt  habe.  Vgl.  Gotting.  Anzz.  1832  St.  49. 
Da  das  Buch  in  Deutschland  nicht  in  vieler  Hände  kommen  wird,  so 
ist  sehr  an  wünschen,  dass  irgend  eine  deutsche  Zeitschrift  eine  Ueber- 
setsung  oder  einen  ausreichenden  Auszug  daraus  mittheilcn  möge. 

[Jahn.] 
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Dt€i»$tg  leichte  Schul  -  Lieder  für  2  l)iscanttttmtnen  comp,  von  Ch. 
H.  Binck.  [Chor,  Verlag  n.  Eigenthum  von  Joh.  Felix  Jac.  Dalp.] 
Per  Verfasser  ist  darch  seine  Orgel  -  und  Gesangcompositionen  ao  all- 
gemein  und  rühmlich  bekannt,  als  dass  man  etwa«  Alltagliche«  oder 
Schlechtes  von  ihm  erwarten  könnte  und  »chon  die  Nummer  de«  vorlie- 
genden Werks  (es  wt  da»  97ste,  das  Hr.  H.  drucken  läset)  inüsste  ein 
günstiges  Vorurthcil  auch  bei  denen ,  die  seine  übrigen  Werke  weniger 
kennen  an  lernen  Gelegenheit  gehabt  hätten,  für  dasselbe  erwecken« 
In  diesem  Vorortheil  wird  man  bei  genauerer  Betrachtung  und  beim 
Gebrauch  desselben  sich  auch  nicht  getäuscht  und  etwas  sehr  Brauch- 
bare« und  Dankenswertes  finden.  Schon  die  nicht  geringe  Anaahl  der 
Lieder  wird  den  Meisten ,  die  von  dem  Werkchen  Gebrauch  machen 
wollen,  willkommen  sein.  Die  Texte  sind  im  Gänsen  gut  gewählt  und 
•ehr  mannigfaltig,  obgleich  keineswegs  neu,  was  aber  eben  so  wenig 
getadelt  werden  «oll  als  der  Umstand ,  das«  nicht  alle  eigentliche  Kin- 
der- oder  Schullieder  sind,  da  sie  den  kindlichen  Fassung«  -  und  Em- 
pfänglichkeitskreis nicht  geradezu  überschreiten.  Am  wenigsten  kann 
man  «ich  damit  befreunden ,  dass  das  Kind,  wie  s.  B.  in  Nr.  lu.  4,  von 
der  Unschuld ,  die  seinen  Lebensweg  mit  Uesen  bestreut  und  von  künf- 
tigen Unfällen  u.  dgL  singen  «oll  und  dass  in  Nr.  1$  derjenige  glück- 
lich gepriesen  wird,  „der  auf  der  kurzen  (Lebens-)  Reise  an  nlchU 
mit  festem  Herzen  klebt."  Die  Melodieen  sind  leicht  fasslich,  flies- 
■end  und  angenehm,  auch  raeist,  so  weit  diess  bei  Liedern,  die  Eine 
Melodie  zu  mehrern  Strophen  haben,  thunlich  ist,  richtig  dcclamirt; 
um  so  auffallender  i«t  e«  daher,  das«  in  dem  in  allen  Versen  «ich  gleich- 
bleibendem Refrain  des  «ten  Liedes:  freist  cu~ch!  scaadirt  uad  die  Silbe. 
euch  nicht  Mo«  rhythmisch ,  sondern  auch  meloduch  (durch  ein  höhe- 
res Intervall)  und  dynamisch  (durch  das  Betonungszeichen  > )  über 
Gebühr  hervorgehoben  ist.  Schade ,  dass  in  Nr.  25  die  so  passende 
Wendung  der  Melodie  zu  den  Worten:  „»chauen  wehrauthivoll  hinab,44 
mit  den  im  2ton  Verse  darauf  fallenden  Worten:  „schwang  dein  Geist 
zu  Gottsich  auf**  nicht  au  vereinigen  ist,  ein  Uebelstand,  der  freilich 
in  dieser  Form  de«  Lieds  nicht  vermieden  werden  konnte.  Hervorste- 
chende Originalität,  auffallende  Wendungen  der  Melodie  und  Harmo- 
nie u.  dgl.  wird  niemand  hier  suchen  oder  wünschen ,  indess  erinnern 
doch  einige  der  hier  gegebenen,  a.  B.  Nr.  10  und  Nr.  27,  fast  zu  sehr 
an  ziemlich  allgemein  bekannte  und  beliebte  Lieder,  und  bei  der  letz- 
tern Nummer  ist  auch  die  Abkürzung  und  Veränderung  des  bekannten 
Liedes:  „Traute  Heimath  meiner  Lieben*4  u.  s.w.  nicht  eben  zu  ihrem 
Vortheil  ausgefallen.  Der  Druck  ist  deutlich  und,  wie  billig,  etwa« 
gross,  doch  nicht  fehlerfrei;  der  Text  durchgängig  genau  untergelegt. 
Von  den,  übrigens  nicht  eben  wichtigen,  auch  leicht  zu  erkennenden 
und  zu  verbessernden  Druckfehlern ,  seien  nur  folgende  hier  augeführt: 
In  Nr.  2  in  der  letzten  Zeile  des  Textes  lese  man :  lass  uns  mir  recAt 
bald  u.s.  w.  In  Nr.  13  muss  die  letzte  Note  des  ersten  Tactes  in  der 
Oberstimme  nicht  c,  sondern  a  hebten;  einige  auf  unrechten  Noten 
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stehende  Accent-  und  Ausdrockszeichen ,  s.  B.  Nr.  24  dritter  Tact  von 
hinten  nnd  Nr.  25  siebenter  Tact,  fehlende  Puncte  u.  dgl.  wird  der 
Lehrer  vor  dem  Gebranch  leicht  auffinden  nnd  verbessern.  Schliess- 
lich sei  das  WerVchen  allen  Gesanglehrern  an  Bürger-  und  Privatschu- 
len nochmals  besten*  empfohlen,  nnd  Hr.  R.  erkenne  in  den  wenigen 
Ausstellungen  die  Sorgfalt,  mit  der  wir  «ach  diese  kleinere  Gabe  be- 
achten zu  müsien  glaubten.  [Oswald  Lorens.] 

I 

Damit  fn  unsern  Gymnasien  hübsch  Alles  mit  einander  vorgetra- 
gen werde  und  sie  dem  Ziele  der  Allerweltsschulen  immer  naher  kom- 
men, so  Ist  an  ihrem  Nute  nnd  Frommen  auch  erschienen  ein  Lehrbuch 
der  christlichen  Airchengcschichte  für  die  obern  Clausen  der  Gymnasien, 
Von  Dr.  Johann  Friedr.  Schröder.  [ Hannover,  Helwing.  1831. 
YI  u.  178  S.  8.]  Das«  die  obern  Schüler  der  Gymnasien  über  einige 
Funkte  der  Kirchengeschichte  belehrt  werden,  diess  werden  Viele  für 
nöthig  halten;  das*  man  aber  diese  Belehrung  so  weit  ausdehnen  dürfe, 
um  ein  förmliches  Lehrbuch  au  brauchen,  welches  erst  Tabellen  der 
Kirchengeschichte  und  dann  noch  einen  vollständigen  Abriss  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  liefert,  dies«  möchte  schwerlich  an- 
gemessen sein.  Jedenfalls  aber  wird  dieses  Lebrbnch  nicht  gebraucht 
werden  können  ,  da  es  sehr  viele  chronologische  Fehler  enthält  und  nur 
ein  «ehr  trockenes  Gerippe  giebt  Und  doch  wird  es  in  Zimmermanns 
KirchenaeiL  1882  theol.  Lit  BL  61  empfohlen.  [Jahn.] 


Todesfalle. 


Den  29  Mai  1831  starb  der  Graf  Karl  Fidua  de  Gomolvo,  bekannt  als 
Reisender  und  Herausgeber  der  Inscriptione*  antiquae  in  Tureieo  itinera 
eoüectae.  Nachdem  er  Europa,  Aegypten,  einen  grossen  Theil  von 
Asien  nnd  den  diesem  Welttheile  südöstlich  gelegenen  Archipel  durch- 
reist hatte,  wollte  er  auch  Neuholland  besuchen,  büsste  aber  zu  Me- 
noda  auf  der  Küste  der  Insel  Cclcbes  sein  Leben  dadurch  ein,  dass  er 
bei  Untersuchung  heisser  mineralischer  Quellen  in  das  siedendheisse 
Wasser  derselben  stürzte  und  sich  die  Beine  verbrannte. 

Den  9  Decbr.  1831  in  Jena  der  ausserordentl.  Professor  der  Philo- 
sophie Dr.  Friedrich  mihelm  Ludwig  Wahl 

Am  24  Decbr.  1831  in  Männerstadt  der  Kön.  Professor  und  Sub- 
rector,  Priester  Jak,  Pßster,  geb.  d.  5  Decbr.  1799  au  Schnckenwern 
im  Untermainkreise.  Er  sehrieb  nnr  ein  Programm :  lieber  die  Far- 
iheile  den  frühzeitigen  Erlernen*  der  hebr.  Sprache.  Wnraburg  1829. 

Den  29  Februar  1832  in  Jena  der  Bergrath  und  ordentliche  Pro- 
fessor der  Philosophie  Dr.  Johann  Georg  Lena ,  geboren  au  Schlcusin- 
gen  1743. 
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Den  10  Min  starb  tu  GoUnten  der  Pastor  Christi**  Aug.  Lebreckt 
Kästner,  im  Sfeten  Jahn,  ab  Schriftsteller  bekaaat. 

An  15  April,  dem  Tage  naefi  seiner  Ankunft,  In  Tübingen  der 
ron  Gottingen  hierher  berufene  Professor  der  Mathematik  and  Pbjv 
•ik  Dr.  Schmid. 

Den  24  April  zu  Pleet  in  Oberschlesien  der  Rector  and  Prediger 
Jakob  im  80s ten  Jahre. 

Den  14  Mai  in  Rom  der  bekannte  Archäolog  und  Reisende  Eduard 
Dodwell ,  65  J.  alt. 

Den  21  Mai  in  Kiel  der  Etatsrath  and  ordentl.  Professor  der  StaaU- 
wisienschaften  Dr.  August  Christian  Heinrieh  Niemann. 

Den  30  Mai  an  London  der  bekannte  Geschieh Uchr eiber  Sir  James 
Mackintosh. 

Den  l  Juni  in  der  Nacht  wurde  in  Pesth  der  öffentliche  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  Dr.  Carl  Canstantin  Haberle  in  seiner 
Wohnung  ermordet.    Er  war  in  Erfurt  1164  geboren. 

Den  14  Juli  sturb  in  Lübeck  der  Professor  an  der  dasigen  Schule 
Dr.  Ferdinand  Grautoff. 


SR, 

Schul  -  und  Uiüversitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Aa  crbit.  Der  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  mm  Schiasse  des 
Schuljahrs  1831  [Aachen,  gedr.  bei  Urlichs.  XVI  u.  32  S.  gr.  4.]  ent- 
hält eine  Abhandlung  Vebcr  die  Multiplication  der  symmetrischen  Functio- 
nen ,  neosf  einigen  damit  zusammenhängenden  symmetrischen  Sätzen.  Die 
Anstalt  wurde  zu  Anfange  des  Schuljahr«  von  204,  zu  Ende  ron  279 
Sehnlern  besucht.  Von  den  31  Abiturienten  erhielten  4  Nr.  I,  1  Nr.  Iii 
und  26  Nr.  11  als  Zeugniss  der  Reife,  vgl.  NJbb.  II,  342  u.  IV,  361. 

Arnsburg.  Das  Gymnasium  hat  im  September  1830  aus  seinem 
Lehrerpersonale  [vgl.  NJbb.  II,  343.]  den  Oberlehrer  Dr.  SUeve  vor* 
loren,  welcher  an  das  Gymnasium  in  Münster  versetzt  wurde.  Dage- 
gen ist  der  Schulamtscandidat  ^Süggerath  aus  Arnsberg  zum  Lehrer  der 
Sexte  erwählt  worden,  vgl.  NJbb.  IV,  361.  Die  Schülerzahl  war  im 
Winter  1830  llü  und  im  Sommer  1831  99.  Zur  Universität  wurden  2 
mit  dem  Zeugniss  Nr.  I  und  11  mit  Nr.  II  entlassen.  Der  Jahresbe- 
richt zum  Schlüsse  des  vorigen  Schaljahre«  [Arnsberg,  gedr.  b.  Düser. 
XXIV  u.  34  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  dm  Oberlehren  Anten  Schlü- 
ter: Ueber  die  Theotie  der  Dichtungsarten,  ah  Gegenstand  des  Gymna- 
sialunterrichts, in  welcher  zu  weit  ausgeholt  und  der  Hftuptgegcnstand 
an  beschränkt  besprochen  ist.  Aach  ist  der  Gegenstand  zu  allgemein 
und  zn  abstract  gehalten  nnd  das  eigentliche  Bedürfnis»  der  Schule  za 
wenig  beachtet. 

Bamberg.    Nach  dem  Jahresbericht  der  dasigen  Studienanstalt  vom 
J.  1831  besuchten  das  daalgo  Lyccum  63  Candidutcn  der  Theologie  und 
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fi8  der  Philosophie  ,  welche  von  den  ProfiT.  der  Theologie  Adam  Gcng- 
ler,  Dr^Laurens  tfrendel,  Dr.  Georg  Riegler  und  Dr.  Friedrieh  Brenner, 
dem  Prof.  der  Philologie  Andreas  Mühlig,  dem  Prof.  der  Geschichte 
Dr.  G.  TA.  JfattAnrt,  dem  Prof.  der  Philosophie  und  Pädagogik  Adam 
Mariinet,  dem  Prof.  der  Mathematik  Dr.  A.  Steinruck  (Gyninasialrector) 
und  dem  Prof.  der  Naturgescb.  u.  Physik  Dr.  K.  Büttinger  (Lyceums- 
Dhectorats- Verweser)  unterrichtet  wurden.  Die  108  Schüler  der  drei 
Gymnasialclasscn  hatten  zu  Lehrern :  den  Studienrector  Dr.  Andrea» 
sicinrttcii ,  uie  rron.  ur.  rerrnnt/nu  rinoersacK ,  josepn  von  menaer  unn 
FaJentw  >tfnu*i  (Ten  der  Studienanstalt  in  MffNcnnn  berufen),  den  ka- 
thol.  Religionsloser  Peter  tf<*  (zugleich  Regen«  des  mit  18  Zöglingen 
unter  dem  81  Octbr,  1839  wiederhergestellten  von  Aufseesischen  Semi- 
nars), den  protestenl.  Religionsichrer  Decan  Dr.  Clont«,  den  frensö«. 
Sprachlehrer  Franz  de  Coppin,  die  Musiklehrer  Joh.  liapt.  Jungengel  und 
Georg  IVühr  und  den  Zeichenlehrer  Sebastian  Scharnagel.  Die  Lehrer 
der  Vorschule  ,  deren  vier  Classen  305  Schüler  enthielten  ,  waren  :  der 
Gymnasialprofeesor  u.  Subrcctor  Anton  Mayr ,  die  Vorbercitungulehrer 
Joseph  Haut,  Johann  Kobcr<  Karl  Friedr.  Fischler,  Joh.  Bapt.  Junglcib 
und  Nie.  Jacob,  die  Religionslehrer  Caplan  Dr.  JWeoV.  Jlerd  (für  Ka- 
tholiken), Decan  Dr.  Clan,»  (fer  Protestanten)  und  M.  Goldmann  (für 
Israeliten),  der  Kalligraph  Jacob  Klzinger  und  die  obengenannten  Mu- 
sik-und  Zeichenlehrer. 

'Bkrlii.     Der  bisherige  Director  der  Unterrichtsnbthcilung  Im  Mi- 
nisterium dergeistl.,  Unterrichts  -  u.  Medicinalangelcgenheiten ,  wirkt. 
Geheimer  Hnth  Bnron  von  Kamptz,  Excellenz,-  ist  tum  Justizminister 
ernannt,  und  da*  Directorium  der  Unterrichtsabtheilung  dem  Geheimen 
Oberregierungsrnthe  iS'icolovius  neben  dem  Directorate  der  geistl.  Ab- 
theilung übertragen  worden.    Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  die 
Froff.  Letromte  und  Fiefer  Cousin  in  Pasxis,  den  Geh.  Rath  von  Schölling 
in  muFtcHB.v^  oen  l  ror.  jacoo  urimm  in  uottiscbf» ,  aen  Jrror.  uooecK 
in  Köüigsvbro  und  den  Geheimen  Hofrath  Jacobs  in  Gotha  zu  ordent- 
lichen  auswärtigen  Mitgliedern  der  philosophischen  Classe  erwählt. 
Bei  der  Kon.  Bibliothek  Ist  dem  Cnstos  Friedländer  eine  Besoldung  von 
300  Thlrn.  bewilligt  worden.    Anf  der  Universität  sind  für  gegenwär- 
tigen Sommer  in  der  theologischen  Facultät  von  5  ordentlichen  und 
2  ausserordentlichen  Professoren  und  6  Licentiaten,  in  der  juristischen 
von  7  ordentL  und  8  ausserordentl.  Pre#.  u.  1  Prlvatdocenten ,  In  der 
medidaieehen  von  19  ordentl.  und  11  auoserordentl.  PreJT.  u.  9  Prh at- 
docc. ,  in  der  philosophischen  von  ^1  ordentl.,  1  Ehren  -  u.  23  ausser- 
ordentl.  Proff.,  3  Akademikern,  15  Privatdocc  und  3  Lectoren  Vor- 
lesungen angekündigt  worden,  vgl.  NJbb.  IV,  365.    Am  der  Zahl  der 
ausserordentl.  Professoren  der  philosoph.  Facultät  scheidet  der  Prof. 
Pohl  [t.  NJbb.  %  22?.];  dagegen  ist  der  Privatdocent  Dr.  Benecke  zum 
ausserordentl.  Professor  in  derselben  ernannt  worden.    Dem  ausseror- 
dentl. Prof.  Dr.  von  Henning  ist  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  und 
dem  ausserordentl.  Prof.  Dr.  Michelct  eine  Besoldung  von  300  Thlrn. 
bewilligt  worden.    Immatricnlirte  Studircude  waren  im  Winter  18|J 
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nicht  unmatriculirte  361.     Von  den 
der,  474  Theologen,  508  Jnriiten,  258  Mb«.....«  , 
Im  Prooemium  zum  index  lectionum  hat  der  Geh.  OER.  liöckh 
Untersuchung  über  die  durch  die  Bearbeitungen  von  Geseniua,  Hi 
k er ,  Matter  und  Reuvens  bekannte  phönizisch  -  griechische  Inschrift 
aus  Cyrene,  welche  Gesenius  auf  die  Carpocratianer  bezog,  mitgetheilt 
und  überzeugend  dargelegt,  da««  dieselbe  erdichtet  i«t.    Der  Betrug 
hängt  zusammen  mit  zwei  andern,  hier  ebenfalls  aufgedeckten  Erdich* 
tungea.    Die  eine  ist  die  pbonisieche  Inschrift,  welche  auf  Malta  ge- 
funden sein  sollte,  und  welche  der  Marquis  de  Fortim  f  Urban  in  den 
Annal.  de  In  Litterat.  et  de«  Art«  T.  XXX  herautgegebcu  hat  Die 
ist  die  libysche  Geschichte  von  Euraelua  Cyrcnaicus,  welche 
de  Rienzi  in  Kreta  gefunden  haben  wollte,  deren  sechste«  Buch 
sali  int  Italienische  und  Fortia  ine  Französische  übersetzte.  Die 
chische  Handschrift  ist  jetzt  glücklicher  Weite  wieder  verloren  gegan- 
gen und  daher  von  diesem  gemachten  Eumelus  nur  noch  jene  Doppel- 
übersetzung übrig.     Dass  Fortia  d* Urban  Haupturheber  dieses  dreifa- 
chen Betruges  ist,  hat  Bückh  «ohr  wahrscheinlich  gemacht.  • —  Da« 
Programm  des  berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  au  der 
öffentlichen  Prüfung  im  April  1832  [58  (88)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  Ab- 
handlung vom  Prof.  Dr.  Emil  mide,  Ueber  che  Optik  der  Griechen, 
und  eine  Entlassungsrede  des  Directort  Dr.  Röpke  an  zur  Universität 
abgehende  Schüler.    Die  entere  ist  noch  dadurch  interessant,  weil  in 
ihr  die  Sage  von  der  Verbrennung  der  römischen  Flotte  vor  Syrakua 
durch  die  Brenn«piegel  des  Archimedes  einer  ausführlichen  Prüfung  un- 
terworfen und  als  unbegründet  nachgewiesen  ist.     Die  Anstalt  hatte 
von  Xeujuhr  bis  Ottern  dieses  Jahre«  485  Schüler,  und  entlie*«  im  ver- 
flossen Schuljahr  35  zur  Universität,  von  denen  11  Nr.  I,  28  Nr.  II 
und  1  Nr.  III  alt  Zeugnis»  der  Reife  erhielten.    Die  Cholera  Jiat  aar 
Einen  Zögling  der  Schule  ergriffen  und  hinweggerafft;  dagegen  sind 
zwei  Schüler  an  der  Schwindsucht  gestorben.    Da  diete  Krankheit  bei 
jungen  Leuten  «ich  jetzt  to  häufig  zeigt,  to  hat  der  Director  JÜpke  den 
Wunsch  ausgesprochen ,  das«  die  Aerzte  diätetische  Vorschriften  zu  ge- 
hen wüssten,  welche  diesen  tückischen  Feind  zu  besiegen  im  Stande 
wären ,  oder  da««  ein  aus  Aerzten  und  Erziehern  gebildeter  Gesund- 
heitsverein dahin  wirke,  die  körperlich  immer  mehr  verkommende  Ju- 
gend unterer  mittleren  und  höheren  Stände  zu  kräftigen ,  und  ihr  na- 
mentlich Bluthuaten,   Schwindsucht  und  Auszehrung  fern  zu  holten. 
Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrerpertonale  [NJbb.  II,  121.]  itt  be- 
reitt  in  den  NJbb.  III,  248  u.  IV,  469  berichtet,  und  hier  nur  noch  su 
erwähnen,  da««  an  die  Stelle  der  beiden  untersten  ordentlichen  Lehrer 
Karl  Ferdinand  Liebetreu  und  Dr.  Johann  Gustav  Bernhard  Drohten  die 
SchulamUcandidnten  Dr.  Friedr.  WUh.  Leop.  Smil  LüUke  und  Johann 
von  Gruber  au  Streitischen  Collaboratoren  gewählt  worden  sind.  Der 
erwähnte  Oberlehrer  Liebetreu  hat  vor  kurzem  vom  Ministerium  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten.  —    Im  Pro- 
gramm det  französischen  Gymnasiums  zu  der  öffentlichen  Prüfung  am 
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13  Apr.  1832  [Berlin,  gedr.  b.  Stecke.  43  (18)  S.  gr.  4.]  hat  der  Ober- 
lehrer Franceaon  mitgetheilt:  Spednieii  glo**arii  vocabvlorum,  ab  erigüut 
Germasücorum,  qua*  in  knguas  reccnUorr, ,  a  togua  Z-artui  ort«,  «/ata 
et  reccpta  tunt.  Es  int  die*«  eiu  sehr  beachten*«  et  ther  Beitrag  zur 
Sprachvergleichung,  in  welchem  erst  eine  lenrse  historische  Nachwei- 
sung des  Einflusses  der  deutschen  Sprache  auf  das  Italienische,  Fran- 
zösische, Spanische  u.  Engli*ehe  gegeben  und  die  specicllen  Büdungs- 
ge*etze  angedeutet  sind,  nach  welchen  in  diesen  Sprachen  fremde  Wer- 
ter umgebildet  worden;  worauf  ein  alphabetisches  Verzeichnis*  von  68 
deutschen  Wörtern  folgt,  deren  Uebergang  in  jene  Sprachen  und  in  die 
Latinität  des  Mittelalter!  lexikalisch  und  mit  sorgfältiger  Angabe  der 
Umwandelungsgesetze  nachgewiesen  ist.  Die  Schülemabl  war  zu  An- 
fang des  Schuljahrs  258  in  sieben  Classen,  wozu  60  nou  Aufgenommene 
kamen ,  wogegen  im  Laufe  des  Jahre«  61  Schüler  dtfe  Anstalt  wieder, 
verliessen:  unter  diesen  9  Abiturienten,  von  denen  1  Nr.  1,  8  Mr.  IX 
als  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Tgl.  AJbb.  11,  122.  Im  Lehrerperso- 
nale ist  keine  Veränderung  vorgegangen,  nasser  dass  Inr  Erleichterung 
zweier  Lehrer  den  Schulamtscaadidaten  Wernicke  u.  Wolf  einige  Lehr- 
stunden  übertragen  wurden.  Unter  die  Inspektoren  der  Anstalt  ist  an 
des  verstorbene.  Pastors  Henry  [vgl.(NJbb.  III,  247.  J  Stelle  der  Jnttts- 
ralh  MUa  gewählt  worden.  Von  den  Lehrern  des  Friedrichs  -  Gymna- 
sium* auf  dem  Werder  [Nbb.  II,  122.]  wurde  na  Michaelia  vor.  Jahre«, 
der  Prorector  nnd  Professor  Dr.  £rumieinaroi  cum  dritten  Prediger  an 
der  Friedrich -Werderschen  und  Doroiheenstädtischen  Kirche  befördert. 
Das  darauf  erfolgte  Aufrücken  der  übrigen  Lehrer  und  die  Anstellung 
des  Dr.  Jungk  als  letzten  Collaborators  ist  schon  in  den  NJbb.  IV,  468 
angegeben.  Die  beiden  französischen  Sprachlehrer  MutthUu  nnd  Pre- 
diger St.  Martin  haben  ihre  Lehrstellen  aufgegeben,  und  da  bei  der 
neuen  Einrichtung  dieses  Unterrichts  für  zweckmässig  trachtet  worden 
ist,  die  französischen  Sprachstunden  nur  solchen,  durch  Kenntnis*  den 
Gegenstands  geeigneten ,  Lehrern  der  Anstalt  an  übertragen ,  welche 
zugleich  durch  eine  grössere  Anzahl  anderweitiger,  besonders  philolo- 
gischer und  historischer,  Lehrstunden  in  den  Stand  gesetzt  sind,  mi$ 
Sicherheit  nnf  die  Schüler  einzuwirken  [vgl.  NJbb.  IV,  479.],  so  ist 
dieser  Unterricht  ton  jetzt  an  dem  Collaborator  Bauer  und  dem  Hülfs- 
lehrer  Dr.  Zimmermann  übertragen  worden.  Den  Unterricht  in  der  ju- 
ristischen Propädeutik  [s.  Jbb.  XIII,  168.]  hat  nach  dem  W  eggange  des 
Prof.  Dr.  Lasptyre»  [N Jbb.  II,  345.]  der  ausserordentliche  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Dr.  Rudorf  übernommen.  Die  Candjdft- 
ten  Gottschick  und  Dr.  Kotier  bestehen  ihr  Probedienstjahr  an  der  An- 
stalt. Die  Schülerzahl  war  vor  Ostern  dieses  Jahres  253.  Von  8  zur 
Universität  entlassenen  Schülern  erhielt  1  das  Zeugn.  Nr.  I  n.  7  Nr.  IL 
Das  diesjährige  Programm  (Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  37  (18)  S.  gr.  4.] 
enthält  als  Abhandlung:  De  Aetchulo  poeia  expotuit  K.  R.  Lange,  worin 
eine  neue  Untersuchung  über  das  Leben  und  die  Leistungen  des  Dich- 
ters angefangen  ist.  —  Im  Programm  des  Friedrich-Wilhelms-Gymna- 
siums  [Berlin  1832,  gedr.  b.  Reimer.  38  (19)  S.  gr.  4.]  hui  der  Ober- 
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lehrcr  IV alter  De  Jiomanensibus  Helvetiae  et  Terioli»  gcntibut  geschrie- 
bcn  and  die  Streitfrage  erörtert,  ob  die  romanische  Sprache,  welche 
•ich  in  den  Thalcm  Garden* ,  Fassa,  Buchenstem,  Enneberg  u.  Abtei 
in  Tyrol  and  im  grünsten  Thcile  von  Graubünden  erhalten  hat,  aaf 
rätischen  Ursprung  der  Bewohner  führe.  Durch  mitgetheilte  Sprach- 
proben  und  gelehr  te  Erörterung  derselben  ist  festgestellt,  dass  die  ro- 
manische [mit  dei:  provenealischen  nahe  verwandte]  Sprache  vielmehr 
aus  der  römischen  entstanden  ist.  Aus  dem  Lehrercollegium  ging  zu 
Michaelis  vor.  Jahres  der  Lehrer  Dr.  Wiese  [e.  Jbb.  XIII,  109  ]  als  Con- 
rector  nach  Clausthal  in  Hannover,  and  seine  Lehrstelle  erhielt  der 
Schulamtscandidat  Fi$chcr.  Interimistisch  war  als  Aushölfslehrer  in 
Unterquarta  der  Schulamtscandidat  Oroue  angestellt,  welcher  aber  vor 
kurzem  eine  Anstellung  am  Gymnasium  in  Lenzes:  erhalten  hat.  Zum 
Gesanglehrer  an  der  Anstalt  ist  der  Musiklchrer  Theodor  Hahn  ernannt 
worden.  Ucbrigcns  sind  vor  kurzem  730  Thlr.  als  ausserordentliche 
Remuneration  an  mehrere  Lehrer  der  Anstalt  vertheilt  worden.  Dia 
Schülerzahl  war  vor  Ostern  dieses  Jahres  368,  und  zur  Universität  wur- 
den 20  [8  mit  Zengniss  I,  12  mit  II  ]  entlnssen.  Das  J< 
oehe  Gymnasium  hatte  In  derselben  Zeit  819  Schuler  and  im 
Schaljahr  19  Abiturienten,  von  denen  6  das  Zeugn.  I,  12  dasZengn.  II 
Und  1  da»  Zeugn.  III  erhielten.  Nach  einer  Verfügung  des  Ministerinras 
▼om  16  Febr.  d.  J.  sollen  die  beiden  untersten  Classcn  der  Schule  auf- 
gelöst, die  vier  übrigen  Classcn  aber  in  sechs  zertheilt  werden.  Ans 
dein  Lehrcrcollcf^iuiu  schieden  im  verflossenen  Schuljahre  die  Alumnen- 
inspectoren  Dr.  iFoss  [s.  NJbb.  III,  250.]  and  Vater  [wurde  Prediger  ia 
der  Werderschea  Kirche],  der  interimistisch  angestellte  Lehrer  derPhy- 
flk  Dr.  Jfirorr  [s.  NJbb.  II,  122.] ,  der  Prof.  La*peyrc$  [s.  NJbb.  n,  34».], 
der  Gesanglehrcr  ScÄröder  [starb  am  10  Jan.  1832.]  and  die  Professo- 
ren Wo{f  und  Vemariet  [s.  NJbb.  IV,  468.].  An  der  beiden  letzter« 
Steile  ruckte  vor  kurzem  der  Alumneninspector  Seebeek  tum  ordentli- 
chen Lehrer  and  Professor  aaf  and  der  Privatdocent  Dr.  Clauen  in  Kim, 
wurde  zum  Adj  nnet  ernannt  Den  physikalischen  Unterricht  übernahm 
der  Prof.  Conrad  und  für  den  nntnrgcschichtlichen  Unterricht  wnrde 
scholl  za  Michaelis  vor.  Jahres  der  Dr.  Burmeister  als  ordentl.  Hülft- 
lehrer  zugleich  mit  den  neuen  Alnmnenlnspectoren  Dr.  Teenw  und  Rc- 
depennmg  angestellt,  [vgl.  NJbb.  III,  248  a.  IV?  468.]  *  An  Laspeyret 
Stelle  trat  dur  Prof.  Rudorf  [s.  oben]  and  zum  Gesanglehrer  ist  der 
Musik tehrer  Q irschner  ernannt.  Dem  Oberlehrer  Salomen  ist  das  Prä- 
dicat  Profesnor  beigelegt  und  dem  Prof.  Pfund  eine  Reninneration  von 
50  Thfrn.  bewilligt  worden.  Ueber  dos  neueste  Programm  der  Anstalt 
ist  schon  ia  den  NJbb.  V,  211  berichtet  worden.  Das  Cölnische  Real- 
gymnasium hat  im  Sommer  1831  ein  neues,  sehr  geräumiges  Schul- 
hans erhalten,  und  von  Michaelis  1880  an  erst  seine  volle  Stellung  er- 
reicht, indem  zu  dieser  Zeit  der  erste  Schüler  (mit  dem  Zengniss  der 
Reife  Nr.  II.)  zur  Universität  entlassen  werden  konnte. ,  vgl.  Jbb.  XÜI,116. 
Za  Ostern  1881  gingen  2  and  za  Michaelis  ebenfalls  2  (alle  mit  Nr.  II.) 
Zar  UfliversHftt  über.    Die  Schülerzahl  war  zu  Ostern  1830  320,  und 
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Jahr«  331 ,  welche  in  8  Clauen  getheilt  sind. 
Der  Unterricht  umfasst  nicht  nur  alle  Lehrgegenstände  einer  Realschule, 
•ondern  auch  alle  Zweige  der  Gymiiasialstudien ;  nur  dass  der  Unter- 
richt im  Griechischen  etwas  beschränkt  ist.  Indess  ist  derselbe  neuer- 
dings erweitert  worden ,  weil  die  Mehrzahl  der  Schüler  in  den  ohern 
Classen  sich  für  die  Universitätsstudien  vorbereitet.  Im  Lehrerperso- 
jnale  sind  in  den  beiden  letzten  Schuljahren  viele  Veränderungen  vorge- 
gangen, besonders  darum,  weil  mehrere  Lehrer  an  der  Anstalt  wirk- 


itunden  am  Realgymnasium  übernommen  hatten.  Die  gegenwärtigen 
Lehrer  sind:  der  Director  Dr.  K.  F.  August  [Jbb.  IV,  844.];  der  Ober- 
lehrer Friedrich  Strehlke  [angestellt  seit  Ostern  1831,  s.  NJbb.  II,  123, 
und  seit  Ostern  dieses  Jahres  in  die  Stelle  des  Oberlehrers  Hcrtcr  auf* 
gerückt,  welcher  letztere  zum  Director  der  neubr. -rundeten  Stadtschule 
auf  der  Königs- Stadt  gewählt  Morden  ist.];  der  Conrector  Dr.  Lom- 
matzsch ;  der  Snbrector  Härtung ;  die  Co(/aboratoren  Selckmann  [Jbb« 
XIII, .111.],  Hörschelmann  nnd  Medow}  die  Au&hülfslehrer  Dr.  F.  W. 
Setbeck  [Privatdecent  bei  der  Universität,  hat  seit  Ostern  d.  J.  die  Lehr- 
stunden des  an  die  Gewerbschule  versetzte»  Oberlehrers  Dr.  Fr.  Köhler 
übernommen.],  Dr.  C.  W.  L.  Heise  [Professoren  der  Universität,  be- 
sorgt seit  Ostern  1831  den  griech.  Unterricht  in  Prima. },  Dr.  Schmidt 
[  Privatdoc.  bei  der  Universität  und  Geschichtlehrer  am  Kon.  Cadetten- 
Corps,  hat  seit  Michaelis  1830  die  geschichtlichen  Lehrstunden  des  Prof. 
Zc//c  (Jbb.  XIII,  111.)  übernommen.];  die  Hülfsl ehrer  Dr.  Dietrich 
[Jbb.  XIII,  111.],  Dr.  H.  Löto  [kam  Ostern  1831  vom  Pädagogium  in 
Haue  als  Rechenlehrer  hierher.  ]  nnd.  Kriech  [nn  Prof.  Lange's  (Jbb. 
XIII,  III.)  Stelle  eingetreten.];  der  Keligiouslehrer,  Prediger  Helm; 
die  französ.  Sprachlehrer  Duvimage,  Prediger  Friedr.  Aug.  Eynenhari 
[seit  Ostern  1831.]  und  BeauvaU;  der  engl.  Sprachlehrer  Burekhardt 
[seit  Ostern  1831.];  der  Musikdirector  hetetf  [Jbb.  XIII,111.];  die 
Zeichenlehrer  Dölz  nnd  Tilge;  der  Schreib! ehrer  Sc hüls ;  der  Semina- 
rist Dr.  A,  Bmary  und  der  Schnlamtscand.  Jfrtuise.  In  dem  Programm 
des  J.  1831,{,Bnr|in,  gedr.  b.  Frbjter.  44  (11)  S.  4.]  hat  der  Dr.  Köhler 
eine  mineralogische  Abhandlung  Leber  die  Naturgeschichte  de$  Kreuz- 
eteius,  in  dem  des  J.  1832  [48  (15)  S.  4.]  der  Director  Dr.  August  zwei 
Abhandlungen  lieber  den  mittlem  Barometerstand  im  Niveau  der  Ostsee 
nnd  Ueber  den  durch  3  Punkte  eines  Kegelschnitt»  gehenden  Kreis  gelie- 
fert. Bei  der  Gewerbschule,  welche  zu  Ostern  1831  177,  zu  Michae- 
lis 170  Schüler  hatte,  ist  als  neustes  Programm  das  fünfte  Stuck  der 
Beiträge  anr  nwicraJogiscÄe*  u.  geognortuehen  Kenntnis»  der  Mark  Äran- 
denburg  vom  Director  K.  F.  Klödtn  [Berlin,  gedr.  bei  Nauck.  1832. 
90  (72)  S.  &]  erschienen. 

lisajv.  Der  Dr.  Kortümy  welcher  bisher  in  Basel  privatisirte ,  ist 
als  Professor  der  Geschichte  hierher  berufen  worden. 

Cassel.  Gegen  Ende  des  Winterhalbjahrs  fand  an  unserm  Ly- 
ceum  da«  zweite  förmliche  Mnturitätsexnraen  mit  den  Abiturienten  Statt» 
Pie  Zahl  der  Geprüften  belief  «ich  diesmal  auf  «wölf.  Hatte  sich  auch 
N.  Jahrb.  f.  FhU.  n.  Jfdd.  od.  Krit.  Eibl.  Bd.  V  HJt.  1.  23 
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erwarten  lasten,  das«  bei  so  vielen  Schülern  das  Ergebnis  nicht  durch- 
weg befriedigend  fein  möchte,  to  war  dennoch  daa  Resultat  ein  erfreu- 
liches und  den  Werth  solcher  Prüfungen  laut  bezeugendes.  Zwei  der 
jüngsten  unter  den  Abgehenden  erhielten  in  allem  eekr  gut,  Nr.  I; 
zwei  der  ältesten  dagegen  ziemlich  gut,  Nr.  III,  die  übrigen  Nr.  II  nnd 
«war  drei  von  ihnen  unbedingt  gut,  fünf  im  Ganzen  gut.  Uns  selüen 
diese  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Nummern  auch  diesmal  eben  so 
bequem ,  als  gerecht.  —  Der  Fleiss  und  das  gesittete  Betragen  der 
Schüler  während  de«  Winters  erwarb  sich  in  und  ausser  der  Schule  all- 
gemeinen Bei  Tu  II.  Weil  eine  gehoffte  Vermehrung  des  Lehrcrpersonalt 
hl*  jetst  noch  nicht  erfolgt  ist,  so  verursachte  das  Kranksein  einiger 
Lehrer  einaelne  Unterbrechungen  im  Unterricht.  Doch  suchten  die 
übrigen  allen  in  ihren  Kräften  stehenden  Ersatz  zu  geben,  and  die 
öffentlichen  Prüfungen  aller  Classen  vom  9ten  bis  Uten  April  fielen  aar 
vollen  Zufriedenheit  aas.  Am  ersten  dieser  Tage  hielt  ein  Abiturient 
eine  deutsche  Rede,  und  nachdem  der  Rector  nnd  Professor  Casar  die 
Feierlichkeiten  bei  Entlassung  der  Abiturienten  mit  einer  in  classigchera 
Geuit  und  classlschem  Latein  abgefassten  Rede  de  laude  stultitiae  er- 
öffnet hatte,  hielten  vier  der  cur  Universität  abgehenden  Jünglinge 
angemessene  lateinische  Vorträge.  Die  schöne  Feier  schloss  der 
Director  von  Rommel  mit  behersigungswerthen  Worten,  worin  unsrer 
Schalverhaltnisse  treffend  gedacht  wurde.  Eingeladen  hatte  zu  dem 
öffentlichen  Examen  der  Collaborator  Dr.  Lobe  durch :  Einige  Betrach- 
tungen über  den  Werth  und  Zweck  der  Schulen  und  deren  heutige  volkr- 
tkümlichere  Gcttaltung.  —  Die  sechs  Lchrziramcr  sind  fortwährend 
gedrängt  voll  und  die  vielen  Aufnahme  Begehrenden  lasten  die  Sehn- 
lerzahl  selten  unter  240  herabsteigen. 

CaBVZif  ach.  Das  letzte  oder  Herbstprogramm  [Crenznach  b.  Kehr 
1831.  40  S.  4.],  durch  weichet  der  Director  Dr.  Gerh.  Eiler»  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen  einlud,  enthält  zuerst:  J.  H.  fotsii  Commenta- 
rius  in  Virgilü  Eclogam  IX  in  Unguam  latinam  conversut  o  P*  Petersen  et 
Jok.  Freudenberg.  vgl.  NJbb.  V,  282.  Die  Schnloacfarichten  8. 19—40 
enthalten  zuerst  den  Bestand  det  Lehrerpersonalt,  demnach  den  aefft 
dem  Herbst  1831  vorgefallenen  Veränderungen  gegenwärtig  folgender 
itts  1)  Director  Dr.  Eilera,  2)  Oberlehrer  Prof.  Ahr.  Vau,  Ordinariat 
In  I,  8)  Oberlehrer  Prof.  Dr.  P.  Petersen,  Ord.  in  II,  4)  Oberlehrer 
Prof.  G.  Grabow,  Lehrer  der  Mathematik,  5)  vier  ordentliche  Lehrer: 
L.  Presber,  Ord.  in  III,  C.  Nänny ,  Ord.  in  VI,  H.  Knebel,  Ord.  in  V, 
zugleich  Lehrer  der  französ.  Sprache,  Dr.  C.  A%  Fritteh ,  Ord.  in  IV; 
6)  zwei  Religionslehrer,  Pfarrer  Pfarriu»  (evang.)  und  Kaplan  Schnei- 
der (kathol.);  7)  zwei  technische  Lehrer:  der  Geeanglehrer  A.  Gleim, 
welcher  zugleich  Schreiblehrer  ist,  und  der  an  die  Stelle  des  vor  kur- 
zem verstorbenen  von  Letlie  gekommene  Zeichenlehrer  Cover  aus  Dres- 
den, welcher  auch  als  Künstler,  besondert  in  Bildhauer- Arbeit,  be- 
deutender ist  als  Gymnasiallehrer  es  zu  tein  nöthig  haben,  was  aber 
für  die  Kultur  des  Kunstsinnes  in  den  Rheingegenden  sehr  wichtig  ist. 
Darauf  folgt  die  Uebc«icht  der  in  dem  Schuljahre  vom  Herbst  1830  btt 
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Ilerbct  1831  in  den  seeh*  Hatten  gehaltenen  Lectionen.  Die  stntisti- 
eche  Uebersicbt  des  Ciasscn  bestände*  im  Herbste  28*1  giebt  119  Schü- 
ler an  (90  evangel.  ,  26  kathol.  u,  3  Israeliten),  unter  welchen  sich  nar 
63  Creutnacher,  jedoch  nur  6  in  den  drei  obern  Classen ,  die  übrigen 
5?  in  Quarta,  Quinta  u.  Sexta  befinden.  Zur  Universität  waren  nach 
angestellter  Maturitätsprüfung  in  jenem  Herbste  abgegangen:  5  Prima- 
ner mit  dem  Zeugnis«  II,  1  Israelit  mit  III.  £in  Abiturienten -Examen 
ist  am  Schlüsse  des  letzten  Wintersemester  nicht  gehalten  worden,  weil 
keine  gereiften  Schüler  da  waren.  Die  Schülerzahl  hat  sich  in  dem 
jetzt  laufenden  Sommerhalbjahre  1832  nur  um  drei  vermehrt,  was  sich 
dadurch  erklärt,  dass  —  wie  hier  gewöhnlich  —  die  Schüler  der  vier 
ohern  Classen  fast  sämmtlich  Auswärtige  sind,  welche  dem  Rufe  die- 
ser  m  Lehre  und  Leben  höchst  achtungswürdigen  Schulanstelt  folgen. 
Denn,  obgleich  die  Stadt  Creuinach  beinahe  8000  Einwohner  zählt,  so 
haben  sich  doch,  so  lange  das  Gymnasium  steht,  nur  sehr  Wenige  aus 
Crenznaeh  selbst  den  Studien  gewidmet  Daher  ist  es  erfreulich,  in 
dem  f'crzcichnisse  der  in  diesem  Schuljahre  eingelaufenen  f'erfügungen  der 
Behörden  p»  82  u.  83  auch  Einet  wegen  Verbindung  einer  Gewerbschule 
mit  dem  Gymnas.  in  Creusnach ,  angeführt  zu  lesen.  Darum  sei  es  bei 
dieser  Gelegenheit  öffentlich  ausgesprochen:  dass  für  das  Bedürfnis*  von 
Creuznach  eine  höhere  Gewerbschule  höchst  wünschenswert»  ist.  — 
Es  kann  —  was  schliesslich  bemerkt  sei  —  nur  Beifall  finden,  dasa  der 
Lehrer  der  franxös.  Sprache  ein  klassisch  gebildeter  Mann ,  und  selbst 
ein  Ordinarius  ist 

Batoio.  Der  Nachricht  von  dem  Zustande  des  städtischen  Gymna- 
siums während  des  Schuljahrs  von  Ostern  1831  bis  1832  [  Danzig,  godr.  b. 
Wedel.  14  S.  4.]  ist  eine  lateinische  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Joh, 
Aug.  Lehmann  von  40  S.  De  Graecae  linguae  transpositionc  beigegeben, 
worin  die  sogenannten  Attractions-Constructionen  auf  eine  ausführliche 
und  gelehrte  Weise  erörtert  sind.  Das  Gymnasium  hatte  au  Anfang  des 
Schuljahrs  278,  su  Ende  260  Schüler  in  6  Clastfen,  ausser  87  Schülern 
der  Elementarciasse.  Zur  Universität  wurden  11  [3  mit  Zeugnis*  I,  8 
mit  IL]  enttarnen.  Im  Lehrerpersonale  ist  keine  Veränderung  vorge- 
gangen ,  ausser  das«  der  interimistische  Lehrer  CasteU  [s.  NJbb.  11,464.] 
su  Weihnachten  vorigen  Jahres  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Mkmkl 
ging,  und  dafür  der  Kandidat  Dirlam  aus  Schlesien  als  Oberlehrer  an- 
gestellt wurde. 

Darmatadt.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Programm 
des  Gymnasiums  [Darmstadt,  gedr.  bei  Weiss.  51  (22)  S.  4.]  enthält 
ausser  der  ausführlichen  Schnlcbrooik  die  erste  Hälfte  von  Xenophone 
Lobrede  auf  Agesilaos.  Aua  dem  Griechischen  Übersetzt  und  ms*  erläutern- 
den Anmerkungen  begleitet  ton  Dr.  Emst  Theodor  Pietor.  Die  Ueber- 
setzuug  ist  mit  grossem  Fleiss  gearbeitet,  aber  etwas  unbeholfen  und 
schleppend,  Weil  der  Verf.  den  deutschen  Ausdruck  dem  Griechischen 
über  die  Gebühr  anzupassen  versucht  bat.  Die  Anmerkungen  enthalten 
manches  Gute ,  ohne  gerade  Neues  zu  geben.  Die  Schule  hatte  im 
Sommer  1831  280,  ha  Winter  28*  Schülerin  4  Classen  und  17  Abtat- 
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ricnten.  Dieselbe  hat  übrigens  gegen  daa  Ende  des  vor.  Jahre«  das 
da»ige  Waisenhaus  als  neues  und  ziemlich  bequemet  nnd  entsprechen- 
des Schul^cbäude  eingeräumt  erhalten  ,  weil  das  alte  Schulhans  zu 
klein  und  zu  baufällig  geworden  war.  Dem  Programm  ist  eine  Ab- 
bildung beider  Gebäude  beigefügt ,  und  der  Director  Prof.  DiUhcy  hat 
überdies«  nicht  nur  eine  ausreichende  Beschreibung  beider  gegeben, 
sondern  auch  beachtenswerte  Worte  über  Einrichtung  vdn  Gymna»ial- 
gobäuden  beigefügt.  Da«  Lehrerpersonale  ist  unverändert  geblieben 
[s.  NJbb.  II,  4C6.] ,  der  Fonds  des  neugestifteten  Stipendiums  auf  445  FL 
gewachsen.  Der  Grosshcrzogl.  Kirchen  -  und  Schulrath  der  Provinz 
Sturkenburg  bat  durch  Kescript  vom  10  Januar  d.  J.  verfügt,  das*  den 
Schülern  des  Gymnasiums  von  Pfingsten  zu  Pfingsten  wöchentlich  swei 
Standen  Conn*ru)andcnunterricht  und  zwar  durch  einen  Geistlichen  zu- 
künftig ertheilt  werden  soll,  welcher  sich  mit  dem  Religionslehrer  im 
Gymnasium  über  die  zusammenhängende  Ertheilung  des  beiderseitigen 
Unterrichts  zu  verständigen  hat. 

üortmvkd.  Aus  dem  Lehrercollcgiuru  des  Gymnasiums  ist  im 
Schuljahr  18}?  der  Lehrer  C.  A.  Röder  geschieden  and,  nachdem  er 
seit  1799  an  der  Anstalt  gearbeitet  hatte ,  mit  Königl.  Pension  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden.  Ferner  ist  im  Decbr.  vor.  J.  der  Director 
desselben  verstorben,  vgl.  NJbb.  IV,  258.  Das  Gymnasium  wurde  im 
Sommer  1830  von  120,  im  Winter  von  112  Schülern  besucht,  und  zur 
Universität  wurden  13  [  1  mit  Zeugnis«  I,  9  mit  II  und  3  mit  III.]  ent- 
laden, vgl.  NJbb.  I,  359.  Das  Programm  zu  den  Prüfungen  im  Sept. 
1831  [Dortmund,  gedr.  b.  Krüger.  36  (20)  6.  gr.  4.]  enthalt  den  er- 
sten Theil  einer  Abhandlung  vom  Oberlehrer  TA.  Vollmamt  Verweh, 
die  Elemente  der  Rechnung  mit  einer  einzigen  veränderlichen  Grösse  durch 
Princijrien  der  liuchstabenrcchuung  und  Algebra  zu  erklären. 

Dciszrao.  Mit  Genehmigung  des  Ministeriums  ist  zu  Ostern  1831 
mit  dem  da  »igen  Gymnasium  eine  Realschule  verbunden  worden.  Die- 
selbe soll  denjenigen  Schülern  der  mittlem  und  untern  Gyuinasialclns- 
Sen  eine  Gelegenheit  zu  zweckmäßiger  Ausbildung  für  ihren  künftigen 
Lebensberuf  bieten ,  für  welche  das  Gymnasium  bisher  die  Stelle  einer 
höhern  Bürgerschule  vertreten  rousste,  bei  denen  sieh  aber  das  Bcdürf- 
niss  kund  gab,  einerseits  sich  manche  Kenntnisse,  die  Im  Gymnasium 
nicht  mitgetheilt  werden,  zu  erwerben  und  andere  ausführlicher  oder 
auf  andere  Weise  zu  betreiben,  als  es  in  demselben  geschieht,  ande- 
rerseits auf  mehrere  hier  vorgetragene  Lehrgegenstände  zu  verzichten. 
Dieser  Zweck  ist  nur  durch  Neben  -  oder  Real-Classen  erreicht  worden, 
in  welchen  diejenigen  Schüler,  die  sich  nicht  den  gelehrten  Studien 
widmen  wollen,  indem  sie  in  einigen  Lehrgegenständen  den  Unterricht 
des  Gymnasiums  benutzen,  doch  auch  zu  gleicher  Zeit  diejenigen  Kennt- 
nisse, die  ihnen  für  ihren  künftigen  praktischen  Lebensberuf  durchaus 
nothwendig  sind ,  sich  zu  erwerben  Gelegenheit  erhalten.  Somit  sind 
in  einer  Anstalt  zwei  Schulen ,  ein  Gymnasium  «und  eine  Realschule 
vereinigt,  die  abgesondert  von  einander  hier  wogen  Mangels  an  Mit- 
teln nicht  bestehen  können.    Doch  sind  durch  diese  Vereinigung  beide 
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Anstalten  nicht  gemischt,  und  das  Gymnasium  ist  weder  ein  Realgymna- 
sium noch  die  Realschule  ein  Mittelding  zwischen  Gymnasium  u.  Real- 
schule; sondern  jede  Anstalt  hat  ihr  besonderes  Ziel  und  verfolgt  es 
nach  einem  streng  von  dem  der  andern  gesonderten  Plane.  Vereinigt 
sind  sie  nur  im  Oertlichen,  im  Disciplinarischen,  im  gemeinsamen  Leh- 
rerpersonale und  gleichem  Dircctorinm,  in  einigen  für  jeden  Gebilde- 
ten gleich  notwendigen  Unterrichtsgegenständen  und  in  dem  gemein« 
schaftlichen  Schulleben.  Die  Realschule  besteht  aus  4  Glossen ,  wel- 
che den  Tier  untersten  Gymnasialclasten  parallel  laufen  und  deren  Cur- 
sus  auf  7  Jahre  bestimmt  ist,  so  dass  die  mit  dem  9ten  Lebensjahre 
aufgenommenen  Schüler  mit  dem  16ten  au  ihrer  künftigen  Bestimmung 
entlassen  werden  können.  Die  übrige,  sehr  zweckmässige  Einrichtung 
derselben,  so  wie  ihre  Stellung  zum  Gymnasium  hat  der  Director  Fried~ 
rieh  August  Schulze  in  dem  Programm  zür  öffentl.  Prüfung  im  Sept.  1831 
[Düsseldorf,  gedr.  bei  Wolf.  36(1?)  S.  gr.  4.  ]  ausführlich  dargelegt, 
und  den  Lehrplan  nnd  die  Disciplinargesctze  öffentlich  bekannt  gemacht. 
Der  Unterricht  wird  durch  die  Gymnasiallehrer  mit  besorgt,  deren  Per- 
zonale  nur  durch  zw/i  neue  Lehrer  vermehrt  worden  ist,  sodass  das 
Collegtum  jetzt  ans  folgenden  Personen  besteht :  dem  Director  ScAuIse 
[s.  Jbb.  XII,  477.];  den  Oberlehrern  Bahrdt,  Dr.  Kleine  und  Scott« 
[s.  Jbb.  XIII,  475.];  den  Gymnasiallehrern  JenUch  [  s.  Jbb.  II,  212.], 
Friedrieh  Nee»  von  Kscnbcek  [aus  Sickenhausen  in  Franken,  welcher 
zu  Ostern  1831  an  die  Stelle  des  zu  derselben  Zeit  mit  einer  Pension 
von  400  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzten  Collaborators  Kleinsteuber 
trat  vgL  NJbb.  10,117.],  Friedrieh  Wilhelm  Fulda  und  Friedrich  Karl 
Spiest  [  ersterer  au«  Nienstädt  bei  Hildesheim  und  letzterer  aus  Okriftel 
in  Nassau:  beide  im  April  1831  zunächst  für  die  Realschule  neu  ange- 
stellt]; dem  Gesanglehrer  Engstfeld',  dem  Zeichenlehrer  Feldnumn 
und  dem  Frediger  Mohn,  welcher  den  Religionsunterricht  in  Prima  u. 
Secunda  besorgt  Die  Schälerzahl  betrug  vor  Ostern  1831  83 ,  nach 
Ostern  125,  von  deneir-61  dem  Gymnasium  und  64  der  Realschule  an- 
gehörten und  37  Auswärtige  waren.  Zur  Universität  wurden  4  mit  dem 
zweiten  Zeugniss  der  Reife  entlassen,  vgl.  NJbb.  II,  467.  Das  obener- 
wähnte Programm  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  eine  sehr  vor- 
zügliche Abhandlang  Ueber  Veranlassung  und  Absicht  von  Horas  Od. 
///,  3  vom  Director  Schulze,  über  deren  Inhalt  an  anderer  Stelle  be- 
richtet werden  wird. 

Einums*.  Der  Collaborator  Genthe  am  Gymnasium  hat  eine  Gra- 
tification  von  50  Thlrn.  erhalten.  Von  diesem  Gymnasium  ist  noch  ein 
Programm  vom  Jahre  1830  zugekommen  [Halle,  gedr.  b.  Grunert.  43 
(22)  S.  4.],  welches  eine  Commenfafio  de  carmine  melico ,  quod  est  in 
Kuripidis  Helena  inde  a  v.  625  usque  ad  697  ed.  Matth,  vom  Subconrect 
Dr.  Alfred  Kmil  Kretsehmar  enthält,  in  welcher  die  Stelle  metrisch, 
kritisch  und  exegetisch  (mit  beigefügter  lateinischer  Uebersetzung)  er- 
örtert ist  vgl.  NJbb.  I,  471. 
*  EnLAXCBti.  Der  Hofrath  n.  Professor  der  Physiologie  in  München 
'  Dr.  Ofcen  ist  als  Professor  der  Zoologie  an  die  hies.  Universität  vorsetzt 
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Essau.  Am  Gymnasium  sind  dem  Oberlehrer  Wilberg  150  Thlc, 
dem  Oberl.  Steininger  100  Thlr.,  den  Lehrern  Cottenbach  uisj  Budde- 
ktrg  je  80  Thlr.,  dem  Schulamtscandidaten  Wegmann  30  Tblr.  und 
dem  provisorischen  Lehrer  LUsinger  26  Thlr.  als  Remuneration  be- 
willigt worden. 

FaAitKvraT  am  Main.    Ueber  das  dasige  Gymnasium  ist  seit  dem 
J.  1820  in  diesen  Jahrbüchern  nicht  berichtet  worden  und  es  ist  daher 
hier  die  Anzeige  von  7  Programmen  nachzuholen,  welche  seit  dieser 
Zeit  ans  der  Anstalt  hervorgegangen  sind.  Was  zunächst  die  Geschieht« 
der  Schale  seit  dieser  Zeit  betrifft,  so  ist  das  wichtigste  Ereignis*,  das« 
nm  21  Sept.  1829  die  Feier  ihres  dreihundertjährigen  Bestehens  restlich 
begangen  wurde.     Ueber  die  angestellten  Festlichkeiten  Ist  damals  in 
öffentlichen  Blättern  berichtet  worden ;  das  literarische  Denkmal  dieses 
Jubiläums  ist  neben  zwei  Gratulationsschriften  f)  das  «ur  Ankündigung 
desselben  vom  Rector  Prof.  J.  Theod.  Vömtl  geschriebene  Programm 
[Frank f.  1829,  gedr.  bei  Brünner.  35  S.  4. ],  worin  die  dasn  geprägte 
Denkmünze  beschrieben,  und  das  von  Dr.  1111h.  Emst  Weber  dazu  ge- 
dichtete schöne  Carmen  sneculare  nebst  zwei  ebenfalls  darauf  bezüg- 
lichen deutschen  Liedern  abgedruckt  sind.  Eine  Geschieht«  des  Gymna- 
siums war  schon  1779  vom  damaligen  Rector  Purmann  geschrieben  wer- 
den, und  so  ihrer  Ergänzung  hat  der  Rector  lömcl  im  gegenwärtigen 
Programm  mitgetheilt:    Dan  Frankfurier  Gymnasium  unter  dem  Retter 
Jlirizvoig\  eine  Schilderung  des  Zustande»  dieser  Anstalt  su  Anfange 
des  17tcn  Jahrhunderte,   wo  dieselbe  unter  dem  Rector  M.  Adolariu* 
Craceliu*  [von  151)9 — 1616.]  gänzlich  in  Verfall  gerathen  war,  aber 
durch  M.  Heinrieh  llirtzwig  [von  1616  — 1627.]  wieder  an  einem  selte- 
nen Flor  gebracht  wurde,  welchen  nur  seine  Nachfolger  nicht  zu  er- 
halten wussten.    Die  Abhandlung  ist  übrigens  literarhistorisch  wichtig, 
Weil  Hirtswig  auch  als  Gelehrter  ausgezeichnet  war,  und  in  ihr  suerst 
genaue  Kachrichten  über  sein  Leben  und  seine  Schriften  mitgetheilt 
sind.  —    Ueber  die  gegenwärtige  Verfassung  und  Frequenz  des  aus 
sechs  Clasöcn  bestehenden  Gymnasiums  ist  in  den  Programmen  nichts 
bemerkt;   nur  sieht  man  aus  den  angehängten  Lectionsverzeichnissen, 
riaMS  die  Lehrverfassung  verständig  eingerichtet  ist  und  den  Forderun- 
gen der  Zeit  entspricht.     Der  Lehrplan  hat  viel  Aebnlichkcit  mit  dem 
der  preussischen  Gymnasien,  und  eigenthümlich  ist  besonders,  dass  in 
der  ersten  Classe  wüchentlich  10  griechische  und  nur  8  lateinische  Lehr- 
stunden gehalten  werden,  während  in  den  drei  folgenden  Classen  13  la- 
teinische und  6  griech.  Lehrstunden  festgesetzt  sind.  vgl.  Jbb.  IX,  125. 
Mehrere  Veränderungen  haben  im  Lehrerpersonale  statt  gefunden.  Im 
Sommer  }828  trat  der  Schreiblehrer  Leopold  Stein  von  der  Schule  ab, 

*)  Sie  sind:  Qvaestionum.  de  Jure  et  Aucforitate  magistratmim  apud 
Athenicnaea  capita  duo ,  quibnt  illustri  patriae  gymn.  saerularia  tertia  .  . . 
pie  gratnlatnr  Cor.  Frid.  Hermann ,  und:  Dr.  Quilelmi  München,  rectoris 
gymn.  Hanoviensis ,  06»ert»afion#s  in  Virgilii  Aencidcm,  Aceedit  Kpittola, 
qua  illustri  liberae  Francofurtensiom  civitatis  gymnasin  saorularja  tertia... 
gratulatur  pr.  Georgine  Philippus  Schupphu ,  gymn.  ffanov.  director. 
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und  erhielt  Gerhard  Adolph  Lauten  [gebor,  in  Cöln  am  17  Nor.  1189.] 
zum  Nachfolger.  Im  Herbei  denselben  Jahres  wurde  der  Collaborator 
für  Unterseite  Dr.  Johann  Minner  sunt  Vfarrer  in  Hausen  befördert,  und 
Dr.  Eduard  Wirsing  [geb.  in  Frankfurt  am  2  Nov.  1800.  J  provisorisch 
su  seinem  Nachfolger  ernannt.  Der  im  Herbst  1829  eingetretene  Weg- 
gang des  Proreetors  Prof.  Dr.  F.  W,  Weher  [s.  Jbb.  XI,  116.  ]  hatte 
sur  Folge ,  dass  der  Professor  der  Geschichte  Dr.  Konrad  Schwende  in 
das  Prorectorat  aufrückte,  und  dessen  Lehrsteile  der  Candidat  Georg 
Daniel  Roder  [geb.  in  Frankfurt  den  23  Ortober  1803.]  erhielt  Im 
Herbst  1830  ging  der  kathol.  Religionslehrer  Joseph  Heimumm  [Jbb. 
VII,  354.]  als  Pfarrer  nach  Caub,  und  hatte  den  Caplan  Witt.  Jost  ans 
Ellar  iiu  Nassauischen  sum  Nachfeiger.  Den  25)  Aug.  1830  starb  der 
seit  1819  emeritirte  Lehrer  der  fünften  Ciasse  Prof.  Dr.  Philipp  Joseph 
Fresenius  [geb.  in  Frankfurt  d.  13  April  1752  und  am  Gymnasium  seit 
1783  angestellt],  dessen  Lebensbeschreibung  im  Osterprogr.  ron  1831 
uiitgelheilt  ist.  Im  März  1831  wurde  der  Clacsenlehrer  in  Quinta  Prof. 
Günther  mit  seinem  rollen  Gehalte  in  den  Uuhcstaud  versetzt;  dagegen 
der  Professor  //est  sum  Classenlehrer  in  Quinta,  der  Collaborator  Dr. 
Wirsing  aum  ordentlichen  Lehrer  der  ron  jetst  an  vereinigten  Sexta  be- 
fördert und  der  Candidat  Joh.  Konr.  Aug.  Weismann  [  geb.  in  Frankfurt 
den  13  Ootbr.  1804.]  sum  Collaborator  ernannt.  Wirting  starb  jedoch 
schon  am  30  Mürs  desselben  Jahres  [  s.  NJbb.  II,  455.]  und  bald  dar- 
auf, den  22  Mai,  der  Classenlehrer  in  Quarta  und  Mathematikus  Lud- 
wig Thilo,  Der  Nekrolog  und  die  Charakteristik  beider  Männer  macht 
den  lnhnjt  des  Hcrbstprogramms  vom  J.  1831  [gedr.  b.  Brönner.  18  S.  4.] 
aus.  In  Thilo 's  Stelle  rückte  der  Professor  Hess,  Lehrer  der  fünften 
Classe  wurde  der  Collaborator  Weismann  >  und  zum  Classenlehrer  in 
Sexta  wurde  der  Dr.  Anton  SehoU  [aus  Frankfurt,  geb.  am  17  Juli  1805.] 
it.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  der  Programme  sind 
itlich  vom  Rector  Vomel  gesehrieben.  Drei  davon  sind  wichtige 
Beiträge  zur  Aufhellung  der  griechischen  Geschichte,  nämlich:  De  in- 
colis  TkessaUae  antiquissimis  [im  Oaterprogramm  1829.  32  (28)  S.  4.], 
Quacritur ,  num  duo  loci  Demostheniti  de  Dceatarchia  et  Tctrarchiis  a  Phi- 
lippo  in  Thessalia  constitutis  sibi  repugnent't  [im  Osterprogramm  1830. 
24  (17)  S.  4.  j  und  Eiercitatio  chronologica  de  antäte  Solonis  et  Crocsi 
[im  Oaterprogramm  1832.  38  (31)  S.  4.J.  lieber  sie,  so  wie  über  das 
Herhstprogramm  des  J.  1830  [  Ostenditur  Ilegcsippi  esse  orationem  de 
HaXormcso.  36  (33)  S.  4.  ]  wird  nächstens  in  diesen  Jahrbb.  ausführli- 
cher berichtet  werden.  Dass  Herbstprogrnmm  des  J.  1831  handelt  De 
locutione  iwl  {f'rm  xaltlv  und  enthält  eine  sehr  gründliehe  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand.  Durch  reiche  Zusammenstellung  und  genaue 
Prüfung  der  hierher  gehörigen  Stellen  der  Alten  (besonders  der  Pro- 
saiker)  ist  erwiesen,  dass  bei  Homer  nnd  andern  Dichtern  |>*/ov  ein 
gastfreundschaftliches  Geschenk  und  &ivia  ebenfalls  gastliche  Geschen- 
ke, besonders  geschenkte  Nahrungsmittel,  aber  £tvi,ia.  ötoQa  und  ötöoa, 
den  fcvtotg  entgegengesetzt,  gastliche  Geschenke,  welche  nicht  Nah- 
rungsmittel sind,  bedeuten.    Weil  «her  {r*4«  jedes  Gastgeschenk  ha- 
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deutet,  «o  kommt  et  auch  alt  mit  9£o*  gleichbedeutend  Tor;  so  wie 
tihut  bisweilen  fit  cpulae  hospitales  steht.  Damit  hingt  zataromea 
%Qotne£a  gtv/a  und  &via  allein ,  in  der  Bedeutung  mensa  horpitalia  und 
hospitium.  Ueber  den  Gebrauch  in  der  Prosa  ist  bemerkt  t  „  ^iviov  est 
inunus  hospitale  quodlibet  non  esculentuin  vel  poculentum.  Plurulis 
quoque  £tvta  nonnunquam  significat  ddjoa  £evicr.  Deinde  quoties  copu- 
lantur  apud  scriptores  {fviar  xeri  dmoa,  hoc>valct  discriiuen:  £ivta  per- 
tinent  ad  victuui,  quem  hospes  hospilii  gratia  praebere  solebat;  döoa 
autem  awpliora  sunt,  eaque  nddit  verecundia  Tel  amicitia  ad  vitara  or- 
nandam,  dnocpooTjra.  Denique  in  quibusdam  lodf  tsvta  sive  {{Wa  ni- 
hil aliud  est  nbi  cmwivium  hospitale«  Zugleich  wird  da«  Eigeathüm- 
liche  der  griechischen  Gastbcwirthung  (•.  Vitrnv.  VI,  9.)  und  die  gm»} 
eodw-rger  im  Prytancum  zu  Athen  erörtert  und  der  Gebrauch  der  For- 
meln 4*1  £*Wet  uetltiv  and  4*«  &ivSav  Maoaxaltlv  u.  xaAfir  nachgewic- 
aen.    Vgl.  die  Ans.  in  Beck  s  Report.  1831,1  S.  379  f. 

FasjuuroaT  a.  d.  O.  Das  Königl.  Schul-  Collegium  der  Provinz 
Brandenburg  zu  Berlin  hat,  nach  dem  Tode  des  ersten  Curators  des 
Friedrichs- Gymnasiums  Dr.  3/usei,  dem  hiesigen  Consistorial  -  Rath 
und  bisherigen  Compatronats  -  Commissarius  Ute  die  Leitung  des  Cura- 
toriums  und  die  Verwaltung  der  Angelegenheiten  des  mit  der  Schule 
verbundenen  Alumnats  interimistisch  bis  zur  Wiederbesetzung  der  Stelle 
übertragen.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  [Frankfurt 
1831,  gedr.  b.  Trowitssch.  XIII  u.  12  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung 
Uebcr  philosophische  Grammatik  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  fran- 
zösische Sprache  vom  Oberlehrer  Wilh,  Ferd.  Hcidlcr.  Die  Schülerzahl 
war  au  Johannis  vor.  J.  174  und  sur  Universität  worden  9  [  2  mit  Zeog- 
niss  I,  7  mit  11.]  entlassen.  Im  Lehrerpersonale  und  Lehrplane  ist  keine 
Veränderung  vorgekommen.  An  der  hiesigen  Oberschule  (höheren  Bür- 
gerschule) und  der  damit  verbundenen  Elementar  -  und  Gewerbeschule 
ist  der  Rector  Dr.  Ewald,  welcher  schon  seit  drei  Jahren  an  einem  Hals- 
übel  leidet,  wodurch  er  ausser  Stand  gesetzt  wurde,  sein  Amt  su  ver- 
walten ,  auf  sein  Ansuchen  mit  einer  angemessenen  Pension  jn  Ruhe- 
stand versetzt,  und  an  seine  Stelle  der  bisherige  Rector  an  der  höhern 
Bürgerschule  zu  Landsberg  an  der  Warthe ,  Wieke ,  zum  Nachfolger 
erwählt.  Der  Verlust  des  Rector  Ewald  für  die  Schule  ist  sehr  zu  be- 
dauern, da  er  der  ihm  anvertrauten  Anstalt  ausschliesslich  lebte,  ihr 
alle  seine  Zeit  und  Kräfte  widmete  und  selbst  seine  Gesundheit  auf- 
opferte 5  weshalb  auch  dieselbe  unter  seiner  einsichtsvollen  und  sichern 
Leitung  nicht  nur  bedeutend  an  Frequenz,  sondern  auch  an  immer  grös- 
serer Ansbildung  ihrer  sehr  zusammengesetzten  Organisation  sehr  er- 
freulich gewonnen  hat.  Daher  ist  die  Wahl  seines  Nachfolgers  gluck- 
lich zd  nennen,  da  sie  auf  einen  Mann  gefallen  ist,  der  sieh  %cbon  in 
seinem  bisherigen  Wirkungskreise  als  einen  kenntnissreichen  und  ge- 
wissenhaft thäligen  praktischen  Pädagogen  bewährt  hat^  Nach  dem 
Antritt  des  neuen  Rcctors  stehen  den  sämmtiiehen  Anstalten,  welche 
seiner  Leitung  übergeben  werden  sollen ,  wichtige  und  durchgreifende 
Veränderungen  bevor. 
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Fmibero.  In  dem  jfingst« ,  im  Mai  dieses  Jähret  erschienenen, 
Programm  de«  Gymnasial».  [  Biberg,  gedr.  b.  Gerlach.  18  (12)  S.4.] 
hat  der  Reetor  M.  Karl  Aug.  Rüdiger  ausser  den  Schnlnachrichten  eine 
Epistola  critica  ad  V  trum  summe  vencrabilem  Gotthilf  Ferd.  Doehnerum  de 
aliquot  loci$  lib.  H  Ciccronis  de  Oratere  drucken  lassen.  Aus  den  sehr 
beschränkten  Schulnachrichten  finden  vir  nur  erwähnenswerth ,  das» 
im  Sommer  vor.  Jahres  Julius  IVeisbach  zum  Lehrer  der  Mathematik 
ernannt  worden  ist,  und  daes  zu  Michaelis  vor.  J.  (i ,  zu  Ostern  d.  J. 
12  Schäler  aar  Universität  entlassen  wurden,  3  mit  dem  Zeugnis,  der 
Reife  I,  10  mit  11  nnd  5  mit  III.  Tgl.  NJbb.  II,  229. 

Gibsse*.  In  dem  Programm,  welches  am  akademischen  Gymna- 
sium zu  den  öffentlichen  Prüfungen  im  April  d.  J.  [  Giessen,  gedr.  bei 
Heyer.  22  S.  gr.  4.]  erschienen  ist,  hat  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Eduard 
Geist  sehr  beachtenswerthe  Disquisitiones  Homericae  mitgethcili,  und 
darin  de  vopabulo  trjvaios,  de  elisione  literae  i  in  dutivo  siugulari*  ter- 
tiac  declinationis  apud  Homerum  ,  de  ßflovlnict  uena  ötfoo/xov ,  de  vo- 
cabulis  diafintQie  et  nvtooiiQ  und  de  IUadis  rhupsodiu  quinta  multa  stn- 
gularia  exhibente  gehandelt.  Die  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
Spracheigentümlichkeiten  des  genannten  fünften  Buchs  in  grammati- 
scher und  lexicalischer  Hinsicht  sind  eine  sehr  brauchbare  Vorarbeit  für 
kritische  Untersuchungen.  Für  vnvtftoc  wird  als  Grundbedeutung  /ao> 
«-«uo?  festgestellt  und  seine  Verwandtschaft  mit  avotog,  xavmos,  tetv- 
Uftog  nachgewiesen.  Bei  der  ßtlovlxta  xceta  öiaxsuöv  geht  der  Verf. 
▼Ott  der  dreifachen  Behandlung  der  durch  Pfeile  Verwundeten  ,  der  i%- 
TOfiTj)  ifcolnrj  und  dem  dicoö[i6$ ,  aus  und  meint,  dass  der  letztere  darin 
bestanden  habe,  dass  der  Pfeil  nicht  rückwärts  gezogen,  sondern  ganz 
durch  die  Wunde  durchgestoßen  (von  ötco&eh)  und  vorn  von  der  Spitze 
herausgesogen  wurde.  Daher  komme  auch  bei  dieser  Heilart  das  Bei- 
wort Sutpxtoit  vor,  dessen  Bedeutung  durch  bis  ans  Ende  (sowohl  in 
Bezug  auf  Raum  als  auf  Zeit)  ausführlich  erörtert  ist.  Damit  aber  die- 
sem Verfahren  die  gefiederten  Pfeile  nicht  im  Wege  stehen ,  so  wird  an- 
genommen ,  dass  ntioottq  bei  Homer  auch  bei  den  Pfeilen  nicht  gefie- 
dert ,  sondern  wie  bei  inta  und  Xaurij'iu  nur  schnell  bedeute.  In  der 
Untersuchung  über  die  Elision  des  i  wird  Buttmann's  Ansieht  in  seiner 
Ausf.  griech.  Gr.  §  30  Not.  8  weiter  zu  begründen  versucht.  Zu  rüh- 
men ist  in  allen  diesen  Untersuchungen  die  grosse  Gründlichkeit,  mit 
welcher  alles  Nötbigc  zusammengestellt  ist.  Ueber  das  Gymnasium 
selbst  erfährt  man  in  diesem  Programm  nichts.  Auf  der  Universität 
studirten  im  Winter  1&§£  408  Studenten,  von  denen  360  Inländer  und 
48  Ausländer  waren.  Unter  den  Inländern  waren  186  Oberhessen,  114 
Starken  burger,  60  Rheinhessen,  so  dass  in  Oberhessen  auf  1462,  in 
Starkenburg  auf  2254,  in  Rheinhessen  auf  3167,  im  ganzen  Gross- 
herzogthum überhaupt  auf  1764  Einwohner  1  Studirender  kommt  In 
Preossen  kommt  erst  auf  2613  Einwohner  1  Studirender.  Der  ausser- 
ordentliche Professor  J.  A.  von  Grolmann  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  Rechte,  der  Privatdoccnt  Dr.  J.  L.  Elauprecht  zum  ausserordentL  • 
Professor  des  Forstwesens  und  der  Staatswirthscfaaft,  der  Privatdoccnt , 


Digitized  by  Google 


302         Schul-  un 4  Unlv crsltätsna  chrlehtea, 

Dr.  Braubach  znm  ausserord.  Professor  der  Philosophie  ernannt  worden. 
Ferner  ist  ein  chirurgisches,  niedicinisches  n.  ophthalmologisches  Kli- 
nikum neu  errichtet  und  zum  Director  des  erstem  der  Geheime  Medici- 
nalrath  Prof.  Dr.  üi'tgeu,  tum  Director  der  zwei  letztern  der  Geheime 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Holser  erwählt  worden. 

GömncBN.  Der  bisherige  Reetor  Hermann  zu  Otteradorf  ist  mit 
dem  Titel  Conrector  als  Lehrer  der  Tertia  hei  dem  hiesigen  Gymna- 
sium angestellt  und  der  ausserordcntl.  Professor  der  Rechte  Dr.  Julia« 
Ribbentrop  ist  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

Gotha.  Der  tlofruth  und  Oberbibliothekar  Jacob*  hat  vom  Her- 
zoge von  S.  Coburg -Gotha  den  Charakter  eines  Geh.  llofrath*  erhalten. 

Gbkipswaxd.  Der  Index  scholarum  in  L'niccrsitatc  Gryphisvaldensi 
per  »emestre  aestivum  anni  MDCCCWXIl  habendarum  enthält  S.  3  —  13 
die  Fortsetzung  der  im  vorigen  Index  angefangenen  gelehrten  Unter- 
suchung de  curiis  Romanorum  comitiisque  curiatis.  Im  vorigen  Winter 
wurde  die  Universität  von  XI«  Studenten  besucht,  von  denen  103  Theo- 
logen ,  36  Juristen,  36  Medianer,  9  Philologen  und  3  Kameralistea 
waren.  Der  Professor  Walch  hat  eine  Gratificatioa  von  100  Thlra.  er- 
halten. —  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  am  Gymnasium  den  29  u. 
80  Sept.  1831  ladete  der  Kector  Dr.  Breithaupt  durch  ein  Programm 
ein  ,  das  ausser  den  Schulnachrichten  die  par»  prior  dissertatiuneulae  de 
Graecorum  arithmetica  vom  Subr.  Dr.  Cantzlcr  (Mithält.  Diese  Pars  prior 
handelt  de  variis  Graecorum  numeros  desifpiandi  rationibus  eorumque  nu- 
merali  ayntematc ,  eine  t>ehr  fleissige  und  brauchbare,  erklärende  tood 
berichtigende  Zusammenstellung  aus  den  grösseren  Werken  über  diesen 
Gegenstand.  Nach  der  beigefügten  Tabelle  befanden  sieh  am  Schlosse 
des  Schuljahres  Michaelis  1831  in  Prima  2»,  in  Secunda  28,  ia  Ter- 
tia  29,  in  Quarta  29,  in  Quinta  41,  in  Sexta  33  Schüler,  also  im  Gan- 
zen 189.  Auf  die  Universität  waren  11  entlassen  worden ,  wovon  2  das 
Zeugn.  Nr.  1 ,  9  Nr.  11  erhalten  hatten. 

IIallk.  Nach  amtlichen  Nachrichten  befanden  sich  im  Winter- 
halbjahre 18§£  auf  dasiger  Universität  1043  Studirende,  wovon  682 
der  theologischen,  186  der  juristischen,  75  der  raedicinischen  und  100 
der  philosophischen  Facnltnt  angehörten.  Der  Privatdocent  Dr.  Ritsehl 
Ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosoph.  Facultas  ernannt 
and  dem  Professor  Wilda  sind  250  Thlr.  alt  Beihülfe  au  einer  Reise 
nach  Dänemark  und  Schweden,  wo  er  das  scandinavische  Recht  studi- 
ren  will,  bewilligt  worden.  Der  Indes  Scholarum  in  Academia  Pride- 
Wanna«  Halens»  cum  Viiebergensi  consociata  per  hievt em  MDCCCXXI  — — 
MDCCCXXXI1  habendarum  enthält  eine  gelehrte  Abhandlung  über  die 
decemviri  sllitibus  iudicandis.  Der  Index  scholarum  für's  Sommerhalb- 
jahr 1832  enthält  S.  1  —  8  eine  sehr  lesenswerthe  Zusammenstellung 
derjenigen  Stellen,  welche  sich  entweder  zufällig  oder  auch  absicht- 
lich gleichlautend  bei  den  alten  Schriftstellern,  bei  den  Tragikern,  Ko- 
mikern und  vorzüglich  den  attischen  Rednern  finden ,  wozu  nicht  nur 
die  Beobachtungen  und  Angaben  der  Alten  selbst  und  der  Neueren,  die 
diesen  Gegenstand  gelegentlich,  behandelte«,  sorgfältig  beautzt  wordca 
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sind,  sondern  auch  aus  eigner  Leetüre  Vieles  beigebracht  wird.  Als 
Frivatdoecnt  habiliiirte  sich  im  December  vor.  Jahres  der  Dr.  Arnold 
Rmge  und  vertheidigte  dazu  die  Schrift:  Libri  in  quo  de  puichrihtdine 
oj^t^f^ui?  jpf'Qcscftttfn  pod%G€i  opxtd  i^lttiorttsfTi  9Ci?iptwt%  o/a^uoC  CiXp %  1  et •  £  XÖ 
(16)  S.  8.].  Es  sind  darin  einige  ästhetische  Bemerkungen  über  Pla- 
tmTs  Fhädrus,  llippias  major  und  Gorgias  enthalten.  Um  die  philo- 
sophische Doetorwürde  zu  erlangen  gab  Johann  Apitz  ehie  Abhandlnng 
unter  dem  Titel:  Enarrationi$  in  Suphoclit  Trachiniaa  partieula  [34 
S.  8.]  heraus,  worin  er  S.  2 —  29  mehrere  Stellen  de«  genannten  Stü- 
ckes theils  kritisch,  theil»  exegetisch  behandelt,  S.  30  u.  31  Scntentiae 
controverw  aufstellt,  S.  32-34  endlich  eine  Skisae  seines  Lebens  mit- 
theilt. Um  dieselbe  Würde  su  erhalten  hatte  Mortis  Setfert  aus  Wit- 
tenberg eine  Schrift  herausgegeben ,  welche  enthält!  Dt  duplici  roten- 
«10« e  Iphigciiiac  Aulidznsia  quaestiuneula.  44  S.  8.  Von  dem  Profes- 
tor der  Theologie  Dr.  Aficfc.  Weber  sind  sur  Ankündigung  der  Feier  des 
Weihnachtsfestes  1831  und  des  Oster-  o.  Pfingstfestes  1832  die  Partie. 
XI  "— •  XIII  der  Eclogae  exegetieo  -  criticue  ad  nonnulloa  librorum  N,  T. 
historicörum  loco»  erschienen.  In  allen  drei  Programmen  hat  der  wa- 
ckere Veteran  mit  gewohnter  Gewandheit  und  anerkanntem  Scharfsinn 
die  Stelle  Marc  XVI,  9  —  29  allseitig  und  ausführlich  erörtert  und  ihre 
Aechtheit  su  erweisen  gesucht. 

Homuao  vor  der  Höhe.  Das  landgräfl.  hess.  Amts-  und  Intelli- 
gen zblatt  Nr.  13  enthält  nachfolgende  Verordnung,  d»  d.  Homburg,  d. 
6  Mär»  1832t  „Zufolge  höchster  Entschließung  vom  6  Mars  d.  J.  sol- 
len künftighin  alle  diejenigen  jungen  Leute,  welche  den  Studien  und 
späterhin  einem  Staatsdienst  sich  widmen  wollen,  gehalten  sein,  nicht 
eher  eine  Universität  zu  beziehen ,  bis  sie  von  dem  Director  eines  mit 
den  höheren  Lehrclassen  ausgestatteten  Gymnasiums,  sie  mögen  nun 
dasselbe  frequentirt,  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  den  zur  Benutzung 
des  Universität«-  Unterrichts  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorberei- 
tung« -  Unterricht  genossen  haben,  gehörig  examinirt  und  von  diesem 
oder  der  hieran  bestellten  Prüflings  -  Coiumission  mit  einem  genugen- 
den Zengniss  über  ihre  Befähigung  zum  Uebergnng  zur  Universität 
(Maturitätszcugnise)  versehen  worden  sind.  Nach  der  Vollendung  ei- 
nes akademischen  Curaus  von  mindestens  drei  Jahren  haben  sich  diesel- 
ben sodann  vor  ihrem  Abgehen  von  der  Universität  einem  Universität*- 
Examen  su  unterwerfen  und  über  das  Ergcbniss  dieser  Prüfung  die  er-  * 
forderlichen  legalen  Zeugnisse  beizubringen.  Nur  dann,  wenn  letztere 
als  genügend  erachtet  werden,  können  die  auf  solche  Artsich  an- 
meldenden Candidaten  xum  eigentlichen  Staats- Examen  dahier  ange- 
lassen werden.  —    Landg.  Hess.  Landesregierung. " 

lunu.  Der  Candid.  Ludeking  ist  als  Hülfslehrer  bei  dem  hiesi- 
gen Kön.  Pädagogium  augestellt  worden. 

Lkipzio.  Die  Universität  zählte  im  Winter  18^  \  nach  dem  amt- 
lichen Verzeichnis»  1082  Studenten,  von  denen  444  Theologie,  431  die 
Rechtswissenschaften,  106  Mcdicin,  21  Chirurgie,  14  Philosophie,  44 
Philologie,  11  Cameralwissenschaften ,  die  übrigen  einzelne  Discipli- 
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nen  nnd  Künste  studirten.  Da  die  Zahl  der  Ausländer  darunter  ver- 
bältuissmä&sig  sehr  geringst,  so  ist  leicht  zu  berechnen,  das*  der  Za- 
drau g  zum  Studiren  in  Sachsen  immer  noch  zu  gross  ist.  Besonders 
ist  Ueberflass  an  jungen  Theologen.  Mach  einer  im  Jahr  1830  auge- 
stellten officiellen  Bekanntmachung  hatte  Sachsen  damals  41?  geprüfte 
Candidaten  der  Theologie  und  138  hatten  sich  aar  Prüfung  gemeldet, 
von  denen  auch  105  im  vergangenen  Jahre  geprüft  worden  sind.  Im 
ganzen  Lande  sind  nur  961  Pfarr-  und  Diaconatstellen ,  von  denen  ge- 
wöhnlich etwa  35  jährlich  erledigt  werden.  Demnach  können  die  vor- 
handenen Candidaten  erst  in  14  Jahren  alle  versorgt  sein.  Zu  bedauern 
ist  noch,  das«  die  grosse  Anzahl  von  Patronata  -  Pfarrämtern  verbietet, 
dass  immer  die  würdigsten  zum  Amte  befördert  w  orden.  Sachverstän- 
dige meinen  jedoch ,  es  könne  dem  Uebelstande  dadurch  Einhalt  gethan 
werden,  dass  das  Ministerium  des  Cultus  alljährlich  die  Liste  derjeni- 
gen Candidaten  bekannt  mache,  welche  zunächst  wahlfähig  sind,  and 
aas  denen  auch  die  Patrone  von  Pfarrämtern  zu  wählen  gehalten  wären. 
Vorläufig  ist  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  diejenigen  Studi- 
reuden der  Theologie,  welche  ihren  Universitätscursus  vollendet  haben, 
bei  der  Universität  selbst  ein  Candidatenexamen  bestehen  nnd  von  eine« 
SU  ernennenden  Prüfungscommission  geprüft  werden  sollen.  Andere 
an  die  Universität  ergangeno  Vorordnungen  sind:  dass  die  Universitäts- 
bibliothek nicht  bloss  2  Tage  in  der  Woche ,  sondern  jeden  Wochentag 
2  Stunden  geöffnet  scy;  dass  die  Professoren  gehalten  sind,  ihre  Vorle- 
sungen so  einzurichten,  dass  in  jedem  Halbjahr  alle  Haupt- Collegia 
öffentlich  und  unentgeltich  vorgetragen  werden,  während  bbher  das 
Roth  wendige  meist  privatim  nnd  gegen  Honorar  und  nur  das  minder 
Wichtige  öffentlich  gelesen  wurde ;  dass  jeder  Universitätslehrer  am 
Schlass  des  Halbjahrs  ein  Verzeichnis  der  von  ihm  wirklich  gehaltenen 
Collegia  und  der  Zuhörerzahl  in  jedem  derselben  beim  Ministerium  ein- 
reiche, am  darnach  den  Werth  des  Lehrers  beurtheilen  zu  können;  dass 
ebenso  halbjährlich  das>  Verzeichniss  der  zuhaltenden  Vorlesungen  vor 
dem  Druck  dem  Ministerium  zur  Prüfung  vorgelegt  werde.  Für  das  ge- 
genwärtige Sommerhalbjahr  haben  123  Universitätslehrer,  nämlich  in 
der  theolog.  Facultät  5  ordentliche  u.  2  ausserordentliche  Professoren 
und  4  Baccalaureon ,  in  der  juristischen  6  ordentl.  u.  5  ausserordentl. 
rroff.,  18Dpctoren  u.  14  Baccalaureen,  in  der  mediciniseben  10  ordentl. 
u.  7  ausserordentl.  Proff.,  14  Doctorcn  u.  1  Baccalaureus,  In  der  philo- 
sophischen 12  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Proff. ,  14  Doctorcn  und  4 
Lectoren  für  die  allgemeinen  Studien  102  Vorlesungen  und  17  Exami- 
natoria  und  Repetitoria,  für  die  FacultäU  -  Studien  164  Vorlesungen  o. 
61  Examinatoria  und  Repetitoria  angekündigt,  vergl.  NJbb.  III,  381. 
Doch  ist  in  der  juristischen  Facultät  der  Prof.  Müller  [s.  NJbb.  V,  217.] 
seitdem  verstorben.  In  der  theologischen  Facultät  ist  der  Prof.  Dr. 
Winzer  in  die  erste,  der  Prof.  Dr.  lügen  in  die  zweite,  der  Superinten- 
dent und  Prof.  Dr.  Grossmann  in  die  dritte  und  der  Prof.  Dr.  Hahn  in 
die  vierte  Professur  aufgerückt,  und  der  Kirchenrath  und  Professor  der 
Theologie  Dr.  ll'iner  io  LnxAttcejf  zum  fünften  ordentlichen  Professor, 
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mit  demPrädicat  eines  Kirchenraths,  ernannt  werden.  Desgleichen  ist 
im  Consistorium  der  Superintendent  u.  Prof.  Dr.  Grossmaun  in  die  erste 
BcisitzersteUe  aufgerückt  und  die  zweite  den  Prof.  Dr.  Winzer  über- 
tragen worden.  Von  der  philosophischen  Fncnltät  sind  seit  dem  Fe- 
bruar 1851  bis  März  1833  1?  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistri 
der  freien  Künste  ernannt  worden.  Da«  zur  Bekanntmachung  der  Pro- 
motion vom  Hofrath  Dr.  C.  D.  Beck  geschriebene  Programm  enthält] 
Quaest.  eritica  11L  de  Glouematis.  [Lp«,  gedr.  b.  Melzer.  1832.  20  (18) 
S.  4.].  Der  Verf.  hat  darin,  nachdem  er  in  Spec  II  die  negativen 
Kennzeichen  der  Glosscmc  u.  Interpolationen  behandelt  hatte  rs,  NJbb. 
III,  123.],  die  positiven  und  wahrscheinlichen  zusammengestellt  und 
mit  Beispielen  belegt,  welche  von  den  Handschriften  ,  dem  Zeugnis« 
der  Scholien,  der  Sprache  und  Manier  des  Schriftstellers ,  der  schwan- 
kenden Wortstellung,  dem  vorgetragenen  Gegenstände  selbst  u.  s.  w. 
hergenommen  werden  können.  Auch  diese  Abtheilung  enthält  wieder 
eine  Reihe  der  lehrreichsten  und  wichtigsten  Bemerkungen  für  die  Aus- 
übung der  Kritik ,  und  zahlreiche  Bemerkungen  über  interpolirte  Stel- 
len alter  Schriftsteller,  welche  jedoch  meist  nur  mit  Berufung  auf  die 
von  Andern  gegebene  Beweisführung  angeführt  sind.  Den  nach  her- 
ktVmmlichcm  Gebrauche  bekannt  gemachten  Lebensbeschreibungen  der 
neuernannten  Doctoren  hat  der  Prof.  Dr.  Gottfr.  Hermann  eine  Dieser* 
iaiio  de  interpolationibus  Horn  tri  [  Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  1832.  32  (24) 
S.  4.]  vorausgeschickt  Die  Abhandlung  ist  gegen  Nitzech's  Ansiebt 
von  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  in  den  Meletem.  de  hi- 
storia  Horn  er  i  p.  112  gerichtet,  und  weist  nach,  dass  derselbe  sein  Ur- 
thcil  über  Homer  nur  auf  die  Odyssee  stützt  und  die  Uias  fast  ganz  un- 
beachtet gelassen  hat«  dasselbe  daher  auch  nicht  zur  richtigen  Ansicht 
führen  kann.  Dass  die  homerischen  Gedichte  nicht  bloss  in  einzelnen 
Versen ,  sondern  durch  Einschiebung  grosser  Stücke  interpolirt  sind, 
wird  durch  Beispiele  aus  der  Iliade  erwiesen  und  die  Meinung  weiter 
begründet,  welche  Hermann  schon  in  den  Wiener  Jahrbb.  1631  Bd.  51 
8.  219  ff.  über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  ausgesprochen  hatte« 
Sie  ist  der  Wolfischen  Ansicht  nahe  verwandt,  weicht  aber  doch  in 
mehrern  Puncten  davon  ub.  Namentlich  wird  die  Annahme  von  Sän- 
gerschulen verworfen.  Gelegentlich  ist  auch  Einiges  über  die  Entste- 
hung der  hesiodischen  Gedichte  bemerkt,  und  die  Schrift  natürlich  für 
Homer  von  der  grössten  Wichtigkeit,  vgl.  Beck  s  Repert.  1882, 1  S.  304. 
Von  andern  akademischen  Gelegenhcitsschriften  sind  zu  erwähnen:  Car. 
Gottl.  Kühnii  Additameuta  ad  indieem  medicorum  arabicorvm  a  J.  A.  Fa- 
erieio  m  WW.  groec.  vol  XIU  exhibitum  Manip.  Vll  et  Vllh  [  18J3.  12 
(«>  u.  11  (8)  S.  4. .  vgl.  Beck's  Repert.  1832, 1  S.  287.  ]  und  drei  Pro- 
gramme des  Domherrn  Prof.  Dr.  Winzer  zur  Ankündigung  der  Weih- 
nachts-,  Oster-  und  Pfingstfeier:  Bxplanatur  locus  Pauüi  ad  Romano» 
episiolae  Cap.  F7, 1  —  6.  [1831.  12  S.  4.  vgl.  Beck's  Repert.  I  S.  69.]; 
Commentatio  in  loc.  Pauüi  ad  Rom.  epietolae  Cap.  F,  1  —  8.  [1882  15  S.  4. 
vgl.  Beck's  Repert.  1  S.  304.]  und  Explanuiur  locu»  Paulli  ad  Rom.  cpUl. 
Cap,  12.  [1832.  XIV  S.  4.J    Als  Privatdocent  in  der  philo- 
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tophischen  Faeultät  hat  sich  am  23  Juni  d.  J.  der  Dr.  phil.  Joh.  Güttin 
Friedr.  BiUroth  aus  Lübeck  durrh  Verteidigung  «einer  DissertaUo  hi- 
storico-critica  de  Anselm»  Cantuariaui»  Proslogio  ei  Monalogio.  [Leipa< 
gedr.  bei  Hnock.  35  S.  gr.  8.]  neu  habilitirt  —  Bei  der 
schule  erschien  xur  Feier  des  Jahresschlusses  ein  Programm  •% 
Prot  Fr.  W.  E.  Rotii  Inest  Oratio  die  ulL  a.  1830  habita ,  qua  demon- 
Mtratur:  Una  jtiatitia  atabiliri  civilis  socielatit  salutem.  [  Leipz.  gedr.  b. 
S  tu  ritz.  1831,  16  S.  4.],  und  zu  Ostern  d.  J.  von  demselben:  Trucu- 
lentus  oder  der  rohe  Hitzkopf,  ein  Lustapiel  des  FLautus  in  alten  Sylben- 
maassen  verdeutscht.  [Ebendus.  4?  (45)  S.  gr.  8.].  Es  ist  die  Fort- 
setzung der  schon  früher  begonnenen  ,  sehr  vorzüglichen  Uebersetzung 
der  plautiaischen  Stücke  [s.  Jbb.  X,  122  u.  XIII,  120.}, 
tigen  Stücke  um  so  verdienstlicher ,  da  dasselbe  sehr 
dorben  ist,  und  da  der  Verf.  in  mehrern  Stellen  nach  eigenen  Tc 
Verbesserungen  ,  die  aber  nicht  besonders  nachgewiesen  sind ,  übersetzt 
hat.  vgl.  Beek  s  Repcrt  1832, 1  S.  305  f.  Ueber  die  Schale  selbst  ist 
in  dem  Programm  keine  weitere  Nachricht  gegeben,  als  dass  zu  Mi- 
chaelis vor.  J.  7,  zu  Ostern  dieses  J.  11  Schäler  snr  Universität  ent- 
lassen worden  sind,  von  denen  o*  Theologie,  6  Rechtswissenschaften* 
8  JWedicin  und  3  Philologie  stirdiren  wollen,  vgl.  Jbb.  XIII,  120  und 
NJbb.  IV,  263.  Desto  reicher  sind  die  Scholnachrichten  in  dem  dies- 
jährigen  Osterprogramm  der  Nicolaischale  [Leinaig,  gedr.  b.  Starita. 
36  (16)  S.  gr.  4.],  welche  gana  nach  dem  Muster 
Schufprogramme  eingerichtet  sind  •).  Diese  Nachrichten 
glekh  Auskunft  über  den  in  mebrern  Punkten  umgeänderten  Lehrptan 
und  die  allgemeine  Lehrverfassung,  vgl.  Jbb.  XIII,  121.  In  derselben 
ist  bemerkenswerth,  dass  der  classischc  Unterricht  mehr  als  auf  irgend 
einer  andern  Schule  Sachsens  ein  grosses  Ucbergewicht  bat.  So  wird 
s.  B.  die  Sexta  (in  welche  Claase  Knaben  von  9  —  10  Jahren  aufgenom- 
men werden)  wöchentlich  ^0  Standen  im  Lateinischen ,  2  St  im  Deut- 
schen ,  6  St.  in  der  Religion,  4  St.  tu  Geschichte  u.  Geographie,  4  St. 
in  der  Mathematik,  2  St.  in  der  Natnrlehre,  1  St  im  Gesang  u.  »—  5 
St.  in  der  Kalligraphie;  die  Quinta  10  St.  im  Lateinischen,  4  St  im 
Griechischen,  2  8t.  im  Französischen,  2  St.  im  Deutschen,  4  St  in 
der  Religion,  4  St.  in  Geschichte  u.  Geographie,  3  St  in  der  Mathe- 
matik, 1  St  In  der  Naturlehre,  1  St  im  Gesänge  nnd  2  St  in  der  Kal- 
ligraphie unterrichtet  In  Prima  gehören  11  St.  der  lateinischen,  6  der 
griechischen,  2  der  hebräischen,  2  der  französischen  und  2  der  deut- 
schen Sprache,  2  der  Religion,  2  der  Geschichte,  2  der  Mathematik, 
1  der  Natarlebre,  1  der  Logik  und  1  dem  Gesänge.  Der  gute  wissen- 
schaftliche Zustand  der  Anstalt  [vgl.  Job.  XIII,  121.]  giebt 
chende  Rechtfertigung  dieser  Einrichtung,  wenn  auch  manc 


*)  Zn  bedauern  ist  es  nur,  dass  hei  den  so  nmfangsreichen  and  zum 
Theil  tfnuäthigen  Nachrichten  doch  bei  den  Abiturienten  die  Censurm 
nicht  erwähnt  sind,  welche  dieselben  bei  ihrem  Abgange  aar  Universität 
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gen  meinen  werden ,  dost  besonder«  in  den  beiden  untersten  Classen 
der  Real  Unterricht  (fürs  bürgerliche  Leben)  zu  sehr  beschrankt  sei. 
Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  1831  213,  In  Winter  212  in  6  Glas- 
ten,  darunter  130  Stadtkinder,  13  Angesiedelte  und  69  Fremde.  Zur 
Universität  wurden  im  vor.  J.  21,  zu  Ostern  dieses  J.  8  entlassen,  von 
denen  11  Theologie,  13  Rechtswissenschaften,  8  Medicin,  1  Philologie 
und  1  Mathematik  studiren  wollten,    lieber  Veränderungen  und  andere 
Ereignisse  im  Lebrerpersonale  ist  zu  dem  in  den  NJbb.  IV,  263  Bemerk« 
ten  noch  nachzntrngen,  dass  der  akadem.  Privatdocent  M.  Gustav  Moritz 
Redslob  sein  austicrordentl.  Lehramt  in  der  dritten  hebräischen  Classe 
[s.  NJbb.  1,  365.]  wieder  aufgegeben  hat;   dass  dagegen  Karl  Chritt. 
Mkhler  seit  Michaelis  vor.  J.  als  öffentlicher  Gesnnglehrer,  M.  Htinr. 
Aug.  Kernd&rfer  seit  November  Tor.  J.  ale  Lehrer  der  deutschen  Spra- 
che and  Dechunation,  and  M.  tVilh.  Jul.  Herrn.  Michaeli»  seit  Ostern 
d.  J.  als  Collaborator  nnd  «weiter  Lehrer  der  Mathematik  angestellt 
sind  [  Michler  und  Michaeli»  haben  schon  früher  interimistisch  an  der 
Schule  unterrichtet];  und  dass  derConrector  Prof.  Frottcher,  der  Col- 
laborator M.  Benj.  Aug.  Bernh.  Otto  und  der  französ.  Sprachlehrer  J,  t)., 
Vitale  Gehaltszulagen  erhalten  haben.     Als  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  dem  Programm  eine  Commentatio  de  »cholae  rationibu*  ad  reipu- 
blicae  formam  accommodandi»  vom  RccU  Prof.  Nobbe  beigegeben,  worin 
erst  der  Zweck  der  Schule  [Unterricht  nnd  Erziehung  der  Jugend] 
kura  nachgewiesen  and  gegen  die  Meinung  derer  gekämpft  ist,  welch« 
in  den  Gymnasien  die  classischen  Stadien  beachänkt  and  eine  Menge 
Realien  in  dieselben  verpflanzt  wiesen  wollen,  und  dann  über  die  rechte 
Stellung  des  Gymnasiums  im  Staate  noeh  einige  Forderungen  hinzuge- 
fügt sind.  rgl.  Beck'f  Report  1832,  1  S.  305.    Der  Verf.  hat  den  Ge- 
genstand umsichtig  and  verständig  behandelt ,  aber  sich  zu  sehr  in  ein« 
zelnen  Andeutungen  gehalten,  so  dass  die  Sache  lange  nicht  erschöpft 
ist    Das  ganze  Programm  übrigens  ist  dem  Dlreetor  der  Bürgerschule 
Ludwig  Friedrich  Gottlob  Gedike  zu  seiner  50jührigen  Amtejubelfeier 
gewidmet,  welche  am  8  April  d.  J.  öffentlich  begangen  wurde.  Letz- 
terer ist  seitdem  in  den  Ruhestand  versetzt  and  zum  neuen  Directer  der 
Bürgerschule  der  Director  Vogel  von  der  höhern  Stadtschule  in  Caa- 
fbij»  ernannt  worden. 

Mvncaan,  d.  2  April.  „Sr.  Maj.  der  König  haben  in  der  Absicht, 
den  Gegenständen  des  öffentlichen  Unterricht«  bei  den  Kreisregierun- 
gen, Kammern  des  Innern,  die  umsichtigste  Behandlung  zuzuwenden, 
und  in  angemessener  Berücksichtigung  eines  dringenden  Wunsches  der 
Stände  dea  Reichs  beschlossen,  was  folgt:  I.  Bei  jeder  Kreisregierang 
K.  d.  J.  bestehen  in  Zukunft  vier  eigene  Kreit  -  Scholmrxhen.  II.  Diese 
Kreit -Seholarcben  werden  aus  den  in  der  Kreishauptstadt  oder  in  de- 
ren nächsten  Nähe  wohnenden  Rectoren,  Professoren,  Districtttchul- 
Inspectoren,  Localachul- Inspectoren  and  sonstigen  durch  Kenntnisse, 
Grundsätze  und  Moralitat  ausgezeichneten  Pädagogen  von  dem  Regie- 
rungspriuidiuin  vorgeschlagen  und  von  dem  Minister  des  Innern  ,  wenn 
derselbe  damit  einverstanden  ist,  Sr.  Maj.  dem  Könige  sur  Ernennung 
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beantragt  Ihre  Function  ist  vnentgcldlich  und  revocabel,  und  ihre  Be- 
stimmung ist:  1)  den  Sitzungen  der  Kreisregierung  über  principielle 
Fragen  de*  äffend.  Unterrichts  (Systematicu)  mit  collegtaler  Stimme 
beizuwohneq ,  und  2)  als  eigenes  Comtte  unter  dem  Vorsitze  dci  Re- 
gierungspräsidenten oder  in  dessen  Verhinderungsfalle  unter  dem  Ver- 
eilze  des  Rcgierungsdirectors  und  unter  Theilnahme  des  Rcgierungsre- 
fereuten  jene  Beschlüsse  zu  berathen,  welche  der  Präsident  im  büreau- 
m aasigen  Wege  spätestens  3  Monate  nach  Umiluss  jedes  Etatsjahrs  auf 
die  ausführlichen  Schuljahrabcrichte  der  Volksschulen  sowohl,  als  der 
latein.  Schulen,  der  Gymnasien  und  der  Lyceen  iu  erlassen  hat.  — 
HL  Der  Präsident  ist  gehalten,  jährlich  entweder  dnreh  den  Schul  re- 
ferenten  oder  durch  einen  der  Kreisscholarchen  die  Volksschulen  min- 
destens zweier  Schulinspectionsdistrikte  vititfren  zu  lassen.  Die  Visita- 
tion hat  den  intellectuellen  sowohl ,  als  den  moralischen  Zustand  der , 
Schule  zu  umfassen,  und  sich  nach  einer  Ton  dem  Ministerium  des  In- 
nern zu  erlassenden  genauen  Instruction  zu  richten.  Die  Visitatione- 
kosten  werden  aus  dem  der  Kreisregierung  für  Commissionskosten  er- 
öffneten Kredite  ohno  neue  Belästigung  des  Staatsärars  bestritten.  Die 
Visitalionsprotocullc  werden  in  dem-Comite  in  der  Art  berathen,  wie 
solches  oben  unter  11.  2)  hinsichtlich  der  Schulkreisberichte  festge- 
setzt ist.** 

Osbssa.  Der  Tod  des  als  Alterthumsforscher  rühmlich  bekann- 
ten wirklichen  Staatsraths  vop  Diaremberg  hat  die  Folge  gehabt,  dass 
das  unter  seiner  Direction  stehende  Museum ,  welches  eine  bedeutende 
Sammlung  von  Bronzen,  Marmorwerken,  Vasen,  Urnen,  Schaalcn  u. 
Münzen  des  Alterthums  enthält,  die  meist  in  Tauris,  Cherson  u.  Neu- 
russland gefunden  »ind  ,  in  der  Stadtbibliothek  aufgestellt  worden  ist. 

PantrssBff.  Das  Ministerium  hat  40  Exemplare  der  von  Jacob  her- 
ausgegebenen Gesammelten  Sehriflen  des  verstorbenen  Rectors  Lange 
angekauft  und  an  die  Gymnasialbibliotheken  vertheilt.  Dem  Dr.  Poles 
sind  150  Thlr.  als  Unterstützung  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
Paris  bewiüigt  worden.  Im  Winter  18j*£  wurden  die  7  katholischen 
Gymnasien  Sciilesiess  von  2042  und  die  12  evangelischen  Gymnasien 
derselben  Provinz  nebst  £er  Ritterakademie  in  LineiuTZ  von  8061,  die 
Gymnasien  der  Provinz  West  -  und  OsTrnBrssa*  von  3640  und  die  1? 
Gymnasien  der  Rhkispkovinzex  von  3046  Schülern  besucht. 

Purins  auf  der  Insel  Rügen.  Der  Fürst  Putbui  wird  hier  ein  Pä- 
dagogium errichten ,  au  welchem  von  Seiten  des  Staats  ein  jährlicher 
Znschuss  von  2500  Thlrn.  bewilligt  worden  ist. 

Waubcuu.  Der  Lehrer  Hagelufccn  am  Progymnasium  hat  eine 
Remuneration  von  40  Thlrn.  erhalten. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


1)  Dictionary  of  th*  English  Language:  to  which 

*re  prefixed  an  Introdnctorj  Dissertation  on  the  Origin,  History  and 
Connection  of  the  Landtages  of  Western  Asia  and  of  Europe;  and 
a  concise  Grammar,  Philosophical  and  Practica!,  of  the  English 
Language.  By  Noah  fFebstery  LL.  D.  New  York  1828.  In  two 
Volum  es.  Rcprinted  by  E.  II.  Barker,  Esq.  from  a  Copy  comraa« 
nicated  by  the  Author,  and  containing  raany  mauuscriut  corrections 
and  ndditions:  with  an  Appendix  by  the  Editor.  London,  puhliehcd 
by  Black,  Young  and  Yonng.  1831.  Vol.  1.  VIII  u.  C.  S.  5  Alpha- 
bete 4.    Vol.  2  (ist  noch  nicht  ganz  in  des  Ref.  Händen). 

2)  Wörterbuch  der  Englisch  -  D cut sehen  und 
Deut  sch  -  Englischen  Sprache,  von  Jo$cph  Leonhard 
Hilpert.  Erster  Band ,  Englisch  -  Deutsch.  A  —  I.  Karlsruhe,  bei 
Gottlieb  Braun.  1828.  XIV  u.  464  S.  4.  Zweiter  Band  (ist  dem 
Ref.  gleichfalls  noch  nicht  gana  angekommen). 

8)  Vollständiges  Englisch  -  Deutsches  und 
Deutsch  -  Englisches  Wörterbuch,  enthaltend  alle 
in  beiden  Sprachen  allgemein  gebräuchliche  Wörter.  In  2  Theilen. 
Theil  1.  Englisch  a.  Deutsch.  Nach  den  anerkannt  besten  Schrift- 
stellern und  besonders  dem  von  Walker  über  die  Aussprache  aufge- 
stellten System  bearbeitet  Ton  J.  G.  Flügel ,  öffentlichem  Lector 
der  engl.  Sprache  an  der  Universität  zu  Leipzig  und  Mitglicde  meh- 
rerer gelehrten  Gesellschaften.  XXIV  u.  1181  S.  Theil  II.  Deutsch 
und  Englisch.  Nach  den  anerkannt  besten  Schriftstellern,  insbe- 
sondere nach  Heinaius  grossem,  volkstümlichen  Wörterbuche  der 
deutschen  Sprache  bearbeitet  von  Johann  SponehO.  Leipsig ,  bei 
Liebeskind.  1830.  VIII  u.  799  S.  gr.  8. 

Bei  keiner  Sprache  ist  wol  die  Ausarbeitung  eines  Wörterbu- 
ches, das  einigermaassen  auf  Vollkommenheit  und  Vollständig- 
keit Anspruch  machen  könnte,  mit  grösseren  Schwierigkeiten 
verbunden,  als  bei  der  englischen,  indem  die  in  dieser  Spre- 
che aufgetretenen,  au  berücksichtigenden  Schriftsteller  eine» 
Zeitraum  von  fast  dreihundert  Jahren  ausfüllen;  in  welchem 
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Zeiträume  es  sich  nur  ia  lehr  10  bewahrheiten  pflegt,  was 
Horas  sagt:  Ut  silvae  foliia  pronoa  mutantur  in  annos;  Prima 
cadunt;  ita  verborum  vetus  interit  aetas,  Et  juvenum  ritu  flo- 
rent  modo  nata  vigentque.  Wenn  aber  dieses  auch  bei  der 
englischen  Sprache  nicht  in  dem  Grade  der  Fall  gewesen  sein 
sollte.,  wie  i.  B.  bei  der  deutschen,  nud  wenn  die  englische 
Schriftsprache  auch  nicht  solchen  Veränderungen  unterworfen 
gewesen  ist,  als  die  deutsche;  so  treten  doch  dagegen  andere 
Umstünde  ein,  durch  welche  die  Schwierigkeiten,  die  mit  dem 
Unternehmen,  ein  vollständiges  Wörterbuch  aussuarbeiten,  ver- 
bunden sind,  nicht  wenig  auf  eine  andere  Art  vergrößert  wer- 
den. In  den  Werken,  in  welchen  Scenen  geschildert  werden, 
die  das  gemeine  Leben  betreffen  und  aus  diesem  hergenommen 
worden  sind ,  lagst  der  Engländer  meistens  auch  die  auftreten- 
den Personen  die  im  gemeinen  Leben  gewöhnliche  Sprache  re- 
den; und  über  diese  daher  Aufscliluss  in  einem  vollständigen 
Wörterbuche  au  linden,  ist  eine  Anforderung,  die  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  darf.  Dasu  kömmt  ferner  dieses,  dass 
jetzt  bei  der  grossen  Ausbreitung  der  englischen  Sprache  in 
Ländern,  die  in  bedeutender  Entfernung  von  einander  liegen, 
sich  des  allgemeinen  Beifalls  erfreuende  Schriftsteller  aufge- 
treten sind,  denen  manches  Wort  geläufig  geworden  ist,  des- 
sen Gebrauch  sich  auf  das  .Land  beschränkt,  in  welchem  sie 
ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Wem  kann  man  es  verden- 
ken, wenn  er  auch  über  Wörter  der  Art  in  einem  durchaus 
vollständigen  Wörterbuche  Aufschlnss  zu  finden  erwartet?  Be- 
dient sich  endlich  der  Schriftsteller  noch,  wenn  die  Rede  auf 
irgend  einen  Zweig  der  Künste,  Handwerke  u.  Gewerbe  kömmt, 
oder  wenn  er  aus  irgend  einer  besondern  Lebensweise  der  Men- 
schen Scenen  in  seinem  Werke  aufstellt  und  ausmalt,  und,  von 
den  darin  gewöhnlichen  Beschäftigungen  redend,  sich  der  dafür 
gebildeten  Kunstwörter  und  Kunstausdrücke  bedient,  wie  diesea 
z.  B.  in  Hinsicht  des  Seewesens  in  Cooper's  Water  Witch  der 
Fall  ist,  so  verlangt  msn  auch  hier  in  einem  vollständigen  Wör- 
terbuche überall  Aufschluss  zu  finden;  und  wenn  dieses  mit 
Hecht  geschieht,  so  sieht  man,  dass  der  Stoff  zu  einem  solchen 
Werke  in  seinem  ganzen  Umfange  schwer  zu  ermitteln  ist,  und 
ein  eiserner  Fleiss  nebst  einem  äusserst  viel  umfassenden  Geiste 
dazu  erfordert  wird ,  hier  nur  einigermaassen  die  Anforderun- 
gen zn  befriedigen,  welche  an  den  gemacht  werden  und  ge- 
macht werden  müssen,  der  ein  vollständiges  Wörterbuch  ir- 
gend einer  Sprache  zu  liefern  unternimmt. 

Dass' die  Verfasser  obiger  Wörterbücher  alle  drei  nach  der 
Erreichung  dieses  Zieles  gerungen  haben,  versichern  sie,  je- 
der in  der  seinem  Werke  vorangeschickten  Vorrede  (von  Hrn. 
Sporschiis  Leistungen  wird  nachher  besonders  die  Rede 
sein);  und  ehe  wir  zu  den  übrigen  hier  erforderlichen  Punkten 
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übersehen,  wäre  also  zu  untersuchen,  ob  alle  drei  das  gesteckte 
Ziel  gleich  massig:  erreicht  haben,  oder,  wenn  dieses  nicht  ist, 
welchem  Wörterbache  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  der  Vor-' 
*ug  gebühre.  Was  die  Verfasser  selbst  über  diesen  Punkt  äus- 
sern, ist  Folgendes:  „Das  Wörterbuch  von  Walker,"  sagt 
Webiter  in  der  Vorrede  zu  dem  seinigen,  „enthält  nach  an« 
gestellter  Zählung  in  einer  runden  Zahl  88000  Wörter;  eben 
so  viele  beinahe  finden  sich  in  denen  von  Johnson,  Sheri- 
dan, Jones  u.  Pcrry;  die  amerikan.  Ausgabe  von  Todd's1 
Johnson  58000:  in  dem  von  mir  ausgearbeiteten  ist  die  Zahl 
der  aufgeführten  Wörter  bis  anf  70000  vergrößert  worden. " 
Nicht  so  genau  verfahrt  Hr.  Hilpert  in  Hinsicht  der  Bestim- 
mung der  Vollständigkeit,  die  mau  bei  feinem  Wörterbuche  zu 
erwarten  hat.  Er  bemerkt  nur  im  Allgemeinen,  dass  er  ausser 
den  in  der  Quartausg.  des  Wörterbuchs  von  Johnson-Todd 
enthaltenen  Wörtern  auch  die  in  neuem  englischen  Schriftstel- 
lern, so  wie  in  der  Umgangssprache  häufig  vorkommenden  land- 
schaftlichen Wörter  u.  Ausdrücke  berücksichtigt,  ja  selbst  dem 
«fang  (die  Gaunersprache)  und  der  Londner  Mundart  ihre  Stelle 
in  seinem  Werke  angewiesen  habe.  Hr.  Flügel  dagegen  äus- 
sert sich  über  den  grössern  Wortreichthum,  womit  er  sein  Werk 
ausgestattet  habe,  bestimmter.  S.  VII  der  Vorrede  bemerkt 
er  in  einer  Anmerkung  su  der  Versicherung,  dass  man  viele 
Tausend  in  ahnlichen  Büchern  vermisste  Wörter  in  seinem  Wer- 
ke antreffen  würde,  Folgendes:  „Als  Beweis  des  Gesagten  diene 
hier  folgende  vom  Verfasser  angestellte  Vergleichung.  So  hat 
i.  a  der  Buchstabe  A  bei  Walker  2542,  bei  Hilpert  S327,  bei 
Fahrenkrüger  8426  und  bei  Todd's  Johnson  4075  Wörter;  da- 
gegen enthält  dieser  Buchstabe  in  dea  Verf.s  Wörterbnche  5097 
Wörter,  ohne  die  vielen  eigentümlichen  und  sprichwörtlichen 
Redensarten.14  Bei  diesen  Aeusserungen  schien  es  Ref.  der 
Mühe  werth,  nicht  die  Wörter  zu  zählen,  sondern  einige  Sei- 
ten gleich  vom  A  an  mit  einander  su  vergleichen,  um  so  die 
grössere  Vollständigkeit  des  einen  oder  des  andern  Wörterbu- 
ches genau  bestimmen  zu  können;  und  so  fand  er,  dass  das 
dea  Hrn.  Flügel  die  übrigen  in  Ansicht  des  Wortreichthums 
wirklich  sehr  hinter  sich  zurück  lässt,  ungeachtet  auf  der  an- 
dern Seite  wieder  bei  Webster  sich  Wörter  vorfinden,  die 
in  Hrn.  Flügel'*  Werke  fehlen.  Die  in  Webster's  Wör- 
terbnche vermisst  werden,  und  Flügel  hat,  sind  folgende 
(die  cursiv  gedruckten  fehlen  gleichfalls  bei  Hilpert):  Abacca, 
abacted ,  abaction,  aband  (abandon),  abarey,  abat  chauvee, 
abatude,  abbatess,  abbroachment^  abdesty  abdicariän,  abece- 
darll,  ab  el- wache  ts ,  aberdavine,  aberdeen-flsh,  abgregatien, 
abientine^  abies,  abigail,  abiliment,  abing  ton- law  ^  abitedt 
abjudicate,  abjudication,  abjugate,  abjurement,  ablaque,  ab- 
läse, abligate,  abligurition ,  abluerUia,  abolete,  abolilionüt, 
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oboüay  ahomasw ,  abrahomites,  abraham8-balm%  abraid, 
abram,  abram-coloured ,  ab  räum,  abrasas,  abrenunciation, 
abreption,  abrick,  abroaks  abrocamenium,  abrogabU,  abrupt a9 
übrus ,  abacess - lance ,  abaciaaa,  abseutaneous,  absist,  abso- 
lucy,  absolutism,  absonale,  abaorbenta,  absorbition,  absten- 
tion,  abUeniouSy  abatort,  abstracto,  abstricted,  abstring,  ab- 
atrusity,  abstfme,  abysmal,  acaid ,  acasou,  acantliabolous^ 
acarrey  acatalectic,  acuter acatharsia,  accapüum,  uccc- 
dence.  Ausser  den  ao  eben  durch  Curaiv- Schrift  ausgezeich- 
neten Wörtern  fehlen  bia  in  sccedence  bei  Hilpert  nun  noch 
folgende:  Abaddon,  abasing,  abdals,  abelins  (oder  nach  Web- 
ster abelians),  abib,  ablecti,  abo.ve  -  cited ,  abrotanum,  und 
abstracter.  —  Bei  Flügel  vermiaat  man  dagegen  folgende  von 
Webster  angeführte  Wörter :  Abada,  abagun,  abanga,  abaa- 
si,  abatable,  abbreviators,  abdominala  (ala  Subst,  im  Plur.)^, 
abdominal  ring,  abevacuation ,  abjuratory,  aborea,  absia,  ab- 
aonoua,  absorbability,  absorbable,  absorptive,  abstinente,  ab- 
atractitioos,  abusion,  acacalot  nnd  acalot,  acamacn,  acaatha, 
acanthaceous,  acantharia,  acanthine,  acaanthopterygious,  acau- 
ticone,  acarnar,  acatechili,  acauline,  acauloua,  accendibiJity 
und  accendible. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  der  hier  von  Wichtigkeit 
ist,  daas  in  ein  vollständiges  Wörterbuch  auch  alle  Knnstaus- 
drücke,  und  selbst  Wörter  aus  der  niedrigen  Volkssprache,  ja 
sogar  aus  der  Gaunersprache,  nnd  dann  vorzüglich. noch  bei  den 
Schriftstellern  vorkommende  provincielle  oder  landachafttiche 
Wörter  aufgenommen  werden  müssen ,  so  haben  alle  drei  Ver- 
fasser dieses  gethan  zu  haben  versichert,  und  au  eh  die  Werke 
genannt,  welche  von  ihnen  dabei  benutzt  worden  sind.  So  sagt 
Webster,  daas  der  Zuwachs  zu  seinem  Wörterbuche  sich  vor- 
züglich darauf  gründe,  daas  er  in  dasselbe  aufgenommen  habe 
worda  of  common  uae,  many  of  which  are  as  important  aa 
any  in  the  langnage;  terms  of  frequent  occurrenee  in  histo- 
rical  works;  legal  terms,  terms  in  the  arts  and  acienceat  und 
bei  Flügel  liest  man  ausserdem  (S.  XI)  noch  Folgendes:  „Dasa 
die  Gannersprache  und  Ausdrücke  des  gemeinen  Lebens  auf- 
genommen werden,  an  welchen  die  englischen  Schauspiele  sei 
reich  sind,  wird  den  Freunden  der  dramatischen  Literatur  nicht 
unlieb  sein,  weil  sie  sich  hierüber  sonst  nirgends  leicht  Katha 
erholen  könnten."  Daas  Hr.  Hilpert  eben  ao  dachte,  erhellet 
schon  au»  den  im  Vorhergehenden  aus  seiner  Vorrede  angeführ- 
ten Worten.  Allein  bei  aller  der  Vollständigkeit,  die  zu  errei- 
chen Hr.  Flügel  sich  bestrebt  hat,  wird  er  doch  noch  immer 
manches  nachzutragen  finden ;  und  er  würde  aich  um  das  Pu- 
blicum nicht  wenig  verdient  machen,  wenn  er  das  von  neuem 
Gesammelte  von  Zeit  zu  Zeit  als  Nachtrag  zu  seinem  Wörter- 
buche erscheinen  Hesse.   Hier  nur  einige  von  den  Wörtern,  die 
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sich  Ref.  gerade  erinnert  in  demselben  nicht  gefanden  zu  haben. 
Ea  sind  diene:  btack-flsher,  iogger  (e.  darüber  thc  British: 
Mariner' a  Vocabulary  von  Moore.  Lond.  1801),  no-canny, 
whinger,  loup  (a.  diese  drei  Wörter  bei  Motherby),  grleely, 
ogre  (He,  grinned  like  an  ogre,  heiaat  es  im  Gay  Mannering), 
poy - oraat ,  Portal ice ,  raill-  wear,  black  Peter  (ein  Mantel- 
e»ck),  to  flick  open  (a.  flicking  im  Classical  Dictionary  of  the 
Vulgär  Tongae  von  Grose),  cnramerband,  carler,  griego, 
dry-handed,  pyeman,  eamstane,  bottle-stider,  eaucer- 
headed,  cntlugged,  fiar  a.  s.  w.  Doch  der  fleissige  Verfasser 
wird  gewiss,  da  er  schon  so  vieles  geleistet  hat,  nicht  das  Be- 
streben aufgeben,  sein  Werk  immer  mehr  zu  vervollständigen, 
und  dafür  zu  sorgen,  dass  ea  auch  die  Leaer  der  neuesten  eng- 
lischen Romane  nicht  im  Stiche  lasse. 

4 

Was  zunächst  einer  nähern  Untersuchung  bei  der  Schätzung 
eines  Wörterbuches  bedarf,  ist  die  Klassiflcirung  der  verschie- 
denen Bedeutungen  eines  Wortes,  in  Hinsicht  der  Hr.  Hilpert 
mit  Recht  bemerkt,  dass  hier  von  dem  Sinnlichen  zu  dem  Gei- 
stigen der  Üebergang  gemacht  werden  müsste.  In  der  Entwi- 
ckelung  der  Bedeutungen  und  ihrer  Abstufungen  steht  nun  frei- 
lich Hrn.  Flfigel's  Werk  den  beiden  andern  nach:/  wegen  des 
beschränkten  Baumes,  in  welchen  alles  zusammengedrängt  wer- 
den musste,  sind  die  Bedeutungen,  deren  ein  Wort  fähig  ist  und 
die  es  nach  Massgabe  der  Umstände  hat,  bei  jedem  nur  durch 
einzelue  gleich  bedeutende  Wörter  angezeigt  worden,  indess 
k  sie  in  den  b.  ei  den  andern  Werken  ausführlicher  entwickelt  wor- 
den sind;  dagegen'ist  ea  sehr  reichhaltig  an  hinzugefügten  Re- 
densarten, wodurcjh  der  jedesmalige  Gebrauch  der  Wörter  er- 
läutert und  näher  bestimmt  wird,  die  man  bei  Webster  mitun- 
ter vermisst.  Beispiele  bieten  sich  überall  dar,  und  es  wäre 
uberflüssig,  hier«  solche  aufzustellen. 

Webster  und  Iii  Inert  haben  auch  auf  die  Etymologie  Rück- 
sicht genommen,  und  es  ist  von  ihnen- in  dieser  Hinsicht  gelei- 
stet worden,  waa  nach  der  Dinge  möglich  war.  Waa  fdr  ein 
schlüpfrige*  Feld  diese*  aber  iat,  erheilet  schon  daraas,  dass 
Hr.  Hilpert  trotz  der  Umaicht,  mit  welcher  er  dabei  so  Werke 
gegangen  ist,  doch  in  der  Vorrede  einige  seiner  aufgestellten 
Ableitungen  wieder  zurückgenommen  hat  indess  ist  sein  Stre- 
ben, auch  in  diesem  Punkte  das  Wahre  auszumitteln,  in  jeder 
Hinsicht  lobenawerth ;  denn  mit  Recht  bemerkt  er  in  der  Vor- 
rede, dass  durch  Hülfe  der  Etymologie  eine  Menge  unter  ein- 
ander wimmelnder  Wörter  und  Phrasen  gleichsam  wie  durch 
einen  Zauberspruch  zusammengebannt  werde.  Hr.  Flügel  hat, 
um  Raum  zu  ersparen,  und  weil  sein  Werk  durchaus  auf  prakti- 
schen Nutaen  berechnet  iat,  diesen  Taeü  der  Wortforschung 
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Bei  der  englischen  Sprache ,  in  der  die  Schreibangsweise 
in  einem  so  hohen  Grade  von  der  Aussprache  abweicht,  ao  dass 
die  englischen  Sprachforscher  bei  weniger  gebräuchlichen  Wör- 
tern selbst  oft  in  ihrer  Ansicht,  wie  ein  solches  Wort  ausge- 
sprochen werden  müsse,  sehr  von  einander  abweichen,  ist  es 
von  bedeutender  Wichtigkeit,  bei  jedem  Worte  die  Art  und 
Weise  bemerkt  zu  finden,  wie  ea  nach  dem  Gebrauche  der  Ge- 
bildetem, oder  nach  den  von  den  vorzuglichsten  Sprachfor- 
schern aufgestellten  Regeln  ausgesprochen  werde.  Man  hat  zu 
diesem  Zwecke  seit  geraumer  Zeit  achon  angefangen ,  die  Vo- 
calzeichen,  nachdem  man  in  Hinsicht  der  Aussprache  allgemein 
bekannte  Wörter,  in  denen  zusammengenommen  alle  die  ver- 
schiedenen Laute  vorkommen,  die  mit  jedem  derselben  verbun- 
den zu  werden  pflegen,  zusammengestellt  hat,  mit  Zahlen  zu 
versehen;  eine  Methode,  die,  wenn  sie  richtig  durchgeführt 
wird,  ganz  «weck massig  ist,  und  die  auch  die  Hrn.  Flügel  and 
Hilpert  befolgt  haben,  der  jedoch  Webster  geglaubt  hat,  eine 
andere  vorziehen  zu  müssen,  von  der  Eef.  nachher  Bericht  er- 
statten wird. 

Hilpert  nnd  Flügel  haben  also  die  Zahlenbezeichnnng  für 
die  Bestimmung  der  Aussprache  der  Vocale  gewählt;  nnr  Scha- 
de, dass  sie  dabei  im  Ganzen  und  nur  mit  einigen  wenigen  Ab- 
weichungen Walkern  gefolgt  sind,  der  eich  hier  manche  Un- 
richtigkeit hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  es  vom  Ref., 
der  einst  selbst  Walker's  Unterricht  genoss,  schon  bei  andere 
Gelegenheiten  bemerkt  worden  ist,  und  wie  es  nachher  auch 
Jones  in  seinem  Sheridan  improved  dargethan  hat.  So  hat, 
um  hier  nnr  einiges  zu  bemerken ,  Walker  in  sehr  vielen  Wör- 
tern den  Laut  des  a  wie  den  in  hat  bezeichnet,  in  denen  ea  doch 
wie  das  a  in  far  ausgesprochen  wird  (man  8.  des  Ref.  Gramma- 
tik §  50  d.  e.);  und  das  e  in  unbetonten  Silben  soll  nach  ihm 
oft  mit  seinem  langen  oder  gedehnten  Laut  ausgesprochen  wer- 
den ,  wo  es  doch  den  des  kurzen  t  hat.  —  Zwischen  dem  Laut 
des  a  iticare  und  dem,  womit  es  in  hate  ausgesprochen  wird, 
hat  er  auch,  gleich  allen  übrigen  englischen  Orthoepisten,  kei- 
nen Unterschied  gemacht,  ungeachtet  es  in  care  wie  das  eh  in 
mehr,  und  in  hate  wie  ee  in  See  lautet4).    In  Hinsicht  dieser 


*)  Hier  hat  Ref.  zn  viel  behauptet,  wie  er,  nachdem  diese«  schon 
niedergeschrieben  war,  aus  der  Synopsis  of  words  difterently  pronoun- 
ved  by  different  orthoepists  von  J.  E.  Worcester  bei  Webster  S.  LXXXII 
ersiebt,  wo  es  hebst:  Fcrry  alone  makes  a  distinetion  between  thn  souad 
of  long  o  äs  in  /ate,  and  of  a  as  in  fare.  Hierzu  befindet  sieh  daselbst 
noch  folgende  Anmerkang:  Perry  alone ,  of  aU  the  English  orthoepists, 
has  introdaeed  a  dUtlnct  character  to  indicate  the  sound  of  a  in  Aare, 
/arc;  but  it  is  well  ascertawed  tbat  Walker  and  others  coincidod  *Ub 
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und  einiger  andern  Punkte  hitte  daher  in  der  Walker'schen 
Lautbeseicbnung  nothwendig  eine  Veränderung  eintreten  müs- 
sen. —  Einen  andern  Weg  nun  hat  hier  Webster  eingeschla- 
gen, den  Ref.  jedoch  nur  durch  Beibringung  einiger  Punkte  an- 
deuten kann;  das  Ganse  aufzustellen,  wurde  des  Raumes  su 
viel  erfordern.  Meistens  bezeichnet  er  die  Aussprache  durch 
.  die  Stellung  der  Accente.  Steht  dieser  unmittelbar  hinter  dem 
Yocal,  so  hat  derselbe  seinen  langen  Laut,  als  rioi\  ist  es  ein 
Boppelvocal,  so  erhält  der,  welcher  mit  seinem  langen  Laute 
ausgesprochen  wird,  das  Zeichen  der  Länge,  und  liegt  der 
Accent  auf  der  nämlichen  Silbe,  so  bleibt  dessen  Bezeichnung 
weg,  als:  encröaeh,  discöurse.  ist  der  Vocal  in  der  accen- 
tuirten  Silbe  kurz,  so  erhält  das  Tonzeichen  seiuen  Plati  nach 
dem  darauffolgenden  ConsOnanten ,  als:  hab'ü,  cenduet.  Der 
Laut  des  a  in  far  wird  durch  den  sogenannten  Gravis  bezeich- 
net, als:  äsk.  Hat  der  Vocal  einen  abweichenden  oder  unre- 
gelmässigen Laut,  so  wird  diese*  meistens  durch  verschieden- 
artige Punctuation  angedeutet:  der  Laut  des  JS  in  where  durch 
einen  Strich  nnter  dem  E  (£):  hier  aber  findet  sich  auch  bei 
Webster  der  Fehler,  dass  das  e  in  wherß  und  das  ei  und  ey  in 
verri  und  eurrey  für  gleichlautend  gehalten  werden.  Der  Laut 
des  /  in  machine  wird  bezeichnet  durch  i,  der  Laut  des  o  in 
move  durch  ö,  der  des  oo  in  book  durch  <>%  der  des  o  in  come, 
wonder  durch  o  u.  s.  w.  In  nnaccentuirten  Silben,  bemerkt 
Webster  mit  Recht,  werden  die  Vocale  im  Ganzen  so  schnell 
ausgesprochen,  dass  ihr  Laut  nicht  genau  angegeben  werden 
kann;  wo  dieses  indess  möglich  ist,  ist  die  Aussprache  neben 
dem  Worte  auf  obige  Art  besonders  angedeutet  worden. 

Vor  dem  von  Webster  uns  gelieferten  Wörterbuche  befin- 
det sich  ausser  der  Introduction  auch  eine  Grammar  of  the  Eng- 
lish  Language,  von  deren  Inhalt  aber  eine  kurse  Ueb ersieht  an 
geben  Ref.  sich  auf  eine  andere  Gelegenheit  vorbehält.  Nur 
im  Allgemeinen  kann  er  hier  bemerken,  dass  in  derselben  mit- 
unter sonderbare  Ansichten  aufgestellt  worden  sind.  Als  eine 
Probe  davon  mag  hier  Folgendes  stehen.  Nachdem  Webster 
von  der  Schöpfung  und  dem  ersten  Zustande  des  Menschen  ge- 
redet, sagt  er:  Hence  we  raay  infer  that  language  was  besto- 
wed  on  Adam,  in  the  same  niauner  as  all  his  other  faculties  and 
knowledge,  by  supernatural  power;  or  in  other  words  was  of 
divine  origin. 



Ferry  in  their  pronunciation ,  in  aecordance  with  the  general  pronun- 
ciation of  England  in  tbis  respect.  These  remarks  apply  likewiso  to  the 
words parent,  apparent,  transparent  etc.  —  Ref.  konnte  es  sich  nicht 
versagen ,  diese  Stellen  hier  herzusetzen,  weil  durch  sie.  seine  in  Hin- 
sicht jenes  Punktes  öfters  aufgestellte  Behauptung  doch  wol  fest  be- 
gründet wird. 
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Hr.  Tlilpert  hat  seinem  Werk«  noch  eine  Synonymik  beige- 
fügt, bei  der  er  nicht  unterlassen  hat,  alles  za  benutzen,  was 
in  Hinsicht  dieses  Gegenständem  erschienen  ist.  So  dankens- 
wert!! dieses  ist,  so  bitte  Ref.  doch  dieselbe  für.  ein  besonde- 
res Werk  aufgespart,  und  den  dadurch  gewonnenen  Raum  au 
■och  mehreren  Beispielen  von  dem  Gebrauch  und  der  Constru- 
ction  der  Wörter,  aber  unter  Nennung  der  Schriftsteller,  ans 
welchen  sie  entlehnt  wären ,  verwendet 

Das  su  dem  Flug ei'schen  Englisch -Deutschen  Wörterbuche 
gehörige  Deutsch -Englische  ist  von  Hrn.  Sporschil  ausgear- 
beitet worden,  dem  dieses  die  Verlagshand  hing  übertrug*  weil 
aie  wünschte,  dass  beide  Theile  zugleich  ins  Publicum  kämen. 
Auch  Hr.  Sporschil  hat  sich  bestrebt,  «einem  Werke  die  mög- 
lichst grosse  Vollständigkeit  zu  verschaffen;  denn  diese  gans 
zu  erreichen ,  möchte  wol  bei  einer  noch  lebenden  und  sich  im- 
mer weiter  ausbildenden  Sprache  nicht  möglich  sein,  so  wenig 
als  es  die  Sache  eines  einsigen  Mannes  ist.  Nur  wenn  mehrere 
Kenner  der  englischen  Sprsche  sich  zur  Bearbeitung  eines  sie 
betreffenden  Wörterbuchs  mit  einander  vereinigten,  wurde 
demselben  das  Gepräge  der  Vollständigkeit  aufgedruckt  wer- 
den können.  Hier  ist  indess  alles  geleistet,  was  von  Einem 
Manne  auf  dem  beschränkten  Haume  von  hO  Bogen  geleistet 
werden  konnte.  Mit  Recht  nahm  der  Verfasser,  da  er  auch 
für  Engländer  arbeitete,  die  eigentlich  veralteten  Wörter  auf, 
wenn  sich  Schriftsteller  derselben  gelegentlich  bedient  haben, 
au  wie  auch  die  von  ihnen  gebrauchten  Provinzialismen.  Auch 
auf  die  technischen  Ausdrucke  hat  er  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit gerichtet;  und  selbst  die,  awar  nicht  eingebürgerten, 
aber  oft  gebrauchten  fremden  Wörter  mit  aufgeführt.  Durch 
eine  ganz  auf  Ersparung  des  Raums  abzweckende  Einrichtung 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  in  dem  ihm  angewiesenen  Um- 
fang mehr  zusammenzudrängen,  als  sich  in  andern  Werken  der 
Art  von  mehr  als  doppelter  Grösse  befindet;  und  es  wird  die- 
ses Werk  gewiss  besonders  den  Engländern  willkommen  sein, 
welche  sich  mit  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache  beschäf- 
tigen, besonders  da  es  sich  auch  durch  sein  Aeusseres  so  vor* 
theilhaft  auszeichnet. 

Marburg.  Wagner. 


Handbuch  der  elastischen  Bibliographie  von  Dr. 
F.  L.  A.  Schweiger.  Zweiten  Theiles  erste  Abtheilung.  Lateini- 
sche Schriftsteller.  A  —  L.  Leipzig,  bei  Fr.  Fleischer.  1832. 
XII  u.  584  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  haben  in  diesen  Jahrbüchern  (1881.  1, 3  S.  333-343.) 
den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Handbuches  mit  der  achtuugs- 
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vollen  Berücksichtigung  angezeigt,  welche  einem  glücklich  In- 
gelegten und  mit  Sachkenntniss  ond  Gelehrsamkeit  ausgeführ- 
ten Plane  gebührt.  Wir  freuten  uns  damals  aufrichtig  der  Er- 
scheinung einea  Werkes,  welches  ein  seit  Jahren  gefühltes  Be- 
dürfnisa  in  der  philologischen  Literatur  beseitigt  und  die  Aus- 
sticht eröffnet  hat,  daas  sich  auf  dieser  Grundlage  werde  weit 
fester  und  sicherer  fortbauen  lassen ,  als  auf  den  bisherigen 
Grundlagen  und  zerstreut  umher  liegenden  Baustücken.  Auch 
diesen  wollen  wir  ihre  Brauchbarkeit  nicht  absprechen,  aber  et 
fehlte  an  einem  Baumeister  oder  Steinmetz.,  der  Alles  passend 
in  einander  fugte,  der  weder  zu  verschwenderisch  noch  zu  karg 
bauete,  der  —  um  einen  Lieblingsansdruck  unsrer  Zeit  zu  ge- 
brauchen —  das  jtute  mitieu  an  beobachten  verstanden  Mitte. 
Alle  diese  Vorauge  haben  wir  schon  früher  an  Hrn.  Schwei- 
ger gerühmt,  jetzt  müssen  wir  aber  bei  Gelegenheit  dea  zwei- 
ten Theiles  dieselben  noch  in  einem  weit  höbern  Grade  rühmen 
und  uns  freuen,  ein  mit  so  vieler  Präeision  und  Gelehrsamkeit 
abgefasstca  Handbuch  der  lateinischen  Bibliographie  von  ihm 
erhalten  an  haben  und  der  gänzlichen  Vollendung  desselben  in 
kurzer  Frist  entgegensehen  zu  können. 

Wir  müssen  zuvörderst  anfuhren,  data  der  eigentlich  so* 
genannte  bibUographische  Theil  dea  Buches  an  Vollständigkeit 
sehr  zugenommen  habe,  dass  aber,  obgleich  derselbe  auch  an 
Umfang  gewachsen  ist,  doch  nirgends  eine  zu  grosse  Auadeh- 
nung wahrgenommen  werden  kann.  Diese  Ausdehnung  ist  aber 
sehr  verdienstlich,  da  in  den  Handbüchern  von  llarless,  Ervch 
und  Krebs  diese  bibliographische  Beschreibung  alter  Ausgaben 
ganz  fehlt  nnd  das  grosse  Kliert' sehe  Werk  doch  zu  kostspielig 
ist,  um  in  einer  jeden  Privat* Bibliothek  seyn  zu  können.  Hr. 
Schweiger,  im  Beaitz  aller  zu  einer  solchen  Beschreibung  nö- 
thigen  IliUf*  mittel  (m.  s.  Vorr.  S.  V  —  XII.)  und  durch  die  ver- 
dienten Vorsteher  der  Bibliotheken  zu  Göttingen  und  Wolfen- 
büttel unterstützt  und  zur  ungehinderten  Benutzung  ihrer  lite- 
rarischen Schätze  gelassen,  hat  sich  nun  durch  die  genaue  Be- 
schreibung alter  Ausgaben ,  durch  bibliograph.  Notizen,  durch 
Nachweisung  der  öffentlichen  nnd  vieler  Privat  »Bibliotheken 
(wie  S.  100.  423.  475.  525  it.  a.  O.),  wo  sich  diese  oder  jene  alte 
Ausgabe  befindet,  sowie  durch  Hinzufügung  der  gangbarsten 
Auctionspreise  ein  wahres  Verdienst  erworben  und  wird  durch 
seine  Angaben  allen  Käufern  und  Liebhabern  alter  Bücher  sehr 
willkommen  werden.  Es  ist  in  der  That  nicht  leieht,  aus  der 
Masse  der  hier  gegebenen  Nachweisungen  und  Notizen  Einzel- 
nes herauszuheben,  um  Belege  zu  unsrer  eben  gethanen'Aens- 
aerung  zu  geben.  Einiges  wollen  wir  indess  doch  anführen,  um 
wenigstens  einen  kleinen  Begriff  von  dem  Reichthume  des  Bu- 
ches zu  geben*  So  erwähnt  der  Verf.  bei  Gelegenheit  der  Jun- 
tinischen  Ausgabe  des  Appuleius  vom  J.  1512  7  dass  hier  sich 


Digitized  by  Google 


SSO 


Classliehe  Bibliographie. 


zum  ersten  Male  der  Juntlnische  Druckerstock,  eine  Lilie  zwi- 
schen swei  Kindern,  finde  (S.  9),  unterlägst  eher  auch  nicht, 
die  Lyonner  Nachdrucke  der  Juniineu  (8.  486.  520)  and  Aldi- 
nen  (S.  561)  zu  bezeichnen,  die  unter  dem  Titel  eine  roth  ge- 
druckte Lilie  haben.  Die  prächtige  Clerke'tche  Ausgabe  des 
Caesar  beschreibt  er  S.  46  und  bemerkt  dabei,  dass  nicht  selten 
in  derselben  einige  Knpfer  fehlten.  „Besonders  geschätzt  ist 
Nr.  42  (ein  wilder  Ochse  S.  135),  welcher  häufig  gans  fehlt 
oder  doch  zerrissen  ist.  Vollständige  Exemplare  sind  selten 
und  gesucht.  Die  0  letzten  Kupfer ,  welche  den  Triumphzug 
Caesar*!  darstellen,  findet  man  häufig  zusammengeleimt  Man 
kepnt  12  Exempl.  auf  sehr  gr.  Pap."  Dann  folgen  die  Auctions- 
preise.  Auch  des  Büffelkopfes  in  den  Elzerir'schen  Ausgaben 
(wie  S.  44319)  und  des  lion  raouchete*,  eines  mit  Fliegeu  um- 
gebenen Löwen,  in  der  ersten  Gothof red  fachen  Ausgabe  des 
Digestura  Vetus  (S.  473)  ist  gedacht  und  überall ,  namentlich 
hei  der  Beschreibung  der  Editiones  Principes,  eine  musterhafte 
Genauigkeit  an  den  Tag  gelegt  worden.  Ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  ist  unter  andern  die  Beschreibung  der  von  Joan.  Fust  u. 
Petr.  Schöffer  in  den  Jahren  1465  u.  1466  gedruckten  Ausgaben 
der  Ciceronianischen  Officia  und  Paradoxa  (S.  WO.  191),  oder 
der  beiden  ersten  Ausgaben  des  Linus  (S.  524. 525),  der  beiden 
ersten  Ausgaben  des  Catullus,  Tibullus  u.  Propertius  (S.  16.??), 
des  Swcynheym- Panuartzischen  Drucks  der  Philosophien  des 
Cicero  (S.  171),  der  ersten  Ausgg.  des  Ho  rat  ins  (8.386  —  306), 
der  Elzevir'schen  Ausgabe  des  Caesar  J.  1685  (S.  44)  u.a.  m. 
Die  Beschreibung  der  letztern  setzen  wir  her,  um  ein  Beispiel 
von  der  Art  zu  geben,  in  welcher  Hr.  Schweiger  die  Ausgaben 
su  beschreiben  pflegt.  „Man  kennt  drei  verschiedene  Drucke 
mit  diesem  Datum.  Der  eine  hat  im  Anfange  der  Dedication 
und  des  Textes  als  Vignette  einen  Büffelkopf  und  die  falsche 
Seitenzahl  153  statt  14».  Die  Seite  hat  35  Zeilen.  Der  Index 
ist  mit  Cursiv  gedruckt.  Diese  Ausgabe  ist  eine  der  schönsten 
Elzevir'schen  Drucke,  höchst  selten  und  sehr  gesucht.  —  Der 
andre  Druck  ist  etwas  weniger  schön.  Im  Anfange  der  Dedica- 
tion steht  eine  andre  Vignette;  auch  ist  der  Druckfehler  in  der 
Paginirung  eingebessert.  Die  Seite  hat  hier  37  Zeilen.  Der 
Index  ist  mit  runder  Schrift  gedruckt.  —  In  dem  dritten  und 
weniger  gesuchten  Drucke  fehlt  der  Büffelkopf  ganz:  der  Index 
ist  mit  Cursir  gedruckt.  Vgl.  Essai  bibl.  sur  les  ddit  des  Elz£- 
virs.  8.  Paris  1822.  S.  67  —  68.  —  Ausgg.  des  ersten  Drucks  von 
4  Zoll  9  Linien  Höhe  (franz.  Maas»)  sind  sehr  theuer  in  Frank- 
reich und  mit  60  bis  80  Fr.  bezahlt.  Ein  sehr  schönes  Exem- 
plar von  4  Zoll  10  Linien  Höhe,  jetzt  in  der  Königl.  Bibliothek 
in  Paris,  wurde  in  Gouttard's  Auction  zu  160  Fr.  verkauft.  — 
Auct.  -Pr.:  20  Fi.  Crevenna;  37  Fl.  Auerman.  Hr.  Weigel  for- 
dert für  eine  Ausg.  des  ersten  Drucks  8  Thlr.  12  Gr.,  für  ein 
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Exempl.  (des  2n  oder  3n  Druckes  ?)  3  Thlr.  Hr.  Varrentrapp 
hat  ein  Exempl. ,  wie  es  scheint  des  ersten  Druckes,  mit  18 FL 
angeseilt.  —  In  Biblioth.  Pinellii  11  p  «2  wird  euch  eine  Aua- 
gebe 12.  Arasterd.  Elzevir  1035.  aufgeführt. ik 

In  Besiehung  auf  diese  Angaben  von  Auctionspreisen  und 
Schätzungen  alter  Ausgaben  bietet  das  Schweiger'sche  Buch  für 
Auctiouatoren  und  sonstige  Bücherkäufer  eine  sehr  werthvolle 
Unterstützung  dar,  indem  die  Auctionspr eise  sus  den  Cstslogen 
?on  Altheer,  Nestler,  Fincke,  Varrentrapp  und  Wcigel  ange- 
geben sind.  Abgesehen  hiervon  sind  aber  auch  diese  Preisbe- 
stimmungen für  jeden  Freuud  der  WisBenschsft ,  ja  wir  möch- 
ten auch  hinzusetzen  für  manchen  Exoterik  er  derselben  interes- 
sant, da  sie  ein  treues  Bild  von  der  Liebe  —  oder  Liebhabe- 
rei —  zu  philologischen  Discipliuen  in  England ,  Deutschland, 
Frankreich  und  Hofland  geben,  wobei  wir  uns  jedoch  gar  sehr 
gegen  jeden  Schluss  verwahren  müssen,  des  zum  Nach th eile 
Deutschland s  ausfallen  könnte.  Denn  wenn  wir  hier  lesen,  wie 
die  erste  Ausg.  des  Appuleius  (S.  8)  zu  850  L.  oder  zu  008  Fr. 
oder  zu  38  L.  Sterl.  11  Sh.,  wie  der  correcte  Nachdruck  der 
AI  dillischen  Ausg.  des  Caesar  (hei  Giunta  1514)  von  einem  Eng- 
länder in  Paris  um  29  L.  11  Sh.  erstanden  wurde  (S.  41),  wie 
die  Didot'ache  Folioausgabe  des  Horatius  (Paris  1700)  im  J.  1821 
von  einem  Londoner  Buchhändler  für  87  L.  3  9h.  gekauft  wur- 
de,  wie  die  Ausgabe  der  Institutionen  vom  J.  1468  in  Auctionen 
für  85  L.  1  Sh.  verkauft  worden  (S.  475)  und  wie  ein  Perga- 
ment-Exemplar der  eraten  Ausgabe  des  Livius  von  Hrn.  Sykes 
aus  James  Edward  s  Auction  im  J.  1815  für  903  L.  Sterl.  erstan- 
den worden  ist  (S.  524)  —  so  kann  man  sich  allerdings  bei  sol- 
chen nnd  ähnlichen  Angaben  der  Verwunderung  nicht  erwehren. 
Ja,  England  erscheint  in  einer  solchen  Besiehung  doch  als  das- 
jenige Land,  wo  die  alten  Classiker  am  meisten  geschätzt  werden. 
Und  allerdings  kann  man,  abgesehen  von  jener  Bibltomanie  der 
Engländer,  die  bei  ihnen  freilich  auch  auf  inländische  Werke, 
namentlich  auf  die  Dramen  ihres  grossen  Shakespeare  überge- 
gangen ist*),  zugeben,  dass  die  Philologie  in  England  wohl 
nicht  grade  am  blühendsten  sey,  aber  dagegen  so  verbreitet 
und  so  fruchtbar  als  vielleicht  in  keinem  andern  Lande,  ja  dass 
sie  namentlich  in  der  jetzt  so  vielfsch  gesch matteten  Aristokttie 
einen  Halt-  und  Stützpunct  habe**),  wie  sich  kein  andres  Land 
in  ganz  Europa  dessen  zu  erfreuen  hat.  Daher  hängt  aber  auch 
in  keinem  andern  Laude  der  claasische  Unterricht  so  genau  mit 


0  Vgl.  EberV»  Ueberliefer.  1,  1.  196.  200. 

*')  Letens-werthe  Bemerlcnngen  hierüber  stehen — wo  man  sie  wohl 
nicht  suchen  sollte — im  ersten  Theile  von:  Eugen  Aram,  dem  neue- 
sten Romane  vom  Verfasser  des  Pelham. 
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den  politischen  Verhaltnissen  zusammen  als  grade  in  England, 
und  die  classische  Erziehung  ist  in  der  Tbat  du  Salz,  welches 
jene  Fäulniss  abhält,  die  sonst  von  den  Genüssen  und  noch 
mehr  von  dem  Ansehen  der  regina  Pecunia  zo  furchten  wäre. 
Barum  ist  aber  auch  ein  grosser  Theil  der  einflussreichsten  Män- 
ner allen  neuen  Scholpllnen  und  aller  Berufung  auf  den  Geist 
der  Zeit  so  durchaus  abgeneigt,  wie  dringend  auch  immer  ein 
Babbage,  Millingen4)  uud  andre  ihren  Nothruf  über  den  Ver- 
fall der  Wissensehaften  in  England  ertönen  lassen  und  auch  hier 
auf  zeitgemässe  Reformen  und  auf  verbesserte  Schulen  antragen. 
Do  sind  wir  in  Deutschland  doch  weiter  gekommen.  Freilich 
müssen  die  Philologen  bei  dem  revolutionären  Schwindelgeiste 
unsrer  Zeit  ganz  besonders  dahin  trachten:  ne  respublica  detri* 
mentum  capial ,  aber  wir  sind  darin  wieder  dem  Auslande  vor« 
aus,  dass  wir  einsichtsvolle  Behörden  in  den  meisten  Lindern 
deutscher  Zunge  und  vor  allen  in  Preussen,  in  dem  „classischen 
Lande  der  Casernen  und  Schulen"  (wie  Hr.  Cousin  es  nennt), 
haben,  welche  die  Philologie  in  der  ihr  gebührenden  Ehre  er- 
halten, ibr  unter  allen  Uuterrichtsgegenständen  den  ersten  Platz 
einräumen  und  doch  auch  in  ihrer  Weisheit  die  Mittel  aufzufin- 
den wissen,  um  den  übrigen  Forderungen  der  Zeit  ibr  Recht 
mngedeihen  zu  lassen. 

Doch  es  ist  Zeit,  nach  dieser  Abschweifung  zu  Herrn 
Schweiger's  bibliograph.  Handbuche  zurückzukehren. 

Unter  den  bibliographischen  Notizen  findet  sich  ungeach- 
tet ihrer  Kürze  doch  manches  Interessante.  So  ist  es  doch  in 
der  That  bemerkenswerth,  dass  im  achtzehnten  Jahrhunderte 
so  manche  ausgezeichnete  philologische  Arbeiten  durch  Feuers- 
brünste vernichtet  sind.  Diess  Schicksal  hatte  Daries  hand- 
schriftlicher Nachlass  zur  Bearbeitung  der  philosoph.  Schrif- 
ten  des  Cicero  (S.  174),  Martyni-Laguna's  Apparat  zu  Cicero'e 
Briefen  (S.  163)  und  zum  Lucanus  (S.  566),  eine  Augsburger 
Handschrift  von  Cicero  deOfficiis  (S.  197),  und  die  Wakefleld'- 
zche  Ausgabe  des  I^ucretius  (3.  577).  Wie  verderblich  über- 
haupt Feuersbrünste  der  classischen  Literatur  gewesen,  hat 
schon  Heeren  in  seiner  Geschichte  der  classischen  Literatur 
I,  47.  50.  91.  216  gezeigt.  Dahin  gehört  aoch  jenea  sonder- 
bare Schicksal  des  einen  Pergament  -  Exemplar  s  der  dritten 
Ausgabe  —  oder  Nachdruckes  —  der  Edit.  princeps  des  Lirius, 


•)  In  seiner  Schrift:  Reflexion*  tur  U  deelin  des  sciences  en  Angle- 
tetre.  Parif,  1830.  vgl.  die  Blatt,  f.  liter.  Uoterh.  1831  Nr.  60  u.  untre 
N Jahrbücher  1832. 1,  225.  Ueber  Millingen  $  Schrift:  Some  remarks  on 
gtate  of  Learning  and  the  fine  arts  in  Great  Britein ,  on  the  Defieiency  of 
public  Institution  and  the  Nccessity  of  a  better  System  (Lond.  1831)  s.  m. 
Böüiger  im  Artist.  Notiz,  Bl.  sur  Abendzeit.  1832  Nr.  8» 
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welches  früher  der  Bibliothek  zu  Lyon  gehörte.  Bei  der  Be- 
lagerung Lyon't  im  J.  1793  ward  der  erste  Band  durch  eine 
Kanonenkugel  vernichtet  und  so  giebt  es  nur  noch  ein  vollstän- 
dige« Exemplar  in  Besitz  des  Engländers  Hrn.  Standish  (S.  525). 
Bei  manchen  andern  Büchern  fühlt  man  sich  unwillkührlich  an 
das  habent  suafata  libelli  erinnert,  wie  bei  einem  der  drei  Ab- 
drücke avant  la  lettre  von  Didot's  Pergamentdrucke  dea  Hora- 
tius  (S.  414),  welches  der  Marschall  Junot  besass  und  das  sich 
jetzt  in  London  befindet.  Man  sieht  auch  hieraus,  dass  die 
französischen  Generale  unter  Napoleon  etwas  von  ihrem  Mei- 
ster gelernt  hatten ,  wie  diess  auch  aus  Courier's  Beschreibung 
der  Scenen  in  Rom  and  Florenz  *)  hinlänglich  hervorgeht  und 
auch  in  Deutschland  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  wahrge- 
nommen worden  ist.  In  einer  andern  Besiehung  ist  die  Bemer- 
kung von  Interesse,  dass  der  Abt  d'Olivet  für  seine  Ausgabe 
des  Cicero  kein  Honorar  genommen  und  dass  die  Verleger  einen 
•ehr  massigen  Preis  gestellt  hatten  (S.  108).  Brunet  bemerkt 
das  Letztere  mit  belobender  Erwähnung  und  setzt  dann  hinzu: 
mais  peut-6tre  des  gens  de  lettres  aussi  ge'ne'reux  (durch  einen 
Druckfehler  steht  hier  ge*ne*raux)  que  l'abbe*  d'Olivet  se  trouve- 
raient-ils  plus  difficilement  encore.  Wir  wundern  uns,  dass  er 
hierbei  seiner  Landsleute  Courier  und  Gail  nicht  gedacht 
hat,  von  denen  der  erstere  seine  Ausgabe  des  Longus  auf  seine 
Kosten  drucken  Hess  und  alsdann  verschenkte,  der  andre  aber 
mit  einer  seltenen  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  in  einer  der 
griechischen  Literatur  sehr  ungünstigen  Zeit  seine  Ausgaben 
des  Thucydides,  Xenophon  und  Theocritus  auf  seine  Kosten 
hat  drucken  lassen  und  auch  durch  andre  philologische  Unter- 
nehmungen den  Sinn  für  diese  Studien  aufrecht  zu  erhalten 
suchte,  ohne  sieh  dabei  nur  der  geringsten  Aufmunterung  von 
der  kaiserlichen  Regierung  zu  erfreuen.  Erst  die  Bonrbons 
waren  gerechter  gegen  ihn**).  Uebrigens  ist  unser  Reiske 
In  dieser  Beziehung  nicht  minder  achtungswürdig.  Denn  er 
Hess  die  griechischen  Redner  auf  seine  Kosten  drucken  und 
nach  seiner  eignen  Versicherung***)  war,  als  der  Druck  an- 
fangen sollte,  an  Pränumerationsgeld  nicht  mehr  als  20  Tha? 
ler  eingekommen  und  seine  Gattin  rausste  ihr  Geschmeide  ver- 
setzen ,  damit  nur  der  Druck  des  Werks  beginnen  könnte. 


♦)  In  seinen  Denkwürdigkeiten  I,  87. 184.  vgl.  mit  Bottofe  Geschichte 
Italiens  111,28  —  82.  (der  Ronneburg.  Uebcrsctzung.) 

**)  Man  s.  über  Gail  die  Correspondens  -  Nachricht  im  Morgcnblatt. 
1829  Nr.  110. 111,  über  Courier  den  Aufsatz  des  Ree  in  der  Allgem, 
Schulzeitung  1829,  II  Nr.  96. 

~)  In  seiner  Autobiographie  (Leipzig  1783)  S.  91. 
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In  Beziehung  auf  die  Nach  Weisung  von  Recentionen  ist  Hr. 
Schweiger  «einem  Grundsätze  Iren  geblieben,  nor  solche  Re- 
centionen aus  kritischen  Blättern  anzuführen,  die  für  Kritik  und 
Interpretation  von  Wichtigkeit  sind.  Die  Auswahl  ist  mit  Gluck 
getroffen,  auch  die  ius  denselben  entlehnten  Urtheiie  über  Bü- 
cher und  Ausgaben  sind  mit  Bestimmtheit,  hier  und  da  auch 
mit  eignem  Urtheil,  abgegeben  worden.  Nur  das  CJrtbeü  über 
Jani's  Ausgabe  des  Horatius  (S.  412)  scheint  uns  etwas  hart  zu 
seyu;  auch  ist  es  eben  so  wenig  gans  richtig,  wenn  ihm  die  so- 
genannte ästhetische  Erklärungsart,  „die  sich  vorzüglich  in 
hohlen  Phrasen  u.  Ausrufungen  ergeht,44  Schuld  gegeben  wird, 
als  wenn  Ruhnken  in  seinen  Opusc.  Vol.  II p.  733  Fried,  von 
einer  ventoaa  Aestheticorum  natio  mit  einem  verächtlichen  Sei- 
tenblick auf  Jani  spricht.  Vielmehr  halten  wir  daa  Unterneh- 
men des  Hrn.  Rector  Xiröbel,  eine  Fortsetzung  des  Jani'schea 
Horatius  zu  liefern  (m.  s.  sein  Osterprogramm  vom  J.  1882)  für 
sehr  lobenswerth  und  für  jüngere  Leser  ist  diese  Ausgabe,  die 
doch  überdies s  einen  gar  nicht  Übeln  kritischen  Apparat  ent- 
hält, weit  nützlicher  als  manche  in  mehrern  Auflagen  verbrei- 
tete Ausgabe  des  Horatius.  Noch  müssen  wir  hier  bemerken, 
dass  Hr.  Schweiger  sich  die  Mühe  nicht  hst  verdriessen  lassen, 
die  auf  die  einzelnen  Schriftsteller  bezüglichen  Aufsätze  u.  Ab- 
handlungen aus  Miscellaueen- Büchern  oder  andern  philologi- 
schen Sammelwerken  sorgfältig  auszuziehen  und  unter  der  Ru- 
brik der  „Erläuterungsschriften14  mit  aufzuführen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können  wir  nor  un- 
ser früheres  Lob  über  die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  (wo 
wir  nur  auf  die  beiden  Artikel  Catullus  und  Cicero  verweisen 
wollen)  wiederholen.  Nächstdeal  sind  viele  Artikel  bedeuten- 
der ausgestattet  und  in  Hinsicht  der  Angabe  von  alten  u.  neuern 
Ausgaben  sowie  von  Erläuterungsschriften  weit  vermehrter  als 
in  andern  bibliographischen  Werken,  wie  eine  flüchtige  Ansicht 
der  Artikel:  Aethicus,  Aeihologia  Lotina  ^  Augustus  Caesar^ 
BocthiuSy  Caesar,  Cato,  Ciceronis  Epistolae  und  lieber  Setzun- 
gen, Donatus,  Cornelius  Nepos,  Hist.  Aug.  Scriptores,  Itine- 
raria,  Justinus,  Justinianus,  Juvenilis,  Livius  lehren  kann. 
Ausserdem  finden  sich  auch  manche  Artikel,  die  in  andern  Bü- 
chern ähnlichen  Inhalts  ganz  fehlen,  wie  Acro,  Ael.  Gallus, 
Monument  um  Ancyranum,  Ann.  Cimber ,  Aniist.  Labeo,  Em- 
porius,  Lusorius. 

Zum  Schluss  unsrer  Anzeige  wollen  wir  noch  einige  Nach- 
träge zu  Hrn.  Schweiger's  verdienstvoller  Arbeit  folgen  lassen, 
die  sich  vorzugsweise  auf  kleinere  Schriften  beziehen  werden, 
deren  Kenntnlss  snch  dem  sorgfältigsten Literator  leicht  entge- 
hen kann,  obgleich  unser  Verfasser  auch  in  dieser  Besiehung 
ausserordentlich  Viel  geleistet  hat.  Ree.,  der  sich  ähnliche 
Sammlungen  selbst  angelegt  hat,  kann  dieas  aus  vollster  Ueber- 
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aeugung  versichern.    Wir  lassen  nan  untre  Nachträge  in  der 
Ordnung  der  Seitenzahlen  folgen. 

8. 15.  Bei  Appuleius  setze  man  hinan:  Ueber  die  Fabel 
von  Amor  und  Psyche,  ton  A.  Hirt  Berlin  1812.  und:  A.  O. 
Lange,  über  den  Mythos  von  Amor  und  Psyche,  itf  seinen 
Verra.  Schriften  u.  Reden  S.  131—144.  —  8.  16.  Arusianu* 
Messus.  Ueber  eine  Handschrift  desselben  s.  Görenz  in  un- 
tern NJabrbb.  I,  2  8.  S21.  —  8.  38.  Bei  Boethmsz  H.  Lin-/ 
de  mann,  de  tribus  codd.Boethii  de  ConeolationePhilosophiae. 
Zwiccav.  1827.  82  8.  4.  —  S.  61.  Von  Caesar  de  bell.  Gaüic. 
in  Held'a  Bearbeitung  ist  1832  die  zweite  Ausg.  erschienen.  — • 
S.  57.  F.  S.  Feld  bausch,  über  die  Construction  der  Brücke, 
welche  Caesar  über  den  Rhein  schlug.  Rastadt,  1830.  13  8. 4. — 
a  64.  Cassiodorus.  J.  G.  F.  Mango,  duo  Athalarici  edictt  e 
Cassiodori  Variia  c  annotat.  Vratislav.  1824.  31 8.  4.  -  8.  74. 
CaiQ*  F.  N.  Klein,  Fragment  einer  alten  Handschrift  zn  den 
Sinnsprüchen  des  Dionys.  Cato.  Coblena,  1822.  62  8.  4.  — 
S.  75.  ß.  G.  Weber,  De  M.  Porcii  Catonia  Censoril  vita  et  rae- 
ribus.  Brem.  1831.  4.  —  8.  146.  Cicero.  Zn  der  Ausg.  Orel- 
li's  der  Oratt.  Philipp,  s.  m.  die  Heidelberg.  Jahrbb.  1827,  XI 
8. 1187 — 1130.  S.  185»  Zu  Mai  s  Ausg.  der  8ex  Oratt.  Pari. 
Inedit.  sowie  zu  Niebuhr's  Ausg.  der  Oratt  p.  Scauro,  p.  Tull. 
cet.  r.  m.  die  Abhandlung  von  Schrot  er 's  im  Herraes  Nr.  XXIV 
S.  314  —  362;  über  Heinrich's  und  Cramer's  Ausg.  der  genann- 
ten Reden  die  Ree  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1817  Nr.  $5.  76. 
S.  147.  Die  Wunder'sche  Ausgabe  der  Rede  pro  Plancio  ist  in 
den  Nachträgen  8.  588  b.  aufgeführt:  m.  vergl.die  Recefts.  von 
Fritzsche  in  der  Allg.  Schulseitung  1831,  II  Nr.  180—142  und 
zu  der  auf  derselben  Seite  angeführten  Ausg.  des  ersten  Bucha 
der  Schrift  de  republica  von  Heinrich  die  Beurtheilung  Moser'a 
in  der  Allgera.  Schulzeit.  1820,  II  Nr.  58.  54.  8.  151.  Zn  Ben- 
tivoglle's  Ausg.  von  Cic.  Epp.  e.m.  Orelll  tn  onsern  Jahrbb.  1826 
II,  2  S.  231—240.  Auf  8.  249  ff.  aind  als  Erläuterungsschrif- 
ten des  Cicero  nachzutragen:  E.  A.  Ahrens,  dispatatioms, 
qua  ostenditur,  Orstiontta  IV;,  quae  est  in  Cetilinam,  non  esse 
Cicerouis,  testimonia  historica. .  Coburg.  1831.8. —  G.  E.  Ben- 
seier, Ob'servatt.  Critt.  In  locum  Ciceronis  de  Natur.  Deor.  1,1. 
Friberg.  1825.  10  8.  4.  —  P.  O.  van  der  Chys,  Responsie 
nd  Quaestionem  ab  Ordine  Philo»,  propos.  de  Cio.  iniusta  Grae- 
corum  vittfperetione.  Gandav.  1828.  72  S.  4.  —  J.  C  Herbat, 
Lectionom  Tullianarom  Speciraen.  Gedan.  1830.  22  S.  4.  — 
Zn  Klein's  neuem  Abdrucke  des  Lambin'schen  Commentars 
gehört:  Addttament.  Part  I.  Confluent.  1831.  10  8.  4.  — 
Müller,  de  loco  qui  apud  Cie.  de  Ofic.  Lib.  II  c.  5  legltor. 
Bromberg.  1830.  13  S.  4.  —  Richers,  Commentatio  philo- 
log.  critica  de  poUticorura  de.  librorom  tempore  natati.  Herbi- 
pol.  1820.  18  S.  4.  —   8.280.  Claudius  Quadriga*  ius  (fehlt). 

N.  J*kr*.  f.  Ml. «.  Päd.  od.  KrÜ.  Btbl.  Bd.  \  25 
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Gie.sebrecht,  über  Glend.  Quadrig.  Prenslan,  1831- 
8.  201.  Codex  Tkeodosianus.  C.  Grassier,  disaert.  iiisug. 
iufid.  de  confectione  (Jodids  Theodosiani.  Bonn.  1825.  4.  — 
JL  313.  Cornel.  Nepo*.  C.  Hei  uz  e,  Cornelius  Nepoae  Tnnejs- 
dide  emendandus  et  diiudicandus  -  in  Eichstädt'«  Annal.  Acad. 
Jenen*.  Vol.  1  p.  4*2  sq.  —  S.  834.  Diciys  CretemiUi  De* 
Preisangabe  den  Geh.  Staatsrath  Niebuhr  über  den  Die*.  Cret. 
verdankt  die  Schrift  des  im  vor.  Jahre  tu  Ciln  verstorbenen 
Gymnasiallehrers  J.  A.  Fuchs:  de  varietate  Kabul.  Troicar. 
.Colon,  ad  II  heu.  1880  ihre  Entstehung.  Eine  Beantwortung 
der  Preisaufgabe  selbst  ist  nicht  gedruckt  —  S.  374.  Frdnto. 
L.  S  c  h  o  [>  e  ii ,  animadverss.  ad  Frontonis  Epistel as.  Nonn,  1836. 
1  S.  4.  —  S.  313.  Gaius  C.  F.  KUen,  Promptuarium  Gaia- 
num,  sive  doctriua  et  latinitas,  quas  Gaii  I nstitutiones  et  Ulpiani 
F r a  g rn en t  a  e vhi beut ,  ad  al phabeti  ordinem  digestae.  Gotting. 
1824.  gr.  8« —  II  H  Brinkmann,  Notae  subitsnese  ad  Gaii 
Institution  um  Commentarios.  Slesvic,  1821.  8.  —  (  .  G.  Hau 
hol  d,  Quantum  fruetum  ceperit  iurisprudentia  Rom.  et  DoJrersa 
antiquituüs  eogilitlo  e  recens  iuventis  Gaii  Commentariis.  Lips. 
IS^O  and  in  dessen  Opuscul.  Acad.  Vol.  1  p.  605 sq.  —  L.  Per* 
*ice,  über  Gaius  (er  schreibt  Caius)  —  in  Erseh- Gruber*s 
JSiiajplop.  XIV  S.  83— 88.  —  Sehröter,  übe«  Gaius  — 
«19  «ermes  Nr.  XXIV,  2  8.  289-  312.  -  C  A;  D.^mJ  n  t  er- 
Äolsner,  coniecturae  de  suppleudis  lacums,  quae  in  Gaii  In- 
stitntionum  Coramentsrio  quarto  occurrunt.  Vratisl.  1823.  8.  — »• 
A.  Q.  v.  Uslar,  diss.  forensis  de  Iure  civili  ex  Gaii  Comraent 
Jisuriendo.  Gotting.  1823.  4.  —  S.  382.  Gratius.  R.  Stern, 
Couiectaueorum  iu  Gralii  Carmen  venatic um  Particula.  HagiopoL 
1830  18  S.  4»  — .  S.  419.  Horaüus.  Horatii  Poem  ata.  Tcktura 
ad  praestantiss.  editt.  recognüum  et  praeeipua  lect.  varietate 
«ec  non  ?iror.  doctor.  coniectoris  instroxit  —  proh-gom.  et.va- 
jiis  excursibus  ornavit  C.  Antlon.  New  York.  (Paris.)  1830.8. 
Als  Erläuterungsschriften  sind  anzuführen :  H.  C.  \.  Eich- 
städt, de  exordio  Horat.  Satir.  1,10.  Jen.  1823.  Fol.  und : 
Supplementum  dissertst.  de  exordio  Horat.  Satir.  I,  10»  Ibid. 
1824.  1 1  S .  4  -     (Francke,  J.  V.)  Schreiben  an  Hrn.  Prof. 

einrieb  in  Kiel  ober  eine  Recens.  (über  Heindorfs  Horat  ins) 
in  der  Allg.  Lit.  Zeitung.  Im  Mars.  1816.  20  S.  8.  Tgl.  Jen.  AI  Ig. 
Lit.  Zeit.  1817  Nr.  20.  —  A.  Giesebrech«t,  Quid  de  Hora 
tio  senserit  Augustes.  Primislav.  1829.  10  S.  4.  —  C.  A.  Grö- 
b  e  1 ,  Editioni«  Horatii  a  C.  D.  Jan!  curari  coeptae  absolrendae 
speeimen.  Dresd.  1832.  25  S.  8.  —  Hempel,  censura  Com- 
mentarü  Doeringisni  ad  Horat.  Epp  II,  1.  Bromberg.  1828. 
28  S.  4.  —  f.  Mittermav  er ,  über  den  Brief  des  Horaths 
an  die  Pisonen.  Aschaffeub.  1827.  22  8.4.  —  F.F.  Röder, 
Enarrationes  criticae  in  Horatii  Satir  am  libri  primi  nonam.  Hai. 
Sax.  1830.  16  S.  4.  —   J.  G.  C.  T.  Stange,  Comnientatio  de 
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Hqra^U  Epistola  secouda  librf  priml.  Francof.  td  Viadr.,1830. 
13  :'A.  —  A.  Schilf ta\  über  die  Versmaasse  de»  Horas 
Köln.  1831.  18  S.  4.  —  'S.  47T  Juatinianus.  J.  Cuiacii 
Praelectiones  irt  fnafltütiones  Jostlntant  "Opera  et  stodiö  F.  J. 
L.  Realer- Du  mag.  Clerroont.  lä24.  Ö.  (ein  unlchtei  Werk 
jkach  Hugo  in  den  Gotting,  gel.  Ans.  1820  Nr.  (59.)  —  S.  408. 
Justiriu*.  G.  H.  G rattert,  Port  peil  Trttgi  Hiator.  Philipp,  pro- 
logi.  Monaster.  1828<8.  —  -  9-  ftfcl.  -Jueenalis.  G.  Sehrader, 
über  JuveoeJ  XJ,  IW-rlOr  8teade|.  1831-  U  S.  4,  3u  Wer 
*,er'a  Bearbeitung  de*  Juvenilis  (&  503)  gehört  jwck  die  Ree. 
ioider  Jen.  AH  gem.  t-iU  Zeit.  1888  Nr.  10—1*2.  —  fr  523. 
JLtgn.  G.G.^cheiboer,  Eieursu«  *d  J*cit.  A«*l  HI, 2&-28 
eine  4e  legibna  Romauorum.regüs.  ErfojrcV  1824.  &  —  X.  C. 
JSt. ;l«e|ie- vre1  Commentatio  antiquaria*,  de  legum  XU  tabula- 
.wm  patria.  Lo*an.  1821.  fr.  4*  r, .  &&>4>  Jjivius.  AI.  M a- 
|tl^iiftwaki|  Kxeursuf^ad  Liv.  (11,-31.  (*uch  in  seiner  :Qpuscul. 
£o,|log.  J»  Versa v.  1823.)-  —  Clsr.  $ urm,  ComveHiatio  de 
^r>iMocol,4#.  tforjnh,  1828.  ÄO  S.  4,  —  S.  Ä18.  üucreliu*. 
Die  neueste  ausländische  Litera^ar  a..m.  in  unaern  Jahrbüchern 
im  U  2-  S.  251  -  253.  -  F  i*c  h  e  r,  Notitia  Literaria  de 
vetere  UcreAü  ediaioue  et  verr.Uctt.'%ccimeu.  Mariae  lnsu- 

Jee.,;.831.,4..*j)..-  ;  ■  !  #  , 

IMe  der  erste  Theil  so  Mt;apeh.  dieser  zweite  Th eil  mit 
vieler  Correctheit  gedruckt.  Unter  den  Eigennamen  haben  wir 
£a*t  nur  Sk  497  Becher,  statt  Bucker  vnd  S.  657  Wernsdorf}  st 
Akttrv&dorf  als  Fehler  gefunden. 

...  Wöge  uiiare  Anzeige  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen, 
Bücherfreunde  u.  Böcherhändler  auf  ein  Buch  hinlenken,,  wel- 
chee  .ein  ach  atz  bare»  Denkmal  deutschen  Fleisses  u.  deutscher 
Genauigkeit  .ist  und  an  Präcision  u.  übersichtlicher  Darstellung 
von  keinem  der. üaudjt) acher  des  Auslandes  übertreffen  wird. 

'  Georg  Jacob. 

*)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  um  zu  bemerken,  dass  das  in 
der  Ree.  de«  ersten  Theils  von  Hrn.  Schweiger'«  Haodbuche  (NJbb. 
1831.  I,  3.)  auf  S.  339  angerührte  Programm  der  Kathcdralscb^ule  zu 
Rothschild  von  dem  verstor.  J.  P.  Thrige,  nicht  von  S.  N.  J.  Bloch, 
Verfaßt  ist;  eine  Belehrung,  die  wir  der  Güte  des  flrn.  Cand.  Fr. 
Lübker  zn  Husum  verdanken.  Ferner  hat  Hr.  Geheimrath  Jacobs 
die  Gefälligkeit  gehabt,  die  Angabe  auf  S.  342  zu  berichtigen,  nach 
welcher  die  Uebersetzung  von  Xenophorin  Rcitkuntt  von  «f  tnepi  $ohne, 
die  Erläuterungen  aber  von  ihm  selbst  herrührten.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Der  Vater  bat  nämlich  an  dem  Werke  des  Sohnes  keinen  Antbcil, 
einige  Zusätze  ausgenommen. 

25* 
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M.  A.  Lucani  Phanalio,  cum  noti§  Casp.  Barth?..  JoK  Frt- 
der.  Chrutü,  GoUl.  Cortii,  Joh.  Frider.  Gronovü ,  Nicol.  Beine», 
Job.  Alojt.  Martyni  -  Lagunae ,  Dan.  Wilh.  Trillert  Aliorumque. 
Editionen!  morte  Cortü  ioterruptaot  absolvit  Carol.  Frider.  Weber* 
Fh.  Dr.  Gymn.  Darnut.  profeMor.  Lipriae,  turnt.  C.  H.  F.  Hart- 
manni.  VoU  priue,  MDCCCXXY11L  Praer.  I-  iXXVIII,  et  696$.  8. 

Da  Hr.  Prof.  Weber  eich  bereits  so  vielfach  um  Lukan'n 
Pharsaiia  verdient  gemacht  hat,  nnd  das  schon  auf  der  Uni- 
versität mit  Umsicht  und  Fleiss  begonnene  Studium  desselben 
mit  Eifer  fortseist,  and  Altes  zu  sammeln  «nd  so  benntsen  be- 
müht ist,  was  znr  Berichtigung  des  Textes  nnd  tu  gründlicher 
Erklärung  desselben  beitragen  kann,  so  müssen  wir  nnd  eile 
andern  Freunde  der  alten  Literatur  ihm  Glück  wünschen ,  das» 
endlich  die  lange  für  verloren  gehaltenen  Arbeiten  Corte's  n. 
Martyni  -  Lagnna's,  so  wie  die  gelehrten  Mittheilungen 
mehrerer  Freunde  derselben  wieder  aufgefunden  worden  und 
in  seinen  Besitz  gekommen  sind.  Corte  hatte  nämlich  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Hand  ausgäbe 'des  Lukan,  welche  im  J.  1126 
Sil  Leipzig  erschien,  zu  einer  grosseren  Ausgabe  Hoffnung  ge- 
macht, welche  in  zwei  Quartbanden  den  Text  und  «inen  aus- 
führlichen Commeotar  enthaltend  in  Gleditsch's  Verlag  noch 
Im  J.  1726  erscheinen  sollte;  und  der  Abdruck  hatte  schon  mit 
vier  Quartblättern  begonnen,  als  Oudendorps  Ausgabe  ert 
schien,  und  der  um  den  Absatz  der  so  weitlätiftig  angelegten 
Corte'schen  Ausgabe  besorgte  Verleger  den  Abdruck  derselben 
einstellte,  worauf  der  Herausgeber  mit  dem  Anfange  des  ach- 
ten Buches  die  weitere  Ausarbeitung  des  Commentars  ebenfalls 
aufgab,  demnngeachtet  aber  nicht  unterliess,  zu  der  bereits 
vollendeten  Arbeit  gelegentlich  noch  manche  Zusätze  zu  ma- 
chen, worüber  Ihn  im  J.  1731  der  Tod  ereilte.  Die  von  ihm 
und  seiner  Arbeit  erregte  Erwartung  war  aber  um  so  grösser 
nnd  begründeter,  als  er  bedeutende  Hülfsmittel  zusammenge- 
bracht, und  bei  ausgezeichnetem  Fleisse  sich  eine  gans  vorzüg- 
liche Gelehrsamkeit  erworben  hatte,  von  welcher  seine  übri- 
gen noch  jetzt  in  vieler  Beziehung  mit  Recht  geschätzten  Werke 
zeugen«  Er  hatte  fürs  erste  in  seinen  Commentar  aufgenom- 
men die  alteren  gedruckten  Commentar e  von  Ascensius,  Beroal- 
dus,  Bersmannus,  Briosius,  Camerarios,  Grotius,  Hortensjus, 
Jaeobus  Bonon,  Micyllns,  M  od  ins,  Omnlbonus,  Rutgersins, 
Sabellicus,  Salmasius,  Scaliger,  Sulpicius  und  Turnebus,  wel- 
che Hr.  Weber  sammt  zwei  Scholiasten ,  welche  er  den  von 
Ihm  In  Verfolg'  seiner  Ausgabe  herauszugebenden  Scholiasten 
einverleibte,  aus  leicht  su  errathenden,  triftigen  Gründen  weg- 
liess.  Ausser  diesen  lieferte  Corte  noch  ungedruckte  Bemer- 
kungen von  Caspar  Barth,  welche  sich  aber  nur  über  die 
ersten  echt  Bücher  verbreiten,  von  Joh.  Fried r.  Christ, 
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welche  Mart  Laguna  rühmt,  von  Christian  Daum,  Ton  Job. 
Friedr.  Gronov,  von  Marq.  Gudius,  Nicol.  Heinsius, 
Ezech.  Spsnhemius,  Dan.  Wilh.  Trillerus,  welche 
in  zwei  an  Corte  gerichteten  Briefen  enthalten  sind,  welche 
derselbe  aber,  da  sie  sehr  weilläuflig  abgefasst  waren ,  nur 
auszugsweise  in  seine  Ausgabe  aufnehmen  wollte,  und  die  An- 
merkungen eines  Ungenannten,   welches  la  Croze  zu  seyn 
scheint.    Ausserdem  benutzte  er  an  Handschriften  oder  Ver- 
gleichongen  derselben  79,  welche  er  ia  drei  Classen  theilte, 
so  dass  er  z.  B.  in  die  erste,  was  vielleicht  manchem  Leser  die- 
ser Blätter  zu  wissen  interessant  ist,  einen  Berliner,  Casseler, 
Leipziger,  zwei  Wolfen büt Her  oad  einen  des  Salmasins  rech- 
nete.   Mehrere  Incuuabeln  und  andere  alte  Ausgaben  vermehr- 
ten und  vervollständigten  den  gelehrten  Apparat.    So  ausgerü- 
stet liefert  Corte  einen  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten 
Commentar,  suchte  den  Text  mittelst  handschriftlicher  Lesar- 
ten zu  berichtigen ,   brachte  aber  doch  oft  anch  Conjectnren 
vor,  wie  in  der  kleineren  Ausgabe,  und  zwar  wenig  haltbare, 
worüber  ihn  Burmann  hart  tadelt,  wiewohl  in  dem  Commen- 
tare  auch  Manches,  was  in  der  kleinen  Ausgabe  ihm  nicht  rich- 
tig schien,  berichtigt  worden,  nnd  ausserdem  zu  Berichtigung 
und  Erklärung  anderer  Schriftsteller  manch  trefflicher  Beitrag 
geliefert  worden  ist.    Einige  Mängel  rügt  Herr  Prof.  Weber 
8.  XXIX  der  Vorrede,  als  s.  B.  öftere  Wiederholung  einer 
und  derselben  Sache,  Anwendung  mancher  bei  Herausgabe  des 
Salust  befolgter  Grundsätze  auf  den  Dichter,  auch  Ueberladung 
mit  einer  Masse  von  Beispielen,  weshalb  Hr.  W.  für  gut  fand, 
die  angeführten  Worte  anderer  Schriftsteller  etwas  abzukürzen, 
wofür  er  aus  der  kleinen  Ausgabe  und  aus  andern ,  Schriften 
Corte's  hier  und  da  Nachträge  eingeschattet  bat,  besonders  snm 
neunten  und  zehnten  Buche,  bis  zu  welchem  sich  der  ausgear- 
beitete Commentar  nicht  erstreckt.    Mit  Recht  strich  er  auch 
manche  heftige  Aeusserungen  Corte's  gegen  Oudendorp,  wovon 
•  er  in  der  Vorrede  S.  XXX.  nur  einige  Proben  zu  seiner  Recht- 
fertigung mittheilt.    Aehnlichen  Tadel  bei  gleicher  Hochach- 
tung im  Uebrigcn  sprach  auch  Mart.  Laguna  aus,  welcher  auf 
denselben  folgende  auf  die  griechischen  Rhetoren  in  dem  Buche 
rhetorr.  ad  Herenn.  1,  1  sich  besiebende  Worte  anwendete: 
Kam  iili  ne  psrum  mnlta  scisse  videreatur,  ea  conquisivernnt, 
ouae  nihil  attioebant,  ut  ars  difficilior  cognita  putaretor.  (S. 
Webers  Vorrede  p.  XXXI.)    Anch  missbilligt  derselbe,  dass 
Corte  so  selten  über  die  Gedanken  und  den  Ausdruck  des  Lukan 
ein  Urtheii  beigefügt  habe,  was  zwar  bei  anderen  anerkannt 
vortrefflichen  Schriftstellern  überflüssig  und  widrig,  bei  dem 
Lukan  aber  gar  sehr  an  seiner  Stelle,  ja  noth wendig  sey,  da 
dieser  Dichter  so  vielen  ungerechten  Tadel  erfahren  habe. 
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DfeHer  Gelehrte  selbst  tarnt ',  öntef  dessen  aW  Feuergefahr 
wider  Erwarten  geretteten  Papieren  auch  jener  Comroentar^ 
wiewohl  in  einem  traurigen  Zustande,  Iii  Staub  begrabeii  und 
von  Würmern  zerfressen  gefunden  wurde,  beabsichtigte  be- 
kanntlich ebenfalls  einen  vollständigen  Commentar  unseres  Dich- 
ters, der  aber  nicht  önter  dem  Texte,  sondern  in  einem  beson- 
deren Bande  stehen  sollte,  während  der  IIa  um  unter  dem  Texte 
blos  kritischen  Anmerkungen  vorbehalten  wurde,  denen  gleich 
In  der  Vorrede  ein  Index  aller  veränderten  Stellen  vorausgehen 
sollte.  Der  Text  sollte  im  Allgemeinen  nach  der  Ausgabe  des 
H.  Grotius  abgedruckt  werden,  jedoch  mit  den  nöthigen  Ver- 
änderungen ,  wozu  er  ausser  den  von  Anderen  schon  gebrauch- 
ten Hulfsmitteln  auch  die  Vergleichung  mehrerer  Codd. ,-  ata 
s weier  Berner ,  sweier  Bertiner,  dreier  Dresdner ,  zweier 
Goltorper,  eines  Italischen  und  eines  Cod.  Andinus  benutzen 
wollte;  auch  wohl  eine  'noch  vorhandene  von  D*Orville's  Hand 
herrührende  Collation  des  Fragments  einer  Handschrift  in  der 
Cambridger  Bibliothek.  Zu  dem  Commentare  wollte  er  die 
oben  erwähnten  noch  ungedruckten  Anmerkungen  hinzufügen, 
und  ausserdem  die  Randbemerkungen  eines  Ungenannten  zu  der 
Strassburger  Ausgabe  vom  Jahre  1520  und  manches  Andere, 
was  sich  unter  den  Panieren  der  Gronove  fand.  Auch  eine  Pa- 
raphrasis  wollte  ej  beifugen,  deren  Zweckmässigkeit  sich  nicht 
absehen  lässt.  Was  er  aber  von  eigenen  Erläuterungen  hinan- 
fügen  wollte,  das  erscheint  jetzt,  nach  Hrn.  Weber*s  Ausdruck, 
wie  Trümmer  aus  dem  grossen  Schiffbruche,  welchen  die  Welt 
durch  den  Untergang  jener  Vorarbeiten  erlitt.  Es  finden  sich 
nur  noch  wenige  und  kurae  Bemerkungen,  vorzuglich  über  das 
erste  und  fünfte  Buch,  die  jedoch  die  grosse  Gelehrsamkeit  des 
Verfassers,  seinen  Scharfsinn  und  fein  gebildeten  Geschmack 
beweisen.  Die  mitgetheilten  Conjecturen  scheinen  demselben 
Gelehrten  mitunter  zu  kühn  und  übereilt.  Wie  eifrig  aber  M. 
Laguna  fortwahrend  mit  seinem  Commentare  beschäftigt  war, 
beweisen  auch  die  in  mehreren  Briefen  an  Reiz,  Ruhnken  und 
Santen  zerstreuten  Bemerkungen,  deren  sich,  wie  der  Heraus- 
geber verrauthet,  noch  mehrere  finden  mochten,  wesshalb  er 
alle  Gelehrten,  welche  zn  dem  Nachlas»  jener  Manner,  wie 
auch  des  Saxe  und  Jäger  Zugang  haben-,  sur  Ausforschung 
und  Mittheilung  derselben ,  wie  der  Antworten  dieser  Männer 
auffordert,  weil  das,  was  bei  M.  Laguna  selbst  lag,  altea 
durch  Feuer  verloren  ging.  Eine  Probe  liefert  uns  der  Her- 
Ausg.  in  einem  Briefe  an  Heyne,  dessen  Urtheil  jener  "Ge- 
lehrte sehr  hoch  schätzte,  und  von  dem  er  auch  einige  Mitthei- 
lungen erhielt. 

Diese  sämratlichen  Vorarbeiten  wollte  anfangs  Hr.  Prof. 
Weber  in  zwei  Bänden  als  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  liefern, 
allein  der  Verleger  weigerte  sich,  den  Druck  zu  übernehmen, 
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und  so  ruhte  daa  vnrdienstitche  Unternehmen,  Mg  bat  er  Ver- 
mlttelung  des  um  die  alte  Literatur  so.  hochverdienten  Prof» 
Schäfte*  in  Leipzig,  Herr  Buchhändler  Hartmaon  In  Leip- 
zig sich  entschloss,  den  Abdruck  und  Verlag  zn  übernehmen^ 
worauf  sich  Hr.  Weber« entschliessen  roosste,  seinen  Plan  zn 
andern  und  dieae  Coüeetaneä,  als  ein  besonderes  Werk  sammt 
dem  Teatedes  Dichtern  herauszugeben,  indem  erden  Text  der 
kleineren  Corteschen  Ausgabe  vom  Jahre  1)26,  jedoch  mit  dert 
von  Corte  im  Commentar  angegebenen  Berichtigungen  abdrucken 
liess.  Und  so  enthält  nun  dieser  erste  Baod  die  fünf  ersten  Bü- 
cher -mit  so  reichliche  .1  Commentar  auagestattet,  dass  selten 
zehn  Keilen  Text  auf  einer  Seite  stehen. 

In: den  Anmerkungen  Corte' s  fällt  zunächst  die  öftere  Ver* 
glelchnng  neuerer  lateinischer  und  anderer  Dichter  auf ,  wel- 
che nur  dann  zweckmässig  scheinen  kann,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, einen  auffallenden  Oedanken  oder  Ausdruck  eines  alten 
Diohtere,  welcher  zu  Varianten  oder  sonstigem  Anstosa  Veran- 
lassung gab  ,  durch  Hinweisung  auf  etwas  Gleichea  oder  Aehn- 
liches,  was  sich  bei  einem  jüngeren  als  klassisch  anerkannten 
Dichter  findet,  zu  rechtfertigen,  wae  aber  z.  B.  IV,  1  bei  den 
Worten  at  procul  nicht  der  Fall  ist.  Durch  mehrere  Beispiele 
nachzuweisen ,  wie  viel  oder  wenig  von  jenem  Erklärer  zur 
Berichtigung  und  Erläuterung  einzelner  Stellen  geHchehen  sey, 
würde  nun  leicht  zu  grosser  Weitläufigkeit  fuhren,  und  ist 
schon  insofern  nicht  nöthig,  als  das,  was  Corte  zu  leisten  fähig 
war,  und  der  .Werth  seiner  Commentare  im  Allgemeinen  be- 
kanntist, abgesehen  davon,  dass  wir  in  Ilm.  Webers  au  er- 
wartendem Commentare  eine  vollständige  und  gründliche  Wür- 
digung zu  finden  hoffen  dürfen,  bei  deren  Auzeige  wir  vielleicht 
veranlasst  werden,  einen  und  den  an  derb  Punkt  ausführlicher 
au  besprechen.  •  Wir  wollen  uns  daher  hier  nuT  auf  einige  we- 
nige Stellen ,  und  zunächst  eine  Vergleichung  dessen  beschrän- 
ken, was  im  vierten  Hu  die  von  M.  Laguna  zu  dem  vorhanden 
nea  Apparat  hinzugefügt  worden  ist. 

B.  IV  v.  2  entscheidet  sieh  Corte  mit  Recht  für  die  Les- 
art nocentem,  da  hingegen  Bentley  sich  au  Gunsten  der  Lea-* 
nrt  rubentem  erklärte;  doch  bat  auch  Jener  der  Bedeutung 
nicht  gedacht,  welche  das  Wort  nocens  hier  und  an  mehreren 
naderen  Stellen  im  Lukan  hat.  Er  vergleicht  den  Mars  caede 
novena  mit  pugna,  bellumi  tela,  von  denen  öfter  nocere  gesagt 
werde,  und  nimmt  es  slso  in  der  Bedeutung  schädlich,  wobei 
er  sich  allerdings  auf  die  Aeosserung  des  Julius  Cäsar  berufen 
könnte,  welcher  IV,  2*4  von  jenem  Kampfe  sagt:  non  ullo  cwt- 
Btet  mihi  vulnere  bellum.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen, 
data  unser  Dichter,  so  oft  er  ein  allgemeines  Unheil  über  den 
ganzen  Bürgerkrieg  und.  dessen  einzelne  Begebenheiten  aus- 
spricht^ ihn  immer  ala  «ine  Untaatr  ata  ein  Verbrechen'  (na* 
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las 1, 6.)  darstellt,  und  das  Wort  nocens  öfterer  In  der  Bede». 

tung  verbrecherisch ,  schuldbelastet  braucht.  So  find  III,  13 
mattes  nocentes  Seelen  der  Verdammten,  Seelen  derer,  die  sich 
auf  Erden  grosser  Verbrechen  schuldig  gemacht  haben ,  and 
>  ihre  Schuld  in  der  Unterwelt  büssen,  daher  auch  VI,  695  poe- 
nae  nocentum  erwähnt  werden  und  ib.  v.  798  turba  nocens,  die 
Schaar  der  Verdammten  in  der  Unterwelt.  Und  so  wie  B.  I 
V.  SOS  Cäsar,  indem  er  die  Schuld  des  Kriegs  auf  Pompejot 
schiebt,  diesen  nocens  nennt  u.  IV,  217  dessen  Fahnen  damna- 
ta  sie  na.  so  bedeutet  an  obiger  Stelle  Mars,  non  multa  cueds 
nocens  einen  Kampf,  bei  dem  die  Kämpfenden  nicht  durch 
grosses  Blutvergießen  grosse  Schuld  auf  sich  luden,  der  aber 
doch  entscheidend  war.  Besonders  Casars  Verbrechen  u.  Schuld, 
und  die  dessen  in  der  Unterwelt  harrende  Strafe  schweben  dem 
leidenschaftlich  parteiischen  Lukan  immer  vor,  so  z.  B.,  um 
hier  nur  eine  Stelle  zu  erwähnen,  auch  VI,  799 — 810,  wo  eine 
Zauberin  sagt,  Pluto  mache  schon  Raum  zum  Empfang  des 
grossen  Verbrechers,  paratque  poenam  victori,  während  dem 
Pom  pejus  und  den  Seinen  zum  Trost  und  zur  Vergeltung  Auf- 
nahme in  den  Wohnsitzen  der  Seligen  zugesichert  wird.  —  Zu 
dieser  Stelle  findet  sich  von  M.  Laguna  keine  Anmerkung.  — 
Zu  v.  7  zeigt  Corte  genügend,  dass  die  Worte  alter  na  signa 
picht,  wie  andere  Erklärer  geglaubt,  von  der  das  Zeichen  der 
Ablösung  gebenden  Trompete  zu  verstehen  sey ,  sondern  von 
der  Parole,  welche  die  Stunden  der  Ablösung  bestimmt  habe. 
Denn  wiewohl  uns  Nichts  hindert,  Signum  hier,  wie  so  oft  von 
dem  vesillum  oder  dem  Adler,  dem  Zeichen  des  Commandos 
zu  verstehen,  indem  bei  dem  Wechsel  des  Commandos  bald  der 
Adler  des  Afranius,  bald  der  des  Petrejus  aufgepflanzt  wurde; 
so  hat  doeh  Corte'a  Erklärung  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  da  an  der  Stelle  nicht  von  dem  ganzen  Heere,  sondern 
zunächst  von  den  Wachen  die  Rede  ist.  V.  11  wird  gegen  Hein- 
sius  die  Lesart  escrevit  mit  Recht  vertheidigt;  auch  lenique  ge- 
gen levique,  worin  er  mit  Burmann  u.  Oudendorp  übereinstimmt; 
wiewohl  man  hier  wegen  der  Verbindung  mit  pingue  solum  noch 
etwas  anstehen  könnte,  ihm  beizustimmen,  da  der  Dichter  ge- 
rade von  einem  fetten,  weichen  Boden  nicht  unpassend  sagen 
konnte,  er  habe  sich  weich  oder  glatt  aufsteigend  (levi  exerevit 
tumulo)  allmählig  erhoben.  Wie  oft  in  den  Handschriften  diese 
beiden  Worte  verwechselt  worden  seyen,  ist  bekannt,  Nnnd  wird 
von  Corte  an  dieser  Stelle  durch  Beispiele  nachgewiesen.  — 
V.  IS  ist  die  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  sich  findende 
Lesart placidis  beibehalten,  wogegen  Burmann  allerdings  nicht 
mit  Unrecht  erinnert,  es  sey  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Ab- 
schreiber das  so  bekanute  placidis  werde  in  das  als  Epitheton 
eines  Flusses  nicht  so  gewöhnliche  blandis  verwandelt  haben, 
und  daher  (wie  vor  ihm  üeinsiue)  dieses  letztere  für  die  ächte 
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Leeart  in  halten  geneigt  ist,  wozu  Ref.  noch  das  hinzufügt, 
dass,  dt  derselbe  Fluss  im  nächsten  Verse  als  Hesperios  inter 
non  ultimus  amrtia  bezeichnet  wird,  and  da  der  Dichter  von  der 
Aber  ihn  führenden  Brücke  sagt:  Saxeus  ingenti  quem  pons  am- 
plectitur  arcu,  Hibernas  passurus  aquas,  von  ihm  selbst  aber: 
medius  dirimit  teotorii  gttrges,  so  dass  man  an  einen  keines- 
wegs unbedeutenden  und  daher  auch  nicht  stillen  oder  sanften 
Fluss  denken  muss ,  das  Epitheton  placidissimü  undis  nicht 
recht  iu  passen  scheint,  da  hingegen  blandis  diesen  Anstosa 
nicht  erregt.  Denn  blandae  aquae,  der  Stadt  schmeichelnde 
Wellen,  sind  solche,  die  in  ihrem  Laufe  sieh  gleichsam  ein- 
schmeichelnd an  den  Manern  der  Stadt  hinziehen  und  diese  eine 
grosse  Strecke  begleiten  und  umgeben,  wozu  das  praelabitur 
ebenfalls  gut  passt  Das  Beiwort  blandus  ist  demnach  hier  nicht 
weniger  passend,  ala  wenn  Properz  die  Waffen  der  Venus  IV« 
],  1JW  blanda  arma  nennt  Dasa  aber  Lukanns  sich  an  jener 
Stelle  eines  so  allgemeinen  Ausdrucks  wie  placidis  bedient  ha- 
ben sollte ,  ist  um  so  weniger  glaublich,  als  er  ja  hier  heimath- 
liche  Gregenden  beschreibt,  und  auf  jeden  Fall  Alles  ganz  sei- 
ner  Eigentümlichkeit  nach  schildert.  —  V.  18  giebt  Corte 
der  Lesart  levat  den  Vorzug,  welches,  da  es  die  Autorität  meh- 
rerer Handschrr.  für  sich  hat,  und  der  schwülstigen  Schreibart 
des  Lukan  angemessen  ist,  allerdings  der  anderen  Lesart  locat 
Torgesogen  werden  zu  müssen  scheint ;  auch  weiset  Corte  den 
Ausdruck  castra  levare  bei  anderen  späteren  Dichtern  nach. 
Bentley  behielt  locat  im  Texte.  —  V.  20  hat  Corte  nach  Heio- 
aius'a  Vorgange  coerces  und  dann  fwo,  ao  wie  später  tibi  ge- 
schrieben, worin  Oudend.,  Burm.  und  Bentley  mit  ihm  über- 
einstimmen, da  mehrere  Codd.  die  zweite  Person  haben,  und 
Lukan  die  Apostrophe  liebt;  wozu  Ref.  noch  den  Grnnd  hinzu« 
fügt,  dass  der  Dichter  hier  von  seinem  Vaterlande  spricht,  wo- 
bei er  am  allerersten  veranlasst  werden  konnte,  den  Fluss  Cinga 
gleichwie  einen  alten  Bekannten  anzureden,  waa  ihm  um  ao  we- 
niger ala  Fehler  angerechnet  werden  kann,  ala  auch  andere 
and  zwar  klassische  Dichter  sich  in  der  lebhaften  Erzählung  so 
oft  der  Apostrophe  bedienen.  —  Zu  V.  23  gedenkt  Corte  wie- 
derum der  Nachahmung  neuer  Dichter,  und  diese  und  derglei- 
chen Stellen  würde  Ref.  aus  dem  ohnediess  weitschweifigen 
Commentar  bei  diesem  Abdruck  weggelassen  haben;  doch  hat 
Herr  Prof.  Weber  die  achtenswerthe  Entschuldigung  für  sich, 
durch  Pietät  gegen  Corte»  Manen  abgehalten  worden  zu  seyn, 
etwas,  was  jenem  trefflichen  Manne  beachtungswerth  schieu, 
ganz  wegzulassen.  —  Zu  V.  28  erläutert  Corte  durch  Stellen 
anderer  Schriftsteller  den  Ausdruck  unum  donare  patriae  tu- 
ptiegne  legibus  diem,  ohne  jedoch,  wie  es  durchaus  nothig  ist, 
aus  dem  Zusammenhange,  und  swar  den  su  allernächst  vorher- 
gehenden Worten  Marie  cruerUo  und  arma  für entum  su  auppli- 
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ren:  Maitis  cruenti  oder  furoris ,  denn  das  donare  gleicht  hie? 
dem  gratiain  facere  alicnjus  rei,  einem  etwas  erlassen.  — - 
V.28  hat  Gort«  (wie  auch  Burm.  Und  üentley)  die  Lesart 
weil  dieselbe  eine  bedeutende  Anzahl  der  besseren  Codd.,  die 
wir  hier  der  kurze  wegen  nicht  einzeln  anführen  wellen,  «od 
zwei  alte  Ausgaben  liefern,  beibehalten,  und  sich  auf  mehrere 
andere  Stellen  unseres  Dichters  berufen,  wo  cum  unbestritten 
richtig  ist,  und  doch  zugleich  die  Variante  tum  in  den  Hand« 
echriften  vorkommt.  Dieselbe  findet  sich  auch  hier  in  eiuigeo 
Codd.,  so  wie  ausser  ihr  auch  tunc  und  dum,  jedes  in  einem 
einzelnen  Cod.,  und  von  letzterem  sagt  Corte:  t)uod  .quidena 
ferrineqoit  Vergleicht  man  nun  die  von  Corte  zu  III,  9  ge- 
Bammelten  Stellen,  auf  die  er  sieh  hier  beruft,  so  sind  es 
Stelleo,  wie  diejenigen,  weiche  in  den  Grammatiken  als  Bei- 
spiele der  Regel  angeführt  werden,  dass  quum  auch  mit  dem 
Indicat.  Perf.  verbunden  werde,  nämlich  solche,  wo  der  Re- 
dende in  lebhafter  Darstellung  bemerklich  zu  machen  sucht, 
dass  zwei  Handlungen  rasch  aufeinander  gefolgt  sey.en,  indem 
es  heisst:  beinahe,  oder  eben  geschah  dies«,  als  plötzlich  et- 
was Anderes  dazwischen  trat,  oder  unmittelbar  darauf  folgte; 
■o  zunächst  III,  ö,  wo  es  heisst:  Pom  pejus  war  eben,  erwacht, 
als  ihm  die  Gestalt  der  Julia  erschien:  diri  cum  plena  horrorit 
Imago  Visa  capnt  moestum  per  hiantis  Julia  terra«  tollere,  wo 
also  von  einer  plötzlichen  Geistererscheinung  die  Rede  ist;  ebea 
diess  gilt  von  V,240,  wo  der  Dichter  sagt,  Cäsar  eilte  eben 
aus  dem  Abeudlande  nach  dem  Morgenlande,  cum  prope  fato- 
rum  tantos  per  pro? per a  cutrus  Avertere  dei,  indem  sich  näm- 
lich in  dessen  eigenem  Heere  eine  Meuterei  entspann;  also  wie- 
der eine  Handlung,  auf  die  rasch  eine  andere  folgt,  oder  die 
durch  diese  unterbrochen  wird.  Nicht  minder  ib.  v.  426,  wo 
wir  lesen:  die  Sonne  war  untergegangen,  der  Mond  schien  be- 
reits, als:  cum  pariter  aolvere  ratea;  und  geradeso  an  den 
übrigen  angeführten  Stellen,  ibid.  520;  VII,  523;  VIII,  612; 
IX,  4T  !2S;  280,  im  nicht  unzähliger  anderer  Stellen  bei  an- 
deren Autoren  zu  gedenken,  so  viele  deren  schon  in  den  Gram- 
matiken unter  oben  erwähnter  Regel  angeführt  werden.  Allein 
an  obiger  Stelle  nimmt  Ref.  Anstoaa  an  dem  Uebergange:  Einen 
Tag  weiheten  sie  der  Ruhe,  indem  Schauder  vor  dem  zu  be- 
ginnenden Frevel  ihre  Waffen  zurückhielt;  da  umzog  Cäsar  sein 
Lager  mit  einem  Graben.  Und  wollte  man  cum  mit  dem  In- 
dicat. in  dem  Begriff  der  fortdauernden  Zeit  annehmen,  so  wur- 
de diess  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  passen,  wo  es  heisst: 
dem  Vater  lande  und  den  Gesetzen,  die  sie  verletzten,  schenk- 
ten  sie  einen  Tag  der  Ruhe;  denn  wie  passen  dazu  die  Worte: 
während  Cäsar  in  der  Nacht  das  Lager  mit  einem  Graben  um- 
giebt.  Darum  hegt  Ref.  noch  einiges  Bedenken  gegen  das  cum, 
und  ist  begierig  zu  sehen,  ob  eich  Hr.  Prof.  VYeber  nicht  auch 
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fhr  tum  entschieden  habt.  '  V.'m  bringt  Corte  Einöds  sof 
Vertheldfgang  der  Leaart  praestantitoA ,  welche,  wie  Sie  Wer 
steht,  ein  5Äa{:Afc/rfft5vor  wlfe;  äeigt  sieh  aber  doefi,  da  der 
gante  Vera, :  Wiener  unbeschadet  des  Zusammenhangs  fehlen 
könnte,  in  einer*:  der  Handschriften  nur  am  Rande  steht,  su 
der  Ansicht^  •er-nlöge  wohl  für  unücht  tu  hatten  aeyn*  RGck- 
slchflich  dieser  Vermnthung  verwehen  wir  auf  dea  ffrn.  Prot 
Weber  Drssert.de  spuriia  et  male  aOspectia  Luc.  vera.  pag.  W», 
welcher  4)e  auch  von  Bentley  mittelst  einer  Stelle  in  Casar« 
eoffrment,  de  b.  clv.  vertheidigte  Leaart  perstant  vorsieht.  Auf 
den  FSH  aber ,  d aas  Jemand'  noch  die  Leaart  •praeBtttnPyetihfft* 
dtgen  wollte,  macht  Ref.  noch  darauf  aufmerksam,  daas  die 
Worte  praestant  primae  acies  keinen  rechten  Gegensatz  von 
circumdedit  agmma  fossa  geben,  welches  nicht  der  Fall  ist, 
wenn  man  perstant  achreibt,  waa  das  am  Abend  und  ib*  der 
Wacht  eben  ao  Wie  am  Tage  fortgesetzte  Stehen  der  vorderen 
Glieder  ausdrückt,  im  Gegensatz  von  den  übrigen  Gliedern  des 
Heeres,  welche  am  Graben  arbeiteten.  Auch  darf  dieaer  Vers 
achon  darum  nicht  fehlen,  well  sonst  der  nächstfolgende  gant 
einnlos  seyn  würden  da  die  Worte:  Et  prope  consertis  obddxit 
castra  maniplis  alsdann  als  eine  Folge  der  Verschanzimg  des 
Lagers  erscheinen  würden,  da  doch  eben  dieses  Zusammen* 
drängen  der*  eintelneu  Heerhaufen  es  erst  möglich  machte,  daa 
Lager,  ohne  dass^s  die  Feinde  bemerkten,  mit-' einem  Graben 
tu  versehen.  —  Zu  V.  31  liefert  M.  Laguna  eine  Ergänzung 
der  Varianten,  indem  er  aus  einer  Pariser  Ausgabe  vom  J.  1512 
die  Lesart  obtexit  anfuhrt,  welche  Oudend.  übersehen  hatte.  — * 
Zu  V:  33  handelt  Corte  ausführlich  Von  den  Verschiedenen  Con- 
struetionen  des  Verbbma  dirimere\  weil  Nichtkenntriis's  dersel- 
be n  zu  Missverständnissen  u.  Anfechtung  der  Lesart  Anlasa  ge- 
geben hatten.  —  *  Die  Anmerkung  sn  V.  85  enthält  einige  nn> 
nöthige  Erläuterungen  des  Gebrauchs  dea  Comp,  pri&r  st.  prius. 
Der  Ausdruckrra/tfo  nomine  wird  in  anderen  Stellen  dieses  Dich- 
ters nachgewiesen;  dass  aber  Cäsar  selbst  in  seinen  Commen- 
taren  diesen  Ausdruck  oft  gebraucht,  und  vielleicht  den  Dichter 
veranlasste,  sich  desselben  gerade  Wer,  wo  von  jenem  die 
Rede  ist,  zu/  bedienen,  ist  unerwähnt  geblieben.  —  Keines-: 
wegs  überflüssig  kann  die  Erläutern ng  des  Wortes  locus  in  V.  37 
erscheinen ,  'da  Burmann  grosseh  AnstOss  daran  nahm,  wiewohl 
ea  nur  ein  Wortspiel  ist.  —  V.  38  wird  die  Lesart  adversoque 
durch  Beispiele  gegen  die  andere  aversoque  vertheidfgt.  — • 
V.  40 v  wo  die  Varianten  vibrare  und  librare  vorkommen,  veN 
weiset  Corte  auf  v.  386  desselben  Buchs,  wo  er  folgenden  Un- 
terschied beider  Verbs  sngiebt:  librare  tela  dicuntur,  quando 
justo  auo  pondere  justoque  modo  emittuntur  aut  infllguntur,  aut 
ad  certum  ictom  mann  praeparantnr;  vibrare  est  agitare  ferrom  , 
in  manu,  ita  nt  spleudorem  emlttit  ocnloaqae  videntium  prae- 
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stringst,  qoomodo  «olis  rsdii,  ipiique  gladii  vibrare  dicuntor. 
Dieser  Unterschied  ist  aber  noch  nicht  genau  genug  bestimmt. 
Denn  librare  drückt  seiner  Abstammung  nach  aus:  mit  der  Hand 
den  richtigen  Schwerpuukt  des  Wurfspiesses  suchen,  so  das« 
auf  beiden  Seiten  derselben  gleichviel  Gewicht  ist,  und  jener 
mit  Sicherheit  geworfen  werden  kann,  daher  es  oft  mit  excus- 
01«  lacertis  verbunden  wird,  weil,  indem  die  Hand  den  rech- 
ten Schwerpunkt  sucht,  und  dabei  den  Spies  umfaast  hält,  aw 
das s  er  in  ihr  hin  und  her  gleitet,  der  Arm,  am  ihm  eine  an- 
dere Lage  zu  geben,  bisweilen  gexuckt  wird.   Die  zunächst  dar- 
auf folgende  Bewegung,  nämlich  das  Vor-  und  Rück  war  tabe- 
wegen  des  Armes,  um  der  Waffe  den  nöthigen  Schwung  au  ge- 
llen, wird  durch  vibrare  ausgedrückt,  welches  eigentlich  sucken 
bedeutet,  weshalb  es  auch  vom  Blitz  und  von  dem  scheinbaren 
Zucken  der  Sonnenstrahlen  gebraucht  wird.    Darauf  folgt  daun 
daa  conjicere  und  teere.    Dasa  aber  jene  beiden  Verba  ohne 
Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Unterschied,  in  der  Bedeu- 
tung schleudern  gebraucht  worden  sind,  beweisen  die  Wörter- 
bücher, und  es  iat  daher  bisweilen,  wenn  die  Lesarten  swi- 
ichen  beiden  schwanken,  schwer  zu  entscheiden,  welche  vor- 
gezogen werden  müsse,  und  man  muss  dann  die  Autorität  der 
im  üebrigen  vorzüglicheren  Handschrift  entscheiden  Uesen. 
An  obiger  Stelle,  v.40,  jedoch  kann  vibrare  vorgezogen  wer- 
den, weil  man  dort  mehr  an  du  Schleudern  selbst,  als  an  die 
▼orbergehende  Bewegung  su  denken  hat.  —    V.  41  hat  Corte 
statt  et  fisoßrmat  vestigia  ptlo,  wie  Burmann,  Bentley  n.  An- 
dere, at  fiso  ßrmat  etc.  geschrieben,  und  zu  seiner  Recht- 
fertigung bemerkt:  Vulgo:  ei,  sed  contra  senteutiam;  neque 
enim  in  Uli  positu  de  copulandi  particulis  pro  disjuuetivis  adhi- 
bitis  cogitare  licet.    Allein  es  ist,  so  fern  Ref.  die  Stelle  rich- 
tig ansieht,  auch  wenn  man  et  schreibt,  hier  durchaus  nicht 
an  eine  Vertauschung  der  disjunktiven  und  copulativen  Parti- 
keln zu  denken,  da  die  copulative  vollkommen  passend  ist,  und 
die  geschilderte  Sache  weit  anschaulicher  machen  hilft,  als  das 
disjunktive  at.    Bs  heisst  vorher:   „Keiner  vermochte  einen 
Wurfspiess  %u  schleudern,  während  er  wankte^  daran  schliesst 
eich  nun  Folgendes  recht  gut  an:  und  während  er  seinen  Spiest 
in  die  Kr  de  stossend,  sich  einen  sichern ,  festen  Tritt  %u  ver- 
schaffen sucht.    Dieses  Wanken  eben  und  die  daraus  folgende 
nothwendige  Unterstützung  des  Ganges  durch  Einstossen  der 
Lanze  in  die  Erde  ist  die  Urssehe,  dass  der  Arm  nicht  frei 
ist,  um  den  Wnrfspiess  su  schleudern;  und  so  kann  zwischen 
dieieu  beiden  Handlungen,  von  denen  die  eine  die  andere  be- 
dingt, durchaus  keine  disjunktive  oder  adversstive  Partikel  sa 
Verknüpfung  derselben  erwartet  werden.    Da  übrigens  2fr,  At 
und  Aut  in  den  Haudschrr.  des  Lukan ,  so  wie  anderer  Schrift- 
atelier, so  oft  verwechselt  worden  sind,  so  ist  man  gerade  an 
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solchen  Stellen  vorzüglich  begierig  zn  wissen,  was  die  besse- 
ren Handschriften  liefern,  hier  aber  geben  weder  Bormsnn, 
noch  Bentley,  noch  Corte  Auskunft,  und  ea  ist  so  wun- 
schen,  dsss  Herr  Weber  diesem  Mangel,  wie  bereits  man- 
chem anderen,  vollkommen  abhelfen  möge.  An  einer  ande- 
ren Stelle,  wo  dieselben  Varlanten  vorkommen,  B.  I  V.141, 
hat  Corte  die  Autorität  der  Handschriften  genau  angegeben, 
und  sich  gleich  Bentley  für  et  entschieden,  weil,  wie  er  sagt, 
die  nächstfolgenden  Worte  non  opponuntur  praecedentibus,  sed 
eofisentiunt.  Dieser  Grund  ist  aber  nicht  haltbar;  denn  at 
hebt  ja  das  Vorhergehende  nicht  auf«  sondern  es  stellt  etwas 
eben  so  Sicheres  und  Gewisses  entgegen,  so  dass,  wenn  mau 
blos  nach  der  Sache  selbst,  und  nach  der  lebhafteren  Dar-  < 
Stellung  urtheilt,  an  dieser  Stelle  at  vorzuziehen  ist,  zumal  da 
das  bald  darauf  folgende  sed  Veranlassung  geben  konnte,  je- 
nes für  unächt  tu  halten  und  in  et  su  verwandeln;  nnd  nur  die 
Autorität  der  bessern  Handschriften  kann  da  für  et  entschei- 
den. —  Zu  V.  43  finden  sich  wieder  ohne  bedeutenden  Grund 
einige  Parallelstellen  angeführt,  vielleicht  nur  um  den  Umfang 
des  Commentars  zu  vergrössern,  oder,  weil  Corte  sich  nicht 
versagen  konnte,  etwas,  zu  dessen  Aufzeichnung  Ihn  beson- 
dere Liebhaberei  bewog,  in  seinen  Adversarien  unbenutzt  lie- 
gen zu  lassen.  —  V.  45  hat  Corte  praeducere  gegen  produ~ 
cere  verthefdigt,  worin  er  mit  Herrn  Weber  ubereinstimmt, 
welcher  in  seiner  bereits  erwihnten  Abhandlung,  S.  414,  Jeu« 
ganze  Stelle,  die  von  Gniet  eis  unächt  angefochten  war,  ver- 
theidigt,  und  überzeugend  zeigt,  dass  ersteres  die  richtige 
Lesart  sey.  —  Zu  V.  46  wird  es  faciH  durch  Zusammenstel- 
lung ähnlicher  Co nstruet Ionen  erläutert,  und  gezeigt,  dass  es 
so  viel  als  fädle  bedeute.  Eine  Vergleichung  der  ähnlichen 
griechischen  Auadrucke  £{  holuov,  %%  nofyttXXrjXov*  in  to# 
aöfpaXovg  etc.  vermisst  man  ungern.  —  Vi  4?  scheint  Corte 
vu  schwanken,  ob*  er  irrilue  mit  dem  Vorhergehenden  oder 
dem  Folgenden  verbinden  solle,  entscheidet  sich  aber  doch  fu» 
ersteres ,  wiewohl  er  sonderbarer  Weise  hinzufügt:  probo  tu- 
rnen edd.  irrttie,  was  nicht  in  den  Vera  passt.  Bentley  hat  es, 
lisch  Hrn.  Webers  Aus  gäbe  zu  ortheilen,  wo  nach  irritm  eiu 
Komma  steht ,  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden;  Burmann 
aber  mit  dem  Folgenden ,  wobei  er  jedoch  an  pependit  Anstoss 
■  nimmt,  dessen  Erklärung  zweifelhaft  sey,  wiewohl  er  selbst 
es  so  deutet:  dubius  haesit,  quid,  facultate  pugnandi  non  da- 
ta,' —  nnne  porro  ageret,  indem  er  es  auf  Cäsar  bezieht,  wo- 
durch er  dann  su  der  Conjector  et  duetor  statt  et  victor  ge- 
führt wird.  D'Orvllle,  wie  derselbe  berichtet,  bezog  daa  vi* 
ctor  auf  die  Heerschaar  dea  Afrsnios,  und  daa  ist  auch  wohl 
das  richtigste.  Denn hritus  kann  nicht  auf  pedes  bezogen  wer- 
den, weil  hier,  nachdem  vorher  von  der  verzweifelten  Lage 
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-der  Angreifenden  die  Rede  gewesen  (vidit  lapsura  ruina  agmina 

,dux,  t.  44^)v  die  Vereitelung  4*9  Unternehmene  nicht  la  Be- 
tracht kommt,  wohr  aber  die  Rettung  der  Soldaten  aus  der 
«hireh  jeae*  heimführten  Verlegenheit  «  kann  demnach 
4ntüua  nur  mit  dem  Folgenden  verbunden  werden,  und  es  er- 
halt seihe  Bestellung  und  Brklarung  in  den  eben,  erwähntes 
/Worten  lapsura  oßrntM  ruina,  .Der  Feind,  nämlich,  indem  er 
die  Schaaren  der  Gegner  ie  <Qex*,tniäslichen  Stellung,  too  vorn 
(und  in  den.  Flanken  angegriffen  und  der  Vernichtung  nahe  sah, 
und  sich  des  Sieges  für  gewiss  hielt,  «ah  seine  Erwartung  durch 
den  Angriff  der  Reiterei  und  den  dadurch  gedeckten  Rückzug 
dea  Fusseolkee,  wodurch  ihm  sogar  die  Möglichkeit  eih«a  Kam- 
pfes entzogen  wurde  (euhdueto  Marte),  vollständig  getäuscht, 
nnd  schwebte  auf  der  Hohe,  vee  der  er,  onne  sich  eine  Blosse 
su  gehe»,  hlcnt  herab  konnte.    Denn  das  pepemiit  musa  wohl 
zunächst  in  der  ersten  körperlichen  Bedeutung  genommen  wer- 
den,  in  Beziehung  auf  das  tmlloque  urgente^    wodurch  der 
leichte,  durch  nichts  .gestörte  Rückzug  des  Feindes  bezeichnet 
wird 4  wählend  des  Afranius -Heer  noch  auf  den  Felsen  schweb- 
te, welche  es,  ohne  «ich  selbst  zu  schaden,  nicht  verlassen 
konnte.  -T-  >.-Vs  &0"  u,61  Uni  et  die  handschriftliche  X.ß*axt  se« 
Pigro  .hmaasvigslo  siccisiiAe.AqMilonibus  haerent,  Ae<here  cosh 
etricto  plovis»  in  nahe  tenebatj  an  «fem  /Worte  Merena  nahm 
aber  €ortes  wie  auch  Bentley  nnd  Bennau»,  Anstess,  und  alle 
drei  erklaren  sich  für  horrem*  '.welches  be*e»ts  Ueinsius  vorger 
schlagen  halte,  und  zwar  erstgenannter  desswegen,  um  »eine 
eigenehr  Worte  anzurühren,  y^A\:Aauilonibu8  kaeret  aer  esst* 
tradictio ,  ut  voeant,  in  adjecto  est«  Allein  hei  genauerer  Prur 
fung  der.  SieMe  ergteqt  sjehs  , .  daas  die:  handschriftliche  Les- 
art wühl  verth ei d igt  werdeo  könne,  iudem  sie  durchaus  nicht 
Su  einem  Widerspruch  in  des  Dichters  eigenen  /Werten  fuhrt 
Dieser  nämlich,  bemüht  Alles  kraftig  und  lebnaft  and  auch  auf 
eine  neue  Weise  darzustellen,  .  und  daher,  4er  Gefahr  schwül- 
stig zu  werden  efters  ausgesetzt,  schildert  hier  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dem  Kampfe  des  Cisar  und  -uer  Pompeja- 
per  entgegenstellten,  mit  den  lebhaftesten  Farben,  am  auch 
hier,  wie  SO  oft  an  anderen  Stellen,  anzudeuten^  daas  nicht 
nur  ^Götter  und  Menschen,  sondern  auch  die  Nalur  über  den 
uuheiligen  Bürgerkrieg  empört  gewesen  eey  (S.  y.  110  — 120.). 
4,  Winterkalte,  sagt  er,  bei  alles  erstarren  machendem  Frost 
(pi«*»  geile,  wiewohl  man  dies  auch  intransitiv  ausgedruckt  für. 
anhaltend  nehmen  kann,  oder  gieichßam  stillstehend ,  so  wie 
v.  119  paludes  pigrae  stillsteheude  Sümpfe  sind)  und  bei  trock- 
nen, ausdorrenden  Nordwinden  unwandelbar  sich  festsetzend 
in  der  Natur  ringsum,  hielt  hei  durah  Kälte  ebenfalls  erstarr- 
tem Aether  den  Regen  in  Wolken  gebannt f  Schnee  bedeckte 
du  Barganasi  Froat^  der  nicht  fortdauern  würde,  wenn  ua* 
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ein  Sonnenstrahl  wiederkehrte ,  die  tieferen  Felder.11  Ref. 
«nimmt  iiäralioh  haerem  für  adhaerens  oder  inhaerenn^  nämlich 
terrie  oHket  verum  natura e ,  was  zu  suppliren  nthe  liegt,  ekler 
ccri  (da  es  im  vorhergehenden  Verse  heisst:  fata  dedit  variis 
motibus  aer);  so  daea  dieses  haerem  (anhaltend  bei 
Nordwinden)  den- Gegensatz  bildet  (und  Antithesen 
»)        den  Worten        duralurae  pru*- 
sole,  v.  53,  so  dt es  also  zu  dem  pigro  gelu 
vollkommen  passt.    Damit  stehen  nun  die  sicct  aquilones  gar 
nicht  im  Widerspruche;  den»' sie  deuten  hier  dasselbe  an j.waa 
▼.55  die; Watte  hiberuum  sereuum,  einen  reinen,  trockenen 
Himmel,  der  bei  dem  Wehen  des  Nordwinds  noch  trockener 
erscheint,  und  keine  Hoffnung  auf  milden  ,  auflösenden  West- 
hauchend  liegen  aulässt,  wofür  Ovidius  coelum  ventjU  aperite 
«erfffti*  tagt;  -Perpeluae  hyemex,  v.  107,  drücken  dasselbe  nnr 
noch  stärket  aus,  wogegeu  der  aufgelöste  Frost  v.  84  und  H5 
fs actum  gelu  genannt  wird.   Der  Grand,  warum  von  der  bruma 
£e*agtuwjrd:  kaeret,  liegt  also  ein  Mal  in  dem  ptgro  gelu*  und 
dann  in. den Jtccis  aauilauibu*;  and  da  nun  so  iu  jener  Stelle 
ein  Wort  dai.;aadere  gelingend  bedingt,  to  ist  kein  Grund  »tor- 
■haiiden,  warum  mau  statt  der  handschriftlichen  Lesart  die  CoJlr 
jectur  harre ir« ,  die  übrigens  einen  recht  guten  Siuu  giebt„  ia 
den  Text  aufnehmen  sollte.  .  Sa  wie  «bar  Vi  40.  das  Wort  apr 
gebxaucht  ist,  findet  siei  f  tm  das  Wort  die»  in  den  Werten* 
incendera!diem  nubeaooriente  reraotae  {  Wolken  dem  Oriente 
entnommen,  erwärmest  die  Luft),  woran  öentiey  nicht  hatte 
Anstots  nehmen  und. die  Conjectur  a  bscandere  di*m  vorschla- 
gen sollen*        Zu  v.  52  wird  dts  Verbnm  urebani ,  welches 
hier,  /wJs  so:  oft,  von  der  Wirkung  der  Kälte  gebrauchtet, 
durch  mehrere  Parallelstelleu  erläutert,  welche  jedoch  nicht 
ao  deutlich  sind ,  als  folgende  Worte  Ovids:  Nee  nova  per  geü- 
das  hetbd  uLtifiia  nifes.  Vgl.  fiurmsno.  ad  Anthot.  latln.  p.  531. 
Ein  Codex  hat  mneebanii  welches  eine  auffallende-  Variante  ist 
und  sa  der  Annahme  veranlassen  könnte,  et  tey  diess  ursprüng- 
lich eine  Glosse,  und  die  ächte  Lesart  sey  urgebani  gewesen, 
da  ven  dsmFroste  und  dessen  Wirkung  schon  vorher  die  Rede 
ist,  und  man- hier  eine  andere  Seite,  einen  an  deren  Gegenstand 
der  Schilderung  sn  erwarten  geneigt  ist,  wie  es  z.  B.  w.  lü<5 
von  den  nördlichen,  unter  ewigem  Schnee  vergrabenen  Gegen- 
den heisst:  Sic  round i  pars  ims  jacet,  qua  sena  nivalis  Perpe- 
tuaeque  premunt  hyemet*   Auf  ähnliche  Weise  braucht  Lukan 
auch  von  einem  Walde,  der  eine  Gegend  bedeckt,  den  Ane- 
druok  «r^re  comis  YI.<>44  oud  Propertius  sagt !,  14,  6:  Urge- 
tar  qusntis  Caucasus  arboribus.  —    Am  Ende  vdn  v.  50  rausate 
Komma  vertilgt  werden.  —    V.  57  wird  portüor  Helles 
pn9diiorn  .welches  keine  handschriftliehe  Autorität  hat, 
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ftenm  und  Antejnstinianeum  nicht  aufgenommen  itad  und  »cr- 
ntreut  in  verschiedenen  Orten  sich  erhalten  haben.    Der  Her- 
ausgeber vorliegenden  Werkes,  Herr  Hofr.  Dr.  Spangehberg, 
mit  einem  ähnlichen  Unternehmen  beschäftigt,  wandte  sich  zu 
diesem  Ends  weck  im  Jahre  1820  an  Haubold ,  und  erhielt  hei 
dieser  Gelegenheit  die  erste  Kunde  von  Haubold's  ähnlichem 
Unternehmen,  was  ihn  vorerst  bewog,  seinen  Plan  aufzugehen 
und  das  Ganse  fallen  so  lassen;  bis  Haubold  selbst  ihn  znr 
Vollendung,  wenigstens  eines  Theils  seiner  Arbeit,  aufforderte, 
was  auch  durch  die  in  Leipzig  1822  in  8.  erschienene  Schrift: 
Juris  Romani  iabulae  negotiorum  »olemnium ,  modo  in  aere9 
modo  in  marmore,  modo  in  charta  super stit es  geschah.  Als 
Inzwischen  Haubold  gestorben  war,  wandten  sich  dessen  Erben 
an  Hrn.  Dr.  Spangenberg  mit  der  Anfrage  und  Bitte,  das  von 
Haubold  unternommene  Werk  aus  dessen  (unterlassenen  Papie- 
ren zum  Druck  zu  besorgen,  wozu  gewiss  Niemand  in  jeder 
Hinsicht  mehr  im  Stande  war,  als  er.    Hr.  Spangenberg  lehnte 
den  Antrag  nicht  ab  und  diesem  Entschluss  haben  wir  die  Er- 
scheinung vorliegenden  Werkes  zu  verdanken,  das  nicht  etwa 
blos  den  Juristen,  sondern  eben  so  sehr  den  gelehrten  Alter- 
thumsforscher  interessirt,  und  sogleich  durch  die  hier  iu  einem 
massigen  Bande  zusammengedrängte  Uebersicht  u.  Zusammen- 
stellung einer  Masse  der  wichtigsten  Denkmalerdmischer  Spra- 
che dem  Sprachforscher  oder  Philologen  im  engern  Sinne  des 
Wortes  es  möglich  macht,  diese  Denkmale,  grossentheils  in 
seltenen  oder  grösseren  nur  Wenigen  zugänglichen  Werkeu  zer- 
streut, in  den  Kreis  allgemeiner  Forschung  tu  ziehen.    So  ver- 
einigt sich  hier  das  Interesse  an  Sache  und  Inhalt  mit  dem  an 
Sprache  und  Form,  und  aus  diesem  Grunde  werden  auch  diese 
Blätter  einer  aolchen  Erscheinung  billigerweise  zu  gedenken 
haben,  selbst  wenn  nicht  der  berühmte  Name  des  Verfassers 
und  Herausgebers  genug  Grund  und  Veranlassung  seyn  müs§te, 
näher  davon  zn  berichten;  weshalb  auch  Ref.  gern  dem  ihm 
von  der  Kedaction  gegebenen  Auftrage  sich  unterzieht,  wenn 
er  hoffen  kann,  durch  seine  Darstellung  über  Inhalt  und  Cha- 
rakter der  Schrift  Etwas  zu  deren  grösserer  Verbreitung  u.  Be- 
kanntwerdung beizutragen,  und  damit  zur  gründlichen  Kennt- 
niss  der  Alterthumswissenscbaft  überhaupt,  welche  das  Sta- 
dium vorliegender  Schrift  nur  fördern  kann. 

Die  dem  Herausgeber  nach  Ilaubold's  Tod  mitgetheilten 
Papiere  and  Fascikein  giebt  die  Vorrede  S.  V  u.  VI  genau  an, 
so  wie  S.  VII  seq.  den  Znstand  und  die  Beschaffenheit  dersel- 
ben ;  eine  nähere  Untersuchung  zeigte  bald,  dass  Haubold  wäh- 
rend der  Arbeit  mehrmals  seinen  Plan  geändert;  auch  waren 
diese  Papiere  keineswegs  in  der  Art  ausgearbeitet,  dass  sie 
dem  Druck  hätten  übergeben  werden  können.  Anfänglich,  wie 
es  schien,  wollte  Haubold  neben  den  achten  Denkmalen  (iVo- 
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mimenia  genuinä)  such  die  Monumenta  restituta  in  die  Sa  mm-  * 
lang  aufnehmen;  dann  aber  blos  die  genuina  und  hier  wieder 
blos  die  Monumenta  legalia  genuina  mit  Ausschluss  der  Tabu- 
lae  negotiorum  forensium  g  und  mietet  schien  selbst  ein  Zwei- 
fel eingetreten  zu  seyn,  ob  die  Monumenta  legalia  genuina  voll- 
ständig oder  blos  in  einer  Auswahl  mitgetheilt  werden  sollten. 
Unter  diesen  Umstanden  war  es  gewiss  das  Geratenste ,  was 
der  Herr  Herausg.  thun  konnte:  die  Herausgabe  des  Ganzen 
nach  dem  von  dem  seel.  Haubold  gefassten  Plane,  so  wie  er 
ihn  früher  demselben  schriftlich  mitgetheilt  hatte,  zu  besorgen, 
und  Alles,  was  zur  vollkommnen  Erreichung  dieses  Zwecks  bei- 
tragen konnte ,  mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit so  leisten,  wie  sich  diess  denn  such  nicht  wohl  anders 
von  dem  gelehrten  Hersosgeber  erwsrten  Hess.  Nach  diesem 
Plan  sollten  dem  Freunde  des  römischen  Rechts  (und  setzen 
wir  hinzu:  such  dem  Freunde  des  römischen  Alterthums  und 
einer  gründlichen  Erkenntnis*  uod  Auffassung  desselben ,  wie 
sie  dem  Philologen,  Im  wahren  und  ächten  Sinne  des  Wortes, 
nie  wird  abgehen  dürfen)  eine  Sammlung  der  ausserhalb  dem 
Jus  Antejustinianeum  u.  dem  Corpue  juris  Jostinisnei  serstreue*- 
ten,  in  ursprünglicher  Form  uns  erhaltenen  Quellen  des  römi- 
schen Rechts  (mit  Ausschluss  der  von  Dirksen  bereits  gesam- 
melten Fragmente  der  juristischen  Schriftsteller  und  des  gross* 
ten  Theils  der  mehr  für  die  Kirchengeschichte  als  für  das  civi- 
listische Studium  geeigneten,  vorzüglich  bei  Baronius  u.  Mansi 
in  Menge  anzutreffenden  wirklichen  Urkunden)  in  einem  raässi-  .  / 
gen  Bande  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  ge- 
liefert werden,  um  ihm  so  in  einer  bequemen  Zusammenstel- 
lung das  zu  liefern,  was  er  fast  nur  mit  grosser  Mühe  und  un- 
ter vielen  Schwierigkeiten  aus  vielen,  oft  seltenen  und  den  Mei- 
sten unzugänglichen  Werken,  oft  such  in  verstümmelter  oder 
sonst  unvollkommner  Gestslt  hätte  sufsuchen  müssen.  „Um 
Sacherklärung  (so  fährt  Haubold  in  seinem  Briefe  fort;  s.  S.  tK 
not  d.  Vorrede)  wer  es  mir  hierbei  nicht  so  thun  [diess  wur- 
de den  Umfang  des  Ganzen  natürlich  bedeutend  vermehrt,  die 
Schwierigkeit  der  Ausführung  selber  erhöhet  haben  und  der  Er*» 
x  reichung  des  Zwecks  bei  Heransgabe  des  Ganzen  minder  för- 
derlich gewesen  seyn];  ein  möglichst  correcter  Text,  In  gefäl- 
liger äusserer  Form  abgedruckt,  mit  Bemerkung  der  bedeutend- 
sten Abweichungen  anderer  Abdrücke,  eine  historische  Einlei- 
tung, wo  sie  möglich  wer,  und  eine  literir- historische  Notis 
in  Beziehung  suf  jedes  einsehe  Denkmal  sollte  das  Ziel  seyn, 
das  ich  mir  stecken  wollte.  Dagegen  sollte  dem  Gonzen  eine 
möglichst  vollständige  Uebersicht  aller  zerstreoeten  Quellen  mit 
literir- historischen  Bemerkungen  vorangehen,  um  den  ganzen 
Schatz  von  Materialien  mit  Einem  Blicke  überschauen  zu  kön- 
nen, den  wjr  von  dieser  Seile  her  besitzen." 
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Demnach  serfillt  du  Ganze  in  zwei  Abteilungen,  wovon 
die  erste  die  eben  bemerkte  Uebersicht  der  Quellen  mit  den 
erforderlichen  literftr- historischen  Notizen  enthält,  von  Hau- 
bold  nur  mm  Theil  einigerroasseo  für  den.  Drack  ausgearbeitet, 
die  andere  dann  den  möglichst  berichtigten  und  genauen  Ab- 
druck der  Denkmale  selbst,  die  nach  Haubold's  Angabe  in  die 
Sammlung  und  s war  in  der  eben  bemerkten  Weise  aufgenommen 
werden  sollten,  enthält.  Der  Herausgeber  hat  sich  nun  hiebei 
nicht  blos  auf  Ordnung  und  Sichtung  des  in  Haubold's  Papieren 
Torgefundenen  Materials  oder  auf  Zusammenstellung  desselben 
oder  auf  weitere  Ausführung  einzelner  hier  bloa  angedeuteter 
Gegenstände  oder  Citate  beschränkt,  sondern  er  hat  auch  man- 
ches Fehlende,  was  sich  seitdem  vorgefunden  und  auch  von 
Haubold,  wenn  er  sein  Werk  hätte  vollenden  können,  gewisa 
hinzugefügt  worden  wäre,  hinzugefügt  und  so  das  unvollendet 
hiuterlassene  Material  zu  einem  vollständigen  planmässig  ange- 
legten und  ausgeführten  Werke  umgeschaffen,  wofür  ihm  jeder 
Freund  der  Wissenschaft  und  jeder  Verehrer  des  seel.  Haubold 
gern  den  verdienten  Dank  darbringen  wird.  Die  eigenen  Zu- 
sätze de«  Herausgebers  sind  durch  Klammern  kenntlich ;  die 
von  ihm  neu  hinzugefügten  Denkmale  mit  vorgesetzten  Stern- 
chen bezeichnet. 

Die  erste  Abtheilung  unter  der  Aufschrift:  Notitia  accu- 
tata  historico  -  liier  oria  omnium  antiquitatis  Romanae  Monu- 
mentorum  extra  libros  juris  Iiomani  sparsorum  quotquot  m 
aerey  lapide  aliave  maleria  vel  apud  veteres  auctores  extraneo*y 
etiam  ecclesiasticos  partim  integra,  partim  mutiia  sed  genttina 
super  sunt  (S:  XV — CXXV.),  gewissermaasaen  als  Einleitung 
su  der  Sammlung  dieser  Denkmale  selber,  beginnt  mit  dem 
Verzeichniss  der  einzelnen  Autoren ,  der  griechischen  wie  der 
römischen,  bei  welchen  Denkmale  der  Art  vorkommen,  mit  ge- 
nauer Angabe  und  Nachweisung  eben  dieser  Stellen;  die  Ord- 
nung ist  die  chronologische;  daher  mit  Cato  der  Anfang;  ge- 
macht ist;  Hygenus  (Hyginus?)  bildet  den  Schluss  des  bis  in 
das  sechste  Jahrhundert  herabgeführten  Verzeichnisse«,  in 
dem  nicht  leicht  irgend  ein  Schriftsteller,  oder,  irgend  eine 
hierher  gehörige  Stelle  desselben  übergangen  seyn  dürfte;  so 
sind  sogar  z.  B.  bei  dem  jungem  Plinius  aus  dessen  zehntem 
Buch  der  Briefe  alle  die  Schreiben  und  Berichte  vor  und  wah- 
rend der  Verwaltung  Bithynien's  nebst  Trajaira  Antwortschrei, 
ben  und  Erlasse  aufgeführt,  desgleichen  bei  Syromachus,  wo- 
bei genau  immer  das  Jahr,  in  das  sie  fallen,  angegeben  ist. 
Darauf  folgen  S.  XLV1I  Acta  conciliorum  similesque  coüeciio- 
nes  monumentorum  ecclesiasticorum  antiquac.  liier  werden 
nun  nach  vorausgeschickter  Angabe  der  grösseren  Werke  und 
Sammlungen  die  einzelnen  hierher  gehörigen  Briefe  und  Ke- 
scripte  aua  den  Sammlungen  von  Coustautius  (IS)  und  Maus! 
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(l-<»8§),  aas  den  Opp.  Leonis  T.  I  n.  III,  ans  der  Sammlung 

der  Decretaicn  von  A.  Carafa  o.  Arit.  Aquino  (89—106)  n.  A. 
angefahrt;  die  Zahl  des  Gänsen  betragt  13«.  Dann  folgt  S. 
LX1V:  De  recentioribus  corporibus  momirnentorwn  nostri  ge~ 
nerü,  ceterüque  scriploribus^  gut  ad  ea  vel'  coüecta  vel  singula 
comnwntati  sunt  und  zwar  zuvörderst  cdita  und  dann  inedita 
(S.  XC1V  f.).  Das  erste  Verzeichnis«,  in  Allem  250  Nummern, 
beginnt  mit  des  Cardinal  ISicolaus  Cusauus  Schrift:  Concordiae 
catholicae  libri  Iii ,  und  schliesst  mit  der  von  J.  C.  Orelli  her- 
tasgegebenen Collectio  Intcriptionum,  wovon  nun  auch  der 
»weile  Band  erschienen  und  das  Ganze  somit  geschlossen  ist. 
Beifügen  liesse  sich  nun  auch  wohl  noch  weiter  ans  der  Scriptt. 
veLerr.  Nova  Collectio  curante  A.  Mai  (Born.  1831)  Tom.  V  die 
erste  Abtheilung:  Jnscriptionum  christianarum  Pars  I,  So  ist 
unter  Nr.  124  von  Funccins  (Fnnke)  blos  der  Tract.  de  ado- 
lescentia  hütinae  Linguae  (Marburg.  1123.  4.)  angeführt.  Wir 
glauben,  mit  gleichem  Rechte  durften  auch  die  übrigen  für  die  . 
römische  Literärgeschichte  eben  so  wichtigen  Abhandlungen: 
Tractatua  de  cirili  L.  L.  aetate,  De  imminenti  senectute,  De 
vegeta  seneciuie  L.  L. ,  De  inerti  ac  decrvpita  L.  L.  senectute 
(s.  des  Ref.  Köm.  Lit.  Gesch.  §  1  not.  8  «weite  Aua.)  angeführt 
werden;  bei  Nr.  130  Scip.  Maffeji  Verona  iUustrala  würden 
vir  auch  die  neue  Ausgabe  JMUano  1825  angeführt  haben.  Doch 
Solche  und  ähnliche  Zusätze  würden  bei  erneuerter  Durchsicht 
dem  Herausgeber  selbst  nicht  entgehen;  weshalb  wir  uns  nicht 
näher  darauf  einlassen  wollen.  Unter  dem  Text  sind  zu  vielen 
Werken  weitere  literär-  historische  Nach  Weisungen  gegeben, 
und  überall  vom  Herausgeber  das  Netteste  nachgetragen.  Br 
hat  auch  das  mit  Dirkseu's  Schrift  (Versuche  zur  Kritik  und 
Ausleg.  d.  Quellen  d.  röm.  Rechts.  Leipz.  1823  )  geschlossene 
Verzeichnis  weiter  fortgeführt.  Iu  dem  Verzeichnis«  der  In- 
edita werden  jetzt  zn  den  Opere  antiquarie  Pyrrhi  Ligorii  die 
Bemerkungen  in  der  Collect.  Inscriptt.  von  Orelli  1  p.  44  ff.  zu 
Vergleich eu  seyn,  und  am  Schluss  Manches  aus  Mai's  Praefat. 
4*  sng.  Schrift  bis  S.  XIU  nachzutragen  seyn,  um  Anderes  hier 
zu  übergehen. 

Mit  S.  XC  VI  beginnt :  Not  Uta  singitlorum  monumentorum 
ad  temporis  rationem  exacta;  ein  geuaues  Verseichniss  aller 
der  hierher  gehörigen  Monumente  und  zwar  nach  der  Zeitfolge, 
wobei  jedoch  nicht  alle  in  den  Briefen  des  Plinins  und  Sym- 
machus  oder  bei  Eusebius  vorkommenden  aufgenommen,  auch 
bainmtliche  in  den  Vartis  des  Cassiodor  ausgeschlossen  sind; 
bei  jenen  ist,  so  wie  bei  den  in  den  Kirchenscribeuten  oder  in 
den  Sammlungen  der  Concilien  vorkommenden  eine  Auswahl 
veranstaltet.  Was  der  Herausgeber  in  diesem  bereits  in  Hau- 
bold's  Papieren  vorliegenden  Verzeichniss  neu  hinzugefügt  hat, 
ist  durch  vorgesetzte  Sternchen  kenntlich.    Dahin  gehören  z.  B. 
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gleich  die  vier  ernten  Namraern,  die  Lex  Silin  am  510  w. 
die  X»ejr  Papiria  aus  511,  das  Senat usconsullum  de  Bacchana- 
libus  aus  568  und  das  Senatusconsultum  de  philosophis  et  rhe- 
toribu*  von  51)3  o.e.  Das  Testamentum  Abboni*  ans  139  macht 
den  Beschluss  des  ganzen  aus  24)3  Nummern  bestehenden  Ver- 
zeichnisses. Nou  folgt  noch  S.  CXXIl  als  Anhang :  Monumenta 
plane  incertae  aetatis ,  in  ein  und  dreissig  Nummern,  fast  gäns- 
lieh  vom  Hersusg.  gefertigt,  dessen  Zusätze  schon  mit  Num- 
mer V  anfangen. 

(  Die  zweite  Abtheilung  beginnt  nach  dieser  ersten,  rein 
literär  -  historischen  Abtheilung,  mit  neuer  Seitenzahl  unter 
der  Aufschrift:  Antiquüatis  Romanae  monumenta  legalia  ge- 
nuina  extra  UbroM  jurie  Jtomani  aparsa ,  und  enthält  den  Ab. 
druck  dieser  Reste  in  der  oben  bemerkten  nach  Haubold  s  Pia» 
ausgeführten  Weise..  Die  Ordnung,  in  der  die  einzelnen  Reste 
folgen,  ist  natürlich  die  chronologische;  sie  erleichtert  den 
historischen  Ueberblick  und  gewährt  zugleich  dem  Sprachfor- 
scher,  der  vom  rein  formellen  oder  sprachlichen  Standpunkt 
aus,  abgesehen  von  dem  Inhalt,  diese  Denkmale  prüfend  durch- 
geht, wesentliche  Vortheile.  Diejenigen,  welche  der  Heraus- 
geber vermisste  und  selbst  einfügte,  sind  such  hier  mit  Stern- 
chen kenntlich  gemicht.  Bei  jedem  einzelnen  Denkmal  sind 
die  nöthigen  literär  -  historischen  Notizen  nnd  Nach  Weisungen 
über  dasselbe,  wo  es  zu  finden  u.  s.  w.,  vorausgeschickt  und 
zwar  mit  der  Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  die  sieh  von 
einem  Hanbold  erwarten  lieaa;  und  wo  eine  Notiz  ans  seitdem 
erschienenen  Schriften  beizufügen  war,  hat  der  Herausgeber 
es  nicht  übersehen  oder  vergessen;  nach  diesen  Notisen  folgt 
ein  sorgfältiger  Textesabdruck  des  Denkmals  selbst  (da,  wo  es 
nöthig  ist,  erst  mit  Unzialschrift ,  und  dann  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen Cursivschrift),  urid  unter  dem  Text  die  genaue 
Angabe  der  Varianten  oder  der  gemachten  Verbesseren gsvor- 

•  achläge,  Ergänzungen  u.  dgl.  Letztere,  wo  sie  im  Text  selbst 
stehen,  sind  natürlich  durch  besondere  Schrift  ausgezeichnet. 
Die  Zahl  der  sämmtlichen  in  diese  Sammlung  aufgenommenen 

*•  und  abgedruckten  Denkmale  beträgt  in  Allem  fünf  und 
»igt  darunter  mehrere  griechische.  Wo  sie  nicht  ans  Schrift- 
stellern entlehnt  sind,  werden  sie  stets  in  der  Urschrift,  d.  b. 
in  Majuskeln  oder  Unzialschrift,  gegeben.  Wir  wollen  nur  die 
bedeutenderen  davon  namhaft  machen,  weil  wir  glauben,  da- 
mit am  besten  den  Gehalt  und  Werth  der  Sammlung  bezeichnen 
f  u  können.  Dass  es  an  mannichfacben  Nachträgen  u.  Zusätzen 
des  Herausgebers  nicht  fehlt,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinne- 
rung, wie  z.  B.  bei  Nr.  III,  wo  die  Nachweisungen  über  das 
Senaluaeomullum  de  Bacchanal ibus  allerdings  vollständiger 
sind ,  als  sie  Ref.  in  s.  Rom.  Lit.  Gesch.  $  171  not»  5  zweite 
Ausg.  gegeben  (wo  freilich  auch  nur. Rücksiebt  auf  das  Beden- 
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tendere  genommen  werden  konnte).    In  der  zweiten  Ausgab« 

von  Fiedler  s  Rom.  Geich.  (1832)  steht  das  hier  nach  der  er- 
sten Ausgabe  citirte  Senatosconsult  S.  854  ff.    Der  Abdruck  ist 
•ehr  genau  nach  den  einzelnen  Zeilen  veranstaltet  mit  Unzial- 
puchstaben.  —    Unter  Nr.  V  S.  10  ff.  kommt  die  Les  Thon« 
(agraria)  oder  vielmehr  deren  noch  vorhandene  Frsginente; 
zuerst  in  einer  getreuen  Copie  auf  eine  Tabelle,  und  daun  ge- 
ordnet sammt  den  (durch  besonderen  Druck  kenntlichen)  Er- 
gänzungen des  Sigonius,  und  mit  vorausgeschickten  Notizen 
über  die  Herausgabe  dieser  einzelnen  Reste.     Da  bekannt- 
lich die  eherne  Tafel  auf  der  einen  Seite  diese  Lex  Thoria, 
auf  der^ andern  die  Lex  Serviüa  enthielt,  so  folgt  nun  unter 
Nr.  VI  die  Les  Servilia  repetundarum^  und  zwar  nach  der 
von  Klenze  gemachten  Anorduung  uud  Receusion  oder  Resti- 
tution des  Ganzen  (S.  24—00).   Darauf  folgt  Nr.  VII:  Les 
Parieti faciundo ,  auch  Les  Puteolana  genannt,  nach  den  drei 
Columnen;  dann  Nr.  VIII:  Legig  for taste  Aciliae  repetunda-. 
tum  fragmenta ,  ebenfalls  nach  Klenze's  Kecension  und  Resti- 
tution,  was  auch  Ton  Nr.  \UI  gilt:  Fragmentum  pleöisciti  an- 
tiqui,  sanctionem  legis,  in  qua  de  inferiis  agitur,  continene. 
Nr.  XIV  enthalt  dasSenatusconsult  De  Asclepiade  Ctazomenio 
Soeiisque  nach  der  Recension  des  Ursinus  und  mit  dem  zuerst 
von  Peter  Victorius  bekannt  gemachten  griech.  Text,  und  mit 
dem  darnach  von  Sigonius  übersetzten  und  vervollständigten 
lateinischen  Text.  Unter  Nr.  XVI  folgt  die  Tabula  Herarleen- 
sra,  vollständig  (d.  h.  was  sich  davon  erhalten)  nach  der  Re- 
cension von  M aresoll  und  mit  dessen  kritischen  Bemerkungen, 
den  Text  sowohl  in  der  ursprünglichen  Gestalt  mit  (Jnzislschrift, 
als  auch  mit  darunter  fortlaufendem  Cursiv texte  von  S.98— 133. 
Nr.  XVII :  Las  de  Thermennbus  major  ibus  Piaidis  S.  134  ff.  -r- 
Nr.  XXI:  Les  Bubriu  de  Gallia  daalpina  nach  Marini's  Re- 
ceusion in  gedoppeltem  Texte,  wie  bei  der  Tabula  Heracleen- 
sis,  mit  auserwählten  Noten  von  Di rksen.  —  Nr.  XXII  u.  XXIII: 
Monumenium  Aphrodisiense  et  Ptarasense,   der  griechische 
Text  nach  Chishull  mit  dessen  Ergänzungen,  so  wie  auch  mit 
dessen  lateinischer  Uebersetsuug.  —  Nr.  XXXVII  u.  XXXVIII: 
Decreta  duo  Pisana  in  honorem  Lucii  et  Cqji  Caesar  um ,  be- 
kanntlich zwei  Cenotaphien,  vielfach  abgedruckt,  zuletzt  in 
Orelli's  Inschriftenssmmlnng.  —    Nr.  XLIV  u.  XLV  enthält: 
Edicta  duo  Graeca  Cn.  Firgilii  Capilonis  et  Tiberii  Iulii  Ale- 
sandri  ad  8 tat  um  Aegypti  publicum  spectantia.    Beide  befin- 
den sich  an  der  Porticus  eines  ägyptischen  Tempels  bei  El 
Khargeh  in  der  grossen  Oase,  wo  sie  Caillaud  1818  zuerst  ent- 
deckt, und  eine  Copie  davon  nahm,  die  nachher  Lctronne  zu 
Paris  1822  herausgab,  mit  Ergänzungen  an  lückenhaften  Stel- 
len, womit  das  Ganse  möglichst  wieder  hergestellt  werden 
sollte,  nnd  mit  einer  (Jebersetzuug.   Zwei  Engläuder  coplrteu 
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bald  d-ar  auf  dieselbe  Inschrift,  Hyde  nnd  Bonst;  nach  3er  Co- 
pie  des  ersten,  die  arich  im  Classical  Jon  mal  Nr.  XLV  sich  fin~ 
det,  wird  hier  S.  200  ff.  der  Text  geliefert  in  feiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  dann  S.  211  ff.  in  griechischem  Cursir,  das 
Ganze  nach  RudoriTa  Restitution  und  mit  Angabe  der  Abwei- 
chungen, die  in  den  Terachiedenen  Copien  eich  finden.  Beide 
Edikte  fallen  in  die  Jahre  802  und  821  u.  c.  oder  49  und  68  p. 
Chr.  —  Unter  Nr.  L1X  steht  das  Decreium  Tergestinum  aus 
4er  Zeit  «machen  801—914  oder  138—101,  nach  Carli'a  Re- 
cenaioq  und  mit  Beifügung  der  Varianten  ans  Carli'a  Werke  und 
ans  Gruter.  —  Zum  Schlosse  führen  wir  noch  das  K dictum 
Viocletiam  de  pretiis  rerum  (303  p.  Chr.)  an,  welches  hier  un- 
ter Nr.  LXV1I  erscheint.  Bekanntlich  befindet  aich  die  Ab- 
schrift dieses  merkwürdigen,  zu  Strato nice,  oder  wie  es  jetzt 
heisst,  Eski-Hissar,  in  Kleinaaien  auf  einen  Stein  geschriebe- 
nen Edikts  jetzt  in  dem  brittiachen  Museum;  neuerdings  hat 
Bankes  dasselbe  von  Neuem  copirt  und  durch  seinen  lithogra- 
phirten  Abdruck  desselben  Veranlassung  zu  neuen  Forschungen 
und  Untersuchungen  über  den  Inhalt  desselben  in  Frankreich 
und  Deutschland  gegeben,  weshalb  wir  verweisen  auf  Jahn'a 
Jahrbb.  d.  Philolog.  1831.  I  S.  103.  II  S.  117.  118  (zunächst 
nach  Leake,  der  nach  der  im  brittiachen  Museum  befindlichen 
Copie  einen  Theil  des  Edikts  bekannt  gemacht  hat)  und  auf 
die  in  Feruaaac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  etc.  1829  sect.  VlI 
nr.  XI  p.  342  angezeigte  Abhandlung  von  Marcellin  de  Fons- 
colombe.  Auch  steht  das  Edikt  jetzt  bei  A.  Mai  Nora  colleetio 
auetorr.  classicc.  T.  V  p.  296  —  311  (Rom.  1831).  In  Erman- 
gelung der  Bankes'schen  Copie  giebt  der  Herausgeber  hier  ei- 
nen  Theil  des  von  Leake  edirten  Edikts  sammt  den  von  Hrn. 
Prof.  C.  O.  Muller  nach  einer  mit  dem  Londner  Original  vor- 
genommenen Vergleichung  bemerkten  Varianten,  die  er  dnreh 
die  Gute  des  Hrn.  Hofr.  Heeren  erhielt.  Wir  wollen  hier  nicht 
in  den  Inhalt  dieses  Edikts  nnd  die  einzelnen  höchst  merkwür- 
digen Bestimmungen  über  die  damaligen  Preise  der  Victualien 
eingehen,  freuen  uns  aber,  nun  auch  in  Deutschland  dasselbe 
durch  einen  Abdruck  wenigstens  dem  Theil  nach  bekannt  ge- 
macht und  in  vorliegende  Sammlung  aufgenommen  zu  sehen. 

Chr.  Bahr, 


De  Philis  insula  ejusque  monumentis  Commentü- 
tio.  Scripsit  G.  Parthey  1  Dr.  Accedunt  duac  tabulac  aeri  iacisae. 
Berolini.   Prostat  in  liuraria  Fr.  Nicolai  1830.  VIII  u.  107  S.  8, 

Der  Verfasser  dieaer  Schrift  hatte  zunächst  die  Absicht, 
die  in  dem  grossen  französischen  Werke  über  Aegypten  (De- 
scription  de  l'EgYpte)  durch  verschiedene  Umstände  unvollen- 
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det  gebliebenen  Untersuchungen  über  Phlla  zu  vervollständi- 
gen; und  diesem  rühmlichen  Bestreben  haben  wir  eigentlich 
diese  durch  eine  gefällige  Darstellung  und  eine  classische  Sora* 
che  ausgezeichnete  Monographie  zu  verdanken  * '  welche \  eine 
Frucht  der  Studien  und  Reisen  des  Verfassers  in  dem  Orient, 
«Iber  einen  der  merkwürdigsten  Punkte  Aegyptens  neues  Lfcht 
verbreitet,  da  der  Verf.  nicht  Mos  mit  Vollständigkeit  die  über 
PhUa  vorhandenen  Nachrichten  der  Alten  kritisch  prüfend  auf* 
führt,  sondern  auch  durch  Autopsie  in  den  Stand  gesetzt  war, 
eine  höchst  genaue  und  sorgfaltige  Beschreibung  der  anf  der 
Insel  befindlichen  Architecturdenkmale  zu  liefern.  Mit  der  Be- 
schreibung dieser  merkwürdigen  Banreste  beschäftigt  sich  zu- 
nächst der  erste  Theil  der  Schrift;  der  mit  einer  genauem  Be- 
schreibung der  Lokalitäten  nach  ihrer  jetzigen  Beschs ffenheit 
beginnt  (P.  1  bis  S.  «2).  Hier  zuvörderst  vom  Nil  und  den  NiU 
catarrakten,  und  den  beiden  daselbst  befindlichen  Inseln,  Ele- 
und  Philoe^  jene,  Syene  gegenüber  unter  den  Catar- 
rakten, diese  oberhalb  derselben  gelegen;  beide  etwa  zwei 
Stunden  von  einander  entfernt.  Leider  sind  die  auf  der  zuerst 
genannten  Insel  befindlichen  Baudenkmale  vor  wenig  Jahren 
durch  den  Gouvernenr  von  Syene,  Mohammed  Bey  (um  1818), 
gänzlich  zerstört  worden,  durch  denselben  Barbaren,  der  mit 
gleicher  Zerstörungswut  zu  Antinoe  an  den  zahlreichen  Säu- 
len hadrianischer  Zeit  verfuhr;  Die  Denkmale  von  Philä  sind 
bis  jetzt  glücklicherweise  der  Zerstörung  entgangen  und  noch 
ziemlich  erhalten,  so  daaa  man  s.  B.  in  dem  westlichen  Tempel 
noch  durch  alle  Zimmer  hindurch  gehen  kann.  Hier  ist  frei- 
lich Altes  und  Neues  mit  einander  gemischt;  denn  zu  den  Bau« 
werken  ältester  pharaonischer  Zeit  gesellen  sich  Werke  der 
ptolemäischen  und  der  romischen  Zeit  (wie  z.  B.  der  S.  fft  er- 
wähnte und  beschriebene  Triumphbogen ) ,  ja  vielleicht  noch 
späterer  Zeit,  da  einzelne  Theile  dieser  Tempel  selbst  dem 
christlichen  Cultus  In  späterer  Zeit  gedient  haben  mögen,  an- 
dere später  auch  zu  Wohnungen  der  Araber  benutzt  oder  viel- 
mehr verunstaltet  worden  sind.  Die  Lage  der  Insel  schildert 
der  Verfasser  als  höchst  reizend  und  durch  ihre  Umgebungen 
höchst  überraschend:  wodurch  das  Angenehme  des  Aufenthalts 
auf  derselben  nicht  wenig  erhöhet  wird.  Insbesondere  gewährt 
der  Blick  von  der  Intel  aus  auf  die  nahen  und  fernen  Umgebun- 
gen herrliche  Aussicht  (vergl.  S.  (TO).  So  dürfen  nna  dann  auch 
die  verschiedenen  Etymologien  nicht  befremden,  welche  man 
In  dieser  Beziehung  an  dem  Namen  der  Insel  verflucht  hat,  und 
die  auch  unser  Verf.  im  zweiten  Theil  seiner  Schrift  berück- 
sichtigt; ja  er  hält  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
griechische  Benennung  von  (pttog,  d.  i.  von  der  Annehmlichkeit 
der  Lage  des  Ortes  abzuleiten  sey  und  bringt  damit  die  arabi- 
ache  Benennung  Aw&  el  wodjud,  d.  i.  hüaritas  naturae  in  Ver* 
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bindnng,  wahrend  er  die  von  andern  gelehrten  Forachern  Ter- 
suchte  Ableitung  von  dem  arabischen  ßl  (d.i.  elepkas),  wor- 
nach  wir  eine  Jüephantenimet  (mit  Bezug  nämlich  auf  den  hier 
au  der  Grinse  mit  Aethiopien  atatt  findenden  Handel  oder  viel- 
mehr Austausch  mit  den  «na  Aethiopien  and  dem  Innern  Afri- 
ka'« kommenden  Elephtntensihnen)  vor  uua  hatten,  eben  ao 
wie  die  Champollion'sche  von  dem  koptischen  pilak  (entfernt, 
äusserst)  u.  A.  verwirft.    Auch  hier  Jaget  sich,  wie  in  so  man- 
chen ähnlichen  Fallen  anwenden,  was  der  Verf.  S.  66  bemerkt: 
»Omnino  disquisitiones  de  nominum  propriorum  etymo  parvi  mo- 
menti  sunt,  roinirai  autem  urbium  derivationes,  quae  ad  hislo- 
liam  et  geographiam  dilucidandam  parum  ut  constat  conferunt.u 
Doch  wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  über  den  Na- 
men des  Orts,  der  so  gans  griechisch,  wie  er  erscheint,  viel- 
leicht Im  Aegyplischen,  snr  Zeit  der  Pharaonen  ganz  anders 
lautete,  so  dem  ersten  Theil  wieder  zurück,  der,  wie  bemerkt, 
sunächst  eine  Beschreibung  der  Insel  und  ihrer  Baudenkmale 
enthält.    Das  Auffallende  der  Erscheinung  der  Anlage  von  so 
gewaltigen  Tempeln  auf  einer  vom  Lande  aus  schwer  zugäng- 
lichen, sm  iossersten  Endpunkte  und  in  einer  grösseren  Ent- 
fernung von  den  Hauptstädten  Aegyptens  gelegeuen  Insel  sucht 
der  Verf.  durch  die  Annahme  zu  erklären,  mit  welcher  er  auch 
Herodot's  Schweigen  über  dieses  Eiland  und  seine  Tempel  er- 
klären will,  dast  nämlich  £hUi  in  älterer  Zeit  nicht  sn  Aegy- 
pten, aondern  zu  Aethiopien  gehört  habe:  ond  es  lässt  sich  in 
der  That  nicht  läugnen ,  dass  bei  näherer  Betrachtung  der  Lo- 
kalitäten und  der  Beschaffenheit  der  Umgebungen  Manches  für 
diese  Ansicht  zu  sprechen  acheint;  wie  denn  überhaupt  auch 
unser  Verf.  mit  Recht  von  dem  unbezweifelten  und  uuumstöas- 
lichen  Satse  ausgeht,  dass  die  Cultur  Aegyptens  von  Aethio- 
pien hergekommen  und  dem  Lanfe  dea  Nil'a  von  Süden  nach 
Norden  gefolgt  aey:  was  selbst  die  auffallende  Ueberdo Stim- 
mung in  der  Anlege  der  Tempel  am  Ufer  des  Flusses  in  Aethio- 
pien oder  Nubien,  wie  in  Aegypten,  zumal  in  dem  oberen  Ae- 
gypten, beweiset.    Und  dass  Nubien's  Tempel -Gebäude  älter 
sind,  als  alle  Tempel  Aegypten's,  ist  durch  Gau's  und  Anderer 
Forschungen  jetzt  wohl  über  allen  Zweifel  erhoben.    „  Ubi  ki- 
storia  obmutesci(%  monwnenta  loquunlur"  rufen  wir  mit  dem 
Verf.  S.  7  aus.    Für  die  stromabwärts  ziehenden  Colonisten 
Aethiopien'a  war  Philä  der  änsserste  Pnnkt,  den  sie  mit  ihren 
Schilfen  zu  Wasser  erreichen  konnten;  gleich  unterhalb  Philä 
(denn  bis  dahin  ist  die  Schifffahrt  gefahrlos)  erschweren  die 
durch  den  Fluss,  der  nun  seine  Richtung  ändert,  hindurchzie- 
henden Klippen  die  Schifffahrt  sehr  oder  machen  sie  durch  die 
grossen  damit  verbundenen  Gefahren  fast  unmöglich.    So  bil- 
dete Philä  den  natürlichen  Gräuz-  uud  Berührungspunkt  bei- 
der Länder  uud  wir  werden  nun  auch  die  Bedeutung  dieses  Ei- 
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landet,  leine  Wichtigkeit  and  Heiligkeit  eher  und  leichter  be~ 
greifen.  Aach  weisen  die  auf  der  Insel  angelegten  Tempel 
in  ihrer  Anlage  nach  Aethiopien  hin,  als  Ton  wo  ans  ihre  Er- 
bauung ond  Anordnung  geschah;  von  Aethiopien  also  wäre 
die  erste  Anlsge  dieser  Tempel  ausgegangen,  an  denen  im 
Laufe  der  Zeit  die  verschiedenen  Völker,  welche  in  die  Herr« 
sehsft  dieser  Länder  in  Gegenden  getreten,  Einzelnes  hinan-* 
gefügt  oder  geändert,  so  dass  uns  die  vorhandenen  Reste  ne- 
ben der  ältesten  äthiopischen  Anlage  oder  der  Pharaonenzeit 

die  römische  ^Kaiseraeit  seilen.  '  Mi^ vieler  Sorgfalt *und  Ge^ 
nauigkeit  hat  übrigens  der  Verf.  in  seiner  Beschreibung  dei 
einzelnen  Baureste  und  Tempelgebäude  diea  Alles  untergchie-* 
den,  und  dabei  auf  hieroglyphische  und  andere  bildliche  Dar* 
Stellungen,  so  wie  anf  die  meist  griechischen  Inschriften  (die 
später  hinsugefügt  worden,  etwa  lw? — ^4  a.  Chr.)  die  gebühr 
rende  Rücksicht  genommen.  Wir  können  dem  Verf.  in  das 
Detail  seiner  Beschreibung,  die  mit  gleicher  Genauigkeit  über 
das  Ganze  dieser  Bauten  und  deren  Anordnung,  als  über  deren 
einzelne  Theile  sich  verbreitet,  nicht  folgen,  und  müssen  hier 
unsere  Leser  auf  die  Schrift  selber  verweisen ,  beklagen  aber 
müssen  wir  es  mit  dem  Verf. ,  dass  uns  alle  historischen  Anga- 
ben über  die  Zeit  der  Anlage  dieser  Tempel  fehlen;  gern  in- 
des s  wiederholen  wir  seine  Worte  S.  41  über  den  Charakter 
dieser  Monumente: 

„  Labor  irritus  esset  vel  descriptione  vel  delineatione  ulla 
formarum  venustatera  et  firmitatem ,  architecturae  nobilitatem 
exprimere;  accuratissima  imago,  cum  veritate  comparata ,  no- 
bis  langnidavisa  est.  Aedificii  mensnras  describas  licet,  pa- 
rietum  ornamenta  et  colores  diligenter  imiteria,  nunquam  tarnen 
accedit  tabula  tua  ad  illam  umbrarum  perspicuitatem  et  nitidum 
coeli  splendorem,  qni  immotata  diei  solisque  serenitate  templum 
totamque  insularo  illustrat.  In  hoc  pronas  facile  populationea 
emnes,  quibus  raisera  Aegyptos  per  tot  saecula  a  barbaris  af- 
fiicta  est,  obliviacaris;  —  persuadeaa  tibi  veteris  cultus  Ae- 
gvniiaci  magnificentiam  rediisse,  sed  justo  citius  ruinse  uodl- 
quesparsae  Tnrcarura  imperium  in  memoriam  reducunt" 

Ob  daa  über  einem  Thor  angebrachte,  mit  glänzenden  Far- 
ben ausgeführte  Gemälde  wirklieh  anf  der  Osiris  Tod  eich  be- 
zieht, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  Verf.  aber  S.  50  ff. 
bestreitet,  wollen  wir  jetst  nicht  entscheiden;  wir  wenden  uns 
zum  zweiten  Theil:  De  Aegypti  ftnibua  meridiania  et  historia 
Philenn  S.  68  ff.  In  diesem  Theil  werden  nach  einer  etymo- 
logischen Erörterung  über  das  Wort  Philä,  welche  wir  oben 
bereits  berührt  haben,  die  Zeugnisse  der  Alten  über  das  merk- 
würdige Eiland  in  chronologischer  Ordnung  aufgeführt;  dea 
Anfang  macht,  wie  billig,  Herodotus,  dessen  Schweigen  über 
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Phyla,  bei  grösserer  Ausführlichkeit  über  andere  merkwürdige 
Gegenstände  Aegyptens,  vielleicht  «uff allen  dürfte,  wenn  man 
nicht  bedenke«  müsste,  wie  auch  manches  Andere  nicht  min- 
der merkwürdige  in  Aegypten  sich  nicht  erwähnt  oder  berührt 
findet,  und  vom  Geachichtschreiber  absichtslos  oder  auch  mit 
Absicht  übergangen  worden  ist,  da  es  durchaus  nie  ht  in  *  einem 
Plane  lag,  eine  vollständige  Beschreibung  Aegyptens  zu  liefern. 
Der  Gang  dec  Erzählung  hatte  ihn  unwilLkührlich  auf  Aegypten 
geführt,  und  so  fühlte  er  sich  natürlich  gedrungen,  von  die- 
sem Wunderlande,  das  die  «Blicke  der  Hellenen  durch  sein  ei* 
genthüraliches,  wundervolles  Wesen  schon  längst  auf  sich  ge- 
sogen, Vieles  mltzutheilen,  was  ihm  bei  seinem  .Besuche  die- 
ses Landes  und  während  seine!  Aufenthalts  aufgefallen  war; 
und  auf  diese  Weise  selbst  ausführlicher  in  dieser  episodisch 
eingeschalteten  Darstellung  Aegyptens  zu  werden,  .als  es  bei 
ähnlichen  Veranlassungen  in  seinem  Werke  der  Fall  ist  Wir 
dürfen  es  daher,  nach  des  Ree.. Ermessen,  durchaus  nicht  urgi- 
ren ,  oder  eiu  besonderes  Gewicht  daraüf  legen ,  wenn  einsei- 
nes Merkwürdige  erwähnt  ist,  Anderes  aber,  das  uns  eben  se 
merkwürdig  scheint,  übergangen  ist;  diess  erklärt  sich  aus  dem 
Zufälligen  der  Veranlassung,  oder  auch  selbst  aus  gewissen 
Nebenrücksichten ,  dergleichen  z.  B^  das  absichtliche  Schwei- 
gen über  Gegenstände  der  Religion  und  des  Cultns  (s.  Ii,  3.), 
wohin  wir  auch  neu.  Umstand  rechnen  zn  dürfen  glauben  ,  das* 
Herodot's  nächster  Vorgänger,  Hecatäus  von  Afwto,  Aegypten, 
zunächst  Ober -  Aegypten  ausführlicher  geschildert  und  dessen 
Schilderung  überall  unter  den  Hellenen  verbreitet  svar.  Da 
Herodot  auf  diesen ,  seinen  Vorgänger,  mehrmals  Rücksicht 
nimmt,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum  er  nicht  auch  hier,  bei 
der  Beschreibung  Ober- Aegyptens,  auf  ihn  Rücksicht  genom- 
men haben  sollte  und  glauben  daraus  mit  (auch  von  andern  an- 
fälligen Umständen  abgesehen)  sein  Schweigen  über  Theba,  die 
merkwürdige  Capitalc,  die  des  Geschichtschreibers  Aufmerk- 
samkeit duroh  ihre  Wund  erbauten  nnd  Nekropolen  gewiaa  in 
Anspruch  genommen  haben  mochte,  eben  so  gut  wie  über  Phila 
erklären  xu  können.  Unser  Verf.  verwirft  diese  Ansicht;  er 
sucht  des  Herodotus  Schweigen  daraus  an  erklären,  daas  in 
des  Geschichtschreibers  Zeit  Philä  ausserhslb  der  Gränsen  Ae- 
gyptens gelegen,  welche  dieselbe  an  das  von  ihm  selber  be- 
suchte (s.  II,  29.)  Elephantinä  nnd  die  dortigen  Catarakten  ver- 
lege. Einen  weiteren  Grund  findet  er  in  der  ganzen  Anlage  und 
Beschaffenheit  des  herodoteischen  Werkes,  welche  eine  Be- 
schreibung von  Philä  wenigstens  nicht  unumgänglich  notwen- 
dig machte;  endlich  auch  in  der  Heiligkeit  des  Orts  mit  Bezug 
auf  Herodot's  ausdrückliche  Erklärung,  von  solchen  Dingen 
nicht  an  reden,  II,  3.  Was  die  beiden  letzten  Punkte  betrifft, 
ao  bedarf  es,  nach  dem  eben  Bemerkten,  darüber  keiner  wei- 
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teren  Erklärung;  der  erste  Punkt  will  uns  dämm  nicht  ein- 
leuchten,  weil  Herodot  «ich  eigeuds  sonst  durch  politische  Ab- 
gränzungen  bestimmen  lässt;  warum  sollte  er,  der  ganz  in  die 
I<tfhe,  nach  Klephantine  kam,  Phili  blos  darum  nicht  genannt 
haben,  weil  es  ausserhalb  der  ägyptischen  Grame  lag!  indes* 
sen  wollen  wir  hier  des  Ver&s  Autopsie  nicht  vorgreifen;  müs- 
sen aber  auf  eine  andere  Schwierigkeit  aufmerksam  machen, 
die  uns,  hinsichtlich  der  Entscheidung  dieses  Punktes  nicht  un- 
wesentlich scheint.  In  der  Stelle  II,  28  lässt  sich  bei  Klephan- 
tine nicht  wohl  an  die  unter  diesem  Namen  gewöhnlich  be- 
kannte, unterhalb  des  Nilcatarakten  von  Syene  gelegene  Insel 
denken,  sondern  an  die  andere,  auf  der  obern  Seite  des  Cata- 
rakten  gelegene,  unter  dem  Namen  Philae  bekannte.  Solita 
Herodot's  Erzähler  beide  Inseln  unter  der  gemeinsamen  Benen- 
nung Klephantine  begriffen ,  oder  —  denn  nur  diese  Alternative 
bleibt  möglich  —  in  Folge  einer  Verwechslung  beider  Inseln 
mit  einander  (die  freilich  hier  um  so  schwieriger  anzunehmen 
sein  wird,  da  Herodot  selbst  nach  Klephantine  gekommen),  un- 
ter Klephantine  in  der  bemerkten  Stelle  eigentlich  Philae  ver- 
standen haben?  Vgl.  des  lief.  Note  su  dieser  Stelle  S.  534. 515. 
Dagegen  wird  in  der  andern  Steile  IV,  178  die  Insel  Oka  nim- 
mermehr auf  die  ägyptische  Phylae  zu  beziehen  seyn,  wie 
auch  unser  Verf.  zeigt.  Dass  su  Herodot's  Zeiten  die  Tempel 
von  Philä  noch  gar  nicht  geltenden,  also  auch  nicht  von  Herodot 
angeführt  werden  konnten,  diess  widerlegt  der  Augenschein. 

Während  demnach  über  Philä,  was  die  ältere  pharaonische 
Zeit  betrifft,  ein  undurchdringlicher  Schleier  verbreitet  ist,  so 
geben  für  die  spatere  Periode  die  an  den  Tempeln  befindlichen 
griechischen  Inschriften,  aus  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  (die 
älteste  Inschrift  ist  aus  187 — 180  a.  Chr.)  schon  einiges  Licht, 
und  so  finden  wir  dann  weiter  bei  den  Schriftstellern  der  römi- 
schen Kaiserzeit  einzelne  Nachrichten  über  Philä,  wie  nament- 
lich bei  Diodor,  Strabo  und  Andern,  deren  Stellen  der  Verf. 
der  Reihe  nach  beleuchtet.  An  diese  Angaben  sch Hessen  sich 
8. 118  die  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller,  worauf  eine 
Gesohichte  von  Philä  folgt,  die  freilich  bei  dem  Mangel  an 
allen  nähern  Angaben  nur  kurz  und  dürftig  ausfallen  konnte. 
Schon  im  vierten  u.  fünften  Jahrhundert  wurde  die  Insel  christ- 
lich und  ihre  Tempelgcbkude  theilweise  zum  christlichen  Cul- 
tus  benutzt.  Aber  iu  der  nachfolgenden  Zeit  der  mohammeda- 
nischen Herrschaft  über  Aegypten  von  653— 12!M>  waren  die 
Gegenden  um  Philä  wiederholten  Angriffen  ausgesetzt;  mit  der 
Eroberung  Nubien's  durch  die  ägyptischen  Sultane  seit  dem 
Ende  des  dreisehnten  Jahrhunderts  trat  eine  grössere  Ruhe 
ein,  indem  die  Sultane  sich  die  Gegend  um  die  Wasserfälle  alt 
ihr.  besonderes  Etgenthum  vorbehielten ,  und  diesem  Umstünde 
ist  offenbar  dieErhaltung  der  Tempelgebäude  auf  Philä  grossen, 
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theils  anzuschreiben,  da  die  neuesten  Zeitereignisse  die  Bevöl- 
kerung der  Insel  so  lernichtet  haben,  des«  dem  Verf.  bei  «ei« 
aem  Besuch  der  Insel  im  Jahr  1823  von  der  gedämmten,  noch 
im  Jahr  1811  immerhin  bedeutenden,  kriegerischen  Bevölke- 
rung —  nur  drei  alle  Weiber,  wie  es  scheint,  die  einzigen  Ue- 
berb leibsei,  unter  diesen  Trümmern  ägyptischer  Grösse,  be- 
gegneten.   Die  Eroberung  Nubien's  durch  Ibrahim  und  die  in 

liebliche  Eiland,  aber  sie  führte  auch  die  Entfernung  mancher 
alten  Denkmale  herbei,  wie  s.  B.  des  von  Belioni  1818  nach 
England  geschafften  Obelisken,  oder  eines  ebenfalls  durch  den 
englischen  Cousul  Salt  entfernten  Monolithen,  bei  dessen  Weg- 
nahme alle  Sculptoren  der  Seitenpforte  zerstört  wurden  u.  A.; 
ein  ahnlicher  Plan  zu  Entführung  eines  ähnlichen  Monolithen 
war  von  einem  Frauzosen  ausgegangen;  Ob  er  zur  Ausführung 
gekommen,  weiss  der  Verf.  eben  so  wenig  anzugeben,  als  Ref. 
„QuidquodFranci  nonnulli,"  so  sagt  der  Verf.  am  Schiusa, 
„inter  se  convenernnt,  totam  insulam  ruinis  purgare  et  antiqoi- 
Utia  reliquias  ibi  repertas  inter  se  dividere;  quod  prospere 
eventurum  esse  speramus ! u  —  Wir  hoffen  wenigstens  auf  ein 
Millingen  solcher  Unternehmung. 

Von  den  beiden  Kupfertafeln  liefert  die  eine  einen  genanea 
Plan  der  Insel,  zum  bessern  Verständniss  der  darauf  befind- 
lichen und  im  Werke  selbst  beschriebenen  Baureste,  die  an- 
dere giebt  einige  daselbst  gefundene  bildliche  Darstellungen, 

Chr.  Bähr. 


Abriss  der  Elementar  -  Geographie^  zum  Gebrauche 
für  die  dritte  geographische  Lehrchusc  auf  Gvmnasien  und  für 
höhere  Volksschulen,  entworfen  von  S,  Fr.  A.  Reuscher.  Halle  hei 
Gebauer.  1880. 

Die  Schriften,  dorch  welche  sich  Hr.  Reuscher  der  ge- 
lehrten Welt  bekannt  gemscht  hat ,  sind  zu  schnell  suf  einan- 
der gefolgt,  als  dass  man  In  jeder  derselben  eine  Bereicherung 
der  Wissenschaft  an  sich  mit  Billigkeit  erwarten  könnte,  und  es 
würde  daher  unzweckmässig  sein,  an  eine  Schrift,  welche  ih- 
ren Zweck,  ein  brauchbares  Schulbuch  sn  liefern,  unverholen 
ausspricht,  einen  andern  Maassstab  anlegen  zu  wollen,  als  den, 
welchen  der  Verf.  selbst  bei  der  Ausarbeitung  im  Auge  gehabt 
hat.  Es  fragt  sich  also:  ob  Herrn  Reuscher's  Schrift  ihrem 
Zwecke  wirklich  entspricht  oder  nicht,  und  wir  flu  den  uns,  nur 
hessern  Begründung  dieser  Untersuchung  veranlasst,  einige  Be- 
merkungen vorangehen  in  lassen.  Dass  ein  grosser  Theil  des 
schlechten  Erfolges,  mit  welchem  der  geographische  Un- 
terricht, namentlich  auf  Gymnasien,  betrieben  wird,  in  der 
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grossen  Unzweckmässigkeit  seiner  Behandlung  auf  «o  vielen 
Schulen  «einen  Grund  hat,  liegt  wohl  am  Tage.    Die  Schüler 
werden  mit  einer  Mäste  von  Angaben  überhäuft,  welche  alle 
tammt  and  sondert  mit  grotter  Anstrengung  in  futuram  obli- 
vionem  eingelernt  werden,   ohne  dass  der  jugendliche  Geist 
Freude  und  Liebe  an  diesem  so  äusserst  interessanten  Fache 
gewinnt,  und  wir  stimmen  daher  Herrn  R.  vollkommen  bei, 
wenn  er  aich  bei  zweckmässiger  Behandlung  einen  erfreulichen 
Erfolg  verspricht.    Die  Masse  muss  schlechterdings  gesichtet 
werden,  und  es  wird  also  nothwendig  darauf  ankommen  müs- 
een,  ob  diese  Sichtung  nach  einer  richtig  leitenden  Idee  vor« 
genommen  wird  oder  nicht.  Dass  es  hier  aber  nicht  gerathen  < 
ael,   vollkommen  verschiedenartige  pädagogische  Rücksichten 
au  verbinden,  und  sich  also  statt  einet  gerade  durchgehenden 
Ganges  gewissermaassen  eine  krumme  Linie  der  Behandlung 
vorzuzeichnen,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinnerung.  Vollkom- 
men  verschiedenartig  erscheint  uns  aber  nun  der  Zweck  des 
geographischen  Unterrichts  auf  Gymnasien,  namentlich  in  den 
höheren  Classen  (und  das  ist  denn  doch  wohl  auf  preussischen 
Gymnasien  die  Tertia,  in  welcher  der  geographische  Unter- 
richt geschlossen  wird,  wenigstens  in  dieser  Hinsicht)  und  auf 
Volksschulen;  denn  im  Gymnasium  toll  er  als  Basis  einer  all* 
gemeinen  Getchichtskenntniss  dienen,  während  er  in  Volks- 
scholen nur  in  sehr  wenigen  Fitten  diesen  Zweck  hat,  und  mehr 
als  unabhängiger  Unterrichtszweig ,  etwajto,  wie  in  der  unter* 
tten  Gymnasialbildungsstufe,  in  betrachten  ist.   Et  darf  da- 
her Hrn.  R.  nicht  befremden,  wenn  wir,  da  er,  unterer  An- 
sicht nach,  zwei  verschiedenartige  Rücksichten  au  vereinigen 
gesucht  hat,  ihn  wenigstens  nicht  von  den  Anforderungen  dis. 
pentiren  können ,  welche  wir  in  ein  gutes  Gymnasiallehrbuch 
der  Geographie  zu  machen  gesonnen  aind.    Das  Mindeste,  was 
tnan  nun  von  einem  Gymnasialschüler  fordern  kann,  ist  eine 
gute  und  richtige  Uebersicht  des  Vaterlandea ,  und  dazu  er- 
scheint vorliegendes  Lehrbuch  allerdings  unzureichend,  da  man 
in  demselben  weder  die  Regierungsbezirke  der  preutt.  Monar- 
chie  (für  welche  dasselbe  doch  zunächst  bestimmt  ist)  noch  alle 
Staaten  Deutschlands  finden  kann.  Es  fehlen  nämlich  gänzlich  t 
das  Grossherzogthum  Oldenburg ,  die  Landgrafschaft  Hessen» 
Homburg,  die  Fürstentümer  Schtcarzburg  -  Rudolstadt  und 
Sonder s hausen ,   Hohenzollem  -  Hechingen  und  Sigmaringen% 
Lippe-  Detmold  y  Schaumln&g -  Lippe ,  Waldeck  y  Berns  und 
Lichtenstein.   Doch  wir  gehen  aor  allgemeinen  Uebersicht  des 
Ganzen  über,  um  dem  Verfasser  durch  unsere  Bemerkungen 
die  Aufmerksamkeit  an  beweisen ,  mit  welcher  wir  aein  Buch 
gelesen  haben. 

S.  1  — 17.  Einleitung ,  in  welcher  der  Verf.  mancherlei 
zweckmässige  methodische  Anrichten  niedergelegt  bat,  denen 
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wir  Aufmerksamkeit  und  Behersignng  wünschen.    S.  18  — 

I.  Grundlehren  der  mal hem.  Geographie ,  in  welchen  in  15  §§ 
das  Nothwendige  ans  diesem  Theile  der  Geographie  erwähnt 
Ist;  doch  möchten  wir  bei  einer  neuen  Auflage  au  sorgfältiger 
Revision  dieses  Abschnittes  rat  heu,   damit  nicht  undeutliche 
Bestimmung en    wie  s  B     die  Erde  hat  einen  Mitteluutikt.  der 
roit  oZ/e»  Punkten  der  Erde  (musste  heissen  der  Erdoberfläche) 
gleichweit  entfernt  i«*u,  in  Verwirrungen  und  Uurich tigkeitea 
Anlas*  geben.    Gersde  bei  der  mathera.  Geographie  i»t  dop- 
pelte Aufmerksamkeit  in  einem  Lehrbuche  nöthig,  da  sehr  viele 
Lehrer  in  den  Grundlehren  nicht  sonderlich  fest  und  sich  da- 
her dem  Lehrbuche  vertrauungsvoll  hinsugeben  geuöthigt  sind. 
S.  29-  50.  Grundlehren  der  phys.  Geographie ,  in  18  §§  gut 
und  mit  sichtlicher  Benutsung  der  vorzüglichsten  Ilülfsmiltel 
der  neuern  Zeit    &  61  —  61.  Grundlehren  der  pol  it.  Geogra- 
phie iu  16  §§.    §  4  wird  an  dem  Beispiele  der  Schale  die  Ver- 
fassung des  Staates  anschaulich  gemacht.    Wir  sind  gewiss  mit 
dem  Verf.  darüber  eiov erstanden  ,  dass  es  äusserst  heilsam  ist, 
dem  Schüler  das  jenige,  was  seiner  eignen  Beobachtung  noch  an 
fern  liegt,  durch  Vergleichung  mit  Gegenstanden  und  Verhalt- 
nissen, welche  ihm  bekannt  sind,  möglichst  au  versinnlichea. 
Indessen  muss  man  doch  bei  solchen  Vergleich  ungeil  auch 
höchst  vorsichtig  au  Werke  gehen;  die  Vergleichung  bleibt, 
eben  weil  sie  aus  dem  Kreise  genommen  ist,  der  dem  Knaben 
zunächst  liegt,  gewöhnlich  höchst  treu  im  Gedächtnisse,  und 
somit,  wenn  sie  nicht  vollkommen  passend  gewesen  ist,  auch 
die  verkehrte  Vorstellung,  welche  sich  durch  sie  in  der  Seele 
entwickelt  hat.    Es  möchte  uns  auch  in  pädagogischer  Rück- 
sicht nicht  sonderlich  räthlich  scheinen ,  durch  die  Verglei- 
chung mit  der  Schulverfassung  die  monarchische  Staatsverfes- 
aung  ver8innlichen  zu  wollen ;  es  giebt  ja  bekanntlich  auch  un- 
ter den  grösseren  Schülern  gar  viele  kindische  Gemüther,  bei 
denen  in  Hinsicht  auf  Disciplin  gerade  dieselben  Rücksichten 
eintreten  müssen,   als  bei  wirklichen  Kindern,  und  daaa  bei 
Kindern  der  einzelne  Lehrer  nur  dann  erst  recht  im  gehörigen 
Ansehen  steht,  wenn  sie  ihn  für  ihre  höchste  Behörde  ansehen, 
ist  eine  durch  die  Erfahrung  hinlänglich  bewährte  Sache,  ge- 
gen welche  man  sich  nur  zum  höchsten  Nachtheile  der  üiseiplia 
die  Augen  versch Hessen  kann.    Wehe  der  Schule,  in  welcher 
der  einzelne  Lehrer  zur  Handhabung  seines  Anseheus  jemand 
anders  als  sich  selbst  bedarf!    Die  Grundlehren  sind  aber  viel 
su  abstract  für  ein  solches  Lehrbuch  gefasst;  was  sollen  die 
Schüler  mit  den  herrenthümlichen  und  volkstümlichen  Verfas- 
sungen, und  wie  kann  der  Verf.  Autokratien  uud  Polykratien 
nach  seiner  eigenen  Erklärung  einander  coordiniren?    Dass  die 
grösste  und  volkreichste  Stadt  eines  Landes  die  Ilaupistadt 
heisst,  ist  uns  bisher  auch  noch  nicht  vorgekommen,  und  der 
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Verf.  muss  sich  sonach  dnrehans  nicht  wandern,  wenn  seine 
Schüler  z.  B.  Bergen  cor  Hauptstadt  Norwegens  erklären.  Doch 
wir  gehen  weiter.  8.  62  —  76.  I.  Europa.  Beschreibung  im 
Allgemeinen.  Hier  ist  uns  hauptsächlich  der  fatale  (nicht  an- 
gegebene) Druckfehler  S.  70,  durch  welchen  Europa  50  Millio- 
nen Juden  und  Zigeuner  bekommt,  aufgestossen.  8. 76  —  lt>3. 
II.  Chorograpkie  von  Europa.  %  1.  Schweiz.  8.  77  werden  die 
Schweizer  statt  reformirt  evangelisch  genannt,  wodurch  denn 
•ehr  leicht  der  Irrthum  erweckt  werden  kann,  als  seien  die  re- 
formirt en  Cantons  der  Union  beigetreten ,  was  denn  doch  nicht 
der  Fall  ist.  8.  78  hat  der  König  von  Preussen  die  Landes- 
hoheit über  Neuchatel.  Dieser  Ausdruck  ist  vollkommen  un- 
deutlich; warum  nicht  lieber:  der  K.  v.  Pr.  ist  Fürst  von  Neu- 
chatel. §  2.  Italien.  8.  7»  sind  der  Po  u.  die  Jätach  als  gleioh- 
fliessende  Flüsse  zusammengestellt  (welche  beide  von  W.  nach 
O.  fliessen),  welches  doch  nur  von  einem  kleinen  Theilc  ihres 
Laufes  gilt.  8.  82  fehlen  in  Toskana  die  äusserst  wichtigen 
Städte  Pisa  und  Siena.  In  IM ittetit allen  fehlen  die  Ilerzogthn- 
mer  Parma ,  Modena  und  Lucca  gänzlich;  freilich  wird  alles 
Fehlende  8.87  Anm.  8  in  den  2ten  Cursus  gewiesen;  aber  wir 
können,  laut  der  für  preuss.  Schulen  bestehenden  Verordnung, 
über  der  Tertia  keinen  weiteren  Cursus  anerkennen,  und  wenn' 
der  Verf.  unter  seiner  dritten  geograph.  Classe  vielleicht  die 
Tertia  nicht  verstanden  haben  sollte,  so  beliebe  er  nur  8.  IV 
der  Vorrede  nachzulesen,  wo  mit  klaren  Worte*  die  dritte 
Claase  der  Gymnasien  genannt  Ist.  —  Von  dem  ganzen  König- 
reich Neapel  ist  bloss  die  Hauptstadt  angeführt.  §  3.  Deutsch- 
land (Tcutonienl  Germanien  1).  §  4.  Das  Kaiserthum  Oester- 
reich. S.  00  ist  bei  der  Verfassung  dieses  Staates  von  einem 
souveränen  Kaiser  die  Rede.  Hier  soll  offenbar  souverän  den 
Begriff  aussprechen,  in  welchem  einst  Gustav  III  von  Schwe- 
den alle  Souveränität  für  verabscheuungswürdig  erklärte;  aber 
wenn  von  deutschen  Fürsten  die  Hede  ist,  so  wird  mit  dem 
Worte  Souverän  etwas  anderes  bezeichnet,  was  bei  einem  Kai* 
ser  sich  von  selbst  versteht.  §  5  —  7.  Deutsch  -  Oesterreichs 
sehe  Länder;  von  diesen  sind  —  der  Himmel  weiss  aus  wel- 
chem Grunde  —  die  böhmischen  Länder  (welche  erst  §  83 
8.  15t  folgen)  getrennt,  und  dagegen  ist  Dalmatien  und  die 
Militär  -  Grenze ^  welche  keinen  Theü  des  deutschen  Bunde» 
ausmachen,  zu  demselben  hinzugerechnet.  Solche  willkuhr- 
liche  Trennungen  und  Verbindungen  können  unmöglich  die  Bil- 
ligung eines  sachkundigen  Lehrers  erhalten,  da  durch  sie  nur 
^Verwirrung  herbeigeführt  wird.  Uebrigens  bitten  wir  bei 
Dalmatien  das  wichtige  Zara  nicht  weggelassen.  §  8  —  9. 
Preussische  Länder.  S.  95  werden  (wahrhaft  unverantwort- 
lich in  einer  zunächst  für  preuss.  Gymnasien  bestimmten  Geo- 
graphie) die  Eiuwohner  von  Preussen  auf  10  Millionen  angege- 
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ben ,  also  am  ein  Sechstel  an  wenig.  Es  wurde  lächerlich 
bei  einer  Elementargeographie  um  unbeträchtliche  Zahlend i ff e- 
reoxen  mit  dem  Verf.  rechten  au  wollen;  aber  solche  Irrthüroer 
dwfen  nicht  uugerügt  hingehen,  und  wenn  wir  auch  diesen 
Irrthom  als  einen  Druckfehler  annehmen  wollen,  so  hatte  er 
jedenfalls  angezeigt  werden  müssen.  —  Nach  welchen  Grün- 
den verfuhr  wohl  der  Verf. ,  als  er  die  Provinzen  Ostpreußen, 
Westpreusseu  und  Posen  den  übrigen  deutsehen  Provinaen  des 
Königs  zuordnete,  wihrend  er  bei  Oesterreich  Böhmen  und. 
Mähren  ahries?  S.  06  fehlen  Marienburg  und  Elbin g,  S.  97 
sollen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  erat  seit  dem  grossen 
Kurfürsten  1140  Herzöge  von  Preussen  sein.  Eine  solche 
chronologische  Verwirrung  ist  uns  in  so  wenigen  Worten  selten 
vorgekommen.  DJe  Jahreszahl  ist  freilich  ein  Druckfehler  statt 
1040;  aber  was  soll  dieses  Jahr  des  Regierungsantrittes  Fried- 
rich Wilhelms  hier?  Wurde  er  suerst  Herzog  in  Preussen^ 
oder  waren  es  nicht  vielmehr  schon  seine  Vorfahren?  Oder 
meint  der  Verf.,  in  diesem  Jahre  sei  die  Souveränität  erwor- 
ben worden?  Kurz  der  Verf.  hat  hier  so  viel  Ungehöriges  ver- 
einigt, dass  er,  wenn  sein  Buch  an  seinem  eigenen  Gymnasium 
eingeführt  ist 9  sich  dennoch  nothwendig  von  dem  betreffenden 
Lehrer  eine  Berichtigung  wird  gefallen  lassen  müssen.  S.  100 
wird  der  Pro? int  Cleve-  Berg  der  Name  Klein- England  beige- 
legt; ob  hier  und  da  irgend  ein  Lehrer  seinen  Schülern  durch 
diese  Benennung  die  Gewerbe  der  Provinz  hat  andeuten  wollen, 
weiss  Ree.  freilich  nicht;  nur  kann  er  versichern,  dass  ihm  in 
dem  Decennium,  in  welchem  er  gerade  in  dieser  Provinz  lebt, 
diese  Benennung  uie  vorgekommen  ist.  Was  werden  wohl  die 
Bewohner  des  Wupperthaies  dazu  sagen,  wenn  sie  Elberfeld 
ynd  Barmen  für  Fabrikstädtchen  erklärt  sehen;  sie  werden 
gewiss  gleich  dem  Ree.  den  Verfasser  bitten,  ihnen  doch  die 
Fabriks/«<ftc  von  Deutschland  namhaft  zumachen,  wenn  E.  u. 
B.  nur  Fabrikatadtcheii  sind.  Das  höchst  wichtige  Crefeld  ist 
ganz  vergessen.  Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  es  seit  der 
Vereinigung  der  ehemaligen  Provinzen  Cleve  -  Berg  und  Nieder- 
rhein in  Einen  Oberpräsidialbezirk  und  Einen  landständischen 
Verband  wohl  gensu  genommen  nur  noch  Eine  preuss.  Rheio- 
provinz  gibt,  und  dass  sich  zu  Cöln  nichts  mehr  befindet,  was 
dieser  Stadt  in  einem  höheren  Grade  ein  Recht  auf  den  Namen 
einer  Hauptstadt  der  Provinz  Cleve -Berg  gäbe,  als  der  Stadt 
Düsseldorf.  §  10.  Sächsische  Länder  und  Staaten.  Hier  hat 
dem  Verf.  bei  der  historischen  Voreriooeruiig  wieder  ein  Un- 
stern geleuchtet.  S.  101  ist  der  (wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Succession)  kinderlose  Moritz  Stammvater  der  nachfolgenden 
Kurfürsten,  da  diese  doch  von  August  herstammen ;  dann  spricht 
der  Verf.  von  drei  Augusten,  von  denen  der  erste  und  swi 
König  von  Polen  gewesen  seien,  und  er  darf 
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wundern,  wenn  zu  diesen  drei  Augusten  gleich  Moritzens  Bru- 
der und  Nachfolger  mitgerechnet  wird.  Als  Regenten  von  Sach- 
ten Messen  die  polnischen  Auguste  (II  u.  III)  Friedrich  August 
1  nnd  II.  IJeberhaupt  ist  die  Verbindung  der  Geschichte  des 
alten  Sachsens  mit  der  Geschichte  des  spateren  Kurfurgtenthums 
des  meissenschen  Hauses  nur  störend  und  verwirrend  fnr  die 
Anfänger,  und  der  Beisatz  zu  Sachsen  (S.  101)  „ehemals  ein 
dien  Wenden  entrissenes  und  su  einem  deutschen  Herzogthume 
erhobenes  Gebiet,  später  ein  Kurfürstenthum  im  obersächsl- 
schen  Kreise,  suletst  und  seit  180»  ein  Königreich"  enthält 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  durchaus  keine  Wahrheit) 
da  das  jetzige  Könlgr.  Sachsen  kein  Stückchen  des  alten  Her* 
sogthums  mehr  enthalt  und  lediglich  ans  den  Ueberresten  der 
Marken  Meissen  nnd  Oberlausiti  besteht.  Ree.  verehrt  in  der 
Universität  Leipzig  dankbar  seine  Bildungsanstalt,  und  verkennt 
die  grossen  Verdienste  derselben  gewiss  nicht;  dass  aber  be~ 
sonders  seit  ihrer  Stiftung,  wie  es  S.  101  heisst,  Sachsen  auf 
das  übrige  Deutschland  einen  grossen  Einfttiss  geübt  haben  soll, 
ist  jedenfalls  dunkel  ausgedrückt:  als  Universität  hat  Witten* 
berg  gewiss  grösseren  Einfloss  geübt,  und  meint  der  Verf.  den 
Leipziger  Buchhandel*  der  sich  freilich  ohne  die  Universität 
nicht  so  ausgebildet  haben  würde,  als  mit  derselben  und  durch 
dieselbe,  so  war  es  wohl  besser,  dieses  geradezu  auszusprechen. 
Endlich  müssen  wir  noch  S.  101  die  Grössenangabe  des  König-* 
reichs  Sachsen  auf  350  □  rügen.  Sonst  nahm  man  freilich 
dieses  als  die  Grösse  an;  aber  seitdem  haben  neue  Vermessun- 
gen ein  ganz  anderes  Resultat  gegeben  (vergl.  Leips.  Litt.  Zeit, 
Intelligensbl.  1826  Nr.  172  ),  wo  die  Grösse  genau  auf  271,33 
□  M.  berechnet  ist.  S.  102  (erscheinen  auf  den  sächsischen  Land- 
tagen Abgeordnete  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der  Städte. 
Der  Verf.  scheint  die  Domstifter  in  Meissen  nnd  das  Collegial- 
gtift  Würzen  für  Corporationen  von  Geistlichen  zu  halten,  was 
sie  doch  keinesweges  sind;  hat  er  aber  nur  die  katholischen 
Stifter  der  Lausits,  die  allerdings  zur  Geistlichkeit  su  rechnen 
sind,  gemeint,  so  musste  das  bemerkt  werden;  denn  so  sieht 
es  aus,  als  sei  die  sächsische  Geistlichkeit,  also  die  Geistlich- 
keit der  Landeskirche  repräsentirt,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  S.  10S  fehlt  das  wichtige  Chemnitz.  Dass  S.  104  die  Län- 
der der  gothaischen  Häuser  noch  nach  der  alten  Einteilung 
folgen,  ist  1830  wahrhaft  unerlaubt,  nnd  die  Anmerkung,  nach 
welcher  Sachsen  -Koburg-  Saalfeld  jetzt  Sachsen-  Koburg  und 
Gotha*  und  Sachsen-  Meinungen  (denn  dieses  ist  Nr.  III)  oder 
Vielmehr  Sachsen  -  Hildburg  hausen  jetzt  Sachsen  -  Ottenburg 
heisst,  bessert  die  Sache  um  nichts,  da  der  Schüler  nun  nicht 
weiss,  wie  die  Länder  jetat  vertheiit  sind.  Doch  Ree.  fühlt, 
dass  er  mit  dieser  Ausführlichkeit  nicht  fortfahren  kann ,  ohne 
in  Gefahr  au  kommen,  selbst  ein  Buch  su  schreiben,  und  be- 
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gnügt  sich  desshalb,  dem  Verf.  an 
seilen,  wie  mancherlei  wohl  nach  au  erinnern  wäre.  S.  101 
heust  Aschaffenburg  die  ehemalige  Resident  dea  eraten  geistl. 
Kurfürsten;  warum  nannte  ihn  der  Verf.  nicht  lieber?  denn  mit 
der  Bekanntschaft  mit  der  aiten  Reichsgeogrsphie  sieht  es  lei- 
der heut  au  Tage  übel  aus,  und  man  thut  in  dieaer  Hinsicht 
am  besten,  lieber  gar  nichts  als  bekannt  voraus  zu  setzen. 
8.  108  fehlt  Ludwigsburg  und  S.  110  die  historisch  höchst 
wichtigen  Städte  Baden  und  Durlach.  S.  114  werden  die  Be- 
wohner des  Herzogthum8  Nassau  evangelischer  Religion  ge- 
nannt, woraua  denn  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Verf.  mit 
den  einzelnen  Bestandteilen  dea  Landes,  unter  welchen  sich 
ausser  den  Besitzungen  der  katholiachen  Linie  zu  Hadamar, 
Theile  von  Kortrier  und  Kurmainz  befinden ,  nicht  bekannt  ist, 
und  dass  er  das  Bisthum  Limburg  an  der  Lahn  nicht  kennt. 
Bei  der  Angabe  der  nassauischen  Bäder  ist  Wiesbaden  und 
Schwalbach,  und  bei  den  Rheinweinen:  der  Johannisberg^ 
Hildesheimer  und  Assmannshäuser  nicht  erwähnt;  auch  kommt 
man  unwillkührlich  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Verf.  Mark" 
brutm  für  einen  Ort  (wie  Hochheim)  halte,  während  der  Mark- 
brunnerwein seinen  Samen  von  einer  Quelle  hat  und  bei  Hatten- 
heim wächst.  §  18  hat  die  sonderbare  Uebenchrift:  Das  Kö- 
nigreich (Georg  IV  von  Bugland)  Hannover.  S.  116  wird  der 
König  von  Groaebrittanien  für  den  Landesherrn  von  Hannover 
erklärt,  und  zwar  so,  dass  man  Hannover  nothwendig  für  eine 
groasbritt.  Provinz  halten  muss;  dann  erklärt  der  Verf.  die 
evangelische  Religion  für  die  herrschende ,  während  das  Gesetz 
in  Hannover  auadrücklich  gleiche  Rechte  der  Katholiken  und 
Reformirten  anerkennt.  S.  118.  Ist  Zerbst  wirklich  der  Ge- 
burtsort der  Kaiserin  Katharina  //?  vielmehr  ihr  Stammhaus» 
denn  ihr  Geburtsort  ist  bekanntlich  Stettin. 

S.  120  folgt  Frankreich,  wo  wir  die  Erwähnung  der  De- 
partementaeintheilung  gänzlich  vermissen.  S.  122  sind  wieder 
Evangelische  in  Frankreich,  da  es  doch  dort  nur  Reformirte 
und  Lutheraner  gibt  S.  123  fehlt  bei  Amiens  die  Erwähnung 
des  Friedensschlusses  u.  S.  125  bei  Nantes  das  berühmte  Ed ict 
8.  124  wird  Verdun  nicht  zu  Lothringen  gerechnet  Wozu 
denn?  8. 1S7  aind  die  Einwohner  in  Holland  evangelisch  und 
in  den  Niederlanden  katholisch.  Man  unterscheidet  wohl  Hol- 
land und  Belgien;  aber  letzteres  wird  nirgends  im  Gegensätze 
von  Holland  die  Niederlande  genannt;  übrigens  ist  auch  die 
Benennung  Belgien  erst  in  unseren  Ts  gen  für  den  südlichen 
Theil  ausschliesslich  geworden.  Da  übrigens  dea  Haags  gar 
keine  Erwähnung  geschieht,  so  muss  jedermann  Brüssel  für 
die  einaige  Residenz  des  Königs  der  Niederlande  halten,  Dasa 
Antwerpen  vor  den  neuesten  Ereignissen  auch  jetzt  wieder  die 
wichtigste  Handelsstadt  der  Niederlande  war,  geht  ebenfalls 
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au«  der  gemachten  Bemerkung  nicht  hervor.  S.  138  sind  die 
tathol.  Niederlande  erat  spanisch,  dann  französisch,  dann 
österreichisch.  Der  Verf.  wird  doch  wohl  die  frans**.  Occu- 
pation  im  span.  Erbfolgekrieg  nicht  meinen?  sonst  ist  uns  keine 
Zeit  bekannt,  wo  die  Niederlande  französisch  gewesen  waren, 
«Ja  in  neuester  Zeit  Die  Parenthese  „Batavische  Republik44 
neben  „einTheil  des  französischen  Reiches4'  ist  ganz  unpas- 
send. 8. 138.  Dänemark.  Der  Unterschied  zwischen  den  wirk- 
lichen Deutschen  in  Schlesswig  und  Holstein  und  den  eigent- 
lichen Danen  ist  aus  des  Verls  Worten  gar  nicht  an  ersehen. 
8. 141  wird  Norwegen  für  grösser  als  Schweden  erklärt,  mit 
welchem  Rechte  r  Auch  ist  es  ein  Irrthum  in  der  Ueberschrift, 
dass  Schweden  und  Norwegen  zu  Einem  Königreiche  vereinigt 
waren.  Getrennter  sind  wohl  nicht  leicht  zwei  Reiche  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Könige,  als  das  demokratische  Nor- 
wegen und  das  aristokratische  Schweden,  und  waa  über  die 
Verfassung  bemerkt  ist,  gilt  durchaus  nur  von  Schweden. 

8, 146  steht  Petersburg  statt  St.  Petersburg;  das  St.  ist 
aber  bei  Petersburg  so  wesentlich,  dass  die  Stadt  russisch 
selbst  Sanktpeterburg  und  nie  bloss  Petersburg  geschrieben  wird. 
8.  147  steht  Kaminiez  statt  Kaminieck  Podolsky.  Dass  Batschi- 
Sarai  die  neue  Hauptstadt  der  Krimm  sei,  war  uns  noch  unbe- 
kannt (auch  heisst  der  Ort  Baktsohisarat) ,  so  wie  auch  8. 162 
dass  die  Moldso  und  Wallache!  jetzt  russisch  seien. 

Asien.  S.  164—224.  Hier  werden  S.  174  die  Anhinger 
des  Confuzius  und  Zoroaster  mit  den  Christen,  Juden  und  Mu- 
hamedanern  als  Monotheisten  zusammengestellt*,  viel  zweck-  . 
massiger  hätten  sie  zu  den  übrigen  Polytheisten  geordnet  wer- 
den können,  da  sich  auch  unter  diesen  viele  finden,  welche 
einen  höchsten  Gott  annehmen;  überdem  ist  an  eine  eigentliche 
Religion  dee  Confucius  in  China  wohl  nicht  zu  denken,  und 
die  Anhänger  des  Confucius  sind  eben  so  gut  Götzendiener,  als 
die  Stoiker  und  Akademiker  es  waren.  S.  102  rauss  nach  den 
Präsidentschaften  Bengalen,  Madras  nnd  Bombay  die  Paren- 
these „und  Benkulen"  wegfallen,  da  diese  Präsidentschaft  an 
die  Niederlande  abgetreten  ist.  S.  197  fehlt  das  bald  welthi- 
storisch werdende  Sinkapur.  Auch  müssen  wir  bei  Indien  ta- 
deln, dass  bald  die  englische,  bald  die  deutsche  Orthographie 
der  Namen  gebraucht  ist;  die  letztere  sollte  doch  bei  eilen 
ausländischen  Namen  den  Vorzug  haben;  sonst  bekommen  wir 
am  Ende  wahre  Ungeheuer  von  Namen.  S.  205  wird  den  Chi- 
nesen Baukunst,  Poesie  nnd  Beredsamkeit  abgesprochen,  und 
«war  gegen  alle  Berichte  der  Reisebeschreibtingen;  denn  der 
Verf.  wird  doch  wohl  dieses  Urtheil  nicht  dadurch  verteidi- 
gen wollen,  dass  er  die  gedachten  Künste  als  seiner  Ansicht 
nach  nicht  in  China  existirend  ansieht  1  Ferner  scheint  der 
Verf.  gar  nicht  zu  wissen,  dass  die  lamaische  Religion  nicht 
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■Hein  Religion  des  gemeinen  Volke«,  sondern  auch  deg  kziser- 
lichen  Hofes  ist.  8.  211  findet  da«  bereite  theils  von  den  Schelks 
eroberte,  theils  in  kleinere  Staaten  aufgelösete  Reich  Afghani- 
«tan  oder  Oatpersien  (im  engern  Sinne  de«  Wortes)  noch  seinen 
Platz,  ohne  dass  nur  eine  Spur  seines  Unterganges  zu  finden 
Ist.  S.  213  Arabien,  wo  der  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Herrschaft  der  O*maonen  mit  keinem  Werte  Erwähnung  ge- 
schieht. S.  220  wird  Bagdad  noch  immer  die  aweite  Stadt  de« 
türkischen  Reiches  genannt.  In  welchem  Sinne  1  Es  müsste 
doch  unstreitig  an  Grösse  oder  sonstiger  Wichtigkeit  sein,  und 
da  spricht  sich  der  Verf.  eelbat  S.  1«0  für  Adrianopel,  Philip- 
popel und  Salouichi  ans.  Sonach  hätten  wir  in  dieser  Geogra- 
phie 4  Städte,  welche  nächst  Constanlinopel  die  wichtigsten 
im  türkischen  Reiche  wären,  und  dennoch  nicht  die  rechte, 
denn  Kairo  und  Smyrna  möchten  wohl  dieses  Prädikat  mit  weit 
grösserem  Rechte  verdienen.  Dazu  liegt  Bagdad  noch  —  hor- 
ribije  die  tu  —  ia  Armemen!!!  Offenbar  entstand  dieser  Irr«, 
thum  aus  dem  unrichtigen  Gebrauche  von  Steine  Geographie, 
wo  Armenien  mit  Kurdistan  und  Irak  Arabi  einen  Abschnitt 
ausmachen;  aueh  gilt  alles,  was  über  den  Boden  und  das  Klima 
gesagt  ist,  doch  wohl  nicht  auch  von  Irak  Arabi. 

Afrika  8.  225—  261.  Afrika  ist,  nach  dem  Berichte  des 
Verf. s,  eine  grosse  Peoinsula  (sie!).  Da» südlichste  Vorgebirge 
von  Afrika  heisst  S.  227  das  Nadel-Cap;  wir  wünschten,  dass 
der  auf  den  meisten  Karten  befindliche  Name  C.  Aguilhas  hin- 
zugefügt wäre.  S.  237  werden  die  Einwohner  von  Madagaacat 
für  civilisirt  erklärt;  offeribar  viel  zu  frühe,  und  das  Erthetlen 
des  Kaisertitels  an  das  Oberhaupt  von  Madagascar  ist  auch  nach 
der  Weise  der  Geographen  geschehen,  welche  die  entfernten 
Welttheile  mit  Kaisern  zu  übersäen  belieben.  Die  neueren  Ver- 
muthungen über  den  Lauf  des  Niger  sind  nicht  berücksichtigt 
worden. 

Amerika  S.  252  — 284»  Bei  Aufzählung  der  verschiede- 
nen Classen  der  Bewohner  Amerikas  ist  S.  259  der  Name  Kreo- 
len vollkommen  unrichtig  erklärt ;  denn  nach  dieser  Erklärung 
würden  auch  die  Mulatten  und  Mestizen  dazu  gehören,  was 
doch  durchaus  nicht  der  Fall  ist;  die  Kreolen  sind  die  Nach- 
kommen der  Chapetons,  in  Amerika  geboren.  Wrarom  des 
Verf.  S.  209  statt  des  deutschen  und  richtigen  Namens  Staa- 
ten für  die  einzelnen  Theile  von  N.  A.  Freistaaten  den  auslän- 
dischen und  falschen  Namen  Cantom  gewählt  hat,  begreifen 
wir  um  so  weniger,  als  es  bekannt  ist,-  dass  die  Centralresie- 
rung  von  Nordamerika,  bei  alier  Schwäche,  doch  mehr  Rechte 
über  die  Föderation  zu  üben  hat,  als  die  Tagsatzung  der  Schwei» 
zerconföderation ,  und  dass  folglich  die  Cantous  weit  unabhän- 
giger sind ,  als  die  Staaten  von  Nordamerika.  Philadelphia  ist 
auch  längst  nicht  mehr  die  Hauptstadt  der  Föderation,  sondern 
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dieses  Ist  vielmehr  Washington.  Dass  der  Verf.  die  nenen  Staa- 
ten des  ehemals  spanischen  Amerika  als  abgesonderte  und  un- 
abhängige Länder  aufführt,  finden  wir  vollkommen  zweckmäs- 
sig; dagegen  hätte  «ach  Montevideo  nicht  (S.  282)  als  Thell  von 
Brasilien  angeführt  werden  sollen. 

Ueber  Australien  S.  285—288  hätten  wir  eben  nichts  zu 
bemerken,  da  die  karze  Behandlung  desselben  nicht  weiter  be- 
fremden kann.  Und  so  hätten  wir  denn  nnser  Endurtheil  übet 
das  ganze  Bach  abzugeben,  und  wir  können  nicht  umhin  auszu- 
sprechen, dass  der  Verf.  die  Sache  zu  leicht  genommen  hat. 
Obgleich  sein  Buch  des  Outen  und  Brauchbaren  sehr  viel  ent- 
hält, so  ist  doch  durch  die  grosse  Willkühr  bei  der  Auewahl 
und  durch  die  geringe  Sorgfalt,  bei  der  Angabe  der  einzelnen 
Data  die  Zusammenstellung  des  Ganzen  nichts  weniger  als  wohl- 
geordnet und  zuverlässig  geworden.  Die  ganze  Arbeit  trägt 
unverkennbare  Spuren  der  höchsten  Flüchtigkeit,  und  der  Verf. 
wird  wohl  selbst  von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  hinläng, 
lieh  In  «einem  Innern  überzeugt  sein ,  so  dass  wir  nicht  nöthig 
haben  werden,  ihm  aus  den  sonderbaren  Mischungen  des  Deut- 
schen und  Lateinischen  (denn  das  oben  bei  Afrika  angeführte 
Beispiel  ist  bei  weitem  nicht  das  einzige)  und  aus  andern  Un- 
gleichheiten der  Behandlung  dieselbe  zu  beweisen.  Herr  R. 
wird  hoffentlich  bei  einer  neuen  Ausgabe  dieses  Buches  die  ge- 
rügten Mängel  nicht  nur,  sondern  auch  alle  übrigen  unzweck- 
mäßigen Einrichtungen  desselben  abzuändern  wissen,  und  da- 
durch demselben  die  gewünschte  Brauchbarkeit  für  den  Unter- 
richt in  einem  höheren  Grade  geben,  als  es  jetzt  der  Fall  ist, 
wo  wir  dieses  Buch  nur  sehr  bedingt  und  unter  der  Voraus« 
uetzung  sorgfältiger  Sichtung  des  Wahren,  Halbwahren  und 
Falschen  fyr  zweckmässig  und  nützlich  anerkennen  können. 
Cleve.  Dr.  Hopfensack. 


'doöevlov  *I(oviä.  Arsenii  Vi  ol  et  um  ex  codd.  11100.  nunc 
primum  edidit ,  animadvertionibu»  instruxit  et  alia  quaedam  in- 
edita  adiecit  ChrUUanus  Wal%,  Ph.  Dr.  Regü  Seminarü  Tübin- 
gen«'^ Redeten«.  Stnttgortiae  in  libr.  Loeilundiana.  MDCCCXXX.IL 
VI  u.  517  S.  8.   Pr.  2  Tblr.  20  Gr. 

Es  ist  ein  sehr  lobenswerthes  Streben  msneher  Philologen 
in  neuerer  Zeit,  nicht  nur  Handschriften  von  bereits  bekann- 
ten Schriftwerk  eil  aufzusuchen  und  dieselben  zum  Behufe  der 
Kritik  sn  vergleichen,  sondern  auch,  wenn  sich  Gelegenheit 
dazn  bietet,  noch  ganz  unbekannte  Schriften  aus  dem  Dunkel 
eines  ManuscriptenschrSnkes  zum  freieren  Gebrauche  der  übri- 
gen Philologen  an's  Licht  zu  ziehen.  Und  wenn  schon  wir  hier 
tjnter  vermeintlichen  Ineditis  bisweilen  tidita,  häutig  aber  auch 
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Non  edenda  mit  erhalten,  so  läset  sich  dag  wohl  übersehen, 

wenn  aar  theil weise  Neues  und  Gutes  zu  Tage  gefordert  wird. 
Dies  glaubt  Eec.  theils  au  manchen  anderen  Anecdotis  wahr- 
genommen su  haben,  theils  wird  es  aber  auch  durch  vorliegen- 
des Buch  bestätigt.  Um  letsteres  besser  au  würdigen,  müssen 
wir  dem  Leser  kürzlich  die  Entstehung  dieser  Schrift,  die  Hr. 
Walz  Vorr.  S.  II  — IV  erzählt,  mitthailen.  Michael  Apo- 
«toliua  aus  Byzanz,  in  der  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts, 
hatte  versprochen ,  ■  für  Caspar  Bischof  von  Osmus  in  Spanien 
eine  Sprich  Wörtersammlung  (övvayayyv  naootutöv) 
auszuarbeiten.  Bei  dieser  Gelegenheit  wandte  er  zugleich  sein 
Augenmerk  auf  Denk  Sprüche  (yvtiuag)  uud  kurse  Ausspra- 
che (uizofpQiypara).  Davon  vollendete  er  selbst  die  Sprichwör- 
tersammlung und  erreichte  damit  seine  Absicht.  Seine  übrigen 
Sammlungen  wollte  er  erst  noch  ordnen  und  dann  ebenfalls 
herausgeben,  allein  der  Tod  überraschte  ihn  und  deshalb  über- 
nahm sein  Sohn  Arsenins  seine  Papiere ,  um  die  Ausarbei- 
tung zu  vollenden;  vergl.  die  Vorrede  des  Arsenius  S.  1  u.  2, 
die  ausserdem  noch  manche  interessante  Notiz  über  die  Gelehr- 
ten und  Gönner  derselben  in  der  damaligen  Zeit  enthält.  Ar- 
senius, Erzbischof  au  Monembasia,  jetst  Napoli  di  Malvasia, 
vermehrte  die  Sprichwörtersammlung  seines  Vaters  und  schick- 
te sie  nebst  einer  Dedication  an  den  Papst  Leo  X  nach  Rom. 
Einige  Zeit  nachher  gab  er  die  übrigen  Sammlungen,  die  er 
ebenfalls  dem  Papste  Leo  X  dedicirt  hatte,  unter  dem  Titel: 
Praeclara  diclo  philosopkorum ,  imperalorum  et  poetarum ,  ab 
Atsenio  archiepiscopo  Monembasiae  rolle da,  a.  L  et  a.  8  min. 
Ii  er  aus.  Vergl.  Ebert's  bibliogr.  Lexik.  Nr.  1263.  Ein  Auszug 
aber  aus  Apostolius  Sprichwörtersammlung  erschien  bei  Hervag 
zu  Basel  1538.  8. ;  die  ganze  Sammlung  mit  lat.  Uebersetzung 
und  erläuternden  Anmerkk.  gab  Petr.  Pantinos,  Leiden  1619. 4., 
heraus.  Vorliegendes  Violetum  ist  nun  zunächst  aus  2  Hand- 
schrilten von  Hrn.  Walz  bekannt  gemacht  worden,  aus  der  Ab- 
schrift de«  Moskauer  Codex,  die  auf  der  Bibliothek  zu  Dres- 
den sich  befindet,  und  aus  einer  Florentiner  Handschrift,  die 
eine  von  der  Moskauer  Handschrift  sehr  abweichende  Recen- 
sion  enthält.  Est  enim  locupletior ,  sagt  Hr.  Walz  Vorr.  S.  IT, 
plurima  in  ordinem  a  Moscovensi  diversum  redacta  exhibet  et 
praeter  pr over bia  i  sententias  et  apophthegmata ,  quae  ei  cum 
illo  communia  su/it ,  quartam  partem ,  hin:  orias  mythicas ,  con- 
tinet,  contra  sententias  e  sanctisjmtribus  petita*  ,  qua»  Mosco- 
vensi* habet ,  plerumque  omittit.  Hieraua  schliesst  Hr.  Wals, 
dies  sei  eine  spätere  Recension,  die  ältere  aber  die  in  der  Mos- 
kauer Handschrift  beßndliche. 

Was  aber  den  Unterschied  zwischen  den  beiden  bereits 
gedruckten  Theilen  des  Violetum  und  dem  bisher  noch  nicht 
edirten  Violetum  anlangt,  so  sagt  Hr.  Walz  S.  III  von  dem  noch 
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nicht  gedrückten  Violetom:  Proverbia  quidem  maxima  ex  parte 
eaderti  «tmf,  quae  in  Apostolii  edito  tfÄro,  sed  dimidiam  fere 

verbia  et  sententias  minus  severe  observato.  Sententiae  fere 
omnes  ex  Siobaei  ßorilegio ,  nonnullae  ex  demente  Alex,  aliis- 
que  scriptoribus  sanetis  petitae  sunt,  '  De  die  Apophthegmata 
iu  der  gedruckten  Ausgabe  zahlreicher  sind,  als  im  Violetum 
selbst ,  hat  Herr  Wala ,  wie  uns  scheint ,  richtig  geschlossen, 
sie  seien  erst  nach  Abgabe  des  Violetum  an  LeoX  gedruckt 
worden.  Hingegen  enthielten  die  Handschriften  auch  Vieles, 
was  in  den  Drucken  fehlt,  und  es  bleibt  daher  noch  ungewiss, 
warum  Arsenius  in  der  zweiten  und  vollständigem  Recension, 
die  Hr.  Walz  in  der  Mediceischen  Handschrift  zu  finden  glaubt, 
Manches  wegliess,  was  er  in  die  erste  Recension  der  Moskauer 
Handschrift  aufgenommen  hatte,  und  eben  so,  warum  in  der 
gedruckten  Sammlung  der  Apophthegmata  Manches  fehlt,  was 
in  dem  bereits  früher  ausgearbeiteten  Violetum  steht.  Bei  der 
Herausgabe  dieses  Violetums  verfuhr  nun  Hr.  Walz  auf  folgen- 
de Weise.  Die  Denksprüche  (sententiae)  liess  er,  da  sie  sich 
sämmtlich  bei  Stobäus  finden  und  auch  die  wenigen  merkwür- 
digen Varianten  aua  der  Moskauer  Handschrift  von  Gaisford 
bereits  benutzt  worden  waren,  ganz  weg.  Die  Apophthegmata 
hingegen,  welche  Manches  enthalten,  was  sich  anderwärts 
nicht  findet  und  deren  gedruckte  Exemplare  aehr  selten  sind, 
nahm  er  alle  theils  aus  den  beiden  Druckwerken ,  theils.  au« 
den  Handschriften  in  seine  Ausgabe  auf.  Sorgfältig  bezeich- 
nete er,  was  die  gedruckten  Ausgaben  eigentümliches  hatten, 
mit  einem  Asteriscus.  Anderes  nahm  er  aus  den  Vaticanhaud- 
schriften  151  und  711  in  die  Anmerkungen  auf,  eine  kleinere 
Sammlung  gab  er  aus  einer  Münchner  Handschrift  8.  am  Ende 
des  Werkca.  Vgl.  Vorrede  S.  V.  Vorzügliche  Sorgfalt  glaubte 
er  mit  Recht  auf  die  in  diesem  Werke  enthaltenen  Sp  rieh  wörter- 
sammjungen  wenden  zu  müssen ,  die  jetzt  sehr  vernachlässigt 
zu  sein  scheinen.  Aber  auch  hier  wollte  er  mehr  Material  zu 
einer  künftigen  vollständigen  Sammlung  liefern,  als  ein  ausge- 
arbeitetes Werk  darüber  zu  Tage  fördern.  Dazu  brachte  er 
nicht  nur  Vieles,  was  ihm  bei  Lesung  der  alten  Schriftsteller 
aufgestoßen  war,  bei,  sondern  er  benutzte  auch  noch  die  Pro- 
verbia des  Macarios  Chrysokepbalos  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift, von  denen  Viiloison  Anecd.  graec.  tont.  H  p.  68  be- 
reits eine  Probe  mitgetheilt  hatte  und  gab  das  Betreifende  aus 
denselben  in  den  Anmerkungen ,  Anderes  schöpfte  er  aus  den 
noch  unedirten  Commentaren  zu  den  griechischen  R betören  und 
aus  den  kürzlich  erschienenen  OpUsculis  des  Eustathius  von  Ta- 
fel ,  endlich  fugte  er  aus  einer  Mediceischen  Handschrift  Ptut. 
LVII,  24  die  Sprichwörter  des  Aesops  bei  und  gab  noch  einige 
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metrische  Kleinigkeiten  aus  Handschriften  als  Anhang.  Mit 
Recht  fand  er  es  seinem  Zwecke  nicht  angemessen,  die  übrigen 
Parömiographen  und  Logikographen  zu  seinem  Zwecke  auszu- 
schreiben. Die  historiae  roythicae,  die  sich  am  Schiasse  ei- 
nes  jeden  Buchstabens  findeil,  Cheilte  er  aus  der  Mediceiscben 
Handschrift  mit 

Können  wir  auch  gegen  diesen  Plan  nichts  Wesentliche! 
einwenden,  so  würde  doch  der  Hr.  Heranggeber,  der  durch 
Lieferung  dieses  Materialea  sich  jeden  Philologen  verbanden 
hat,  ungleich  mehr  Verdienst  sich  erworben  haben,  wenn  er 
hätte  wollen  in  manchen  Stellen  etwas  tiefer  eingehen,  alt  es 
bei  der  angegebenen  Behandlungsart  geschehen  konnte;  streng 
•her,  sehr  streng  müssen  wir  es  rügen,  dass  in  der  Ge- 
staltung des  Einzelnen  nicht  mehr  Sorgfalt  an  den  Tag  gelegt 
worden  ist.  Denn  abgesehen  davon,  dass  das  Werk  aehr  viel 
Schreib  -  und  Druckfehler  enthält,  so  finden  sich  auch  eine 
Unzahl  Stellen,  wo  Hr.  Walz  hätte  können  Manches  mit  leich- 
ter Mühe  zum  Nutzen  und  Frommeil  der  Leser  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  näher  bringen ,  was  namentlich  von  den  ange- 
führten Versen  gilt  und  um  so  mehr  zu  verwundern  Ist,  dt  er 
Bich  doch  an  einigen  Stellen  metrische  Correctionen  erlaubt  bat. 
Wir  müssen  daher  Herrn  Walz  ersuchen,  bei  seinen  ferneren 
Mittheilungen  mehr  Fleiss  und  Sorgfalt  auf  das  Gefundene  tu 
wenden,  ehe  es  der  Presse  übergeben  wird,  wenn  er  nicht  Ge- 
fahr laufen  will,  sein  unverkennbares  Verdienst  um  die  däni- 
sche Alterthumskunde  selbst  zu  schmälern.  Zum  Belege  heben 
wir  das  Auffallendeste  aus  dem  Buche  den  Seitenzahlen  nach 
hervor,  machen  uns  aber  verbindlich,  erforderlichen  Fallsein 
tausend  Nachlässigkeiten,  sei  es  des  Herausgebers  oder  Druckers, 
mehr  aufzudecken. 

Warum  schrieb  Hr.  Walz  S.  45  nicht: 

äXX'  ov  ltt%ovö*  Zmvtg  iv  z6  wa/ipcm, 

dt  er  doch  S.  161  freilich  nach  seiner  Art  das  Metrum  in  fol- 
genden Worten  herzustellen  bemüht  war:  yrjQcJ  ßovg,  to  i 
foy«  noXXa  ttp  ßot.  S.  51  musste  geschrieben  werden:  afWff 
cirjjrow,  ot  ö"  axtjQVOvvzo  6xaq>ag.  S.  61  musste  oQvtW 
statt  oqvlöi  des  Verses  wegen  geschrieben  werden.  S.  (Mi  war 
wohl  zu  achreiben:  axavza  ßoaza  ro«Jt  xokoQXOV{ievoig.  S.U 
musste  man  schreiben:  lnr\  statt  xanr\.  S.  84  war  wohl  w 
achreiben :  entzog  yeto  svqs  zov  xaxov  rjjv  xvzlav  oder  wenig- 
etena  nach  avzog  ein  Sternchen  zu.  setzen.  S.  101  war  wohl 
statt  zag  rjdoväg  cvkkiyuv  zov  6c6(poava  (sie)  1)  zotig  Ö* 
su  schreiben  und  zu  interpungiren : 

zag  Tjöovag  fei  övXkiynv  zov  öcoqpp  ovo, 

zotig  ö'  «fcdiv,  ai  yt  zijv  Övvapiv  xtxzfjukval  %  t.  i 
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**  * 

8.  102  finden  wir  folgende  Verse  (1):  *  '/  ' 

TcSv  fiirQLcov  ttt  utl^oveg  Avarat  (sie) 
Jloiovöt  tov  tpoovHv  ftfraötaöiv., 
wo  offenbar  zu  schreiben  war: 

t<dv  (istotav  at  jBf/^ovfff 
Av»fft  xotovöi  tov  tpQOvslv  pstdötaöiv. 

8. 120  entstellt  ein  schlimmer  Schreib-  oder  Druckfehler  fol- 
gende Verse: 

orav  svjropcöv  ycro  «Jtf^pa  jrparty  jrpayfiartf, 
W  Toutov  asop^aur'  av  oi5x  of»  jnnstv; 

statt      tovtov  dffopijOalT'  «V  öt3x  ofet  jrotav*  Ebendaselbst  * 
Ist  Z.  0  T^p',  so  wie  auf  der  letzten  Zeile  dnavta  xdvbQtoXti* 
^    iu  verbessern.    S.  130  erhalten  wir  feigenden  Vers: 

navt'  iöt9  Iduv  ydg  tlg  xovto  xccxaitetpevydta, 

wo  yctQ  so  streichen  war.    Ebendas.  Z.  7  ist  wohl  ein  Rehler 
im  JNamen,  wenn  es  heisst:  'Avtxy&v  tls%' 

t&ZW  *outovp\tv  cJv  <pvösi  viXGJut&a* 
8. 141  verfuhr  Hr.  Walz  sehr  verkehrt  mit  dem  Epigramm  auf 
Blas  Tod,  das  man  dem  Diogenes  aus  Laerte  beilegt;  es  war 
daselbst  der  erste  Vers  in  den  Handschriften  also  geschrieben: 

Työs  Blavra  xtxtv&ttrov  atQifiag  tjyaysv  EQfirjg 
slg  'yitÖTjv  itoXiä  yrjoat  vupöfitvov. 

Hieraus  machte  nun  Hr.  Walz: 

TflÖs  Blavxa  xixtvds,  tov  atQifiag  %yayti  'Eopijg  u.  s.  f. 

Ich  will  nicht  erwähnen,  dass  auf  diese  Weise  der  handschrift- 
lichen Lesart  zu  sehr  zu  Nahe  getreten  werde,  allein  was  be- 
deutet es  hier  TjjÖe  Blavta  xlxtv&al  was  hat  nhxtvüt  für  ein 
Subject?  In  der  That  sieht  man  sich  umsonst  darnach  um.  - 
Also  sollte  Hr.  Walz  keinen  Buchstaben  der  handschriftl.  Lesart 
ändern,  sondern  nur  das  falsch  Zusammengeschriebene  richtig 
trennen  und  statt  xtxtv&azov  schreiben  xixtv%uy  tov.  Also: 

Xjjde  Btavta  xtxsvda,  xov  atQifiag  ijyaytv  'Eofiyg 
dg  Atör^v  aoXiä  yqgcä  vttpofievov. 

yCLQ  ,  H7CB  ÖlXTjV  BTBQOV  TtVOg,  Sit'  CX7tO>lllV& tlg 

naiöog      ayxaXldag  fiaxgov  üxbivbv  vnvov. 

liiaa  begrub  ich  hierher  ^  dethi  plötzlich  ttinrhffle  zum  Hadc» 
Herme»  ihn,  ttrelchem  das  Haupt  eisiges  AUer  beschneit. 

AU  er  gesprochen  dem  Rechte  des  Höchsten,  beugend  sich  rückwärts 
Hin  m  der  hnkelin  Schoost  tank  9r  %n  ewigen  tichl&f, 

S.  142  Z.  7  schrieb  Hr.  Wals:  ßlov  xalbv  fjjv,  dv  ywatxa  pij 
hns>  obgleich  Stobios  T.  fiR  20.  Apoe*.  Drösd.  <xv  (iq  ywalxä 
haben  und  wohl  der  Vers  also  herzustellen  war: 
ßlov  xakov  £ijvt  dv  ov  pnj  yvvttix1  %m. 

» 
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Leichter  noch  konnte  Sr  100  Z.  24  der  richtig*  Vers  wieder 
gewonnen  werden,  wo  e.  In  Hrn.  Wal.  Ausg.be  heust: 

\     ytQovzi  ptjdlxozs  (trfltv  j^oifdroV  noulv, 

die  Florentiner  Handschrift  aber  prjÖiv  wegliisst.  Hier  war 
ftijdlv  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  nebenstehenden  fiyda- 
9otB  ausgefallen  ünd  am  unrechten  Orte  wieder  eingesetzt  wor- 
den: mau  schreibe  also: 

yiQovxy         wdlxoze  %Qf](Sx6v  uoiüv. 

und  vergl.  meine  Quaestt.  critt.  lib.  I  p.  52,  wo  ich  über  ähn- 
liche Verderbnisse  und  ihre  Entfernung  aus  den  Schriften  der 
Alten  gesprochen  habe.   S.  101  Z.  10  achrieb  Hr.  Wals 

6  ßovg,  t«  d*  Eoya  xoUd  zip  ßot 

um  das  Metrum  herausteilen  statt 

yrjga  ßovg,  zä  d*  fpya  nokiu  tcp  ßot, 

was  freilich  kein  gutes  VorurtheÜ  für  seine  metrischen  Leistun- 
gen erweckt.  Wollte  er  ändern,  so  rausste  er  wenigstens  mit 
Makarios  yiQiov  6  ßovg  x.  z.  i.  achreiben.  S.  183  Z.  9  war  zu 
ichreiben:  8lg  xal  zotg  to  xakov,  zo  de  xaxov  (statt  xaidv) 
ovd'  axat  S.  275  finden  wir  folgende  Verse  des  Aristopha- 
nes  abgesetzt: 

"Jftopcu  yaQ  xal  ytyrfia  xal  nUooüa  xal  yekä  püXlov, 
*H  zo  yrjoas  kxdvs  U<pvya)v  zqv  alxida. 

War  es  denn  verpönt,  sie  ordentlich  abzutbeilenl  also: 

rjdoiiav  yaQ  xal  y&yrfta  xal  Tt&xooöu  xal  ysXtiS 
päkkov  7j  zo  ytjoag  IxÖvs  hxtpvyav  tiJv  aönida. 

Wir  wollen  nach  dem  bereits  Getadelten  gar  nicht  verlangen, 
dass  S.  299  die  Verse  des  Eubulog  hergestellt  werden  sollten: 

Tlomtov  (tiv,  otav  Ipol  zi  &va)öl  ztvsg  alpa, 
KvtitiVi  [iTj  xaodiav,  pijöe  Ininokaiov, 
'Eya  yao  otfc  löttla  xoUlov  ovde  prjolav., 

wiewohl  sie  jetzt  in  meiner  Ausgabe  des  Clemens  Alex.  Strö- 
mst VII  p.  841  also  verbessert  stehen: 

* 

notttov  pev  Stav  Ipol  tl  bvmttv  ZWEg, 
ftvoyCiv  glpa,  xv dt i>y ,  ov  prf  xaoSiav 
ixutokaiov'  ovx  Jyci  yaQ  lo&Lto 
ylvxiov  ovÖlv  mqUov. 

8.  810  finden  sich  die  Worte:  Ka&aöxtQ  at  zlz&ai  6izl^ug 
xaxag;  warum  ward  aber  nicht  das  fatale  xa&aöitEQ  wegge- 
bracht und  geschrieben,  wie  der  Vers  bei  Ariatoph.  Ritter 
Vs.  710  lautet: 


i 
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S.  363  Z.  15  mnfite  geschrieben  werben: 

ov  xäg  xtg  dözav  ijXirflev  dötÖav., 
denn  häufig  ist  so  xlg  nach  xäg  ausgefallen,  und  Z.  19  mnss  ea 
xqoö&s  statt  xqÖö&bv,  was  den  Vers  verdirbt,  heissen.  S.  365 
musste  entweder  vdvvog  oder  vävog  geschrieben  werden,  denn 
die  Silbe  ist  entschieden  lang.  Hingegen  steht  S.  370  Nlvog 
dreimal  falsch  statt  JWvog,  da  i  immer  in  diesem  Namen  kura 
gebraucht  wurde.  S.  368  muss  es  in  dem  Verse  des  Menan- 
der  heissen: 

vöpoig  sxBtöai  xoig  lxi%OQtotg  xaXdv, 

wo  Herr  Walz  gegen  alles  Metram  tolg  ly%<BQloig  herausgab. 
8.  418  ist  es  gewiss  zu  tadeln,  dass  Hr.  Walz  folgende  Verse, 
die  Arsenids  ohne  alle  Kritik  dem  Eupolis  zusammen  zugeschrie- 
ben hatte,  ohne  alle  Erinnerung  also  drucken  Heia: 

EvxoXidog. 

JlBQtxXirjg  'OvXvpxiog  ijözQaxxtv,  l&o6vx<t, 

JSvvtxuxa  tzjv  'EXXdöa,  xeidco  xig  txatogev 

'Exl  xoig  %uXt<Siv  ovzag  kxijXa  aal  povog 

Tav  qtjtoqov  To  xivzQov  lyxaztXixe  xoig  dxQoa^ivoig.y 

da  es  ihm  nicht  entgehen  konnte,  dass  die  ersten  Worte  also 
abzusetzen  seien: 

ITsQLxXirjg  CfvXvpxiog 
TjözQctxx*,  Ißoovzcc,  owixvxa  xqv  'EXXddcCi 

und  dem  Eupolis  gar  nicht  angehören,  die  folgenden  aber  also 
bei  Eupolis  gestanden  haben  müssen:. 

xtt&a  xig  kxsxd&i&y  lx\  xoig  %tiXt6W 
ovz&g  kxrjXsi  xal  povog  xav  qtjzoqov  \ 
xo  xkvxoov  kyxttxiXixs  xoig  dxooapivoig. 

Welt  entfernt,  dies  Hrn.  Walz  als  Unwissenheit  anzurechnen, 
so  sind  wir  doch  der  Meinung,  dass  dergleichen  Zusammen- 
stoppelung  des  Arsenius  hätte  entweder  sollen  weggelassen, 
oder  wenigstens  mit  einer  kurzen  Berichtigung  und  richtigen 
Versabtheilung  aufgenommen  werden.  S.  462  Z.  12  musste 
(psv  besonders  abgesetzt  werden,  sonst  stört  ea  den  Vers: 

oötp  to  ftijXv  övötvxsötsqov  yivog. 

S.  500  konnten  mit  leichter  Mühe  folgende  Verse  hergestellt 
werden: 

tl  phr  &Bol  töivovttiv,  ovx  £<Suv  xv%ij* 
tl  ö'  ov  ödlvovOiV,  ovÖiv  löxiv  jj  xv^q. 

S.  501  ist  es  hinsichtlich  des  Sinnes  und  Metrums  gleich  falsch, 
wenn  es  heisst: 

dyav  pivzol  xoXXd  xeXXa%ov  xaXov, 
man  musste  schreiben: 

öiyäv  fiav  lözt  xoXXd  xoXXa%ov  xaXov. 
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idü  und  tot  sind  weyen  der  Aehnliehkcit  ihrer  Abbreviatur 
häufig  verwechselt  worden.. 

Doch  et  wörde  zu  weil  fuhren,  noch  Einzelnes  hervor- 
zuheben. Wir  schliessen  also  diese  Recension  mit  dem  auf- 
richtigen Danke,  dass  uns  Herr  Walz  dieses  Violetum,  wor- 
aus sich  manches  Gute  ergibt/  ao  sehr  erweitert  und  Dich 
Handschriften  berichtiget  gegeben  hat,  müssen  es  aber  sehr 
bedauern,  das«  er  nicht  hat  dem  Einzelnen  mehr  Aufmerk- 
samkeit schenken  wollen,  da  Manches  von  der  Art  ist,  daasei 
den  Mindergeübten  leicht  irre  fuhren  kann  und  da  man  es  der 
Wissenschaft  überhaupt  schuldig  ist,  überall  auch  bei  aoscheia- 
lieh  gleichmütigen  Dingen  die  möglichste  Richtigkeit  aud  Voll- 
kommenhek  zu  erstreben.  Die  unzähligen  Druck-  u.  Schreib- 
fehler übergehen  wir  mit  Stillschweigen. 

Reinhold  Klotz. 


Querolus  sm>  Aulularia,  incerti  auctoris  Comoedia  to- 
gata.  Recen.uit  et  illustravit  S.  C.  KUnkkamcr.  Auwtelod.  18». 
mn  u.  208  S.  8. 

Dieses  räthselhafte  Gedicht  war  seit  Parena  nnd  C.  Birth 
heinahe  vergessen,  als  neuerdings  zwei  Männer,  Hr.  Klinkh.  und 
Hr.  Prof.  Orelli,  ihre  Forschungen  zn  gleicher  Zeit  auf  das- 
selbe richteten:  leider!  Hess  sich  aber  der  Letztere  durch  eine 
IN  ach  rieht  über  Hrn.  Kl.  Arbeit  von  der  Vollendung  der  fei- 
gen abhalten:  sujßcit  entm,  sagt  er,  ut  singulis  seeulis  semel 
comoedia  isla  repetatur ;  hätte  er  jedoch  damals  die  Amster- 
damer Ausgabe  selbst  gesehen,  er  würde  seinen  Plsn  dennoch 
durchgeführt  haben:  nicht  weil  dieselbe  ohne  Werth  sei:  im 
Gegeutheü  macheu  sie  zahlreiche  kritische  Mittel,  Sorgfalt  und 
.  Gelehrsamkeit,  gewissermassen  auch  Scharfsinn  des  Hrn.  Her- 
ausgebers sehr  schätzbar  und  wichtig:  sondern  weil  eine  fal- 
sche Grundidee  über  die  Form  des  Stücks  bewirkt  hat,  th« 
wir  statt  des  alten  Textes  eine  gänzlich  willkührliche  Umbil- 
dung und  Versificirung  desselben  erhalten.  Die  Sache  trug  sich 
sozn:  Hr. Kl.  wurde  durch  van  Lennep's  Vortrage  über  die 
Literaturgeschichte  auf  den  Querolus  aufmerksam  gemacht,  In 
ihn  und  fand  das  Stück  nicht  ohne  poetischen  und  moralischen 
Werth;  zugleich  bemerkte  er  den  rhythmischen  Gang  der  Re- 
de nnd  Spuren  von  Veranlass ,  wie  sie  sich  namentlich  schon 
Barth,  Salmasius  und  G.  Köne  dargeboten  hatten. 
vero,  fährt  er  fort,  „ accuratius  fabulam  perlegerem,  modo  i*- 
veniebam  complures  versus  iambicos,  modo  trochaicorum  Se- 
riem, quibus  antiqui  Comici  nonpuriores  ediderint;  alios  etiam 
versus  reperieb  am ,  qui  una  alter ave  inepta  vocula  ejecta  rel 
trattsposüo  verborum  ordine  eadem  laude  digni  viderenlur 
Igitur  magis  magisque  menti  sese  oblulit  cogitalio,  inlegrtt 
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olim  veriaque  veraibua  Comicii  fabulam  eonscriptam 
fiiisse :  quo*  primum  fortasae  ipai  actmici  in  agendo ,  deinceps 
librarii,  Comici  metri  proraua  ignari,  dum  prosa  oratione  ver- 
bisque  continuia  opuaculum  describerent ,  atque,  tibi  poetica 
concinnitaa  breviorem  dicendi  apeciem  eshibuiaiel ,  Vitium  illud 
rati  voculaa  particulaaque  pleno,  ut  ajunt,  manu  ingererent, 
ipaumque  ordinem  identidem  tramponerent ,  partim  obacuraa— 
«eil/,  partim  verö  penitua  corrupisscnt."  Dieser  Ansicht  ge- 
mäss versetzt  er  nun  Wörter,  wirft  andere  hersus,  ändert,  bis 
■ich  Verse  zeigen:  wenn  sie  aber,  sagt  er,  nicht  an  sHen  Stel- 
len gleich  gut  und  numerös  seien,  so  finde  ja  bei  Plsutua  und 
Terenz  dasselbe  Statt.  Er  entdeckt  sogar  such  Bacchiaci  und 
Clausein.  Unter  den  metrischen  Freiheiten,  die  er  dabei  statnirt, 
ist  die  häufige  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  manchen  Fällen 
unmögliche  Unterlassung  der  aynalöphe  am  auffallendsten. 

Daraus  ist  das  kritische  Princip  des  Herrn  Kl.  schon  an- 
schaulich: es  fragt  sich,  ob  es  zulässig  sey.  Er  setzt  das  Ge- 
dicht in  den  Anfang  de«  vierten  Jahrhunderts,  mit  örel  Ii  *) 
ubereinstimmend:  für  eine  spätere  Abfassung  sind  keine  Grün-^ 
de  gelteud  zu  macheu;  eher  für  eine  frühere.  Um  diese  Zeit 
aber  war  die  Kunst  des  alten  scenischen  Verses  in  solche  Ver- 
gessenheit gerathen,  dass  bald  darauf,  wie  Priscian  erzählt, 
viele  die  alten  Komiker  in  Prosa  geschrieben  glaubten,  an- 
dere die  Art  sie  zu  lesen  als  ein  arcanum  betrachteten,  in  des- 
sen Besitze  sie  allein  Seyen.  Wurde  also  damals  wirklich  ein- 
mal wieder  von  Jemand  in  Form  und  Weise  der  alten  Komiker 
geschrieben,  so  geschah  diess  nicht  für  das  grössere  Lesepu- 
blicun) ,  sondern  war  ein  Rhetorkunststück  für  die  wenigen  Ein- 
geweiheten:  und  dann  konnte  das  Werk  nur  in  einer  mehr 
oder  weniger  strengen  Nachahmung  der  Alten  bestehen, 
denen  der  Verfasser  Schritt  für  Schritt  ängstlich  gefolgt  seyn 
würde.  Man  betrachte  gegen  diese  unbestreitbare  Voraus- 
setzung die  Verse,  die  Hr.  Kl.  gewonnen  hat: 

Ilulili ,  venerande  temper  magnis  laudibus, 
Qui  da»  honoraidm  quietern,  quam  dicamus  lAdicri$: 
/nter  proximus  propinquo$  dignum  honore  (quöd)  putat, 

Düplice  et  ingenti,  fdteor1),  ine  donäs  bono, 
5  Hoc  testimonio ,  hoc  collvgfo ;  haec  est  vera  dignitas. 
Qudcnam  |  Jrgo  \  his  pro  meritis  digna  referam  pravmia? 
Pecunia ,  Uta  rirum  ac  aotlicitädinum  causa  4t  Caput, 

Pfeque  mt'cum  abundans,  ncque  apud  te  pretiösa  \  est. 


*)  Epist.  ad  Madvig.  p.  LXXI:  „«M  omnia  mcfalluut,  tertü  potiu, 
quam  quarti  seculi,  vel  carte  seculi  quarti  ineuntis." 

I)  Codd.:  duplici,  Jatcory  etingenU,  was  kein  Schreiber  aus  dem 
obigen  hergestellt  hätte. 
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Welch  ein  Terwirrter  Mischmasch  der  unvereinbarsten  Metrt, 
sogar  am  Anfang,  wo  selbst  alle  Grammatiker  bezeugen,  dass 
nur  reine  Senare  tu  stehen  pflegen;  der  vierte  ist  ein  Uaren; 
und  wie  konnte  in  Quaenom  die  Synalöphe  cessiren,  öderer 
In  pretioaaest,  wie  nie  ein  Alter  ausgesprochen  hat*  Sei  nun 
auch  diese  Fraefatio  ad  Rutüium  nicht  in  Versen  geschrieben, 
■o  schafft  Herr  JU.  docfi  such  nichts  Besseres  aus  dem  Stücke 
selbst: 

Lar  f amiliar  it: 
(Ulfas)  ego  »um  custot  et  cultvr  domut, 
Cui  fuero  adscriptut.     Aedes  nunc  ittdt  rego, 
g  quibu  modo  sum  egr6ttm,    Fatorum  detreta  ego  iempero: 
Si  quid  est  boni ,  ultra  arcesso ,  ti  quid  gravius ,  mitigo. 

Wurde  hier  Irgend  jemand,  der  ein  Plautinisches  Stuck  den 
Gegenstande  nach  modernisiren^  der  Forin  nach  antik  htlteo 
wollte,  troch.  septen.  suf  die  Senare  haben  folgen  lassen,  hier, 
wo  ruhig  und  in  einerlei  Stimmung  forteraählt  wir  dl  Die  «weite 
Sceue  beginnt  so: 

Querolut.    Lar  familiarit. 
Q.    Ö  fortuna!  o  f6r*  fortuna!  fätum  tceleratum,  bapium! 

Si  quit  mihi  tete  ottenderet,  ego  nunc  tibi 
Fdcerem  \  ütque  einstigerem  fätum  inextupcrubile. 
L.    Sperdndum  hic  *J  de  tridente.    Cesso  interpeÜare  atque  ädlopH 
Salve" f  Querole !  Q.  herum  free3)  molestum!  Salve,  Querole!  cuibvul 
Tot  höminibut  HAFK  dici,  etsi  prodettet*) ,  ingratüm  foreU 
L»    ^Misanthrupus  hercle  hic*):  unum  contpicit,  turbds  putaU 
Q.    Quid,  amice,  mecum  est  r«'  tibi?  tübita*)  p4$ciß  au  furem  letal 

L.    fracundu»  nimium  et,  Querole. 
Q.    Heia!  ego  sum  officium 7)  ddspernatut,  adjlcit  et  convkiaa. 
L.    Moni  pauUtper.    Q.  Pion  vaedt.    L.  Sic  necette  est. 
Manc.     Q.  istud*)  ad  vim  ptriinH.    Agt  die,  qui,d  vii. 
L.    Sein  tu,  quam  ob  causam  istüm  tridentem  geetitol 


t)  Codd.:  Sp.  est  hodie  de  I.  Sed  quid  cest.  —  S)  Codi.: 
iterum  rem  molcstam,  wo  wenigstens  ecce  iL  bleiben  musste.  —  4)  CoAk 
Ittud  cui  bono  tot  h.  hac  atque  illae  hatte  dicere:  wo  hac  atauei.** 
ausdrucksvoll  igt,  als  das»  man  es  herauswerfen  dürfe;  das  Active«  <V 
cere  ist  ebenfalls  dem  Charakter  angemessener,  und  mau  beibehalten 
werden  mit  eioera  Frageaeichen.  —  5)  Codd.  add.:  verut  est.  —  6)  Coca- 
in acht  komischem  Style:  Quacso,  amice,  quid  tibi  rei  mecum  cst'i  dchtv* 
repoteit:  das  debita  ist  gegen  den  Gebrauch.  —  7)  Codd.  besser:  vf 
tum.  —  8)  Codd. :  lam  ittud,  was  nothwendig  ist.  Dieser  nad  der 
hergehende  Vers  sind  2  der  entdeckten  Bacchiaci :  der  erste  ist  offenbar 
trochäisch  gern  eint:  Mänc  paulisper.  Nön  vaeät;  im  zweiten,  all  ß»cclL 
genommen ,  sind  d  r  e  i  Fehler. 
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Q.  Ndirio,  ni  quod  ob  ittportuno»  prhnum  9)  mventum  esse  h6e  reor. 
L.    Idehxo  humc  gexto 10),  ttt,  ri  me  aHigerit,  talos  transfodidm  tibi. 

Q,    DlxiiC  hoc  /oret  nio  salutatio  inpüiie  |  hic  dcdur. 

Biese  Proben  sind  wohl  mehr  als  genügend  sn  zeigen ,  auf  wel- 
che Abwege  der  Gedanke  führt,  dass  d^r  Querolus  ein  voll- 
kommen metrisch  geschriebene«  Sjück  aev:  auch  diese  grosse 
Verwirrung  aller  metrischen  Gesetze  und  diese  Verunstaltung 
der  Form  der  römischen  Komödie«  wie  sie  zu  keiner  Zeit  nach- 
weisslich  existirt  hat,  noch  existirt  haben  kann ,  war  Hr.  KL 
nicht  anders  im  Stande  hervorzubringen,  als  durch  Tilgung 
vieler  Wörter  und  Verwischung  vieler  Nuancen,  die  schön  und 
nothwendig  aiud:  wie  viel  mehr  Gewalt  müsste  man  dem  Stücke 
noch  anthun,  wenn  man  es  so  umgestalten  wollte,  wie  es  als 
strenge  Nachahmung  der  alten  Form  geschrieben  seyn  müsste  1 
Die  zahllosen  Fehler  und  Verstösse  gegen  die  scenische  Vers- 
kunst in  Bezug  auf  Wortacceut,  Prosodie,  Cäsuren,  Hiatus  füh- 
ren wir  nicht  an,  weil  man  meinen  könnte,  jene  spätere  Zeit 
habe  sie  nicht  besser  verstanden  und  handhaben.köunen:  ob- 
gleich Hr.  Kl.  selbst  eine  grosse  Anzahl  von  Versen ,  und  mit 
Recht,  als  wirklich  elegant  lobt.  Dasselbe  sah  auch  schon 
Bot  he  ein  und  fügte  seinen  Ausgaben  eine  Anzahl  derselben 
nach  seiner  Herstellung  bei.  Herr  Kl.  kannte  diesen  Versuch 
nicht:  jedenfalls  sind  aber  Bothc's  Verse  besser  und  richtig. 
Wir  haben  hier  (zu  Paris)  keine  Gelegenheit  sie  zu  vergleichen. 
Jene  guten  Verse  muss  man  aber  als  Geschenke  des  glücklichen 
Zufalls  ansehen:  indem  der  Verfasser  ohne  Zweifel  nur  im 
Allgemeinen  den  hörbaren  Rhythmus  und  Klang  der  PJautini- 
schen  Komödie,  aber  oft  mit  bewundernswürdiger  Geschick- 
lichkeit nachgeahmt  hat,  entweder  (wie  am  wahrscheinlich- 
sten ist)  ohne  die  Versmaasse  selbst  genauer  zu  kennen,  oder 
ohne  Verse  schreiben  zu  wollen.  Hrn.  Prof.  Orelli's  ür- 
theil  wird  Niemand  anstehen  beizupflichten:  —  Petrus  Daniel 

in  Curis  %ecundis:  scripsit  certa  metri  ratio  ne.  Bar- 

thius  quoque  Adver *.  IV 17  eam  ob  rem  ludicrum  Sergii  Po- 
lensis  testamentum  cum  Querolo  com  parat  *);  neque  prorsus 
abhorrent  ab  inficeto  hoc  genere  Panegyricorum  Lalinorum 
aliquot  et  pomplures  Apptdeß  loci ,  v.  c.  exordium  Asini  am  ei. 
Verum  cito  hic  Script or  his  numeris  dbfatigalus  in  seqq.  scenis 
longe  rarius  ad  eos  relabitur ,  adeo  ut  sub  ipsum  flneui  nullum 


9)  CodiL:  Nescio  edepol,  nisi  quod  primum  propter  imp.  i.  — 
10)  Codd.:  ge$tilo,  was  bleiben  konnte. 

■ 

•)  Er  gngt  mit  vollem  Rechte ,  es  sei:  Querolo  simile  ut  lac  lacti, 
nnd  kann  die  ganze  Erscheinung  echon  allein  aufklaren.    Et  findet  sich 
mietet  in  Grnteri  Thea,  lnscr.  T.  I  p.  CCCXX1X  ed.  Graev. 
/aar*.  /.  Phil.  u.  Päd.  od.  KHL  BiU.  Bd.  V  Hfl.  8.  28 
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tarn  eorum  extet  vestigium.  (Desswegeu  sieht  Hr.  Kl.  dasselbe 
auch  als  einen  anderswoher  entlehnten  Zusatz  an  und  versificirt 

es  nicht)  Fieri  autem  posse  video,  ut  transponendo ,  adden- 
doy  demendo,  immutando  vocabula  pleraeque  scenae  in  varU 
generis  vertue  iambicos,  troch. ,  bacch. ,  omnea  inter  ee  eine 
ordine  permistoe  redigi  poasint,  ita  tarnen,  ut  magna  ac  vis 
tolerabilis  Hceniia  in  permultie  eil  coneedenda.  Verum  quam 
masime  improbabile  est  ea  aetate,  qua  haec  fab.  composüa  est, 
quempiam  aut  voluisse  talia  scribere  aliis  versibus  quam  sena- 
riis  iamb.  —  —  —  aut  et  tarn  potuisse :  immo  hoc  ipsum^ 
potuisse  tum  ejusmodi  artem  esereeri  taliin  argumenta- ,  per- 
nego.  Neque  vero  opponantur  mihi  Pervig.  V en,  et  metra  ali- 
quot Boethii  similia:  quae  et  per  se  brevem  habent  ambitum 
et  generis  sunt  'lyrici.  Man  wird  des« wegen  sehr  überrascht 
dnreh  die  Harmlosigkeit  des  Göttinger  Referenten ,  G.  II.  fi., 
der  hier  „einen  sehr  dankenswerthen  Versuch  sieht,  das  bis- 
her ganz  verkannte  Metrum  dei  Querolus  durchgängig  herzu- 
stellen" und  sogar  meint:  „weniger  auffallend  Seyen 
die  bacchischen  Verse  nnd  die  häufigen  Clauseln;"  diese  sind 
das  Unmöglichste  bei  der  ganzen  Sache.  Die  gewöhnlichen 
•cenischen  Versmaasse  kannten  doch  wenigstens  die  gleichsei- 
tigen Metriker  noch,  aber  mit  den  bacchiacis  wnssten  nicht 
einmal  sie  etwas  anzufangen,  und  erklirten  sie  für  ein  „we- 
trum  trochaicum  mixtum  vel  confusum  cum  iambico."  Die  an- 
deru  bacch.  bei  Hrn.  Kl.  sind  übrigens  nicht  besser,  ata  die 
»wei»  die  wir  oben  sahen. 

Bei  dieser  Textesgestaltnng  kann  man  auf  die  Kritik  nicht 
"  näher  eingehen;  Hr.  Kl.  verglich  aber  1)  den  Cod.  membr.  Voss* 
auf  der  Leidener  Bibliothek;  hatte  2)  die  Varianten  aus  dem 
Cod.  Pithoeiy  die  Vossius  am  Rande  jener  Handschr.  bemerkt 
hatte;  3)  aos  dem  Cod.  Reg.  Paris.  8121  A.;  4)  reichhaltige 
handschriftl.  Bemerkungen  von  Hermann  Cannepister;  5)  der- 
gleichen von  G.  Köne  und  einem  Unbekannten.  Unter  den 
Ausgg.  hat  er  die  letzte  von  Pareus  1641.  8.  nicht  gekannt. 
Die  reicheu  copiae  von  Orelli  sind  nun  wohl  in  Epist.  er  it.  ad 
Madvig.  p.  LXXVI  — XCV  jedem  zugänglich.  Seine  einge- 
streuten treffenden  Urtheile  sind  besonders  wichtig  und  kön- 
nen noch  mehr  dazn  dienen ,  die  Grundlosigkeit  des  Klinkha- 
mer'schen  Verfahrens  auch  im  Einzelnen  nachzu weissen. 

Unter  dem  doppelten  Texte,  dem  von  Rittershusius  und 
dem  seinigen  *  die  Herr  Kl.  einander  gegenübergestellt,  steht 
ausser  dem  kritischen  Apparatus  noch  ein  davon  geschiedener 
Coramentar,  der  Ausdrücke,  Phrasen,  Gedanken  und  die  Nach- 
ahmungen mit  Gelehrsamkeit  nnd  Einsicht  erläutert:  überhaupt 
ist  bei  diesem  Werke  ein  solcher  jedem  Leser  doppelt  willkom- 
men ;  nur  brauchten  manche  äusserst  bekannte  Dinge  nicht  mit 
so  vielen  Stellen  belegt  zu  seyn.   So  gern  wir  hier  die  gelehrte 
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Reichhaltigkeit  und  Zweckmässigkeit  der  Erklärung  anerkannt 
haben,  so  unangenehm  war  es  uns,  über  die  kritische  Seite 
des  Werkt  das  obige  Urtheil  fillen  in  müssen :  denn  Herr  Kl. 
«eigt  bei  diesem  seinen  ersten  Auftreten  ao  viel  Bifer  für  die 
Wissenschaft,  so  viele  und  mannichfaltige  Kenntnisse,  soviel 
Beurtheilung  und  Geschmack,  dass  noch  vieles  Ansgeseicbnete 
von  ihm  erwartet  werden  kann:  ja,  ein  Jüngling  von  weniger 
Regsamkeit  und  Forschungslust,  als  Hr.  Kl.,  würde  nicht  ein- 
mal auf  seine  Hypothese  gekommen,  noch  weniger  sie  so  be- 
harrlich durchgeführt  haben.  Ueberhaupt  ist  hier  Hr.  Kl.  in 
dem  Falle  des  xXiov  fjurtv  xavt6g:  hätte  er  den  Text  des 
Querolus  blos  als  rhythmische  Prosa  nach  seinen  HülfsmitteJn 
hergestellt  und  seinen  Commentar  hinzugefügt,  so  besässen  wir 
eine  zuverlässige  Ausgabe  des  Stücks:  so  bat  er  es  zweimal  ab- 
drucken lassen  und  versificirt;  aber  wir  sind  im  Texte  wenig 
weiter1  als  etwa  1019.  Dennoch  (wiederholen  wir)  scheint  die- 
ses Verfehlen  des  Wahren  mehr  Talent  zu  verratheil  und  vor- 
züglichere Leistungen  zu  versprechen,  als  wenn  er  in  unserem 
Falle  das  Richtigere  getroffen  hätte.  .  .  ; 

Fr.  Dübner.  * 

-  '  * 

> 

1)  Qrundriss  der  Gewerb  -  Naturlehre  oder  tech- 
nischen Physik  sum  Gebrauche  in  Gewerbeschulen ,  höhe- 
ren Bürgerschulen  u.'Handwerksschulcn  von  C.  Schmieden  Prof. 
in  Cassel.  Mit  8  Steintafeln.  Cassel,  bei  Bohne,  1829.  49»  S.  tu 
18  S.  Reg.  in  gr.  8.  .  * 

2)  Gemeinnützige  Naturlehre.  Auch  unter  dem  Titel* 
Allgemein  fassliche  Lehren  und  Experimente 
der  Ph y 8 ik  in  zwei  Theilen ,  von  J.  A.  F.  Schmidt ,  Diakonus 
in  Ilmenau.    Eriter  Thell.    Mit  9  lithogr.  Tafeln.  Ilmenau,  bei 

Voigt,  1830.  536  S.  u.  12  S.  Reg.  in  kl.  8.  1 

,'  ' ' 

Einen  augenfälligen  und  erfreulichen  Beweis  Von  der  im- 
mer wachsenden  Ausbreitung  physikalischer  Kenntnisse  geben 
die  mit  jedem  Jahre  sich  mehrenden  Unterrichtsschriften,,  die 
auf  Jenen  Zweck  hinarbeiten.  Ohne  der  vielen  ausgezeichneten 
Lehrbücher  zn  gedenken,  welche  für  das  akademische  Studium 
bestimmt  sind ,  zeigen  die  letztverflossenen  Jahre  einen  nicht 
geringen  Reicht h um  kleinerer  Schriften  dieser  Art,  die  dem 
Unterrichte  in  Gymnasien,  Burger  -  u.  Volksschulen  zur  Grand  - 
läge  dienen  sollen  ond  tum  Theil  diese  Bestimmung  sehr  ange- 
messen erfüllen.  Die  beiden  hier  angezeigten  Schriften  unter- 
scheiden sieh  von  der  Mehrzahl  Jener  phys.  Lehrbücher  da- 
durch, dass  sie  die  Belehrung  des  grössern,  namentlich  des 
gewerbetreibenden  Puhlicuras  im  Auge  haben  ond  somit  beeon* 
die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens  nnd;  Vect 
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Icehrs  eingehen,  welche  ein  mehr  äußerliches  Interesse 
Dieser  prac  tische  Gesichtspunkt  der  Bearbeitung  der  Naturlehre 
hat  die  Verfasser  veranlasst,  eine  grosse  Menge  von  Beispielen 
und  leichten  Versuchen  anzuführen ,  welche  die  theoretischen 
Behauptungen  empirisch  au  begründen  geeignet  sind,  dagegen 
auf  die  Anwendung  der  mathern.  Zeichensprache  gänzlich  zu 
verzichten,  um  den  derselben  unkundigen  Lesern  keinen  An- 
stois zu  geben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  beide  Lehrbücher 
für  den,  nothwendig  höher  zu  haltenden,  Gymnasialunterricht 
der  Physik  zu  viel  und  zu  wenig  darbieten,  dem  Lehrer  aber 
Immerhin  durch  ihre  reichliche  Angabe  von  Beispielen  einigen 
Nutzen  gewähren  können ,  da  die  wissenschaftlichen  Corapen- 
dien  an  solchen  oft  Mangel  leiden. 

Der  Grundriss  des  Herrn  Schmieder  enthält  in  zwei  Ab* 
theilnngen  30  gesonderte  Capitel  über:  Verdichtung,  Zusam- 
menhang, Anziehung,  Schwere,  Druck  des  Festen  wie  dea 
Flüssigen,  Gegendruck  beider,  Eigenschwere,  Luftdruck,  Ela- 
sticität  der  Luft,  Schall,  Ton,  Wärme,  Schmelzung,  Dampf- 
bildung, Verdunstung,  Gasbildung,  Miasmen,  Licht,  Spiege- 
lung, Lichtbrechung,  Farbenbildung,  Magnetismus,  Polarität, 
Elektricität,  elektr.  Gegensatz,  elektr.  Vertheiliing,  atmosphä- 
rische Elektricität,  Galvanismus  und  Feuer.  Die  Anordnung 
ist,  wie  man  sieht,  etwas  bunt;  indessen  fehlt  es  der  Entwicke- 
-Inng  nicht  am  gehörigen  Zusammenhange.  Die  systematische 
Ordnung  des  Stoffs  tritt  dagegen  weit  mehr  in  der  Schrift  des 
Herrn  Schmidt  hervor,  wo  in  drei  Haupttheilen  die  allgemeine 
Aal  in lehre ,  die  Imponderabilien  und  (sonderbarer  Weise  ganz 
abgetrennt  vom  ersten  Haupttheil)  die  Luft  oder  eigentlich  die 
expansibeln  Flüssigkeiten  abgehandelt  werden,  und  eine  zweck- 
massige  Uuterabtheilung  in  einzelne  Bücher  und  Capitel  den 
reichhaltigen  Stoff  auf  eine  übersichtliche  Weise  gliedert.  In 
neiden  Schriften  zeigt  sich  ein  sorgfältiger  und  deutlicher  Vor- 
trag, in  der  ersten  dabei  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
zweckmassigsten  und  einfachsten  Instrumenten,  so  wie  sie  auch 
durch  ihre  äussere  Ausstattung,  besonders  durch  die 
Zeichnungen  vor  der  andern  einige  Vorzüge  hat. 

A.  Tcllkampf. 


Wissensehaftliche  Jugendbibliothek,  bearb.  von 

GeseUsch.  Gelehrter.  Erster  Theil:  Natur le hre.  Aach  mit 
d.  Titel:  Naturlehre  für  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts, 
bearb.  von  Dr.  J.  H.  M.  Poppe,  Hofr.  u.  Prof.  an  Tübiagea. 
Tübingeu  bei  G.  Bahr.  1831.  2  Bdchn.  mit  5  Steindrtfln.  464  S.  8. 

Dies  Buch  tritt  ohne  Vorrede  über  den  Zweck  des  ganzen 
Unternehmens  ins  Publikum,  und  wir  sind  durch  die 
fenheit  und  Einrichtung  desselben  nicht  in  Stand  gesetzt, 
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sagen:,  für  welche  und  was  für  Jngend  es  bestimmt  e*ey,  und 
was  eigentlich  dadurch  erreicht  werden  solle.     Vor  andern 
Lehrbüchern  der  mechanischen  Physik,  deren  wir  viele,  auch 
für  die  Jugend  auf  Realschulen  und  Gymnasien  besitzen,  zeich- 
net sich  dasselbe  auf  keine  Weise  durch  Plan,  Anordnung  und 
Ausführung  aus;  höchstens  durch  Beschreibung  mancher  Ma- 
schinen und  Instrumente;  und  ob  insonderheit  der  weiblichen 
Jugend  mit  einer  solchen  blos  mechanischen  Naturlehre  gedient 
und  genützt  werde,  müssen  wir  bezweifeln.   Obgleich  hier  (in 
der  Einleitung)  von  dem  Gebiete  der  Naturlehre,  die  Naturge- 
schichte, die  Mathematik  (richtig,  denn  sonst  müsste  auch  die 
Logik  dazu  gehören)  sammt  der  Astronomie  und  die  Chemie  aus- 
geschlossen werden,  so  scheint  doch  der  Begriff  dieser  Wissen- 
schaft, besonders  für  die  Jugend bildung,  in  diesem  Buche  zu 
enge  gesteilt,  und  nur  sehr  unvollständig  ausgeführt  zu  seyn, 
und  wir  können  der  Behauptung  nicht  beistimmen,  dass  die 
Physik ,  welche  hier  vorgetragen  wird ,  unstreitig  der  interes- 
santeste und  lehrreichste  Zweig  der  Naturwissenschaft  sey. 
Vielmehr  glauben  wir,  dass  die  mechanische  Naturlehre  zwar 
der  Ordnung  nach  den  ersten,  aber  keineswegs  dem  Inhalte 
nach  den  wichtigsten  und  anziehendsten  Theil  der  Naturkennt- 
niss  ausmache,  wenn  sie  auch  von  manchen  Schriftstellern  für 
den  ganzen  Umfang  derselben  genommen  wird ;  und  wir  fordern 
von  einem  Buche  über  die 'Naturkenn tniss,  welches  der  gebiU 
deten  Jugend  unserer  Zeit  nützen  und  genügen  soll,  ausser  dem 
mechanischen  Tbeile  zweitens  den  chemischen  und  drittens 
den  organischen  (mitEinschluss  der  notwendigen  Begriffe  vom 
psychischen,  wenn  man  diesen  nicht  zu  einem  eigenen  und  vier- 
ten Theile  machen  will),  um  eine  klare,  gründliche  und  nütz- 
liche Kenutniss  der  Welt  und  des  Menschen  zu  begründen« 
Denn  diese  vier  Stufen  bezeichnen  den  Umfang  und  die  Ord- 
nung der  Naturwirkungen,  und  wenn  der  Zweck  der  Natur- 
lehre ist»  nicht  blos  etwas  von  der  Welt  ausser  uns  zu  wissen, 
sondern  auch,  und  vorzüglich,  den  Menschen  oder  uns  selbst 
zu  verstehen,  so  kann  von  diesem  Zwecke  durch  den  mechani- 
schen Theil  allein  sehr  wenig  erreicht  werden;  und  was  unter 
dem  Namen  Naturlehre  in  s{hr  vielen  Büchern  gegeben  ist,  sind 
Bruchstücke,  die  durch  keine  Idee  oder  Princip  und-nach  keU 
nem  Plane  verbunden,  in  keinem  Zusammenhange  stehen  und 
keinen  gemeinschaftlichen  Zweck  haben,  folglich  von  sehr  ge- 
ringem Werthe  sind.  Sollte  das  für  die  Jugend  gut  genug  seyn?' 
und  gehen  diese  die  auf  blos  äussern  Gründen  beruhenden  na- 
«delfabrikmässigcn  Zerspaltungen  der  Wissenschaften  etwas  an, 
die  auf  so  vieleu  Hochschulen  hergebracht  sind?    \ou  dem 
Organischen  der  Natur  findet  man  in  gegenwärtigem  Buche 
nichts,  und  die  wenigen  oberflächlichen  Berührungen  des  Che- 
mischen sind  sehr  unbedeutend.    Daher  können  wir  über  jenes 
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kein  anderes  Urtheil  Allen,  all  data  es  nur  eine  höchst  einsei- 
tige und  unvollständige  Erkenntnis«  der  Natur  gewähre ,  und 
die  Hülfsmittel  einer  unserer  Zeit  angemessenen  Einsicht  durch 
dasselbe  nicht  vermehrt  seyen.  Für  de.*  Verstand  enthalten 
solche  Bücher  immer  Vieles,  ihn  mit  allerlei  erfahrnngsmässi- 
gen  und  nütslichen  Kenntnissen  xu  bereichern,  für  die  Vernunft 
aber  nur  Wenig,  um  sie  zu  einer  gründlichen  Einsicht  des  Zu- 
sammenhange* der  Dinge  zu  führen.  Dass  in  diesem  Boche  viel 
Nützliches  ge8agt  ist,  Uaghen  wir  nicht,  allein  das  findet  man 
in  andern  auch,  und  es  kommen  hier  auch  manche  fehlerhafte 
Darstellungen  und  unrichtige  Ausdrücke  vor,  von  denen  wir 
Einiges  anzeigen  müssen ,  um  den  Gebrauch  des  Buches  zn 
verbessern. 

Die  Anordnung  der  Gegenstände  ist  hier  die  gewöhnliche: 
Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  und  einige  besondere; 
Bewegung  und  Gleichgewicht  fester  Körper;  tropfbar  flüssige; 
atmosphärische  Luft  und  Schall;   Wärme  und  Kälte;  Licht; 
Feuer  und  Verbrennen;  Elektrizität,  Galvanism  und  Elektro- 
chemism ;  Magnetism  und  Elektromaguetism.    Da  der  mecha- 
nische Theil  der  Naturlehre  am  meisten  aufs  Reine  gebracht, 
und  wenigen  Zweifeln  ausgesetzt  ist,  so  roüsste  ksum  nöthig 
seyn,  über  die  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  etwas  hin- 
zuzufügen, wenn  es  nicht  unbegreiflich  wäre,  wie  Jemand  in 
nnsern  Zeiten  an  so  grob  mechanischen  und  atomistischen  Be- 
griffen kleben,  und  selbst  dem  Augenscheine  zuwider  herge- 
brachte (aber  doch  nnn  längst  schon  für  irrig  erkannte Y Be- 
hauptungen wiederholen  kann.    Unter  den  allgemeinen  Eigen-  ^ 
Schäften  der  Körper  werden  noch  die  Porosität,  Undurchdring- 
lichkeit, Cohäsion  und  Trägheit  angegeben;  wovon  doch  die 
erste  als  allgemein,  unerweislich,  die  zweite  höchstens  nur 
mechanisch  ist,  die  dritte  nur  bei  festen  und  tropfbar  flüssigen, 
und  die  vierte  nur  bei  schweren  Körpern  statt  findet.    Auch  ist 
es  falsch,  dass  alle  Körper  eine  Gestalt  haben,  denn  bei  den 
expansibeln  und  strahlenden  Materien  ist  keine  bleibende  Form 
vorhanden,  und  den  nicht  sperrbaren  lässt  sich  gar  keine  solche 
geben.    Es  wäre  besser,  in  der  allgemeinen  Naturlehre  von 
Kräften  zu  reden,  die  sich  uns  in  ihren  Wirkungen  offenbaren, 
aber  nicht  immer  in  Körpern  erscheinen,  da  wir  manche  Mate- 
rien nicht  wahrnehmen  können.    Adhäsion  aber,  Attraktion, 
Kompressibilität,  Doktilität,  (Elastizität,  Härte,  Sprödigkeit, 
Weichheit,  sind  Eigenschaften,  welche  schicklich  unter  die 
Formen  der  Körper  (Festigkeit,  Flüssigkeit,  Ausdehnsamkelt 
nnd  Strahlung)  hätten  gebracht  werden  sollen,  wovon  aber 
die  beiden  letzten  und  wichtigsten  hier  bei  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  Körper  kaum  erwähnt  sind;  eben  so  wenig,  als 
der  Gegensatz,  welchen  die  strahlenden  Materien  in  allen  ih- 
ren Eigenschaften  mit  den  übrigen  machen,  und  der  die  vor- 
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nehmste  leitende  Idee  zur  Erklärung  aller  Erscheinungen 

Der  Satz,  dass  alle  Körper  der  Erde  gleich  achwer  aind 
(S.  81),  ist  nicht  allein  paradox,  sondern  auch  unrichtig ,  weil 
er  bedeuten  soll,  das«  die  Schwerkraft  (richtiger  Anziehungs- 
kraft) der  Erde  die  Geschwindigkeit  aller  Körper  gleichviel 
beschleunigt  und  alle  (ohne  den  Widerstand  der  Luft)  von  ei- 
ner gewissen  Höhe  in  einerlei  Zeit  gleich  tief  herabfallen. 
Wein,  die  Geschwindigkeit  der  Anziehung  richtet  sich,  eben 
so  wie  das  Gewicht  oder  der  Druck  der  Körper,  nach  ihrer 
Masse  oder  Menge  der  verband nen  Theile ;  weichet  nur  darum 
nicht  durch  Versuche  bestätigt  werden  kann,  well  das  Ver- 
hältnisa  der  Massen  aller  Körper  auf  der  Erde  gegen  die  Masse 
der  letztern  selbst  zu  klein  ist,,  um  darin  einen  Unterschied 
hervorzubringen.  Es  hätte  jedoch  deutlicher  so  geheissen, 
dass  (denn  ein  Mehreres  ist  nicht  erweislich  und  nicht  wahr) 
die  Anziehung  der  Erde  gegen  alle  auf  ihr  befindliche  Körper 
gleich  erscheine,  weit  in  nnsern  Versuchen  im  luftleeren  Räu- 
me alle  gleich  schnell  fallen.  Dass  aber  darum  alle  Körper 
gleich  schwer  seyen,  ist  falsch,  weil  sowohl  der  Druck,  den 
sie  ausüben,  als  ihr  Bestreben  zur  Erde  so  ungleich  ist,  'als 
ihre  Masse.  Und  es  ist  nicht  überflüssig,  sn  die  Trüglichkeit 
der  Versuche  unter  der  luftleeren  Glocke  zu  erinnern ,  die  dar- 
aus erhellet,  dass,  wenn  auch  unter  derselben  eine  Feder  eben 
so  Schnell  zu  fallen  scheint,  sIs  eine  Bleikugel,  doch  die  Ge- 
walt der  letstern  (s.  B.  ihr  Eindruck  auf  eine  welche  Masse)  1 
Viel  grösser  ist,  als  diejenige  der  ersten. 

Eine  ganz  willkührliche  grobe  und  unstatthafte  Vorstel- 
lung ist  es  (S.  11),  dass  die  magnetische  Materie  durch  die 
Poren  von  Metallen,  Steinen  und  Glase  hindurch  ströme,  wel- 
ches man  auffallend  an  der  Bewegung  einer  Magnetnadel  sehe, 
die  man  an  einer  Seite  eines  solchen  Körpers  und  den  Magnet 
'  an  der  andern  halte.  Eben  so  zoll  auch  der  Wärmest  off  (S.  190)^  ' 
die  Poren  aller  Körper  wie  ein  Sieb  durchströmen  und  sie  zum 
Theü  anfüllen  (S.217).  Bewahre!  Der  Hr.  Verf.  scheint  von 
einem  Durchdringen  und  chemischer  Vereinigung  nicht  zu  wis- 
sen ;  beim  Lichte  hingt  doch  offenbar  das  Durchdringen  der 
Körper  nicht  von  den  Zwischenräumen  derselben  ab. 

S.  32  heisst  es:  Es  giebt  Menschen,  die  einen  grossen 
Schmiedeambos  auf  der  Brust  tragen  können.  Wenn  nun  auf 
dem  Ambos  geschmiedet  wird,  so  ist  das  keine  Kunst  (Was 
denn?  es  sollte  heissen:  so  können  sie  dies  gleichfalls  ohne 
Beschwerde  ertragen.  Aber  warum?),  weil  die  Hammerschläge 
von  der  Oberfläche  des  Amboses  augenblicklich,  und  zwar  so 
zurückgeworfen  werden,  dass  an  keine  Fortpflanzung  durch  den 
Ambos  nach  der  Brust  hin  zn  denken  ist.  (Warum  nicht?  hier 
fehlt  ganz  die  Erklärung.) 
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S.  I&  „Die  Adhäsion  wird  den  an  den  Körperteilen en 
wirk§imen  Adhäsionskräften  zugeschrieben,  die  wol  nur  gleich- 
sam ein  Ueberschuss  von  Kohäaionskräften  sind.  Letztere  be- 
schäftigen sich  bloa  mit  den  eigentümlichen  Theilchen  dea 
Körpers  selbst,  erstere  können  ihre  Wirkung  auch  noch  auf  an- 
dere Stoffe  ausüben. u  Was  soll  die  Jugend  bei  diesem  Muster 
von  schiefem,  undeutlichem*  missdeutigera  Auadrucke  denken? 
und  was  kann  der  Verf.  selbst  dabei  gedacht  haben?  Ist  so 
etwas  für  die  Jugend  gut  genug? 

S.  125  ist  entweder  dureh  verfehlten  Ausdruck  eine  Un- 
deutlichkeit,  oder  durch  irrige  Vorstellung  eine  Unrichtigkeit 
entstanden.  Eine  Röhre  oder  ein  Gefäss,  dessen  eine  Oeffoung 
mit  einem  steifen  Papiere  geschlossen  ist,  lägst  aus  der  andern 
kein  Wasser  fliessen:  nicht  aber,  weil  das  Papier  daa  Hinauf- 
streichen von  Luft  an  den  Wänden  hindert,  sondern  weil  es  den 
Druck  der  Luft  von  seiner  Seite  abhält. 

S.  180  müsste  der  Satz,  ohne  Wärme  könnte- es  auch  kein 
Feuer  geben,  anders  ausgedrückt  seyn;  man  könnte  eben  so 
gut  sagen,  ohne  Feuer  gäbe  es  keine  Wärme.    Aber  der  rich- 
tige Sinn  kann  nur  seyn:  ohne  Wärmestoff  fände  kein  Brennen 
statt.    Die  höchst  anziehende  und  lehrreiche  Frage,  auf  wie 
vielerlei  Art  Wärme  und  Feuer  entsteht,  ist  hier  sehr  unvoll- 
ständig beantwortet;  eben  so  wie  die  von  den  verschiedenen 
Wirkungen  des  Lichtes  und  seinem  allgemeinen  Einflüsse  in  der 
Natur.    Lieber haupt  ist  von  dem  vielen  Interessanten,  was  die 
grössten  Forscher  in  den  neuern  Jahren  zur  chemischen  Er« 
kenntniss  der  Natur  entdeckt  und  roitgetheilt  haben,  hier  kein 
Gebrauch  gemacht.    Dass  die  Sonnenstrahlen  die  Wärme  durch 
Ihre  ungeheure  Geschwindigkeit  und  kräftige  Stösse  erregen, 
ist  eine  grobe  mechanische  und  unstatthafte  Erklärung;  der 
Phosphor  wird  (S.  194)  sehr  ungenügend  als  eine  pfeifenstiel- 
dicke  Substanz  beschrieben;  und  S.195heisst  es,  durch  den 
Prozeas  der  Verdauung  entstehe  auch  im  Magen  eine  Erwär- 
mung, die  schon  so, stark  ausgefallen  seyn  soll,  dass  dadurch 
Menschen  ganz  zu  Asche  brannten!!    Auch  die  Ausdehnung 
der  Körper  durch  Wärme  wird  (S.  198)  ganz  mechanisch  als 
v  ein  Auseinandertreiben  der  Theile  jener  erklärt:  eben  so  be- 
greiflich ist  doch  wohl  die  Verminderung  der  Kohäsionskraft 
durch  die  repulsive  Wirkung  des  Wärmestoffs. 

Das  9te  Capitel  handelt  von  Wjirme  und  Kälte,  das  lote 
Capitel  vom  Lichte  und  das  Ute  wieder  vom  Feuer  undV  Ver- 
brennen; wobei  wir  den  Grund  nicht  einsehen  können,  aus 
welchem  9  und  11  getrennt  worden,  da  das  letztere  doch  kei- 
neswegs die  Lehren  vom  Lichte  im  loten  Capitel  voraussetzt. 

S.  223  sind  gute  Wärmeleiter  undeutlich  und  missdeotig 
als  solche  erklärt,  die  geru  und  gierig  andern  Körpern  den 
Wärmestoff  entziehen.    Wir  erinnern  hiergegen ,  dass  Metalle 
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(die  man  gute  Wärmeleiter  nennt)  den  Wärmestoff  nicht  so 
leicht  und  schnell  annehmen  als  Holz  oder  Thon  von  gleichem 
ttaumeeinhalte,  aber  doch  eine  grössere  Menge«desselben  fas- 
ten als  diese.  Richtiger  heissen  gute  Wärmeleiter  diejenigen 
Körper/ welche  bei  einerlei  Inhalte  den  Wärmestoff  schneller 
aufnehmen  und  durchlassen  als  andere,  oder  bei  gleicher  In- 
,  tension  der  Wärme  schneller  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt 
werden,  aber  leichter  und  eher  wieder  abkühlen.  Denn  die 
wärmeleitende  Kraft  der  Körper  muss  nicht  blos  nach  der  Auf- 
nahme, sondern  auch  nach  dem  Behalten  oder  Abgeben  der 
Wärme  bestimmt  werden :  wobei  Aufnehmen  und  Abgeben  im 
geraden,  Aufnehmen  und  Behalten  aber  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse steht. 

S.  310  geben  die  Worte:  „Bei  der  Zerspaltnng  im  Prisma 
vermischen  sich,  diese  Strahlen  sogleich  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Strahle,"  keinen  Sinn,  und  sollten  wahrscheinlich 
heisseu:  Beim  Zerspalten  im, Prisma  trennen  sich  diese  zusam- 
mengesetzte Farben  sogleich  in  verschiedene  Strahlen,  die  in 
ihnen  vereinigt  sind.  —  Der  Grund,  warum  wir  in  der  Mit- 
tagszeit keinen  Regenbogen  sehen  (S.  316),  gilt  nicht  von  den 
Jahreszeiten  und  Gegenden,  wo  die  Sonne  um  Mittag  nie- 
drig steht. 

Die  Sätze,  dass  in  Sauerstoffgase  ein  Thier  siebenmal  län- 
ger lebe  und  ein  Licht  siebenmal  länger  brenne ,  als  in  einem 
gleichgrossen  Räume  gemeiner  Luft,  sind  sehr  missdeutig,  und 
wir  besorgen,  dass  wer  dieselben  so  wiedergiebt,  sie  selbst 
missverstanden  habe.  Offenbar  ist  die  Stärke  des  Lebens  und 
Brennens  im  Sauerstoffgase  viel  grösser',  und  durch  diese  gros- 
sere Intension  oder  Thätigkeit  müssen  also  auch  die  Körper 
viel  schneller  verzehrt  werden;  wie  sollte  denn  das  Leben  und 
Brennen  dsrin  sovielmal  länger  dauern  können?  Es  müssie  also 
gesagt  werden:  Im  Sauerstoffgase  erstickt  ein  Thier  viel  spä- 
ter, als  in  einem  gleichen  Räume  gemeiner  Luft,  oder  kann  so- 
viel länger  leben ,  ohne  zu  ersticken,  wenn  beide  so  klein  sind, 
-  dass  der  zum  Leben  not l)ige  Theil  bald  verbraucht  wird.  Und 
in  Sauerstoffgase  kann  ein  Licht  oder  ein  verbrennlicher  Kör- 
per, so  lange  noch  von  seiner  brennbaren  Materie  etwas  übrig 
ist,  soviel  länger  brennen,  als  in  einem  gleichen  Räume  ge- 
meiner Luft,  woriu  es  ausgehen  inüsste,  wenn  auch  sein  Brenn- 
stoff noch  nicht  verzehrt  wäre ;  daher  auch  ein  Körper  in  ei- 
nem sovielmal  kleinern  Räume  des  Sauersto  Agares ,  als  der  ge- 
meinen Luft,  ganz  verbrennen  kann,  weil  das  Brennen  lebhaf- 
ter und  schneller  iu  jenem  geschieht,  als  in  dieser.  Unmög- 
lich kann  durch  die  von  unserm  Verf.  gegebene  Darstellung  die 
Jugend  richtige  Vorstellungen  von  der  Sache  bekommen.  Ei- 
nige Beschreibungen  von  Maschinen  sind  ebenfalls  durch  einen 
undeutlichen  Ausdruck  unverständlich  gerathen,  wie  z.  B.  S.  VA 
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die  Verwandlung  der  senkrechten  Bewegung  der  Kolbenstinge 
an  der  Dampfmaschine  in  eine  wagerechte. 

Aber  fints  coronat  opus!  Was  S.  450  vom  animalischen 
Magnetism  gesagt  worden,  ist  so  unbefriedigend  und  miss deu- 
tig ,  dass  es  blos  darauf  gestellt  in  seyn  scheint,  die  gute  Sa- 
che lächerlich  und  verächtlich  zu  machen.  Die  Tornehme  Mio 
ne,  womit  ein  blos  mechanischer  Physiker  auf  diese  höchste 
organische  Naturkraft  herabsieht,  ist  lächerlich  oder  mitleids- 
werth ,  bei  einem  Lehrer  der  Wissenschaft  aber  Tollcnds  unbe- 
greiflich. O  ai  taeuiase*!  Da  das  Organische  der  Natur  gaos 
ausser  dem  Plane  des  Verf  s  lag,  so  nöthigte  ihn  das  Wort 
Magnetism  eben  so  wenig,  Ton  dieser  Sache  an  reden,  als  ein 
Schriftsteller,  der  von  der  Organisation  handelt,  darum  auch 
vom  Orgeibau  sprechen  müsste.  An  demselben  Orte  aber,  wo 
der  Verf.  so  geringschätzig  und  absprechend  über  einen  ihm 
ganz  unbekannten  Gegenstand  urt heilt,  hat  der  verstorbene 
Graelin  vor  fast  einem  halben  Jahrhundert  ein  Buch  über 
denselben  geschrieben,  das  seinem  Verfasser  und  der  Wahr- 
heit gleiche  Ehre  macht,  obgleich  damals  die  Einsicht  noch 
nicht  vollkommen  war,  und  das  unser  Verf.  billig  kennen  sollte. 
Es  gehört  kein  grosser  Glaube,  wie  letiterer  meint,  wohl  aber 
gesunder  Verstand  und  aufrichtiger  anmaassungsloser  Wille  da- 
zu ,  in  diesem  neuen  Gebiete  der  Naturkenntniss  das  Wshre  zu 
erkennen  und  anzunehmen.  Wer  darüber  klug  werden,  will, 
muss  noth wendig  Kluge  vom  animalischen  Magnetism  studi- 
ren;  sonst  aber  darf  er  nur  den  Artikel  im  Cenversations-  Lexi- 
kon lesen,  um  inne  zu  werden,  dass  die  Sache  unendlich. viel 
mehr  auf  sich  habe,  als  unser  Verf.  einsieht  und,  äussert  Dnd 
wer  zu  wissenschaftlicher  Jugendbildung  schreiben  will,  muss 
den  Spruch  lernen:  maxima  puero  debetur  reverentia. 

Hitiacker.  Block. 
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3)  Leitfaden  in  der  niederen  Mathematik  für  den 
Bedarf  der  Gymnasien  bearbeitet  von  SpUUr,  Gymnasiallehrer. 
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4)  Hundert  und  fünf%ig  algebraische  Auf  gaben, 
Ton  Welchen  fünfzig  vollständig,  sowohl  durch  Räflonnemont  als 
Algebra ,  aufgelöst  sind.  Eine  Zugabe  zu  den  Lehrbüchern  der 
Mathematik  ioa  FY.  A.  Nckrlich.  Karlsruhs  bei  Braun.  1830. 
111  S.  kl.  8. 

Bei  der  Anzeige  vorstehender,  in  ihrem  Inhalte  sehr  nahe 
verwandter,  Schriften  stellen  wir  billig  das  Lehrbuch  des  iW 
Dr.  Dilschneider  an  die  Spitie,  da  dasselbe  durch  die  Be- 

'  stimmtheit  in  der  Auffassung  seines  Gegenstandes,  so  wie  durch 
die  Klarheit  und  Ausführlichkeit  seiner  Behandlung  sich  sehr 
vortheilhaft  Tor  ähnlichen  Schriften  auszeichnet.  Die  Regeln 
sind  durch  einfache  und  deutliche  Beweise  begründet,  sehr 
verständlich  ausgesprochen  und  von  einer  ansehnlichen  Menge 
von  Uebungsauf gaben  begleitet,  die  nach  dem  Muster  einiger 
von  dem  Verf.  behandelter  aufzulösen  sind.  Die  Mannichfal- 
tigkeit  dieser  reichlichen  Beispiele  macht  das  Buch  besonders 
schätzbar  und  zeugt  von  der  Sorgfalt  des  Verfs,  den  arithme- 
tischen Unterricht  zugleich  anziehend  und  fruchtbar  zu  machon. 
Das  Bedürfniss  der  bedeutenden  Handelsstadt,  in  welcher  er 

1  schon  seit  Jahren  als  Lehrer  wirkt,  scheint  auf  sein  Lehrbuch 
einen  nicht  geringen  Einfluss  geübt  zu  haben;  denn  die  Dar- 
stellung der  kaufmännischen  Rechnungen  ist  ausführlicher,  als 
man  sie  in  den  meisten  Schulbüchern  findet  und  mit  besonde- 
rer Umsicht  und  Klarheit  abgefasst.  Dass  den  Geldberechnun- 
gen des  Buchs  die  neue  preussische  Eintheilung  des  Thalers  in' 
Silbergroschen  zum  Grunde  gelegt  ist,  empfiehlt  es  besonders 
zum  Gebrauche  in  preussische n  Schulen,  wiewohl  es  bei  leinen 
Vorzügen  such  anderswo  Anerkennung  finden  wird.  Papier  und 
Druck  sind  sehr  zu  loben,-  was  bei  einem  viel  zu  gebrauchen- 
den Schulbuche  keineswegs  als  gleichgültig  zu  betrachten  ist. 

Viel  weniger  Bestimmtheit  im  Plan  und  Gleichförmigkeit 
iu  der  Bearbeitung  finden  wir  in  der  Schrift  Nr.  2,  und  ha- 
ben —  da  sie  sich  als  ein  arithm.  Hü  Iß  buch  für  Gymnasien  an- 
kündigt —  allerdings  auch  weniger  Anspruch  darauf.  Dem 
Verf.  ist  es  sichtbar  darum  zu  thun,  die  abstracten  Lehren 
der  Arithmetik  seinen  Schülern  durch  mannichfache  Aufgaben 
einzuüben,  weshalb  er  den  Buchstaben -Algorithmus  fortwäh- 
rend mit  Beispielen  in  bestimmten  und  benennten  Zahlen  ver- 
bindet und  als  Object  derselben  oft  Fälle  ans  der  Geschichte, 
Geographie  und  Statistik  wählt.  Dieser  Versuch,  die  Arithme- 
tik dem  sonstigen  Schulunterrichte  erläuternd  snsuschliessen, 
möchte  als  das  dem  Buche  Rigenthnmliche  sn  bezeichnen  seyn. 
Hierher  gehört  anch  die  Darstellung  der  Zahlensysteme  und 
numerischen  Bezeichnungarten  der  alten  Griechen  und  Römer, 
so  wie  die  Angabe  antiker  Längenmaasse,  wodurch  das  Ver- 
ständnis» der  alten  Classiker  gefördert  und  dem  philologischen 
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Unterrichte  in  die  Hände  gearbeitet  wird.  Jene  historisches 
mittheiluugen  bilden  mit  den  Beispielen  und  ZthlenUbellen  deo 
Hauptinhalt  des  Buchs ;  über  die  Theorie,  wonach  gerechnet 
werden  soll,  lässt  der  Verf.  sic)i  nur  kurz,  oft  nur  andeutend 
oder  in  Fragen  aus.  Wir  glauben  daher,  diese  Zugabe  als  un- 
wesentlich übersehen  und  seine  Schrift  als  eine  Materialien- 
Sammlung  für  die  praktische  Einübung  der  Arithmetik  betrach- 
ten zu  müssen,  aus  welchem  Gesichtspunkte  sie  allerdings  Gy- 
mnasiallehrern der  Mathematik  zum  Gebrauche  empfohlen  wer- 
den darf.  Eine  zur  Vorübung  auf  andere  Tafeln  angehingte 
Mulliplicationstafel  und  der  gute  Druck  sind  schliesslich  als 
loben« wert !ie  Eigenschaften  des  Buches  zu  erwähnen. 

Ein  Lehrbuch  ?on  ganz  gewöhnlichem  Schlage  und  veral- 
tetem Zuschnitt  ist  die  Schrift  Nr.  3.  Die  sehr  verständige 
Vorrede,  die  in  dem  Verf.  einen  denkenden  Lehrer  seines  Fa- 
ches zu  erkenneu  giebt,  berechtiget  zu  Erwartungen,  die  dal 
Buch  wenig  befriedigt.  Wir  haben  nichts  Eigentümliches  dar- 
in wahrnehmen  können,  was  seine  Erscheinung  wahrhaft  zu 
rechtfertigen  im  Stande  wäre;  denn  der  an  sich  sehr  unterge- 
ordnete Beweggrund  ,  ein  bloss  wohlfeiles  Lehrbuch  zu  liefern, 
hat  bei  der  Menge  brauchbarer  und  auch  wohlfeiler  matben. 
Lehrbücher  (wir  nennen  nur  Matthias  schätzbaren  und  viel- 
gebrauchten Leitfaden)  gar  keine  Bedeutung,  und  steht  liier 
noch  dazu  mit  der  Ausführung  im  Widerspruch.  Für  diesen 
ersten  (arithmetischen)  Theil  des  Leitfadens  ist  nämlich  der 
Preis  auf  § ,  der  nur  vom  Verf.  für  Gymnasien  bewilligte  Par- 
thiepreis auf  \  Thaler  festgestellt,  und  da  der  geometrische 
Theil  wegen  der  begleitenden  Figurentafeln  doch  wenigsten* 
eben  soviel  kosten  wird,  so  erscheint  der  angegebene  Zweck 
ganz  verfehlt.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  Papier  und  Druck 
so  schlecht  zu  nennen  sind,  wie  man  es  in  neueren  Schriften 
glücklicherweise  nicht  mehr  gewohnt  ist ,  so  dass  sich  das 
Buch  aus  keinerlei  Rücksicht  zur  Anschaffung  empfiehlt. 

Dagegen  siud  die  unter  Nr.  4  bezeichneten  algebr.  Auf- 
gaben eine  wirklich  zweckmässige  Zugabe  zu  den  Lehrbüchern 
der  Arithmetik,  besonders  wegen  der  sorgfältig  durchgeführ- 
ten, mehrfachen  Auflösungen  der  ersten  50  Beispiele.  In  den 
100  augehängten ,  welche  nach  dem  Muster  der  vorigen  gelöst 
werden  sollen,  hätte  der  Verf.  wohl  eiue  grössere  Mannich- 
faltigkeit  der  Einkleidung  eintreten  lassen  können;  denn  es  ist 
ermüdend,  die  nämlichen  Fälle,  bloss  mit  veränderten  Zah- 
len, wiederkehren  zu  sehen. 

A.  Tellkampf. 
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1)  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  und  ebenen 
Trigonometrie  von'J.  C.  IL  budowieg,  Capitata  im  königt 
Hannoverschen  Artiii.  Regiments  Mit  &  Kupfertafela«  Hannover 
b«i  Hahn.  1881. 

2)  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  Gymnasien  and 
höhere  JyehranBtalten.  Nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet  von 
J.  Jos.  Catpari.  Ersto  Abtheilung:  S  ynthetitche*  oder 
c Ofiatrui re nde  ebene  Geometrie.  Zweiter  Band.  Mit 
15  Steindrucktafelu.    Coblenz  bei  Uergt.  1830, 

Wenn  die  vorstehenden  Lehrbücher  der  Geometrie  hier 
gemeinschaftlich  mr  Anzeige  gebracht  werden,  so  ist  es  nicht 
sowohl  die  Uebereinstimruung ,  als  vielmehr  der  Gegenssta  ih- 
rer Darstellungsweise ,  was  den  Ref.  au  dieser  Zusammenstel- 
lung veranlasst.    Der  Verf.  von  Nr.  1 ,  Schuler  von  Tin  baut, 
bekennt  sich  gänzlich  zu  dessen  (aus  seinem  Grundrias  der  rei- 
nen Mathematik  bekannten)  stetig  entwickelndem  Vortrage  der 
Geometrie,  den  er  für  diese  Schrift  aum  Vorbilde  gewählt  hat,  > 
indem  er  mit  aeiuem  Lehrer  lebhaft  die  Ueberzeugung  zu  thei- 
len  versichert,  dass  „der  gewöhnliche  Vortrag  der  Geometrie, 
am  günstigsten  beurtheilt,  nur  einzelne  Materialien,  durchaus 
aber  kein  wissenschaftliches  Ganse  darbiete. u    Herr  Caspar i 
hingegen  nimmt  an  diesem  gewöhnlichen  Vortrage  keinen  An- 
stoss,  sondern  theilt  seinen  Gegenstand  in  herkömmlicher  Zer- 
stückelung nur  lose  an  einander  gereiheter  Sitze  mit.    Bei  dem 
Einen  überwiegt  die  Rücksicht  auf  die  Form  und  Verknüpfung 
in  der  Darstellung,  bei  dem  Andern  auf  den  Reichthum  uiid  die 
vereinzelte  Begründung  des  Inhalts.    Jenem  scheint  es  mehr 
nm  die  wissenschaftliche  Anordnung  des  Stoffs  und  einen  ge- 
rundeten Vortrag,  diesem  um  reichliche  Mittheilung  aus  den 
Vorrathen  der  Geometrie  zu  thun.    So  ergänzen  die  beiden 
Bücher  einander  gewissermaassen,  wiewohl  man  nicht  beide 
zu  einem  Ganzen  würde  verschmelzen  können,  da  sie  in  ihrer 
Behandiungsweise  zu  heterogen  sind.    Herr  L.  sucht  die  geo- 
metrischen Wahrheiten  genetisch  zu  entwickeln  und  seine  Be- 
weise oft  höchst  allgemein  zu  führen.  Dadurch  entbehren  aber 
manche  derselben  so  sehr  der  überzeugenden  Kraft,  dass  mau 
Grund  findet,  an  den  Vorzügen  der  vom  Verf.  gewählten  Me- 
thode Zweifel  zu  hegen.    Zum  Glück  hält  er  sich  nicht  so  conr 
seqnent  an  dieselbe,  als  man  erwarten  musstc,  sondern  be- 
quemt sich  im  Verfolg  des  Buchs  bajd  zu  eben  jener  Vereinze-t 
lung  der  Sätze  und  ihrer  Demonstrationen ,  die  allerdings  nicht 
den  stetigen  Znsammenhang  des  Ganzen  heraustreten  laset, 
dafür  aber  dem  Anfänger  klarere  Einsicht  in  die  behaupteten 
Wahrheiten  gewährt.    Erst  dann,  wenn  er  sich  diese  im  Ein- 
zelnen zu  eigen  gemacht,  mag  es  en  der  Zeit  sein,  ihn  in  der 
Weise  des  Verf.«  das  „Gebäude  der  Wissenschaft 41  in  seinem 
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Zusammenhange  kennen  zn  lehren  und  zn  dieser  Absicht  eine 
genetische  Entwicklung  der  früher  isolirt  betrachteten  Sätze 
su  versuchen.  Für  dieaen  Zweck  ach  eint  uns  nun  daa  Lehrbuch 
dea  Hrn.  L.  vorzugsweise  geeignet,  da  es  durch  Styl,  Anord- 
nung und  Behandlung  eine  anziehende  Ueberaicht  dea  Gebiets 
der  ebenen  Geometrie  gewährt.  Daa  Lehrbuch  dea  Hrn.  C. 
empfiehlt  sich  uns  dagegen  durch  einen  ungleich  grösseren 
Reichthum  geometrischer  Sätze,  unter  denen  sich  sehr  interes- 
sante und  für  die  Anwendung  erhebliche  befinden.  Der  Verf. 
hat  sichtlich  mehrere  der  besten  Compendien,  namentlich  die 
Klemens  de  geornetrie  von  Legendre,  benutzt  und  hätte  daraus 
immerhin  noch  Eines  oder  das  Andere  aufnehmen  sollen,  z.  B. 
Prop/34  dea  dritten  Bucha,  durch  deren  Anwendung  manche 
schwierige  Aufgabe  sofort  lösbar  wird.  Ganz  zweckmässig  er- 
scheint daa  beobachtete  Verfahren,  eine  theoretische  und  eine 
practUche  Abtheilung  su  bilden  ,  um  iri  jener  die  allgemeinen 
Theoreme  abzuhandeln  und  in  dieser  dieselben  auf  die  Constr. 
der  Linien,  Winkel  und  Figuren,  ao  wie  auf  die  Berechnung 
der  Perimeter  und  Flächenräume  in  Anwendung  zu  bringen. 
Bine  schätzbare  Zugabe  ist  die  dem  Buche  angehäugte  Samm- 
lung von  minder  bekannten  Lehrsätzen  und  Aufgaben  über  die 
geometrische  Proportionslehre,  unter  denen  such  die  harmoni- 
sche Theilung  (die  in  neuester  Zeit  wieder  vielfach  zum  Gegen- 
stände der  Untersuchung  gemacht  worden)  in  Betracht  kommt. 
Die  Theoreme  (zum  Theil  wol  zn  schwierig  zu  beweisen)  sind, 
so  wie  die  meisten  Aufgaben,  ohne  Beweis  und  Lösung  hinge- 
atellt,  wsa  dem  Zwecke  eines  Schulbucha  sehr  entsprechend 
tat,  ds  der  Schüler  hier  Gelegenheit  findet,  seine  Kraft  au  in- 
teressanten und  würdigen  Uäthseln  zu  versuchen. 

A.  Tellkampf. 
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Es  sind  in  Kurzem  zwei  neue  Ausgaben  des  bekannten  und  vielbenuts- 
.  ten  Macridia  AMtittae  Lexictm  Atticum  von  Joh.  Pierson  zu  Leipzig 
erschieoso,  von  denen  die  eine  den  Titel  führt:  Moeridi»  Attieuiae 
Lexicqn  Attiam  cum  fe.  HudionL,  Steph.  Berglen,  Cloud,  Sollierü,  Scklac- 
geri  aUorumque  noti$.  Secundum  ordmem  msstorum  reslituit ,  emendaeit 
animadverrionibusque  iüuitraoit  loannes  Piersonus.  Accedit  Hein  fhro- 
diani  Philetaeru*  e  ms.  nunc  primum  editux  iiem  eiusdem  fragmentum  e 
ms*,  emendatius  atque  auetius.  Cum  annotutionibu»  sui*  et  pleruque  le. 
Frid.  Fi  scher!  denuo  edidit  Georg  Aenotheus  Koch,  phitof. 
Dr.  reg.  Seiuin.  phihil.  Lips.  «od.  honor.  [Lipsiac,  sumptiba«  Guil. 
Launen.  MDCCCXXX.  CVU  u,  494  S.  8,  c\Thlr.]».  die  andere  den 


*  ■ 
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unveränderten  Titel  der  Originalausgabe  gibt:   MotgiBog  'Atuxiotov 
linste  '  Arrixarv  neu  'EUrjvav.     Mocridis  Atticialae  Lexicon  AUicum  cum 
Jo.  Hudtom  t  Stepk,  BergUri,  Oaud.  Selbem,  aUtrvmque  not*.  Secun- 
dum  ordinem  mstttorum  rettUuit,  emendavit,  animadvereionibu*  illustravit 
Is.  Pierson!*.  AuMAiXu»'H9<odi*t>ovQiXiTai9os.  Aelii  Herodimi  Pfti- 
lelaerus  e  ms.  nunc  primum  editu*:  item  ejusdem  fragmenium  e  mit.  auetiu» 
atque  emendatiu*.  und  nur  in  Klammere  die  Angabe  auf  demselben  ent- 
hält: Editio  noea,  emetior,  ctu  addita  sunt  Piertoni  VerisimiUa.  [Li- 
psiae,  lumptibus  C,  H.  F.  Hartman«.  MDCCCXWL  LH  u.  386  S.  8. 
Dazu  loaunii  Pieraoni  Verisimilium  libri  duo.   Lips.,  sumptibus  C.  II«  F» 
Hartmanni.  MDCCCXXXJ.  162  S.  8.  Pr.  xusammen  2  Thlr.    Die  Ve- 
risimilium libri  duo  einzeln  16  Gr.]     Wenn  sich  nun  schon  die  erste 
der  genannten  Ausgaben  durch  reichlichere  Zu» fitze  und  Machträge  em- 
pfiehlt y  die  die  a weite  absichtlich  nicht  hat,  so  hat  doch  die 
noch  eine' Empfehlung  dadurch,  dass  die  immer  noch  sehr 
werthea  Veruimilia  vun  Pierson  beigegeben  sind  und  sie  trete  ihres 
niedrigen  Preises  sehr  schön  ausgestattet  ist    Die  eettere  enthält  aus- 
ser manchen  im  Texte  selbst  eingestreuten  Notizen  und  Zusätzen,  so 
wie  im  Index- angefügten  Bemerkungen,  noch  eine  Vorrede  des  Leip- 
ziger Herrn  Herausgebers  S.  LYH  —  LXIV,  und  S.  LXIV  — CV1I  noch 
Nachträge ,  die  cum  Theil  entlehnt  sind  aus  lo.  Jac.  Jengstrocm»  Ob" 
»ervationibus  in  Moerin  Atticistam.  Pars  1.  II.  Aboae  1824.  4. ;  zum  Theil 
aber  auch  eigne  Bemerkungen  oder  vielmehr  Nachwcssungen  von  den 
neueren  Schrifteu,  die  sich  uuf  die  oder  jene  Stelle  des  Pierson'schen 
Möris  beziehen,  enthalten.    Es  hat  aber  auch  die  letztgenannte  Aus- 
gabe in  Klammern  die  notwendigsten  Nachweisungen  erhalten,  und  ist 
deshalb  ebenfalls  nicht  als  ein  gewöhnlicher  Abdruck  anzusehen.  Da 
es  hier  nicht  am  Orte  ist,  nur  das  Geringste  über  Pierson'*  Leistungen 
selbst  su  sagen,  und  in  beiden  neuen  Ausgaben  bezweckt  worden  ist, 
die  seltene  Originalausgabe  zu  ersetzen,  so  können  wir  mit  gutem  Ge- 
wissen versichern,  dass  man  in  jeder  von  beiden  das  Original  treu  wie- 
der erhält,  und  müssen  es  Jedem  selbst  überlassen,  ob  er  um  einen  et- 
was höheren  Preis  die  mit  reichlichem  Zusätzen  versehene  ersterc  Aus- 
gabe, oder  mit  geringerem  Aufwände  den  minder  erweiterten  Abdruck 
der  Pierson'schen  Ausgabe  mit  den  zwei  Büchern  der  Verisimilia  sich 
anschaffen  will.    Bemerken  müssen  wir  nur  noch,  dass  die  erstcre  ei- 
nen sehr  vollständigen  Index  enthält  vgl.  die  Ans.  in  Beck'a  Repert. 
1830,  IV  S.        7.    Zugleich  machen  wir  auf  einen  neuen  Abdruck  des 
Hephietion  von  Gaisford  aufmerksam,  welcher  unter  folgendem  Ti- 
tel erschienen  ist:  'Hytuetua+os  'EyZnyiöto*  nfQi  uitqcdv  xcr»*on}Mara>v. 
HephaeationU  Alexandrini  Enchiridion  ud  ms»,  fidem  reecnsitum  cum  notU 
tmorum  praeeipue  Leonardi  Hotehku,  A.  Af,  eurence  Thomn  Qaitford, 
A.  Af.  aedis  Christi  alumno.    Accedit  Procli  Chrestomathia  grammatica. 
Editio  nova  et  auetior.     [Lipsiao,    sumptjbus  C.  H.  F.  Hartmanni. 
MDCGCXKXIL  UV  u.  569  S.  8.  8  Thlr.  j     Dies  ist  ein  gans  unver- 
änderter und  mit  wenigen  isungen  versehener  Abdruck  des 
rühmlichst  bekannten  Werkes,  der  noch  dazu  bedeutende  Druckfehler 
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enthält,  'die  die  am  Ende  auf  3  Seiten  beigegebenen  Corrigenda  H 
Addenda  noch  nicht  hinreichend  wieder  gut  machen.  Der  Preis  ist  für 
etne  Fabrikarbeit  diefer  Art  na  hoch  gestellt.        [  R  e  i  n  h.  K 1  o t s.  j 

Die  neuerdings  in  Paris  erschienenen  und  in  Aachen  bei  Mnjer 
nachgedruckten  Obreu  Uterarias  de  D.  Francisco  Martinen  de  In 
Rosa  [5  Bde.  8  Thlr.],  welche  dieses  bekannten  Staatsmannes  sehr 
vorzügliche  spanische  Gedichte  enthalten ,  sind  auch  für  Philologen 
beachtenswert!),  weil  im,  vierten  Band  unter  Anderem  eine  schöne 
Ucbcrsetzung  des  Horazischen  Briefs  an  die  Pisonen  in  Versen  and  mit 
guten  Anmerkungen  steht,  und  in  den  zwei  ersten  Bänden  ein  Lehr- 
gedicht über  die  Dichtkunst  sich  befindet,  -  au  welchem  eine  vollstän- 
dige Auseinandersetzung  und  Beleuchtung  der  Hegeln  und  eine  genaue 
und  gründliche  Kritik  der  spanischen  Classiker  hinzugefügt  ist. 

Der  durch  sein  Werk  über  Pompeji  (in  15  Kupfertafeln)  und  dareh 
die  Herausgabe  der  römischen  Denkmäler  vom  zehnten  bis  zum  acht- 
zehnten Jahrhundert  bekannte  Architekt  Luigi  Rossini  wird  jetzt 
ein  Kupferwerk  über  die  Triumphbogen  des  alten  Romr  herausgeben, 
worin  Abbildungen  »Her  Triumphbogen  nicht  nur  Roms ,  sondern  auch 
der  päpstlichen  Staaten  und  des  übrigen  Italiens  gegeben  werden  ßollcn. 
In  den  Abbildungen  werden  auch  die  verschiedenen  Epochen  der  Archi- 
tektur sowohl  als  der  einzelnen  Ornamente  genau  dargestellt  werden, 
wodurch  unter  Anderem  deutlich  werden  wird,  oass  die  Basreliefs  am 
Triumphbogen  Constantins  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  aus 
den  Zeiten  Trajans  sind,  sondern,  den  Kunst- Verfall  in  der  constanü- 
toischen  Epoche  verrathen.  Von  jedem  bedeutenderen  Triumphbogen 
werden  10,  von  jedem  minder  wichtigen  4  — 5  Kupfertafeln  geliefert 
werden,  welche  die  gegenwärtige  Ansicht,  die  Restaurationen,  Grund- 
plane  ,  Details  u.  s.  w.  nach  den  genausten  Messungen  darstellen  und 
von  einem  erläuternden*  Texte  begleitet  sind. 

Der  italienische  Alterthumsforscher  Cortesi  hat  vor  einiger  Zeit 
in  der  Kühe  seines  am  Po  gelegenen  Landhauses  Plaisance  antiquart- 
ache  Nachgrabungen  sowohl  an  den  Ufern  des  Po,  als  im  Flusse  selbst 
angestellt,  und  einige  Trümmer  von  Mosaiksäulen  nnd  Zierrathen,  eine 
Inschrift  auf  Blei,  auf  welcher  jedoch  nur  das  Wort  Piaccntinorum  les- 
bar ist,  einige  unbedeutende  Medaillen,  eine  kleine,  noch  s»hr  gut 
erhaltene  Bronze  -  Statue ,  welche  einen  Apollo  oder  Adonis  mit  Bogen 
und  Rüstung  darstellt,  und  ein  paar  andere  Kleinigkeiten  gefunden. 
Dem  artistischen  Stile  nach  reichen  diese  Alterthümer  nicht  über  die 
Zeit  der  Antonino  hinauf.  Ausführlichere  Nachrichten  über  diese  Aus- 
grabungen findet  man  in  der  Schrift:  Rclazione  di  alcuni  oggetti  d'am- 
iichitä  »coperii  preuo  la  tßura  della  cittä  di  Piaccnza  dal  cor.  Cortesi. 
Ptacenza.  1831.  58  S.  4.  mit  12  Kupfertff.  vgl.  Bibliot.  ital.  Nr.  195 
März  1832  p.  362  —  36b'.  —  In  Rom  hat  man  durch  die  Aufgrabun- 
gen der  Regierung  auf  dem  Forum,  nahe  bei  der  Säule  des  Phokas, 


T  •  t  m  »f  §  11*«.  . 

eine  Ledentend  grosse  dreieckige  Basis  von  Marmor  (wahrscheinlich  ein 
Candelaberfuss)  gefunden,  auf  welcher  sich  sehr  schöne  and  gut  er» 
haltene  Basreliefs  mit  bacchantischen  tanzenden  Figoren  nach  Art  der 
herculantschen  Tänzerinnen  befinden.  Es  ist  die«,  nebst  einem  Po** 
traitkopfe  von  Marmor,  das  erste  plastische  Kunstwerk,  welches  hier 
gefunden  worden  ist.  —  Zu  Spalato  in  Dalmatiea  ist  ein  Museum  für 
Alterthümer  errichtet  und  dasselbe  besonders  durch  die  auf  StaaUko-t 
aten  veranstalteten  Ausgrabungen  des  alten  Salona  bedeutend  bereichert 
Worden»  Der  Vorsicher  des  Museums,  Dr.  Lanza,  wird  ein  Werk 
über  diese  Ausgrabungen  herausgeben.  —  Neuere  Entdeckungen,  die 
b«i  den  zur  Vergrößerung  von  Odessa  vorgenommenen  Arbeiten  zu 
Tage  kamen ,  scheinen  die  schon  früher  aus  Arrian  und  den  Angaben 
des  anonymen  Verfassers  der  Reise  in  die  Nachbarschaft  des  Euxin  ge- 
sogene Muthmaassung  zu  rechtfertigen,  dass  hier  eine  griechische  Nie- 
derlassung anter  dem  Namen  'iOTQtatäv  Xtftjp  bestanden  habe.  Diese 
Annähme  wurde  bereihr  früher  durch  die  bei  Erweiterung  del  Hafen* 
gefundenen  vielen  schönen  Veten  von  griechischer  Arbeit  unterstützt, 
Welche  mit  den  sogenannten  etruskischen  viele  Aehnlichkcit  haben,  und 
aeuerdings  wieder  durch  eine  von  dem  Ingenieur  Vtm  der  Vlie*  bei  dea 
Hafenarbeiten  gefundene  »nd  in  das  Museum  abgegebene  wohlerhsdU 
tene  Amphora  und  durch  Bruchstücke  eines  andern  ähnlichen  Gefassea 
Von  gebrannter  Erde.  Der  Name  des  Töpfers,  den  man  gewöhnlich, 
auf  diesen  tur  Aufbewahrung  von  Wein  und  Oel  gebrauchten  Gefätiseur 
findet,  ist  auf  der  Amphora  bis  zur  Unieserlithkeit  verwischt,  [Au* 
dem  Münchener  Ausland  Nr.  ,13a].  —    Bei  Umgrabung  eine» 

O  b t> £^~(§rtGD8       AJdfaur^h  hieben  die  Arbeiter  tief  untosT  dem  Bo^I^a 

sehr  f choncQ  violfftclu^oQ  3f  otiAik  Ii  iissliodciii  ^oXundcn  ^  iq  des&^ii 
Mitte  ein  steifendes  Löwe  abgebildet  war.  Aldburirh  üctrt  auf  der 
Stelle  des  aüen  Isurums,  wie  die  Römer  die  Hauptstadt  der  Brigaa» 
tier  nannten.  Isurium  wurde  166  von  den  Dänen  zerstört.  —  In  Fi- 
nenne,  einem  Dorfe  in  der  Provinz  Luxemburg  ,  2  Meilen  von  Durbuj, 
sollen  im  Februar  d.  Jahres  120  gallische,  sehr  gut  erhaltene  Münzen 
gefunden  worden  sein,  welche  dem  gegebenen  Berichte  nach  sämmfc- 
lich  von  Gold  und  nur  auf  einer  Seite  geprägt  sind« 


T  <T  d  e  s  f  S  1  1  e. 
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17  April  starb  zu  Braunschweig  der  Knnigl.  Dänische  Etatsrath 
Ludwig  (Useke,  zweiter  Sohn  dee  bekannten  Nicolas  Dietrich  Giscke, 
75  Jahr         Er  ist  als  belletristischer  Schriftsteller  bekannt,  ■ 

Im  Mai  zu  Paris  der  spanische  Rechtsgelehrte  Silvela,  Verfasser 
der  Bibliothek  der  spanischen  Literatur. 

Den  3  Mai  in  Düren  der  Oberlehrer  Kurth  am  Gymnasium. 
N.Jmkro.f.FhU.  tuPäd.  od.Krit.Bibl.  Bd.VH/1.*.  £9 
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Den  10  Jani  starb  zu  Königsberg  in  der  Neumark  der 

am  Gymnasium,  an  der  Lungenschwindsucht. 
Den  22  Juni  zu  Mailand  der  bekannte  Botaniker  and  NumlssMtf« 
fcer,  Ritter  Ludw.  Castiglioni,  Präsident  der  k.  k.  Akademie  und  Di- 
rector  des  botanischen  Gartens. 
13  August  zu 


J     2* '•Iva     •*  <  w 

Den  2  Septbr.  in  Paris  an  der  Cholera 

,  Freiherr  von  Zach,  TO  Jahr  alt.    Er  war  l»t 
Pressbarg  geboren. 
"  •'    Den  G  Septbr.  fa  Leipzig  der 
Ckrütian  Ertut  Weine,  im  66<rten  Jahre. 


das  könfgl.  Gymnasium  auf  eine  sehr  feierliche  Weise  dureh 
#ebe  und  oratorisehe  Vorträge.  Die  musikalischen  tebunren 
durch  die  drei  Musfeleltrer  Becker,  List*«*  and  lirand  geleitet,  vesi 
Welchen  aber  nnr  der  letztere  von  Seiten  des  Eifers  nnd  der  Leistung 
Auszeichnung  verdient.  Die  declam.  Vortrage  bestanden  diesmal  auf 
eine  «ehr  zweckmässige  Weise  in  sclftst  gefertigten  Reden ,  vor  denen) 
besonders  die  des  Schülers  der  Dialectik,  Haupt,  eine  So  diesem  Le- 
bensalter seltene  Goistesreifc  kund  gab.  —    In  die  erledigte  Lehrstella 

ist  der  Lehrer  Jose*  wir  der 


Ton  MO  Ft.  an  dem  L/eeum,  Gymnasium  und«*d«f  Int. 
Wochcntl.  Unterricht  zu  erthetien.  — ■  In  Bezug  anf  Verbesserung  de* 
Lehrstandes  wurde  an  das  kön.  Gymnasium  folgendes  alterhöchste  Rio- 
•srfpt  er  lassen  t  „Als  Anfangtgehait  einerf>€rynrnaiiiaU©hrer8  ist  ohnWÜn- 
tarschied  der  Glasten- wie  Summe  von  700'Flit*.  festgesetzt.  Das  Aas-* 
steigen  dieser  Lehrer  für  den  Fall  der  Würdigkeit  resp.  der  Betrag  ih- 
rer Functionaxulage  ist  mit  Beginn  des  «werfen  Sea ewm'f  auf  200  Fl.  über- 
haupt an  veranschlagen ,  nnd  hat  mit  Beginn  des  dritten  und  vierten 
Sexennii  je  nach  besonderer  Befähigung  zwischen,  veiaem  Mintino  von 
100  Fl.  und  einem  Maximo  von  200  Fl.  sich  zu  bewegen. 44  —  In  Be- 
sag auf  literarische  Thätigkeit  zeichnet  sich  am  Kön.  Lyceo  der  Prof. 
Dr.  Sehneidawind  aus.  .  Nachdem  er  im  Jahre  1830  bei  Ritter  in  Zwei* 
Drücken  eine  urkundliche  Darstellung  der  Geschickte  der  Expedition  äV 
Fronsöse«  in  Aegypten  wid  Syrien  in  drei  Binden  geliefert  hatte,  be-* 
erkundete  er  aufs  Neue  sein  Talent  für  historische  Komposition  aast 
Darstellung  durch  die  ffir  einen  gewissen  Kreit  von  Lesern  wohlbe- 
rechnete  Schrift:  Kaiser  Napoleon  im  Felde  und  Feldlager  a.  t.  w.  BsW 
gestellt  van  Dr.  ScUeidawincl  [Hanau,  Kdn%.  18U.  ]    Aach  von  Prof. 
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CttfeM  erschien  eine  gründliche  Forschung  unter  dem  Titel:  Geschicht- 
liche Entwicklung  der  Rhegmtl-*.  [Aschaffenburg,  Pergay.]  Zwei 
Zöglinge  unserer  Anstalten,  Dr.  Hojj'manu  and  Dr.  Frisch,  sind  zu 
München  als  Docenteu,  jener  der  Philosophie,  dieser  der  Geschichte, 
aufgetreten.  Die  Ioaugural-  DUsertation  des  Letztern  heisst:  Compo** 
ratio  crtäea  Lamberti  Schafiutb.  annalium  auetore  (sie)  Frisch.  Monachü 
1830;  die  sogen.  Habilitations  -  Abhandlung  des  Erstem;  DU  PLatotdr 
sehe  Diahctiki  dargestellt  von  Dr.  Hoffauum.  München  1832. 

vorgenommener  Prüfung  [s.  Jbb. 
1  wurde  der  l'furrciindidat.  Fmil  Landt  UU8  Curlsruhe. 
de*  Kirchenruths  und  LvctHini-dirertorö  Zandi .    auch  anter  die 
der  evangelisch 
gtbums  aufgenon 

üsRLiif.  Se.  Maj.  dor  König  haben  aus  Allerbochstdero  Privatbi- 
bltothek  die  aus  76  Banden  bestehende  Sammlung  yon  Autographis  ulw 
den  Zeiten  der  Beformation  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  verehren 
geruht.  In  dieser  Sammlung  befindet  sich  auch  das  angeblich  eigen* 
Gebetbuch  des  Dr.  Luther.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  au* 
ihsen  Fonds  000  Thlr;  bewilligt,,  am  in  Paris  auf  der  Kon.  Bibliothek 

VV«»k«  des  Äioephorus  Gregoras  und  dar  Cfc?«r 
für  das  Uorpus  historiae  Byvantinae  Abschriften  nehmen 
Bei  der  Universität  ist  der  Privatdocent 

*****        *  »*n •  s ts#  *  mi  ast>*n   &  »a  mn>uwa#asv 

•erordentlichen  Professor  in  der  juristischen  FacuUüt  ernannt 
ana  am  Friedrich-  WUbeüns- Gymnasium  bat  der  Professor  lxem 
ausserordentliche  Unterstützung  von  100  Thlrn.  erhalten, 

Bo*n.    Die  Universität  hat  in  diesem  Sommer  8iK)  Studenten, 
denen  770  Inländer  und  III  Ausländer  sind.  .  , 

Bbanbbkbvro.  Die  Frequenz  4er  17  Gymnasien  dieser  PrpvmP 
ist  ia  diesem  SoramerhallijaUx  auf  40-16  Schüler. gestiegen ,  angerechnet 
dio  Schüler,  welche  das  Cölniochu  Ucülirviiiua*ium  in  Bkrjjx  ht>- 
vgl.  NJbb.  IV,  383, 

D«r  SjihulaniL&rnndidnt  Ilraurt  ist  als  Lohrrr  lxiiu 

V     '     V  .  -  'r 

Bbkslav.  »Die  Uniserbiüt  hat  in  diesem  $uanmex  1013  Studenten, 
VC«  denen  006  Inländer  und  W, Ausländer  sind,  vg>.  KJbb.  V,22i.  pftr 
UniversitäUzeichirer  und  Kupferstecher  Weit*  hat  eme  Gehaltszulage 
von  80  Thlr*.  erhalten.  • 

Bau«.  Der  Lehrer  Weigand  am  Gymnasium  hat  eine  GehaUsr- 
Kulage  v»u  G0  Thlrn,  erhalten.  i:  t(  % 

Camtanmu.  Se.  Ken*  Hoheit  haben  dem  »weiten  Hofbibliotheka% 
Hofmih  Kavck  [  s.  Jbh.  X,  JM2.  J ,  den  Charakter  und  Rang  eines  Ge~ 
heimen.Uefratht  nrtheiU.  Zur  vacantea  Hanptleb*ersteUn  der  dritten 
dos  hiesigen  Lyccums  [s.  JWbb.  IV,  258,]  mit  einet  Besoldung 
m  Gulden  und  mit  U  wöchentlichen  Lehrstuadeu,  worunter  £. 
6tundea.ffs*chok>gie  und  Logik  ia  der  ersten,  und  4  Spaden  Hebrai*<Ja 
in  der  zweite*  uari  dritten,  Bebst  den  übrigen  Hanptunterxichtsgcgenr 
invikftft  duttfjl  tiaöse  begriffen  lind,  *t  4?r  bisherige  Uaup*- 
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lehrer  der  IV,  Prof.  Gockel,  befördert  worden,  and  die  anf  denselb«* 
abwärt«  kommenden  wer  Hauptlehrer,  die  Professoren  Gipfle,  Maurer* 
Augutt  Gentntr  [i.  Jbb.  XIV,  125.]  und  der  Lehrer  Julitu  Hollzman?» 
{«.  NJbb.  I,  285.]  haben  höhere  Clauen,  nämlich  IV,  V,  VI  and  VH 
erhalten. 

Camkl.  „Wer  seit  einem  Jahre  In  diesen 
richten  von  Cassel  gelesen  hat,  wird  sich  gewiss 
sowohl  ein  Freund  des  Lehrerwohle« ,  als 
niehung  Ist,  der  freudigen  Hoffnung  hingegeben  haben,  m 
recht  bald  glückliche  Schulmänner  an  blühenden  Gymnasien  zu  finden. 
Diese  schone  Erwartung  hat  offenbar  auch  die  Einsender  jener  Artikel 
belebt  und  erhoben.  Doch,  sei  es,  dass  eine  gute  Sache  not: 
viel  Zeit  bedarf,  oder  dass  nun  einmal  manche  zuversichtliche 
nung  erstickt  zu  werden  pflegt,  oder  dass  die  verzögert«  Erfüllung 
desto  mehr  erfreuen  soll :  bis  jetzt  sind  die  Gymnasialangelegenheiten 
und  die  Autsiehtea  der  Lehrer  nicht  das  geworden  ,  was  sie- früher  be- 
stimmten Annahmen  naeh  bald  werden  zu  wollen  versprachen.  Es  wird 
eine  neue  Schulordnung,  und  es  werden  Geldbewilligungen 
um  jene  einfahren  und  die  meist  geringen  Besoldungen  der 
bohen  zu  können.  Erstere  wird  dem  Vernehmen  nach  in  der  Kürze 
erscheinen,  da  der  Direetor  JVin  und  der  Pfarrer  H/mar,  welche  die- 
selbe als  Mitglieder  der  OberschuIcomraUsion  entwerfen,  von  einer 
Jnspection  des  Marburger  und  Fuldaer  Gymnasiums  zurückgekehrt  eind 
tind  wahrscheinlich  ihre  Arbeit  ehestens  vollenden.  Die  beantragte 
Geldsumme  von  10,000  Rthlrn.  aber  hatten  die  Stände  vor  ihrer  Auf- 
löiung  noch  nicht  ganz  bewilligt.  Trotz  mancher  Hindernisse,  wel- 
che beseitigt  werden  mussten ,  ist  nicht  recht  zu  begreifen ,  warum 
Hr.  Vümar,  selbst  Gymnasiallehrer,  welcher  im  vorigen  Sommer  zum 
Besten  der  Gymnasien  einen  vortheilhaften  Vortrag  an  die  se 
befremdete  Ständeversaramlung  hielt,  dann  s»  lange  schwieg 
e  Werk  so  langsam  fortsetzte, 
keinen  der  Lehrer  des  Lyceum«  zu  der 

»h ,  da  sie  doch  unmittelbar  gegenwärtig  lind ,  und  hier  die 
zu  einem  Werke,  das  so  umfassendes  Wissen  erfordert  und 
so  vielseitig  beleuchtet  werden  sollte,  dem  gewohnten  Wirkungskreise 
Keinen  Eintrag  that.  Geschah  dies  nun  nicht,  so  uürfte  ein  frevnd- 
ichafllichet ,  wechselseitiges  Bereden  über  einzelne  Ponete  der  Schal- 
ordnung wohl  eben  so  erlaubt,  als  auch  vielleicht  nicht  unvortheithaft 
gewesen  sein.  Ueber  den  Inhalt  des  Entwurfs  etwas  an  tagen,  wüte 
4heils  zu  früh,  theils  dem  Einsender  diese«  unmöglich.  So  viel  ist  ge- 
wiss, dass  die  Gehalte  nicht  tu  hoch  bestimmt  werden; 
ein  Oberschulrath  als  Ministerialmitglied  angestellt  wird,  Ist  wohl 
unentschieden.  Wenn  man  su  einer  soleben  Stelle  einen  Schulmann 
▼on  vielseitiger  und  langer  Erfahrung,  von  gelehrtem  Wissen,  von 
wohlbegründetem  Ruf  und  reiner  Liebe  au  seinem  Fache  sucht  und 
suchen  muss;  und  wenn  man  zugleich  auf  Alter  und  bisherige  Stellang 
billige  Rücksicht  nimmt i  so  könnte,  untres  Erachten«, 
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i,  immer  ein  recht  humanen  Verhältnis*  Statt  fände!" 
Der  Schularotscaadidat  Wilhelm  Loren*  hat  die  darch  den 
Tod  dei  Lehren  Fudu  erledigte  Lehrstelle  am  Friedrich  -  Wilhelmj- 
Gyninaeium  erhalten. 

Cöslin.  Der  Oberlehrer  Benttmanu  am  Gymnasium  hat  eine  Ge- 
haltszulage Ton  100  Thlrn.  erhalten. 

Dahiic.    Der  Director  de«  hiesigen  Gymnasium«  Dr.  Sehauh  ist 

in  Köififlsiane  mit  einem  Jahrgehalt  von 
der  Prof« 


Doa»AT.  Anff  der  Universität  studirten  in  der  ersten  Hälfte  die- 
aes  Jahres  256  Liefländer,  83  Esthlünder,  103  Kurländer,  13S  aus 
russischen  Gouvernements,  13  Ausländer,  3  Beamte  und  10  Officiere. 
Davon  widmeten  sich  48  der  Theologie ,  68  der  Rechtswissenschaft, 
278  der  Medicin ,  210  deu  philosophischen  oder  mathematischen  Wis- 
senschaften. 

Dt/am«.    Der  Scholamtscandidat  mihilm  Pute  ist  als  sechster  Leh- 

Eislibbk.  Der  Collaborator  Dr.  Gerthe  am  Gymnasinm  hat  eine 
Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten,  vgl.  NJbb.  V,  tt?.  ' 

Elbbrfeld.    Der  bisherige  Lehrer  an  der  Stadtschule  in  Casrau» 
Dr.  Karl  Eickhoff  ist  a«m  Lehrer  an  hiesigem  Gymnasium  mit 
Jahrgehalt  von  650  Thlrn.  ernannt  worden. 

Fkaxkvcbt  a.  d.  Oder.    Der  bisherige  Pfarrer  Kadach  in 
gen  ist  Consistorialrath  bei  der  dasigen  Regierung  geworden. 

Frankreich.  Dos  Ministerium  hat  weitere  Schritte  [s.  NJbb. 
11,229.]  zur  Verbesserung  des  Unterrichts wesens  gethan,  und  von  den 
-Rectoren  in  Paris  und  den  Provinzen  specielle  Berichte  über  die  Lage 
des  Schulwesen«  gefordert.  Mit  Recht  wird  dabei  besonders  der  Ele- 
mentarunterricht beachtet,  und  die  Prä/ectcn  haben  auf  Befehl  de* 
Ministeriums  Ten  den  Maires  über  die  Kosten  der  Einrichtung  von  Ele- 
mentarschulen in  allen  Dörfern  ihres  Bezirks ,  wo  noch  keine  vorhan- 
den sind ,  und  über  die  Hülfsmittel  der  Städte  nur  Erweiterung  dieses 
Unterrichts  Bericht  gefordert.  Was  Cousin  in  seinem  in  den  NJbh, 
V,  214  erwähnten  Berichte  über  das  französische  und  deutsche  Schul- 
wesen gesagt  hat,  das  ist  uns  jetst  zugänglicher  gemacht  durch  fol- 
gende Lebersetzung:  Bericht  de»  Herrn  M.  V.  Cousin,  Staattraths,  Prof. 
sL  Philo*. ,  MitgL  d,e*  Instit.  u.  des  Kön,  Conseil»  für  d*  iffeniU  Urterr^ 
über  den  Zustand  de$  Öffentlichen  Unterrichts  in  einigen  Ländern  VeuUch- 
Joadt ,  und  betender»  in  Freusven.  Er$le  Abtheilung:  Frankfurt  o,  M., 
Grosshera.  Weimar.    Künierr    Sachsen.      Als  Beitrag  zur  Kenntnis*  des 

^^£VX£CA€7o  14  R  (2  ^^f"flW-3f OÄt^C A Ofn  ly       ff'f C  A C-Ä U  CJ^WÄ  OV^f  ^ic^Fl      fflFlSOf  •  W&Cl^f      f  ^ 

und  mit  ^««erU-.  ftegkitet  t>o»  /.  £.  Kröger,  Dr.  der  PÄiiot., 
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ti.  i.w.  Bhrenmitgliede.  jVe&tt  Hexern  Rede:  Leber  Gewerbtd** 
len,  in  betonieret  Beziehung  auf  Hamburg.  [Altona,  Hommerich,  lttl 
8.  20  Gr.]  Sehnde  nar,  das»  der  Uebereetaer  nicht  eine  ausreichende 
Keoatniss  vom  Zustande  det  deutschen  Schulwesens  gehabt  za  haken 
scheint,  und  daher  sowohl  einige  auffallende  Versehen  in  der  lieber* 
aetznng  hervortreten ,  als  auch  Mehrere*  nnberichtigt  geblieben  ut, 
was  Cousin  selbst  falsch  nufgefasst  hat.  vergl.  die  Anz.  in  d.  Heiaeia, 
Jahrbb.  1832,  Juni  S.  553—555.    Eine  weit  genauere  Kenntnis«  4« 

resens  kann  man  schöpfen  aus  den  Ferglcichcn- 
Bemerkungen  über  da»  französische  Schulwesen,    eciammelt  fl«f 

rot*  Coumt»  erscÄiencnen  Berichte  über  das  deutsche  Schulwesen  heraus?? 
geben  von  Dr.  C.  A.  W.  Kruse.  [Elberfeld,  Becker.  1632.  42  S.  gr.  a 
«  Gr.]  Die  Schrift  hat  namentlich  des  Vertheü,  dass  sie  die  Einrich- 
tung des  französ.  Schulwesens  im  Gegensätze  zum  deutschen  dardelk 
nnd  über  das  äussere  Verhältnis«  desselben  mehr  Aufschluss  giebt,  all 
man  ans  den  Berichten  von  Cousin  und  f'atismenil  [vgl-  NJbb.  II,  229., 
nehnpfen  kann.  Indessen  genügt  auch  sie  nicht,  theils  weil  alUeitigt 
und  gründliche  Beobachtung  fehlt,  theils  weil  der  Verf.  in- die  Dar- 
stellung au  viel  Uäsonneinent  verwebt  hat,  in  welchem  nicht  aar  tneb- 
auffallend  schiefe  Ansichten  aufgestellt  aind,  sondern  welche  an* 
eitige  Auffassung  des  Ganzen  hervorgebracht  n 
haben  scheinen.  Daher  tritt  auch  die  Schrift  mehrmals  in  Widersprack 
mit  andern  Schriften  über  das  französische  Schulwesen,  von  denen  am 
meisten  hierher  gehören:  1)  Eugene  Duburlet  Uisioire  de  tVnivertik 
depuis  son  originc  jusquä  noe  jours,  [Paris,  Briere.  1829.  2  Voll.  8. 14  Fe. 
sgl.  Revue  encyolop.  Marz  1829  T.  41  p.  704  f.  lind  Januar  1830  T.  45 
p.  lsl  f.,  Gotting.  An«.  1800  St.  190  S.  1800,  Tnbing.  UL  Bl.  l&l 
Vr.  14  n.  Jahrbb.  f.  wiaa.  Krifc.  1829,  II  Nr.  69  ff.  ]  2)  Conridcratiaa 
tut  la  ndcessiU  et  les  moyens  de  rc" fortner  le  regime  universitaire ,  addret- 
eees  ä  S.  E.  le  ministre  de  Vinstruction  publique,  ä  Voccasion  de  »<m  arri- 

teignement  pour  le»  langne»  ancienrxes ;  por  J.  P.  Gase.  [Park,  Con* 
1829.  2  Voll.  8.  rgl.  Berne  eneyelop.  Novbr.  1820  T.  44  p.  339-»& 
Dam  iind  noch  die  Aufsätze  in  der  Revue  eneyelop.  T.  40  p.#ff. 
n  265 ff.  nnd  T.  44  p.  645—574  an  benutzen,  welche  ebenfulli pf* 
den  Lehrzwang  der  sogenannten  Universität  kämpfen.]    0)  Ge*  ia 
£cole»  primairt»,  ou  Lot»,  Reglemen»  et  Instruction»  toncernant  In 
les  primairc»,  recueiüi»  et  mi»  en  ordre;  par  im  Rectetir  aVAcade»™* 
fVnioersiU  de  France.  [Paris,  Hachette.  1829.  8.]     Die  ertto  weW 
«ach,    was  für  den  öffentlichen  Unterricht  In  Frankreich  nech  «D 
nach  geschehen  ist;  die  zweite  deckt  die  Mängel  dea  öffentUchee  Ü*" 
terrtchta- Systems  auf;  die  drilto  beschreibt  die  Gestaltung  de***" 
märschulen  und  ihr  Verhältniaa  zur  Universität.    Alle  drei  «usamw«' 
geben  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  ron  dem  Zustande  dea  tod?* 
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Dr.  Hirt  aus  Villingen  hat,  nach 
i  Lehrstelle  durch  den  Prof. 

 ,—   •   "w^»   v  »V  ■«* 

JT«e«r  [e.  NJbb.  V,  SM.  Jr  «•  Otter«  d.  J.  die  Weitung  als  Sapplent  au 
das  hiesig«  Gymnasium  erhalten,  bis  die  vacante  Vte  Classe  wieder  de- 
finkiv  besetzt  werden  wird.  —  An  der  Universität  ist  der  Frivatdocent 
Dr.  Spamer  [«.  NJbb.  Ui,  H5.]  ali  ausserordentlicher  Professur  der 
meilidaischen  Facultät  angestellt  worden.  *  . 

Gumisnbn.  Der  Stadtprediger  Bettig  in  Merael  ist  zum  Schul- 
rathe  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 

Halls.    Der  Professor  Rüdiger  an  der  Universität  hat  eine  Ge- 


Hipp  herausgegebene  Verzeichnis*  der  Vorlesungen  von  Ottern 
1832  bis  dubio  1832  [70  S.  gr.  4.J  enthält  als  wissenscham.  Abhandlung 
Novarum  et  minus  cognitarvm  ttirpium  pugiüus  vom  Professor  Lehmann. 
Da  das  Gymnasium  jetat  nur  drei  Professoren,  //ipp,  Qrohmann  und 
Lehmann,  hat,  und  Gurlitt's,  Gcricke»  und  Hartmann  s  Stellen  noch 
immer  unbesetzt  sind,  so  dauert  der  provisorische  Unterricht  fort,  wel- 
cher von  dem  Hauptpastor  Dr.  Höckel,  den  Proflf.  des  Johanneuiue 
Zimmermann,  Müller,  Caimberg  und  Ullrich  und  dem  Dr.  Christian 
Petersen  besorgt  wird.     Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  am  Jobunneum 


vom  Professor  Calnibcrsr .  Do  utilitate.   auae  ex  accurata  lineuac 

Die  Schülerzahl  wmiu  Ostern  313.    Die  Cholera  hat  weder  den  Lehrt 
Curaus  unterbrochen ,  noch  ist  ein  Lehrer  oder  Schüler  von  ihr  befal- 
le« worden.    Am  21  Juui  beging  der  Protoscholarch  Dr.  Johann  Georg 
Bausch  sein  SOjähriges  Aratsjubiläum  als  Mitglied  des  Senats.  Eine 
öffentliche  Feier  fand  nach  dem  Wunsche  des  Jubilars  nicht  statt;  je- 
doch wurde  demselben  von  Seiten  des  Senats  eine  ku  dieser  Gelegen- 
heit geprägte  Goldmünze,  vom  Gymnasium  eine  vom  Prof.  Hipp  ge- 
schriebene lateinische  Gratulationsschrift  und  vom  Johanncum  eine  vom 
Director  Kraft  gedichtete  lateinische  Ode  überreicht,    Der  schulwisseu- 
echafüictie  Bildungsverein  feierte  am  29  April  e«iaen  SÜftungstag,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  bisherige  Preteceliist  C.  Strau  (Vorsteher  ei- 
ner Schulanstalt)  eine  Hede  hielt,  und  der  Bibliothekar  Flach  den  Jah- 
resbericht verlas.    Der  Verein  besteht  seit  1  Jahreu,  zählt  jetzt  64  or- 
dentliche und  112  Ehrenmitglieder  oder  Beförderer,  und  hat  sich  seit 
einiger  Zeit  an  die  Gesellschaft  des  vaterländischen  Schul-  und  Erzie- 
hungswesens partiell  angeschlossen.    In  den  Arbeitsversammlungen  de« 
verflossenen  Jahres  wurden  46  Vorträge  gehalten,  5  moralisch  -  religiö- 
sen Inhalts,  14  über  Erziehung  und  Unterricht  im  Allgemeinen,  2  über 
das  Verhältniss  der  Lehrer ,  10  über  einzelne  Gegenstände  des  Unter- 
richts, die  übrigen  verschiedenen  Inhalts.    Uebor  die  am  28  Mai  1827 
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feinen  dritten  Bericht  üffentHcli  bekannt  gemacht,  woraus  das  glüek- 
liebe  Gedeihen  der  Anstalt  ersichtlich  ist.  Der  Unterricht  usnfasat  Laut- 
spräche,  Wortkenntniss,  Grammatik,  Satsbildang,  Kalligraphie,  Zeich« 
nen,  Rechnen,  Erdbesehreibung,  Geschichte,  Naturgeschichte,  Tech» 
«ologie,  Gymnastik,  weibliche  Handarbeiten,  Moral  u.  Religion.  Am 
Religionsunterrichte  haben  bisher  nnr  drei  Schaler  Antheil  nehmen 
können.  fJebrigens  besitzt  Homburg  seit  1830  zwei  Warteschalen,  wel- 
che Hieb  als  sehr  zweckmässig  und  wohlthätig 
für  die  ganze  Stadt  nicht  ausreichen.  Von  dem 
neura  Dr.  C.  J.  F.  Krämer  ein«  in  Anfang  dieses  Jahres  Drei 
in  den  letzten  Religion$stunden  de$  alten  Jähret  1831 
bürg  n.  Itzehoe,  Scbaberth  u.  Niemeyer.  %  u.  52  S.  4. } 
nämlich:  1)  Vorsätze,  mit  welchen  der  studirendc  Jüngling  die 
die  ihn  In  eine  n&here  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  setzte,  beseht ies«en 
soll;  2)  Heber  die  Rechenschaft,  welche  sich  der  stadirende  Jüngling 
an  der  Grenze  eines  alten  Jahres  abzufordern  hat;  3)  Der  dankbare 
Schüler  scheidet  am  würdigsten  vom  alten  Jahre. 

Heidelbbro.  Der  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  hie- 
sigen Hochschule  ernannte  PrivatdocenC  Dr.  C.  Fr.  Hermann  [s.  NJbh. 
V,  287.]  hat  diese  Stelle  abgelehnt  in  Folge 
uen  nnd  angenommenen  Rufs  all 
ratnr  mit  500  Thlrn.  Besoldung  i 

herige  zweite  katholische  Lehrer,  Profe»»ur  orummei , 
obersten  Schulbehörde  seit  October  J.  provisorisch  auf  ein  Jahr  zum 
Director  ernannt  worden  war  [s.  NJbb.  IV,  872.},  Ist  seit  Februar  d.  J. 
definitiv  zum  ersten  katholischen  Lehrer  und  nlternirenden  Director  er- 
nannt worden.  Das  Directorinra  des  Gyiunnsiuras  wechselt  nämlich 
|&hrlich  zwischen  dem  ersten  evangel.  protestantischen  nnd  dem  ersten 
katholischen  Lehrer. 

Hksskn,  Grossherzo^tlium^  Die  Veränderungen,  welche  die  Staat*- 
regiemng  in  der  Organisation  fast  aller  Behörden  seit  einigen  Wc 
begonnen  hat,  sind  auch  auf  das  gelehrte  Schuh 
it  worden ,  in  welchem  dieselben  freilich  bei  der 
schnffenheit  der  bisherigen  Einrichtungen  als 
scheinen  muteten.  Durch  ein  in  dem  Regierungsblatte  Nr.  61  ▼.  14  Juli 
d.  J.  enthaltnes  Ediet,  datirt  vom  6  Juni,  werden  die  in  den  drei  Pro- 
vinzen des  Grossherzogthums  bestehenden  Püdagogcommtisionen  aufge- 
hoben ;  an  die  Stelle  derselben  tritt  eine  Centraibehörde  unter  dem  Na- 
men Oberstudienrath ,  welche  ihren  Sitz  in  Dnrrastadt  hat.  Der  Ober- 
studienrath  besteht  aus  einem  Director,  aus  den  Directoren  der  drei 
Ilauptgyrannsien  (zu  Darmstadt,  Gibs«b*  u.  Maisz),  welche  den  Titel 
Obcrstudienräthe  führen,  und  ausserdem  aus  zwei  in  Darmstadt  wohnen- 
den Mitgliedern.  Der  Wirkungskreis  des  Ob« 
Aber  alle  öffentliche  nnd  Privatschulon  de»  Grossherzogthuras, 
«wischen  der  Universität  und  den  Elementar-  und  Volksschulen  in 
Mitte  stehen,  mit  Ausnahme  der  Militär-  und  Realschulen.  Die 
des  Oberstudienraths  sind  im 
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gehabt  haben.  —  £. 
dci  Oberstudienrath«  Annale*  der 


und  welche  Nachrichten  über  die 
t,  wissenschaftliche  Erörterungen  und  Erfah- 
rungen über  Führung  de*  gelehrten  Schulwesens  enthalten  werden. 
Hie  bisher  üblichen  Programme  werden  nicht  mehr  erscheinen.  — 
Von  dem  Ministerium  de«  Innern  und  der  Justiz  wird  der  Zeitpunkt  be- 
stimmt werden,  von  welchem  an  die  Verordnung  in  Wirksamkeit  tre- 
ten soll.  —  Ob  die  neue  Einrichtung  wirklich  gute  Früchte  bringen 
wird ,  wird  besonders  Ton  drei  Umständen  abhängen :  1)  von  der  Art, 

wird»  denn  bis  jetzt 
sind  die  Mitglieder  desselben  noch  nicht  bekannt.    Möchte  in 


so  sehr  überwiegen ,  wie  diess  bisher  bei  den  l'ädngog- 
commissionen  der  Fall  war !  2)  Von  der  Beschaffenheit  der  Maturi- 
tätsprüfungen ,  worüber  noch  eine  besondre  Instruction  erfolgen  soll. 
Die  Einrichtung  derselben  war  bisher  von  der  Art,  dass  sie  nur  dazu 
dienten ,  gänzlich  unfähigen  und  unwissenden  Subjectcn ,  welche  den 
Anforderungen ,  die  in  den  Gymnasien  an  sie  gemacht  wurden ,  nicht 
entsprechen  wollten  oder  konnten,  den  Zugang  zur  Universität  zu  er- 
öffnen. 3)  Von  dem  Umstand,  ob  in  Gixssbn  und  Mainz  das  Institut 
der  PddagoffiarcAen  aufgehoben  wird  und  an  die  Stelle  derselben  wirk- 
liche Gymnatialdirmtoten  treten,  die  zugleich  U>  „t  sind.  Wir  wer- 
den über  diese  Punkte  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  berichten.  — 
Auch  die  bisherige  Einrichtung  des  Volks  Schulwesen*  hat  eine  gänzliche 
Umänderung  erlitten.  Dasselbe  ist  von  der  Kirche  getrennt  und  die 
oberste  Leitung  desselben  einem  seinen  Sita  zu  Darmstadt  habenden 
Oberschulrath  übertragen  worden.  —  Bei  der  Landesuniversität  zu 
Grassxi«  ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  ein  neues  Amt,  nämlich  das  einea 
Universitätsrichter*  errichtet  und  dasselbe  dem  bisherigen  Landgerichta- 
assessor  Georgi  zu  Grosskarben,  einem  thätigen  und  gewandten  Ge- 
achäftsraanne,  übertragen  worden.  —  Der  frühere  ausserordentliche 
der  Theologie  an  Jbiia,  Dr.  CrenW,  iit  zum  ordentlichen 

it  worden  und  hat  seit  Am- 
begonnen.  —  Der  bis- 
herige ausserordentliche  Professor  des  Rechts,  Dr.  vonGrolman,  hat 
•ine  ordentliche  Professur  in  der  Juristen  -Facultät  erhalten.  —  Den 
Privatdocenten  Dr.  Braubach  und  Dr.  Klauprecht  ist  der  Charakter  t 
ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  ertheilt  worden. 

Hibscubbbg.  Der  Schulamtscandidat  Karl  Krügcrmann  ist  an  die 
Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Lfcr  [s.  NJbb«  IV,  258.]  zum  zweiten  Col- 
legen  am  Gymnasium  ernannt  worden.  , 

Jbna.  Die  Universität  hatte  vor  Ostern  d.  J.  589  Studenten ,  von 
denen  138  aus  dem  Grossberzogthum  S.  Weimar  -  Eisenach ,  179  aus 
den  übrigen  sächsischen  Herzogtümern ,  259  aus  andern  deutschen 
Bund  »Staaten  und  13  aus  dem  Auslande  gebürtig  waren.    Zum  Pro- 
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rectoraiswcchsel  Im  Februar  d.  J.  hat  der  Geh.  Borrath  Professor  Dr. 

EichHädt  eis  Programm 


Facultät  eine  Commenimtio  de  loco  M.  Terentn  Varmi* 
re  riist.  /,  2  qui  de  rogationibu»  Licinii»  agit.  [  Jena,  gedr.  b.  Fi 
9  S.  4.  ]    Der  Verf.  beginnt  darin  mit  einigen  treffenden  B< 
über  die  Ton  den  Volkstribunen  C.  Lietnio«  Stolo  u.  L.  Sextiui  zu  Gua> 
•ton  der  Plebs  gemachten  vier  Gesetzvorichläge  [a.  Liv.  VI,  35,  in  wel- 
cher Stelle  zu  den  Worten  ne  qui»  plun  quivgeuta  jugera  agri  das  Wort 
publiei  supplirt  u.  hinter  ne  tribunorum  militum  comitia  fitrtnt  die  Worte 
aed  comulum  eingeschoben  Verden  sollen.],   und  weist  gegen  Kiebuhr 
(Rom.  Gesch.  II  8.  348.)  nach ,  das«  der  vierte  nicht  sogleich  mit  de« 
drei  ersten  im  4.  379  n.  R.  £. ,  sondern  9  Jahr  spater  gemacht  worden 
Ist.  Iri  der  dsruur  bezüglichen,  aber  sehr  verdorbeaea  Steile  des  Van» 
werden  dann  die  verschiedenen  Erklärungsversuche,    besonders  die 
des  Popma  und  Pighius,  zurückgewiesen,  und  dieselbe  so  verbessert: 
Acrm  C.  Lidnium  Stolonem  et  Gm,  Tremeüium  Scrofam  video  venire, 
emum,  cujus  majore»  de  modo  agri  legem  tulerumt.    Aem  Stolen i*  illa 
lex  vetat  plun  D  jugera  habere  civem  Romomnm ,  et,   qui  propter  diti- 
gentiam  culturae  Stolonum  confirmavit  cognomeu,    quod  nuüus  in  ejus 
fundo  reperiri  poterat  stolo ,  quod  effodiebant  circum  arbore»  e  radieibux 
quae  nascerentur  e  solo  quo»  »tolone»  appeüabani ,  ejusdem  genti»  C.  IA- 
cinin» ,  tribunu»  plebi»  cum  esset  po»t  rege»  exaeto»  arnii»  CXLV  primu» 
popnlum  ad  lege»  aeeipiunda»  in  »epta  forciuia  e  cosmeio  eduxiL  Zur 
Erläuterung  der  Stelle  ist  folgendes  beigebracht:  „Quod  Varro  dicit 
majores  Licinii  legem  agraria«  tulisse,  noli  putare  pro  Ha  loqal,  qui 
C.  Lieinium  Stolonem  e  C.  Licinium  Crasiura  a  Varro  ne  intelligi  arbt- 
trnntur;  contra  vero  aequales  fuisse  cos  Licinios,  de  quibus  Varro  tao- 
quara  majoriboe  C.  Licinii  Stolonis,  amici  toi,  monet,  pronnm  e*t 
|»ersplcere.    Intelligitur  autein  praeter  G.  Licinium  Stolonem  poüssi~ 
inuni  is  C.  Lieinius ,  qui  anno  U.  C.  317  tribunu«  militnm  consulari 
potestate  et  a.  387  magUter  equitum  fuit,  cf.  Liv.  VI,  39.    Is  igitor  m 
gentili  suo  C.  Stolonc  in  consiliura  adhibitus  rem  confecisse  apud  ma- 
gistrutus  ridetur.    Verba  Varronis  „Stoloni»  illa  lex"  nihil  fignificanft, 
quam  „lex  quae  Stolonis  nomine  veait",  neque  ullam  personae  tribuni 
Licinii,  cujus  postea  roentio  injieitur,  rationem  haben*.  Atqne  C.  Lies- 
ninm  quum  ejusdem  gentis  esse  Varro  dicit,  non  ad  Stolonem 
qui  leges  agrorias  pertulit,  referendum  erat,  sed  ad  C. 
'Stolonem,   quem  dialogura  rusticum  secum  instituisse  Varro  finxiL 
Populus,  antiqnissima  eignificatione  nuoenpatus,  non  diflfert  a  p^trieüa, 
aed  plebi  opponitur.    Constat  autom  patricios  in  oomitio  coriatis  coini- 
tiis,  ut  de  republica  eonsulerentur ,   plcbem  autem  in  foro  tribntis 
comitils  convenisse.     Quuo  comitia  cum  usque  ad  decemvirorum  tem- 
pus  plcbcjoriim  solum  fuinsent,  inde  ab  hoc  tempore  perinUsa  etiara 
patrieiiü  sunt,  qui  tarnen ,  plebejorum  spernentes  sooietatem,  non  usi 


Digitized  by  Google 


Btfitit*sa0*&  *B*  EhrenbeieJgvrigen. 

tnnt  jare  lao ,  qairai  de  legilrai  plebes  edscebat.    D4ctt  igitur  Vanra» 
©.  Hcinium  Stolonera  tribanara  pl.  priraum  friste,  qui 
T9t)  «t  ex  comitio,  quo  cariae  eorum  «•■▼«Bitseat ,  in 

plebe  quatuor  rogationes  Licinias  fussuri.'  rf.  Liv.  VI.'«.«  Aus 
Mitgetheilten  wird  sich  ergeben ,  das*  diese  kleine  Schrift  ein  eben  sa 
wichtiger  Beitrag  zur  Aufhellung  der  römischen  Rechtigeschicbte  ist, 
•Je  sie  über  die  Stelle  des  Varro  neues  Licht  verbreitet"). 

Kvmptz*.  Ton  dem  daiigen  Gymnasium  Ist  im  August  vorigen 
Jahres  unter  dem  Titel  Catalog  das  gewöhnliche  Venteichniss  derSchfi** 
Im*  und  Lehrgegenstände  erschienen,  ans  welchem  wir  Folgendes  aus- 
heben. Nach  der  am  30  März  1830  genehmigten  Schulordnung  bestec- 
hen in  Kempten  zwei  höhere  Lehranstalten  neben  einander,  eine  latei- 
nische Schule  und  ein  Gymnasium.  Die  nns  4  Classen  bestehende  la- 
teinische Schule  hat  zum  Hanptzweck  auf  das  Gymnasium  vonrube rea- 
len, und  darnach  richtet  sich  Stoff,  Umfang  und  Art  des  Unterrichts, 
Bn  welchem  jedoch  auch  Knaben  Authcil  nehmen  können,  welche  sieht 


*)  So  scharfsinnig  aber  auch  in  der  Schrift  die  fragliche  Stelle  des 
Varro  behandelt  ist;  so  ergiebt  sich  doch,  dass  die  Aenderung  eine  sehr 
kühne  und  eben  darum  nicht  leicht  zu  billigende  ist.  Einige  andere  Be- 
denklichkeiten  dagegen  sind  in  der  Hall.  Lit.  Zeit  1832  Nr.  151 S.  563  —  565 
tnitgetheilt ,  und  zugleich  ist  über  die  Stelle  folgende  Ansicht  aufgestellt! 
„  Varro  will  seinen  ¥  rcund  C.  Licinius  Stolo ,  welrher  ein  Freund  und  Ken- 
verwandt waren ,  gelegentlich  verherrlichen.  Daher  ueunt  er  zuerst  den 
C.  Licinius  Stolo,  der  mit  unermüdlichen  Anstrengungen  endlich  die  Ro- 
gation über  einen  auf  500  Jiigern  beschränkten  Besitz  des  agcr  publicüe 
durchgesetzt  hatte.  Dann  geht  er  weiter  in  die  römische  Vorzeit  zurück 
bis  auf  denjenigen  Lfrinioo,  welcher  durch  seinen  ländlichen  Flei«s  den  Bei- 
namen Stola  auf  die  gens  Licinia  vererbt  hatte ;  hierauf  geht  er  noch  wei- 
ter zurück  bis  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Volltstribunats:  denn  unter  den 

Mi  war  ein  C.  Licinius.    Dieser  bewirkte  zu  Gunsten  des 


Volkstribunen 

Plebs  eine  Assigirätion  von  7  Jugern  ans  dem  ager  publicus  auf  den  Manu. 
Eine  solche  As-igrmtion  hatte  nach  Vertreibung  der  Könige  statt  gefundon: 
4bh*  sie  unter  dem  ersten  Yo1k*tribunnt  wiederholt  worden  sei,  erzählt  frei- 
lich aar  Varro;  doch  ist  an  der  Galligkeit  seiner  Aussage  nicht  zu  zweifele. 
Demnach  ist  die  Stelle  so  zu  lesen t  unum,  cuju*  majore*  de  modo  ogri  la- 
gern tulerunt :  nun»  Stolonis  illa  lex  (denn  von  einem  Stolo  rührt  jenes  Ge- 
setz her) ,  quae  vetat  plus  D  jugera  habere  ehern  Romannm ,  et  (und  ein 
Stolo  ist) ,  qui  prvpter  diligentia*  eulturae  Stolomm  eonfirmaoit  cognomen, 
qnod  nullm  in  «jus  fun do  reperiri  poterat  stolo,  qvod  effodiebat  circum  atbo- 
res  e  radieibu*  quae  nascerentur  e  solo,  quos  stolonea  appellabant.  /v/us— 
dem  generit  C.  Licinius  tribunu»  plebi*  cum  esset  pott  reges  exaeto»  [  annU 
CCCLXV]  primus  populum  ad  leget  aeeipiunda*  in  teptem  jugera  forenti 
e  comitio  edurit.  Die  Jahreszahl  mag  völlig  unärht  und  einget*chwäret  sein. 
In  den  Coniiticn  der  Plebejer  auf  dem  Forum  wurde  ihnen  die  Assignaiiou 
eines  Thcils  vom  agor  publicus  bewilligt  und  verkündigt:  froh  darüber  eil- 
ten die  Plebejer  ( populu*  nach  neuem  Sprachgebrauch«)  e  forensi  comitio 
auf  die  ihnen  angewiesenen  Landeutheile  mit  dem  Tribun  an  der  Spitze, 
um  von  demjenigen,  was  ihnen  gesetzlich  zugesprochen  war,  Besitz  zu 
nehmen  {ad  lege*  aeeipiunda*)." 
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anh  Gymnasium  übergehen  wollen.  Der  Ueber  tritt  ine  G} 
geschieht  uns  der  vierten  Classe  nach  einer  strengen  mündlichen  und 
schriftlichen  Prüfung,  welche  vor  Anfang;  jedes  Schuljahrs  Ton  sämmt- 
lichen  Gyranmia  II  ehrern  unter  Leitung  de«  Gymnasial  rector«  angestellt 
wird.  Schüler,  welche  ichon  da«  18te  Lebensjahr  «urückgelegt  ha- 
ben,  dürfen  nur  mit  Genehmigung  der  kretsregierung  in  die 


falte  aus  vier  Classen  [mit  jährigem  Curaus],  und  nur  ans 
findet  der  Ueberiritt  nn  eine  Universität,  nn  ein  Ljeeum  je. 
Bus  der  dritten  Claase  statt.  Wer  nnn  die  vierte  Gymnasialciasse  ab- 
soivirt  hat,  kann  sich  nach  vierjährigem  Universitäubesuche  aar  Prü- 
fung für  das  besondere  Fach  oder  den  Staatsdienst  melden.  AVer  aber 
ans  der  dritten  Gymnasialclasse  an  ein  Lyceum  übertritt,  hat  noch  fünf 
Jahre  die  philosophischen  und  die  beiondcrn  wissenschaftlichen  Fächer 
an  studiren,  beror  er  sich  zur  theoretischen  Prüfung  melden  darf. 
Tritt  daher  einer  nach  zweijährigem  Studium  der  Philosophie  auf  ei- 
sern Lyceum  von  da  an  eine  Universität  über,  so  ist  ihm  gestattet, 
sein  akademisches  Studium  mit  drei  Jahren  zu  beschliessen.     Wer  den 


Gymnasialanterricht  durch  Privntstudlen  ersetzen  wUl, 
lassung  zur  Abaoluiorial- Prüfung  wenigstens  die  vierte, 
ein  Lyceum  übertreten  au  können ,  die  dritte  Classe  des 
Gymnasialunterricht«  besuchen.  Unter  derselben  Beschränkung  ist 
der  Besuch  ausländischer  Gymnasien,  jedoch  nur  mit  Ermächtigung 
des  Staatsministeriums  des  Innern,  gestattet.  —  Das  Gymnasium  ta 
Kempten  hatte  im  Schaljahr  18|£  nur  drei  Classen  mit  67  Schülern, 
weil  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  noch  allen  damaligen  Schü- 
lern der  dritten  Classe  der  Uebertritt  xur  Universität  gestattet  worden 
war.  Lehrer  der  Anstalt  waren :  der  Stndienrector  n.  Lycealprofessor 
Dr.  Leonhard  Böhm,  für  Geschichte  und  Geographie;  die  Lycealpro- 
fessoren  Dr.  JoA.  Hundtckue,  für  Mathematik  u.  mathera.  Geographie, 
and  Aemig  Geilt,  für  knthol.  Religion  und  hehr.  Sprache;  die  Gymna- 
sial pro  fessoren  u.  Classenlehjrer  Moy»  Niki,  Johann  JB.  .lfaver  und  Aar! 
Heuchle;  der  Districtsdccan  u.  Hauptprediger  Dr.  harrer,  für  evangeL 
Religionsunterricht;  der  franxös.  Sprachlehrer  QUo  Philipp  Mündler, 
der  Zeichenlehrer  Ludwig  Wein,  drei  Musik lehrer  u.  ein  Tnrnmeister. 
Die  131  Schüler  in  den  vier  Classen  der  latein.  Schule  wurden  ton  den 
beiden  obengenannten  Religionslchrern ,  den  Classenlehrern,  Prof.  Jo— 
»eph  Anton  Psürnberger ,  Ludv>,  Hopf,  Isidor  StcgmxUlcr  und  Simon  Sig- 
mund Mayer,  dem  Schrciblehrer  Johann  Anton  Geist  (Lehrer  an  der 
hohem  Bürgerschule  in  der  Neustadt),  und  von  denselben  franxös. 
Sprach-,  Zeichen-,  Musik-  und  Turnlehrern  unterrichtet 

Königsberg.  Dem  Regierung«- Schulrathe  Jachmann  ist  den  Pdk 
dieat  eines  Geheimen  Regierungsrathes  beigelegt.  Auf  der  Universität 
befanden  sich  Im  Wintersemester  \  im  Ganzen  44S  Stadirende,  wo- 
von 208  den  theologischen,  89  den  juristischen ,  47  den  medicinischen, 
28  den  oameralis tischen ,  70  den  philosophischen,  philologischen,  ma- 
thematischen und  historischen  Wissenschaften  oblagen,  vergl.  NJbku 
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beigelegt,  der  Privatdooeot 
Dr.  Moser  tum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  und 
der  Privatdocent  Dr.  Sielst  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  ju- 
ristischen Facultät  ernannt,  und  der  bekannte  Bearbeiter  der  griechi- 
•chen  Aerzte  Dr.  Diets  als  ausserordentlicher  Professor  in  der  medici- 

i 

nischen  Facultät  angestellt  worden.  Die  Professoren  Ilagen  II,  Rich- 
ter, l/nger,  Backe  und  von  Buchholx  haben  jeder  eine  Gehaltszulage 
von  100  Thlrn.  und  die  Professoren  Santo  und  Jacobton  ein  Besoldung 
v/on  je  300  Thlrn.  erhalten,  und  für  die  Universität  selbst  sind  4ü0Thlr. 
xur  Anschaffung  von  Schränken  für  die  Aufstellung  der  zoologischen 

bewilligt  worden.  Die  drei  letzten  Indices 
Ton  hiesiger  Universität  enthalten  jeder  obwohl  kurze,  doch 
•ehr  reichhaltige  vom  Prof.  Loftecfc  geschriebene  Prolegomena.  Der 
vom  Sommerhalbjahre  1831  handelt  auf  zwei  Quartfeiten  aber  das, 
was  den  Griechen  misstönend  schien.  Dabei  wird  zuerst  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  gleichlautende  Endsilben  dem  griechischen  Ohre  nicht 
aufgefallen  sein  können,  and  dies  mit  Beispielen,  wie  Odyss.  XV,  58 
d»i)r  moatvrp  axr^v  'i&srxqc  atptxrjai ,  Herodot  l,  60  'A&nvcttotQi  tote* 
«osjrotec  Ityouiroiotv,  IV,  28  näoi  xoloi  iv  alloiai  %aooiot  ytvofitvoiöi 
%tifi<oöi  u.  s.  f.  belegt.  Dagegen  werden  auch  noch  treffende  Bemer- 
kungen darüber  gemacht,  was  dem  griechischen  Ohre  zuwider  war, 
ohne  dass  es  uns  auffallend  erscheint,  und  dies  mit  Citaten  ans  alten 
Grammatikern  belegt.  So  werde  bei  EusUth.  p.  149,  10  der  homer*- 
sche  V  ersausgang  "fyd*  Oy  getadelt  dia  ro  oUswaUjjlo*  ttop  dtiQormp*. 
so  sage  Stephanus  s.  Wo«««,  das  Patronymlcnm  davon  sei  '/tfoxastfntv 
sieht  nach  der  Regel  'AQ**6itVg,  iia  to  xmtiqwvor.  Dergleichen. 
Eigenheiten  der  griechischen  Formationen  werden  mehrere  angeführt 
und  auch  diese  kurze  Notizen  sind  höchst  interessant.  Die  Protege-, 
lue  na  zum  Index  Lectionum  vom  Winterhalbjahre  18$£  enthalten  auf» 
zwei  Seiten  gedrängte  Notizen  über  diejenigen  griechischen  Schriftstel- 
ler, die  über  heilige  Alterthümer  geschrieben  haben,  von  denen  be- 
kanntlich keiner  ausser  den  Mythographen  auf  uns  gekommen  ist.  Es 
gibt  nun  der  Verf.  Nachricht  von  22  Schriftstellern  dieser  Gattungen» 

denn  da  das  Zeitalter  der  Meisten  unbestimmt  war, 
lieber  die  alphabetische  statt  der  chronologischen  Reihe,. 
1)  Abron  schrieb  «toi  foptwr  xtd  ^ato3v,  verschieden  von  dem  Grat»-:, 
snatiker  Abrön ,  dem  Zeitgenossen  August  s.  2)  Ammonius  schrieb  xtol 
ßcoftäv  nal  &vet£v,  erwähnt  von  Athenäus,  Harpokration  und  dem 
Scholiasten  des  Herraog.  8)  Aceetoridet  schrieb  4  Bächer  tSp  zsrea 
srolir  ßi&QtKG>v ,  ezeerpirt  von  Photius  btbUeth.  CLXXX1X,  242.  Es 
wird  unentschieden  gelassen,  ob  der  von  Steph.  Byz.  s.  v.  Mtyalrj  no- 
erwähnte  Acestodorus  äso!  noleto*  ovyytyoaqjcii ,  der  auch  in  ande- 
ren Stellen  Acesodorns  oder  Acesidorus  genannt  wird ,  derselbe  sei. 

4)  Aloetas  schrieb  nt ol  ?*»*>  fV  dtXcpotq  a*wwnn«re>v,  Athen.  XIII,  501.  G* 

5)  Alexon  Myndius  wird  bei  Diog.  Laert.  I,  29  citirt  («V  hva 
0,  wo  Menagius  'AUfrvitoc  losen  will.    Ein  Alexander  h 
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«fear»  «tpi  rov  iv  4*X<poTg  ZQtjatri^lov  werde  erwähnt  von  Stepb,  Bjfr. 
a.  nagvaaaög.  6)  Amphion  Thespiensii  fr  reg  «fol  rov  iv  'Eltxtüwt 
Movnii,  Athen.  XIV,  628.  F.  7)  Anaximander  iv  ry  'Hgmoloyia,  Athen. 
XI,  498.  C.  8)  Andren  hv  ry  xexdoxy  täv  xoöff  <&ihnnov  (adde  stfi) 
#eoiwy,  Apollon.  Dyec.  Hirt.  Vill.  9)  Androtion  ichrieh  de  mcrificitA, 
wie  ihn  Natnlu  Cornea  1,  9  p.  30  citire.  Leber  Anticlides  Schrift  i&Tj- 
yrjxixog  will  der  Verf.  besonder*  sprechen.  10)  (nicht  9)  Antiochua  «V 
ievreQcp  moi  xmv  xerxa  noliv  ftv&ixtöv.    11)  Anytiu»  iv  rcä  «pi  fäijvtov. 

12)  Apollodorus  ans  Athen  schrieb  ein  umfangreiches  Werk  *fpi 

13)  Apollonide»  Horapins  schrieb  nsol  rfc  ftwoxtiag  xijg  AtyvxTiuxi}*, 
Theoph.  ad  Ant  C  VI  p.  91.    14)  Apollonia  au«  Acharnä  iv  «ei  **al 
hoo*<iv  Harpocr.  a.  r.  n&Ucvoe  and  a.  v*  Ilvavnplai ,  wo  er  also  ciürt 
werdet  \/7ro>Ua»»ioe  ml<oi  *fpl  »or  'A&yvyctv  Uoxtöv  ytyaatpoTtg. 
15)  Apollonias  Aphrodisicnsu  arfpl   'OpqJta>$  xai  tcbi»  t£lrr«öy  avrow. 
1«)  >*poUontu*  v.  Tyana  Schrift  sripi  Philort.  V  Ap.  III,  41,136. 
IV,  19,  156  sei  mehr  priester  Irenen  als  antiquarischen  Inhalts ,  weil 
darin  auseinandergesetzt  werde:  a>g  uv  rig  ig  xo  ixdextp  &t<ß  oixtiar 
xai  nrjvinct  xrjg  rjfitoag  xs  xori  wxxög  rj  $voi  rj  onivdoi  77  eojoiTO. 
vergl.  noch  JBuseb.  Praep.  £u.  IV,  13,  150.    1?)  Aratos  Solenais  schrieb 
Bach  Suidus  ein  EntdvriHov.     18)  Aristoclcs  Mesgeniua  schrieb  nach 
Suidas  eine  Schrift  über  den  Serapis.     19)  Ar  ist  od  onus  iv  xffixrj  uvdt*jj 
muyatyf,,  Plumvch.  Vit  ParalleL  c  34  p.  433  tom.  VIII.    20)  ArmU» 
rowd  aus  Aiucn  (tmoxptrrf  xr;s  apgamg  xaDjuajo  iacj  fr  xpiw? 
iapoupy/aj?.  Athen.  III,  IIS.  A.    21)  An  ausfährlichrten  wird 
•tötetet  (a*i  Khodo*)  gehandelt,  von  dem  e<*  aber  uo  gewiss  iat,.  ob  alle 
die  angegebenen  Citate  auf  ihn  bezogen  werden  niüssten ;  doch  schei- 
nen die  meisten  auf  eine  Person  belogen  werden  zu  können.    22)  Von 
den)  Asclepiades  Mcndesius  erwähnt  Sueton.  V.  Aug.  91  Theologumcna. 
Heyne  Commcnt.  Goett.  T.  V  p.  103  lege  ihm  auch  die  von  Atheuäus 
pittrten  Aegyptiaca  bei.     Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  interessan- 
ten Notizen  mit  Freude  entgegen.    Die  Prolegomena  zum  Index  Lectio» 
num  vom  Sommerhalbjahre  1832  beschäftigen  sich  mit  Sophoci.  Ajae. 
t.  600  sqq.  iy<o  S'  6  tldpnv  nctlaiog  dep'  ov  jpovo«  ||  'leeur  /»invca 
Htßmvi'  enrott«,  pnvmv  \\  uvr^*!**  «Öa»  w»a«  ||  X^ovarrfVffUw^ 
WO  «er  Verf.  die  Form  tvpofta  In  Schutz  nimmt,  and  sehr  gelehrt  be- 
weiset, daes  sie  wenigstens  der  Analogie  der  griechischen  Sprache  frar 
nieht  «uwider  kmfe.    Obwohl  Brnock's  Beispiele  Zoveo«6aa«,  »4lv^ 
Uvxolo<paSj  von  denen  fctitefea  lUorofield  zu  Aeaehw  Sept  Tkeh. 
yf.  109  mit  Unrecht  bezweifele,  was  eben  »0  richtig  sei,  wie  Oaf^roe- 
netq  bei  Apollod.  11,7,  8,  und  die  Beinnmen  dea  Epimenidea  « Affäre - 
fittf  und  xcolvaavffiag  nicht  eigentlich  hierher  gehörten,  da  man  hier 
vielmehr  von  Vorbi«  oder  Substantiv,  verbal,  abgeleitete  Adjectiva  ver- 
langen müsse,  wie  die  Monatsnamen  nQoßaxoööfag  und  a/yidooac,  wie 
Pintarch.  bei  Procl.  ad  Hcsiod.  Opp.  502  sage,  ferner  ßt 
TtxhQoyÖQttq ,  so  wie  axucpvkoSgofiag  auf  oiner 
Böekh  Corp.  W.T.  1  Nr.  1386,  ö^vloSgofictg  Pind.Pyth.  X,  14, 
6<t6paq  «nd  anderes.    Gehört  nicht  auch 
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rhu«  j;01^0^«^?'?  vergl.  Clcm.  Alex.  Protrept.  p.  88  Pott.  vol.  I  p. 
v.  18  ed.  Klotz,  diopvoov  61  Ijtrj  aico*a>  xov  %oiooxpakav  (so  statt  der 
Vulgata  xotootyaXriv  der  Cod.  Par.  ond  der  Schul,  nie.  |o^oi/)älctj 
f»i»o^al«0  jjtöwoog  iv  Zixvmvt  tißättti  wri.).    Et  folgen  dann  noch 
einige  andere  Bemerkungen  über  ungewöhnlichere  AdjecÜvforme»,  die 
eo  wie  Alles  von  dem  verehrten  Verfasser  zur  Beachtung  höchst  wichtig 
sind.    An  der  genannten  Universität  habilitirten  iich  im  October  de« 
1851  die  Bocteren  der  Philosophie  K.  Lehr*  und  K.  F.  bUtrleker, 
dnreh  die  Schrift:  Quaestionum  Aristarchearum  $pccimen  [59  S. 
in  Commiss.  bei  Geb.  Bornträger.  6  Gr,)',  letzterer  dnreh  die  Schrift; 
De  Achaicis  rebus  antiquissimis  disuertatio  [  64  S.  in  Coramis*.  bei  A.  W. 
Unzer].     Da  beide  Schriften  sehr  gehaltreich  sind  ,  so  worden  wir  ge-r 
legentlich  von  denselben  noch  eine  ausführlichere  Anzeigo  geben.  — r 
Zu  den  bisherigen  beiden  Gymnasien  Königsbergs  i*t  seit  dem  1  Xov« 
vor.  <t.  noch  ein  drittes  gekommen ,  indem  an  diesem  Tage  die  bisher 
rige  Domtchule  oder  die  sogenannte  Kneiphöfaehe  höhere  Bürgerschule, 
welche  schon  seit  mehrern  Jahren  zwischen  Bürger  -  und  Gelehrten- 
schule  geschwankt  hatte,  ab  Gymnasium  feierlich  eingeweiht  wurde. 
Die  genauere  Geschichte  dieser  Umwandlung  hat  der  Überlehrer  Br, 
Leop.  Jul,  Ohlertin  Aem  zu  dieser  Feierlichkeit  ausgegebenen  Pro- 
[30  (20)  S.  4.]  erzahlt  und  zugleich  Kachrichten  über  denfrüfi 
hern  Zustand  dieser  seit  dem  14tcn  Jahrh.  bestehenden  Schule  iuüge-i 
thcilt.     Zugleich  enthält  dieses  Programm  ein  gründliches  und  gedien 
genes  Specimen  Quaestionum  Arriancarum  vom  Oberlehrer  KUendt,  wel- 
ches als  eine  Beilage  zu  der  von  demselben  Gelehrten  in  diesem  Jahr» 
erschienenen  Ausgabe  des  Arrian  angesehen  werden  kann.    Bad  neue 
Gymnasium  ist  nach  dem  Muster  der  übrigen  preussischen  Gymnasien 
eingerichtet  nnd  hatte  bei  setner  Eröffnung  in  6  Ciaisen  »wischen 
»U  280  Schüler.    Zum  Birecto»  desselben  ist,  da  der  frühere 
JWecfcmann  schon  vor  der  Umgestaltung  zum  Schulrath  [e.  NJbb.  U,4ff9J 
»«fördert  worden  war  ,  der  bisherig*  Schulrath  Br.  Lucas  gewählt  wor^ 
den.    Er  ist  deshalb  vom  Ministerium  seines  bisherigen  Amte«  entlas- 
sen, aber  zum  Ehrenmitglied  dos  Provlnzial  -Schulcollegiunit 
Worden.   Die  übrigen  ordentl.  Lehrer  sind»  Prorector  Dr.  Ohlert, 
reetor  Dr.  König,  Fabian,  Zornoit,  EUendt  nnd  Friederici.     Dazu  kom- 
men noch  ein  Gesang-,  ein  Zeichen  -  und  ein  Schreiblobrer  nnd  meh- 
rere Hülfslehrer.     Am  Kön.  Friedrichs -Collegium  unterrichteten  inv 
Schuljahr  18Jf  anaser  dem  um  Pfingsten  vorigen  Jahres  ausgetretenen 
.       Barthold  [ e.  NJbb.  Hf,  25&  J :  der  K reetor  Dr.  OoUheld,  die  Ober- 
lehrer Lenz,  Dr.  Lohrs  [«.  NJbb.  1, 242  ] ,  Dr.  Merlekw  £»eit  dem  l  Oi^. 
1830  vom  Gymnasium  in  Gambia»«»  hierher  berate»} ,  Dr.  Brhard< 
Nagen  [seit  18»  an  der  Schule  angestellt,  vgl.  IWhb.  I,  242.]  nnd 
Bujack;  die  College»  Ebel  und  Prediger  JKoigd*  [  sei»  Michaelis  188* 
an  die  Stelle  des  nach  Wehlau  versetzten  Predigers  Sichf  angestellt, 
▼gl.  NJbb.  III,  285»  }j  der  Prediger  Consent**»  [Ist  seitdem  Division*- 
Prediger  geworden  ]  und  die  Candidaten  Röhl,  Härder,  GützUiff,  Chr. 
Mmdv.-tHegfr\  A4.  Kühler  [ist  seitdem  Prediger  in  Mehhmck  geworden J» 
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Jahr  der  Oberl.  Dr.  Lewilz  vom  Gymnasium  in 


vgl.  NJbb.  I,  252.    Der  Lehrer  Ebel  hat  vor 
von  100  Thlra.  erhalten.  Die 

Schuljahrs  288,  zu  Ende  271,  und  von  13  in  denselben  Jahre 
»ertttet  EuÜameaea  erhielten  3  dai  Zeugn.  des  ersten,  Ü  das  Zei 
»weiten  u.  1  das  Zeugn.  des  dritten  Grades.  Der  com  Scblusa  de«  tot. 
Schuljahres  erschienene  Juhreibericht  [Königsberg,  gedr.  bei  Degen. 
1831.  22  (12)  S.  gr.  4.]  enthält  in  den  Schulnachrichten  auch  die  Le- 
bensbeschreibungen der  drei  Lehrer  Dr.  Jlageru,  Dr.  Merleker  u.  Voigdl, 
und  voran  steht  eine  Iqtein.  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Hagen  :  Sieyo- 
nia ,  Par»  J,  über  welche,  so  wie  über  das  noch  jüngere  SicyoniacQrvn 
wpteimen  von  Roberl  Gompf  [Berlin  1832.  94  S.  8.] 
Jahrbb.  berichtet  werden  wird. 

KowfTAHS,  Der  aeit  drittehalb 
tisch  angestellte  Lehrer  der  Mathematik  und  Phytik , 
ans  Rastatt  [t.  Jbb.  XI ,  256. ] ,  ist  definitiv  zum  Professor  gedachter 
Lehrfächer  an  dieser  Anstalt  ernannt,  und  in  das  erledigte  Ordinariat 
der  V  oder  der  sogenannten  Rhetorik  [a.  KJbb.  V,  210.  J  der  Professor 
Franz  Weiiagerber  von  dem  Gymnasium  zu  Freiburg  [s.  KJbb.  111,381.} 
an  Ostern  d.  J.  ohne  Gehaltsaufbesserung  versetzt  worden. 

Laubas.    Der  Schulamtscandidat  Johann  Haipn  ist  als  dritter  Col- 
lege am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Lbipzio.  Bei  der  Universität  haben  für  das  bevorstehende  Win- 
terhalbjahr 121  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Fa- 
eultüt  6  ordentliche  und  2  außerordentliche  Professoren  und  4 
laureen,  in  der  juristischen  4  etdeoü.  u.  6 
14  Doctoren  und  14  Baccalaureen ,  in  der  medicinischen  10 
7  ausserordentl.  Professoren,  1&  Dectoren  und  2  Baccalaureen,  in  der 
philosophischen  12  ordentl.  «.  7  ausserordentl.  Professoren,  15  Docto- 
ren und  4  Lectoren  Vorlesungen  angekündigt,  vgl.  IV Jbb.  V,  364.  Aas 
dieser  Zahl  scheidet  jedoch  der  ordentl.  Professor  der  Jurisprudenz  Dr. 
Karl  Eduard  Otto,  um  einem  Rufe  an  die  Universität  in  Dorfat  su  fol- 
gen. In  der  philosophischen  Facultät  dagegen  tritt  neu  hinzu  der  Pri- 
vatdocent  Dr.  Karl  Putsche,  welcher  sich  am  15  Septbr.  habilitirt  bat 
durch  Verteidigung  der  für  die  Erklärung  des  Homer  beachtenswer- 
il  Commentati'cmum  Homerioarum  spec.  /.  de  vi  et  natura  js- 
■&§gU  et  de  iUmtrando  inde  vocabulo  «anzog.  [Lp*., 
Her.  1833.  31  S.  gr.  4.  ]  £iae  neue  Untersuchung  der 
Wortes  uattvog  bt  Veranlassung  geworden,  dass  der  Verf.  zugleich 
eine  ausführliche  Erörterung  der  Eidesleistung  angestellt  hat  und  be- 
sonders über  den  Schwur  der  Götter  beim  Styx,  seine  Bedeutung  und 
seine  Folgen  (Strafen  bei  stattgefundener  Verletzung)  allseitig  sich  ver- 
breitet. Das  Wort  äaaxos  wird  dann  mit  Buttmann  (LexiL  II,  229  ff.) 
von  «atfaötfoi  abgeleitet,  aber  itaU  der  Bedeutung  unverletzbar  ihm 
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vielmehr  die  Bedeutung  gewaltig  (was  nicht  zu  überwältigen  Ist)  bei- 
gelegt, und  darnach  sind  die  drei  homerischen  Stellen,  in  denen  das 
Wort  vorkommt,  etwas  gewaltsam  gedeutet.  Die  Wahrheit  scheint  in- 
des» in  der  Mitte  zu  liegen,  adarog  bedeutet  nach  bekanntem  Spradi- 
geset*  einmal:  «ras  nicht  verletzt  werden  darf,  mviolmbili* ,  dann  aber 
auch:  v>as  man  nicht  verletzen  kann,  dem  man  nichts  anhaben  kann. 
Die  erste  Bedeutung  passt  recht  gut  auf  das  däazov  Zrvybg  vSmq  in 
Jl.  14,  221,  und  die  aweito  gehört  für  den  at&Xog  aaorros,  welcher 
Odyss.  21,  91  und  22,  5  erwähnt  ist.  — -  Am  5  Septbr.  hat  der  Prof. 
Dr.  Heinhold  Klotz  die  ihm  übertragene  ausserordentliche  Professor  der 
Philosophie  öffentlich  angetreten  und  zu  der  deshalb  zu  haltenden  Rede 
durch  ein  Programm  eingeladen ,  welches  sehr  wichtige  Emcndatione* 
'JWttmae  [Lp»,  gedr.  b.  Teubner.  36  S.  gr.  8.]  enthält.  Der  Verf. 
bat  nämlich  darin  eine  Probe  davon  gegeben ,  was  aus  den  reu  Mtti, 
Niebuhr  und  Peyron  aufgefundenen  Palimpsestcn  für  die  Kritik  der  Ci- 
cero nischen  Reden  gewonnen  werden  kann.  Diese  Untersuchung  ist, 
abgesehen  davon,  dass  in  der  Schrift  eine  Reihe  Stellen  aus  den  Reden 
pro  Piancio,  pro  Quintio,  pro  Caecina,  pro  Flacco,  pro  Sestio  u.  s.  w. 
glücklich  verbessert  sind ,  besonders  darum  wichtig,  weil  sie  einen 
bisher  fast  gar  nicht  beachteten  Weg  nachweist,  wie  durch  sorgfältige 
Beachtung  der  Palimpseeten  ein  weiteingreifendes  Kriterion  für  die 
Schätzung  der  Handschriften  und  für  Aufsuchung  der  in  ihnen  und  in 
den  Ausgaben  vorhandenen  Corruptelen  und  Interpolationen  gewonnen 
werden  kann.  Zugleich  kann  die  8chrift  als  Beleg  dienen,  wieviel 
der  Verf.  in  einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  des  Cicero  für  die 
Kritik  des  Textes  thun  wird.  —  Das  Programm  zur  Ankündigung  der 
Feier  des  Constitutionsfestes  (am  4  Septbr.)  enthalt  Chr.  Dan.  BeekH 
Commentatio  I  de  nominibus  artißcum  aliisque  in  monumenti»  artia  anti- 
quac  interpolaUB  [Leips.,  Cnoblocfa.  1882.  18  S.  4.],  eine  Art  Fort« 
Setzung  der  Abhandlungen  de  GlontemalU,  über  welche  bei  anderer 
Gelegenheit  berichtet  werden  soll.  —  Zu  Ernesli's  Gedächtnisfeier 
(am  12  Septbr.)  schrieb  der  Prof.  Dr.  Gotlfr.  Hermann  De  Pauli  episto- 
lae  ad  Galatat  tribu$  primis  capitibus  [Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  16  S.  4.}, 
eine  für  die  Erklärung  des  Neuen  Testamentes  sehr  wichtige  Schrift, 
weil  in  ihr  sowohl  mehrere  raissverstandene  und  schwierige  Stellen 
dieses  Briefes  gründlich  erörtert,  als  auch  im  Allgemeinen  nachgewie- 
sen**, auf  welche  Weise  bei  der  Erklärung  des  N.  T.  zu  verfahren 
sei,  und  worin  die  Interpreten  es  gewöhnlich  versehen.  —  Das  Pro- 
gramm nur  Ankündigung  der  Herbstprüfungen  auf  der  Nicolaischule 
f  Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  20  (17) 'S.  gr.  4.]  enthält  Commentationum  Tul- 
Uanarvm  Monumcntum  primum  vom  Rector  Prof.  Karl  Friedr.  August 
Wobbe.  Es  sind  Rechtfertigungen  des  in  seiner  Ausgabe  des  Cicero 
gegebenen  Textes  gegen  Ernesti  und  Orelli,  und  zwar  sind  in  diesem 
ersten  Stück  11  Stellen  aus  den  sechs  ersten  Capiteln  der  Bücher  de 
Natura  Deorura  behandelt.  Die  Schule  hat  jetzt  11  Schüler  zur  Uni- 
versität entlassen,  von  denen  2  Nr.  I,  8  Nr. II  und  8  Nr.  III  als  Zeug- 
nis« der  Reife  erhielten  nad  8  Theologie,  die  übrigen  Recbtsknnde 
N.Jakrb.f.Fhü.u.Jfdd.  od.KrU.BW.  Bd.  V  BSU  8. 
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ftndcrt  geblieben»  vorgl«  ^iJbb«  \y  300»  DftMclbc  «Wieb  vo0  dein 
Lchrplano  der  Thomasschule ,  welche  in  Michaeli»  4  Schüler  »or  Uni- 
vcrsität  entliess,  1  mit  dem  Zeugnis  Nr.  I,  2  mit  II  und  1  mitllL 

Lissa.  Am  Gymnasium  ist  dem  Consistorialrathe  Direetsjr  ssn 
Siöpha»iu$  eine  GratiGcation  von  120  Thlrn.,  dem  Professor  AttvotkU 
von  50  Thlrn.,  dem  Unterlehrer  Poplinski  und  dem  Sprachlehrer  Steck 
von  je  40  Thlrn.,  dem  Prediger  Schicdewite  und  dem  Uaterlehret 
Cicchanaki  von  je  30  Thlrti.  bewilligt  worden. 

Lübeck.  Nachdem  der  im  Jahre  DJ  16*  cum  Directorate  dei  Gy- 
mnasiums und  der  liürgerschule  hieher  berufne  Professor  und  Rettor 
am  Pädagogium  zu  Lieben  Frauen  in  Magdeburg,  Dr.  Fr.  Aug.  dring, 
im  Jahre  1830  seiner  zunehmenden  Altersschwäche  wegen  um  Enüss- 
sung  vom  Amte  nachgesucht  hatte,  ward  der  ConsUtorialrath  Dired 
und  Prof.  Wiss  in  Hinteln  zu  dessen  Nachfolger  ernannt.  Da  die  An- 
kunft dieses  Gelahrten  durch  mancherlei  Umstände  verzögert  ward,  st 
verwaltete  der  Dr.  ©dring  das  Direktorat  zunächst  bis  Ostern  1681,  sIj 
dem  Zeitpunkte  der  erwarteten  Ankunft  «eines  Nachfolgers.  Endlich 
erschien  zwar  der  Dr.  ffiss  um  Ostern  persönlich  in  Lübeck,  aber  tor- 
lüufig  ohne  Familie,  und  nur  in  der  Absiebt,  den  Ort  seiner känfü&eo 
Wirksamkeit,  dos  Lehrerpersonal  und  anderweitige  Verhältnisse  naher 
kennen  au  lernen.  Mochten  nun  diese  ihm  weniger  als  seine  friberi 
Verhältnisse  zusngen ,  oder  eine  plötzlich  eingetretene  Veränderung  »ei- 
aal  körperlichen  Zustande*  ihm  die  Uebernehroung  des,  allerdings  nicht 
leichten,  Amtes  weniger  rathsum  innchen  (denn  ee  ruht  ein  g«wi<*ei 
Dunkel  darüber):  genug  er  leistete,  angeblich  seiner  Kränklichkeit 
wegen ,  auf  die  Stelle  Verzicht,  und  der  Director  Görtng  sah  sich  i« 
Fortsetzung  der  Geschäfte  bis  Michaelis  1831  genöthigt.  Denn  nm  die« 
Zeit  traf  der  tuiterdcsg  gewählte  Dr.  jFWsdr*  Joost ,  bis  dahin  Stodieo« 
director  am  Gymnasium  zu  Posbn  ,  welchen  der  Rath  schon  in  de? 
Mitte  des  Sommers  erwählt  hatte,  nach  manchen  überstandnen ,  dnreh 
die  Quarantaineanstalten  verursachten ,  Hindernissen  hier  ein.  Scnos 
früher  war  der  seit  5  Jahren  hier  Ihätige  Prof.  Ackermann  mit  demsel- 
ben an  einer  Anstalt  in  Königsberg  angestellt  gewesen ,  von  welcher 
der  entere  als  Oberlehrer  hierher  sum  Professor  berufen  ward.  P* 
Dr.  Gering  verlas«!  nun  uasre  Stadt,  uro  zunächst  in  Potsdam  sich  nie- 
derzulassen. Einen  schmerzlichen  Verlust  erlitt  untre  Anstalt,  und  mit 
ihr  zugleich  die  Schule  für  junge  Handwerkslehrimge,  dnreh  den  frü- 
hen, In  diesem  Winter  erfolgten,  Tod  de«  Dr.  fVesterwick,  welcher 
durch  seine  mathematischen,  physikalischen  nnd  technisehea  Kesst- 
nisse  des  Guten  noch  viel  zu  fördern  vermocht  hätte.  Vergebens  naiw 
er  durch  Benutzung  der  Heilquellen  zu  Ems  seiner  wankenden  Kraß 
aufzuhelfen  gesucht.  —    Doch  die  weise  Fürsorge  unsrer  Oberen  h«i 


durch  Berufung  eines  mit  trefflichen  Zeugnissen  versehenen  jooreA 
Mannes,  des  Schnramiseandidaten  Dr.  Grosse  aus  Berlin,  der  dadurch 
entstandenen  Lucka  abzuhelfen  gewusst,  auch  sine  erledigte«  bithtf 
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Rechnenkunst  dem,  im  hiesigen  Institute  seines  Vater«  trefflich  vorge- 
übten ,  Collabor.  von  Grottheim  verliehen.  So  besteht  denn  unser  ge- 
genwärtige« Lehrerpersonal  aus  einem  Oirector ,  der  zngleich  Professor 
ist,  drei  ordentl.  Professoren,  einem  Collaborator  des  Gymnasiums, 
»wei  ordentl.  Lehrern  der  Bürgerschule,  vier  Collaboratoren  derselben, 
deren  erster  zugleich  als  erster  Lehrer  der  französ.  Spracho  In  beiden 
vereinigten  Schulen  angestellt  ist,  ferner  zwei  Lehrern  der  • 


. ,  Lehrer  4er  ei 

inigen  Hilfslehrern,  im  Ganten  ans  18 
dauern*  wer  the  Krankheit  des  dritten  Gymnasiallehrer«,  Prof.  Grautoff, 
bat  die  Vertheilung  der  Stunden  demselben  nnf  das  nächste  Halbjahr 
nöthig  gemacht.  [Ist  seitdem  gestorben.]  Dadurch  ist  auch  der  Dr. 
«.  Grolsheim  y  ein  älterer  Bruder  des  oben  genannten  Collaborators,  für 
den  Unterricht  im  Fache  der  Handlungsvorkenntnisse  einstweilen  in  An- 
spruch genommen.  Andere  Unterrichtsstunden  werden  durch  den  Colla- 
bor. Dr.  Deecke  and  andere  thätige  Mitglieder  untres  Vereins  besorgt.  — 
"Wir  möchten  uns ,  so  weit  es  sich  mit  den  Zwecken  der  Anstalt  verein- 

dem  Cla*sensysteme  nähern.    Der  Dir.  Dr. 


Krankheit,  seit  W« 
Von  ihm  ist,  ausser  einer  revidirten  und 
Darstellung  aügtmtiner  Schuloomchriftcn,  als  OaterprogramM  im  Druck 
erschienen:  De  Af.  Manilio  poetay  particula  prior,  qua  de  ejus  nomine, 
aetate,  patria  et  ingenio  agiiur ,  welches  als  Anhang  die  üfisle  Fort- 
«etsung  der  seit  Matche  begonnenen  kurzen  Nachrichten  über  die  St. 
Katharinenkirche  enthält.  —  Ob  der  Gedanke  an  eine  schärfere  Ab- 
sonderung der  dem  Stndiren  sich  widmenden  Jugend  von  den  für  bür- 
gerliche Gewerbe  und  Handlung  sich  bestinwnenden  Scbülsrn  nach  eu- 

ind  Kräften  rathsam  und  ausführbar  sely  wird  h. 
»Überlegung  genommen  werden. Das«  smser  Sohulgebüude 

wettert,  das«  ferne»  zur  Herbeischallaug 
kleiner  Ilülfsmittel  dem  Director  eine  jährliche  Summe  angewiesen? Ui, 
beweiset  die  Geneigtheit  unsrer  Vorgesetzten  nod  Mitbürger,  dieser  hl*, 
henden  Anstalt,  die  nahe  an  300  Schüler,  und  unter  diesen  wenigstens  £ 
Ausländer  zählt,  mehr  und  mehr  förderlich  zusein.  ...  <: 

Lyck.  Der  Hülftlehrer  Menzel  am  Gymnasium  hat  eine  ausser- 
ordentliche Unterstützung  von  50  Thlrn.  und  der  Schreiblehrer  iiallnu» 
«ine  Remuneration  von  30  Thlrn.  erhalten.  Der  Lehrer  Oppermann 
ist,  so  lange  er  im  Subalternendienste  der  Verwaltung  eine  Anstellung 

bisherigen  Gehaltes  auf  Wartegeld  gesetzt, 
irlehrer  JPIggert  und  dem  Ostiaborator 
•st  eine  Gehaltsanlage  von  50  Wrm -bewillige. 
Der  Pfarrer  Johann  Philipp  hiliau,  >  bisher  Lehrer 
Pforzheimer  Pädagogium ,  Ist  untee> Verleihung 
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Prof.  Auguit  Haag  [s.  Jbb.  X,  247.] 
dagegen  nach  Pforzheim  an  da«  Pädagogium 

reines  Titels  nie  Professor. 
Ma  bbvrc.  Die  Universität  hatte  in  gegenwärtigem  Sommerhalb- 
jähr  412  Studenten.  Die  Ten  Kurhessen  und  Nassau  längst  beschlos- 
sene katholisch  -  theologische  Facultät  ist  wegen  Protestation  Fulda' g 
immer  noch  nicht  ins  Leben  getreten.  Der  bisherige  ausserordentliche 
Professor  des  katholischen  Kirehcnrechts  und  Pfarrer  Dr.  Joh.  Christ. 
Müller  ist  von  Kurhessen  zum  ersten  ordentlichen  Professor  der  kathoL 
Theologie  ernannt.  Nassau  hat  den  Herausgeber  der  kircheaseitung 
für  das  kathol  Deutschland  Dr  Joe.  Seniler  zum  ordentL  Professor  der 
Theologie  destgnirt,  welcher  tob  der  philosophischen  Facultät  die 
Doctorwürde  erhalten  hat,  und  einstweile 
hält.  In  der  philosophischen  Facultät  ist  der  Dr. 
Aachen  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Altert  hu  im  künde,  so  wie 
der  Dr.  Joseph  Rubino  zum  Lehrer  der  Geschichte ,  mit  dem  Prädicate 
eines  Professors  ernannt  worden.  Im  Mai  d.  J.  trat  der  von  Hjcipkit- 
bkro  hierher  berufene  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann  die  ihm  übertragene 
wirkliche  Professor  der  Philologie  durch  das  Programm  an :  De  eon- 
- ditionc  a-tque  originc  torum ,  qui  Ilomovi  apud  Itacedaevonios  appcilati 
sunt.  [18  S.  4.]  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  der  Professor  der  Staats- 
Wissenschaften  Dr.  Karl  * oUgrtff  zum  ordenU.  Professor  des  Staatsrechts 
und  der  Politik  ernannt.    Der  Professor  Karl  Frans  Chri$L  Wagner 


(.Marburg,  gedr.  h.  JBlwert,  1832.  32  u.  485.  4.* 
in  welchen  er  das  Chronic  on  Barium  adnotatiombu*  Ulustraium  ne«  her- 
ausgegeben hat,  nachdem  von  ihm  schon  1190  die  parisehe  Chronik, 
griechisch,  übersetzt  und  erläutert,  nebst  Bemerkungen  über  ihre  AecU- 
heit,  erschienen  war.  Das  erste  dieser  beiden  Programme  enthält, 
ausser  einer  gedrängten  Einleitung  über  die  Geschichte  und  Literatur 
dieser  Chronik,  den  griechischen  Text  nach  Gbandler  und  die  lateini- 
sche Uebersetzung,  darunter  die  Varianten  der  Ausgabe  von  Prideaex. 
Das  zweite  enthält  die  Anmerkungen,   meist  historischen  Inhalts,  in 


mitgetheilt  hat.  Böckh't) 


Der  am  14  April  vor.  Jahres  am  Gymnasium  als 
Ite  Dr.  Gustav  Adolph  Schröder  aus  Gross -Krebs  bei 
Marienwerder  [s.  NJbb.  IV,  875. J  hat  eine  Gehaltszulage  von  300  Tblm. 
erhalten.  Das  Gymnasium  hatte  am  Schluss  des  Schuljahrs  1830  1*3, 
und  am  Schluss  des  Schaljahrs  1831  184  Schüler  in  sechs  Ciaseen ,  und 
entliess  im  letztgenannten  Schuljahre  8  Schüler  zur  Universität,  von 
denen  3  das  Zeugniss  Nr.  I  und  5  Nr.  II  erhielten.  Mit  dem  Anfang 
desselben  Jahres  ist  auch  der  seit  längerer  Zeit  ausgesetzte  Gesangun- 
in  den  Lehrplan  aufgenommen  und  dem  Cantor  Grausi* 


» 


Digitized  by  Google 


%  0 


Beförderungen  und  BfcTcnbeBeigungen» 


des  Torben  Schuljahres  [Marienw.  gedr.  b.  Harich.  1881.  88(2»)  S.  4.] 

den  Schulnachricbtcn:  Notitia  Uteraria  de  vetere  Wetü 


Es  ist  die  in  Basel  bei  Heinrich  Peter  1581  in  8. 
aus  welcher  die  VariaDten  zum  ersten  u.  dritten  Buche  initgetheilt  Rind. 

Mkissen.  An  der  dasigen  Fürstenschulc  ist  die  erledigte  siebente 
FrofeMnr  [vgl.  NJbb.  IV,  876.]  dem  in  der  gelehrten  Welt  »Ii  Orteo- 
ta Listen  bekannten  M.  Flügel  übertragen,  dagegen  aber  der  bisherige 
Hcctor  und  erste  Profestor  M.  Johann  Daniel  Schulze  auf  sein  Ansuchen 
seines  Amtes  entbunden  und  zum  Pfarrer  in  Geringswalde  ernannt  wor- 
den. Das  zur  Jahresfeier  den  Stiftungsfestes  (den  3  Juli)  erschienene 
Programm  [Meissen,  gedr.  b.  k Ii n licht.  29  S.  4.J  ist  daher  vom  Pro- 
fessor M.  Joh,  Gotilieb  Areysug ,  welcher  zum  zweiten  Male  Kectorats- 

^/ QP^^CtfCr  l£ t  j    ^^C6^illl*ld)d*i  Und  tßtiBftlt  ■    .^r^^tf^f^ssTIfis^flYTl  C f  % ( \ OO f*V Ws>  c9^)£C| 

in  quo  loem  Uv.  XLF.  top.  ZI.  et  28.  de  L.  Aemüii  PauUi  »tmere  per 
Graeciam  facto  tractatur.  Dieses  vorzügliche  und  in  schönem  Latein  ge- 
schriebene Programm  enthält  ausser  einer  kurzen  Einleitung  eine  neue 
und  von  dem  Bestehenden  mehrfach  abweichende  Textesrecension  der 
beiden  genannten  Capitel  mit  den  untergesetzten  Lesarten  der  Wiener 
Handschrift  und  der  beiden  Basler  (Frobenischen),  der  Drakenborch.  n. 
Bekkerschen  Ausgg.  und  dazu  noch  reiche  u.  gelehrte  kritisdie  Anmer- 
kungen, in  denen  nicht  nur  die  gemachten  Textesänderungen  scharf-, 
sinnig  und  gründlich  gerechtfertigt ,  sondern  anch  beiläufig  gegen  100 
Stellen  des  Livius  behandelt  sind,  welche  als  Berichtigungen  derKreys- 
sigdehen  u.  Bekkerschen  Ansgg.  die  Schrift  tu  einer  sehr 
echeiuung  in  der  neusten  Literatur  de«  Livius  machen.  Zn  der 
ten  Jahresfeier  sind  übrigens  auch  die  früher  angekündigten  [  s.  NJbb. 
1?,8T6.]  SiUnOae  Afranoe.  Edidit  loamtet  Theoph.  Kreyssig.  [Meissen, 
Sa  Commiss.  bei  Klinkicht.  1832.  XVI  n.  94  S.  gr.  8.  geh.  12  Gr.  ]  er- 
schienen. Sie  enthalten  5  längere  lyrische  und  10  elegische  Gedichte, 
2  Satiren  und  42  kurze  Epigramme,  von  denen  20  Nachbildungen  aus 
neuern  deutschen  Dichtern  sind.  Alle  diese  Gedichte  rühren  von  dem 
Herausgeber  selbst  her,  und  von  den  beiden  ersten  Classen  sind- die 
meisten  Gelegenheitsgedichte,  welche  schon  früher  einzeln  gedruckt 
sind.  Zwei  Gedichte ,  nämlich  ein  Elegidion  ad  Cajuui  Ju- 
und  ein  Epithalaralum  Caji  et  Cajae  sind ,  weil  sie  in  Co- 
dieibus  rescriptis  gefunden  sein  sollen,  mit  reichen  erklärenden 


»eine  erläuternde  Anmerkungen  gegeben.  Alle  diese  Gedichte 
nen  sich  sowohl  durch  poetisches  Gepräge ,  als  auch  und  noch 
durch  poetische  Latinität  und  hohe  technische  Vollendung  aus,  und 
Ref.  kennt  unter  den  neuern  lateinischen  Gedichtsammlungen  keine, 
Welche  er  der  gegenwärtigen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Mehrere, 
wie  das  Carmen  saecnlare  in  Lutherum,  die  Ode  auf  die  fünfzigjährige 
Regierung  Friedrich  Augusts,  das  Elegidion  ad  Cajum,  sind  wahre 
Musterarbeiten.  Am  wenigsten  haben  uns  die  beiden  Satiren  Zoilm  u. 
gefallen ,  weil  ihr  Stoff  im  Ganzen  su  unpoetisch  ist. 
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ir  an  Felde,  und  beide  enthalten, 
eben  so  wie  mehrere  Epigramme,  m  viel  polerauche  und  persönliche 
Beziehungen ,  denen  ihr  rechtet  Heilmittel ,  der  kaustische  Witz  uid 
das  achte  attische  Suis,  fehlt.  Ueberhaupt  hat  der  Verf.  den  verun- 
glückten lateinischen  Yertmachereien  der  neusten  Zeit  eine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  welche  feie  nicht  verdienen,  und  besonders  tcheiot 
Uim  die  Auffindung  prosodischer  Versehen  Vergnügen  in  machen,  tuf 
welche  er  wiederholt  in  den  Anmerkungen  hinweist.  Seine  eigene« 
Gedichte  sind  natürlich  von.  solchen  prosodischen  Fehlern  frei,  und 
selbst  in  der  hohem  Technik  findet  sich  sehr  selten  etwas  Anstösiigw, 
wie  s.  B.  der  Schlnss  des  löten  Epigramms  r  Iiis  tarnen  eiefoi 
aget  ante  catervas ,  Magnifici  fauslum  nominis  omen  haben*. 
lend  ist  es ,  dass  er  nach  einer  S.  77  gegebenen  Anmerkung  Verknnoo- 
gen,  wie  praemtß  scribae  bei  Huraz  Sat.  I,  5,  35,  fir  prosodische  Xicn- 
lässigkeitcn  zu  halten  scheint,  da  grade  im  Gegcntheil  die  Veriiore- 
rung  nach  dem  Gebrauch  der  Dichter  der  augusteischen  Zeit  ein  Feh- 
ler sein  würde. 

MKasKBtT&o.  Dem  Rector  des  Gymnasiums  Prof.  U^eck  ist  eine 
Gehalt  *zultifrc  von  75  Thlrn.  und  den  Cullaboratoren  Wecke  nos  Lc*- 
ger  eine  Gratifikation  von  50  Thlrn;  bewilligt  worden. 

Mikvbn.  Dem  Prorector  Uoyer  ist  eine  ausserordentliche  Unter- 
nt&tzung  von  100  Thlrn.  und  dem  Hülfslehrer  Kämper  zu  seiner  weiten 
Ausbildung  im  Zeichnen  ebenfalls  eine  Unterstützung  von  1(0  Thlrn. 
bewilligt  worden. 

Münster.  Die  Eon.  Akademie  hatte  im  Winter  18»  £  806  Sta- 
denten,  von  denen  228  Iniander  und  77  Au  blander  waren,  vgl.  NJbb. 
II,  477.  Für  das  Sommerhalbjahr  waren  in  der  theologischen  Facol* 
tat  von  5  ordentlichen  u.  1  ausserordentlichen  Professor  und  1  Prirat- 
docenten,  in  der  philosophischen  von  4  ordentl.  und  3  ausscrordenlL 
Proff. ,  1  Prof.  der  Musik  und  5  Privatdocenten  Vorlesungen  angekün- 
digt, vgl.  KJbh.  I,  247.  In  dem  Prooemiam  sum  Index  lectionnm 
[Münster  gedr.  b.  Aschendorff.  28  (22)  S.  gr.  4.]  hat  der  suswrtii 
Prof.  der  Theol.  Lorenz  Hemke  eine  ausführliche  Erörterung  der  Stehe 
aus  1  Bach  Mosis  9  Vs.  25-  27  mitgetheilt.  Der  Zwölfte  Ukresknt* 
über  das  Kön.  Gymnasium  in  dem  Schuljahr  1830—1831.  Anfeffftty 
von  dem  Director  des  Gymnasiums  H.  L.  Nadermann.  [  Munster  geir.  *• 
CoppcnraUi.  61  (28)  S.  gr.  4.]  enthält  neben  den  Schulnachrickt«; 
De  aesthetico  quem  vocant  juvenilis  animi  cultu  eommetrtaüo.  Setif» 
Bcrnardus  Dieckhoß.  Das  Gymnasium  zählte  in  dem  genannten  Schal- 
Jahre  zu  Anfang  445,  an  Ende  417  Schüler  in  6  Clausen,  welche  toi 
folgenden  Lehrern  unterrichtet  wurden:  dem  Director  Pfadermann,  i*n 
Professoren  Ilusemeycr ,  Lückenhof ,  Dr.  Wiens  u.  DieckhoJT,  dem  Ober- 
lehrer Limberg,  dem  Prof.  Weiter ,  den  Lehrern  Siemen,  Boner,  &>n(' 
Jordann,  Lauff,  Stiev«  [toiu  Gymnasium  in  Arnsberg  an  die 
des  1830  verstorbenen  Lehrers  Ilummelt  hierher  versetzt],  flW 
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£  tu  Anfang©  de«  Schuljahr«  rom  Progymnasium  in  Rtbtbbro  hierher 
berufen]  und  Hetker;  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  Beek»,  dem 
franzö«.  Sprachlehrer  Dr.  Kotthoff,  dem  Gesanglehrer  Prof.  Antony  und 
dessen  Gehülfen  Stodtbrock,  dem  Zeichenlehrer  Lientenant  iWic/ieh's, 
den  Prieeptorcu  Dieekhoff,  Hölker,  Offenberg,  Topphoff,  ZumbnUe  n. 
^^%^^^/Cf%ti(^^r^  ^  ti  ii  d  d  c  n  ^5  u  \  qiu  nd  id  8 1  ©  n  ^j?  mUcfi  0  u  d  d  ^^cfitc ft^ts ^ 
Welche  ihr  Präbejahr  hielten.  Zur  Universität  gingen  50  Schüler  Aber, 
▼Ott  denen  ?  Nr.  I,'  40  Nr.  II  und  3  Nr.  III  ab  Zeugaita  der  Reife  er- 
hielten,  vgl.  NJbb.  IV,  878. 

Nassau.    In  dem  Herzogthum  ist  das  Unterrichtswesen  seit  dem 
Jahr  1817  verbessert  nnd  ollmälig  so  gestaltet  worden,  dass  es  im  Gan- 
zen für  recht  zweckmässig  eingerichtet  gelten  kann.    Besonders  hat  das 
Yolkstcbulwesen  sehr  viel  gewonnen,   welches  aber  auch  vor  dieser 
Zeit  allerdings  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  war.    lieber  die  all- 
gemeine Lehrverfassn  ng  des  ganzen  Lande«  hat  der  Geh.  Regierungs- 
rath Emmermmn  in  Pölitzens  Jahrbb.  der  Gesch.  u.  Statistik  1882  Juli 
S.  1—  26  einen  ausführlichen  Bericht  bekannt  gemacht,  der  eine  voll- 
ständige Kenntnis«  derselben  gewährt.     Man  sieht  daraus ,    dass  dio 
Forderungen  an  das  Volksschillwesen  ziemlich  hoch,  aber  doch  bo  ge- 
stellt sind,  dass  dieselben  allerdings  erreicht  werden  können,  sobald 
hinreichende  und  tüchtige  Lehrer  dafür  vorhanden  sind.    Zur  Bildung 
derselben  aber  ist  ein  Schullehrerseminar  in  Idstein  eingerichtet  wor- 
den.   Ueber  den  Volksschulen ,  zu  welchen  auch  eine  Unterrichtsan- 
stalt für  Taubstumme  in  Cawszrg  kommt,  stehen  zwei  Uealschuleu  in 
Ihn  u.  Usiwck*,  zur  Bildung  künftiger  Handwerker,  Künstler,  Land- 
wirthe  und  nnderer  Gewerhtreilienden  bestimmt.    Höhere  polytechni- 
ache  Anstalten  fehlen.    Dafür  bestehen  als  Bildungsanstalten  sowohl 
fdr  die  Knaben,  welche  dem  gelehrten  Staatsdienste  sich  nicht  widmen, 
aber  doch  nach  einer  höheren  Bildung  streben ,  als  auch  für  die ,  wel- 
che sich  für  gelehrte  Studien  vorbereiten  wollen ,  drei  unter  die  un- 
mittelbare Aufsicht  der  Landesregierung  gestellte  Pädagogien  in  Wies- 
badz*,  Dtllbtotog  und  Hadamar  —  (ein  viertes  in  Idstein  wurde  bald 
nach  seiner  EröfTnung  wieder  aufgehoben)  — ,  deren  jedes  vier  Haupt- 
lehrer ausser  den  nüthigen  Nebculehrern  für  Gesang,  Schreiben  und 
Zeichnen  hat,  und  an  denen  die  Ortsgeistlichen  den  Religionsunterricht 
ertheilen.    Die  Knaben  werden  in  dieselben  vom  lOten  Jahre  an  aufge- 
nommen und  dnreh  vier  Classen  hindurch  (je  mit  einjährigem  Cursus) 
alle  ohne  Ausnahme  in  deutscher,  französischer,  lateinischer  und  grie- 
chischer Sprache,   Mathematik,  Naturbeschreibung  mit  Technologie, 
Katurlehre,  Geographie  und  Geschichte,  vaterländischer  Verfassung 
und  Gesetzgebung,  Religion,  Kalligraphie,   Zeichnen,  Gesang,  Ge- 
tchraacksbildung  und  Körperbildung  unterrichtet.    Ueber  den  Pädago- 
gien, aber  an  deren  oberste  Classic  genau  sich  anschliessend,  Steht  das 
Gymnasium  in  Wkilsfro ,  in  welchem  die  Schüler  durch  vier  Classen 
hindurch  (vier  Jahre  lang)  von  einem  Director,  fünf  Professoren  und 
den  nöthigen  Ncbenlehrern  in  der  deutschen ,  französischen,  lateini- 
schen, griechischen  und  hebräischen  Sprache,  der  allgemeinen  Rcli- 
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bildung,  der 
der  Geofrranhie  . 
thematik,  Naturlehre  und 
dopödie ,  Formalphilosophie  und  Hodegetik  unterrichtet  werden.  Di« 
Lehrer  dieser  Schulen  bilden  einen  von  den  Geistlichen  völlig  geschie- 
denen Stand  und  hüben  einen  Civilrang.    Auch  dürfen  die  Lehrer  der 
höhern  Anstalten  aus  ihrer  Mitte  einen  Deputirten  cur  zweiten  Staode- 
abtheilung  schicken.     Der  in  den  öffentlichen  Lehrstnnden  ertheilte 
Unterrieht  wird  unentgeldlich  erthcilt,  und  nur  xnr  Anschaffung  kleiner 
Schulbedürfnisse  und  Erhaltung  der  Lehr  Apparate  hat  der  Schüler  ii 
jedem  Pädagogium  3  Gulden  Eintrittsgeld  und  2  Gulden  jährlich«  Bei 
tragsgeld  and  im  Gymnasium  5  Golden  zum  Eintritt  und  3  Golden  jähr- 
lich zu  bezahlen.    An  den  Pädagogien  hat  der  Kector  einen  Jahrwre» 
halt  von  1200  —  1500  Fl.,  der  Prorector  1000  Fl.,  der  erste  Conrector 
650  FL  ,  der  »weite  Conrector  750  s?L,  der  Zeichenlehrer  200  FL,  der 
Schreiblehrer  100  —  250  FL,  der  Gesanglehrer  100  FL,  der  Ser.nl- 
pedcll  200  Fl.,  wofür  der  Kector  wöchentlich  20,  jeder  der  übrigen 
Ilauptlchrer  25,  der  Schrcibl.  8  — 10,  der  Gesang-  und  Zeichenlehrer 
4  Lehrstunden  zu  ertheilen  hat.    Aiu  Gymnasium  besieht  der  Diretttf 
für  16  — 18  wöchentliche  Lehrstunden  einen  Jahrgehalt  von  MW  FL, 
die  beiden  ersten  Professoren  für  24  Lehrstanden  je  1500,  die  beides 
jüngern  ebenfalls  für  24  Lehrstunden  je  1200  Gulden,  der  PrsfJer 
französ.  Sprache  1000  FL ,  die  Lectoren  anderer  Sprachen  je  200-3« 
FL ,  der  PedeU  250  FL    Die  Rectoren  und  Directorcn  sind  gehab* 
die  übrigen  Lehrer  am  Schlüsse  jedes  Monat-  oder  nach  Befiade»  öfte- 
rer zur  Lehrerconferens  and  zur  Berathnng  über  das  Wohl  der  Anstatt 
susnmmenzuberufeo,  wobei  ober  Verhandlangen  collegtaliach  abge- 
stimmt and  von  dem  jüngsten  Lehrer  ein  Protocoll.  geführt  wird.  Lan- 
deskinder,  welche  nicht  auf  dem  Gymnasium  in  Weilburg  studirten 
oder  die  Anstalt  zu  früh  vcrliessen  ,   müssen  dass  22« to  Jahr  vollendet 
haben,  bevor  sie  nach  ihrer. Rückkehr  von  der  Universität  snr  Früfun? 
über  die  Quulification  zum  Staatsdienste  zugelassen  werden  können. 
Die  Bestimmungen  über  Disciplin  ,  Schulbesuch  u.  dergl.  haben  stchu 
Besonderes,  sondern  gleichen  mehr  oder  minder  den  Einrichtungen  an- 


NAcaovno.  Zu  der  Prüfung  aämmtlicher  Classen  der  hiesig" 
Domschule  zu  Ostern  1831  lud  der  Rector  der  Anstalt,  Prof. 
dorft  durch  ein  Programm  ein,  welches  den  Titel  führt:  Dispute^ 
quaedam  de  tetraedro,  and  zum  Verfasser  hat  den  Lehrer  derMatheraa^ 
J.  G.  Müller.  In  dem  Schuljahre  Ostern  18Jf  gingen  14  Schüler  errt« 
Classe  auf  die  Universität,  4  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  1,  10  mit  a«n 
Zeugnisse  Nr.  II;  6  widmeten  sieb  der  Theologie,  €  der  Jnriapm^ni. 
2  der  Philologie  $  7  gingen  nach  Halle ,  3  nach  Leipzig ,  3  nach  Je1"? 
1  nach  Bonn.  In  Prima  befanden  sich  31,  in  Secunda  21,  w  Terti* 
18,  in  Quarta  32,  ia  Quinta  11,  zusammen  113.  Das  Osterp rogramm 
dieses  Jahres  enthielt;  Quaestioncm  de  Hcsperidarum  malis,  und  haß« 
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sum  Verfasser  den  Lehrer  der  vierten  Ciasee  Dr.  Vogel.  In  diesem 
Schaljahre  gingen  13  Zöglinge  der  Anstalt  auf  die  Universität  mit  dem 
Zeugnisse  unter  Nr.  II,  8  um  Theologie,  4  um  die  Rechte,  1  um  Phi- 
lologie zu  studireo;  10  gingen  nach  Halle,  2  nach  Leipzig,  1  nach' 
Jena.  Vor  der  Osterversetzung  waren  in  Prima  29,  in  Secunda  18,  in 
Tertia  19,  in  Quarta  27,  in  Quinta  13,  zusammen  106.  Angestellt 
sind  aU  öffentliche  Lehrer  bei  der  Domschule:  der  Kector  u.  Professor 
Wernsdorf ,  dm  Conrectoren  Müller  und  Schmidt,  der  Ma£bemattku« 
AfüUer.,  der  Lehrer  vierter  Classe  Subrector  Dr.  Vogel,  der  Collabora- 
tor  Buchbinder  und  dcrLector  der  französ.  Sprache  Gollern  der  Gesang- 
lehrer ist  der  Cantor  Claudius,  Ausserdem  hat  freiwillig  einige  Stun- 
den zur  Lebung  übernommen  der  Schulamtscandidat  Dr.  Gerstenhauer. 
Aueb  hat  sein  Schuljuhr  angetreten  ein  hoffnungsvoller  Zögling  der 
Anstalt  selbst,  der  Schulamtscandidat  Weber  ans  IlettstedL 

Nkcbi  ro.  Nach  dem  Jahresbericht  der  dasigen  Studien  -  und  Er- 
ziehungsanstalt waren  im  Schuljahr  18*  °-  a«n  Gymnasium  folgende 
Lehrer  angestellt:  der  Studicnrector  u.  Scminardirector  intern  Jaumann 
(für  hehr.  Sprache),  der  Lycealprofessor  Georg  Grieser  (für  Mathema- 
tik und  italienische  Sprache),  die  Classenlehrcr  und  Kön.  Professoren! 
Andreas  Cammerer  (unter  dem  30  Novbr.  1830  von  Kempten  hierher 
versetzt),  Ferdinand  Pfälzer,  Anton  Mang  und  J.  M.  Beitelrock,  der 
Seminnrpräfect  Joseph  Sirobel  (als  Religionslehrer) ,  der  Candidat  Jo- 
seph  Grassegger  (für  den  Unterricht  in  der  mathematisch- physikali- 
schen Geographie),  der  französ.  Sprachlehrer  L.  Kitel,  der  Zeichen- 
lehrer JFV.  Vogel  und  die  Gesanglchrer  Trogg  und  Rudolf.  Die  vier 
Classen  des  Gymnasiums  zählten  10,  35,  37  und  34  Schüler.  Die  vier 
Claeseo  der  lateinischen  Schule  wurden  von  25  ,  29  ,  28  und  88  Sehn* 
lern  besucht,  welche  unter  dem  Rectorat  des  Studienrectors  Jaumann 
standen  und  von  dem  Oberlehrer  Fr.  o.  P.  LecAner,  den  Stndtenlehrern 
Dr.  Joh.  Bapt.  Ltchncr,  J*V.  JCoo.  Schertet  und  Joh.  Georg  Thum,  den 
obengenannten  Lehrern  Strobel,  Grassegger  Und  Vogel,  dem  Schreib- 
lchrer  TVost  und  dem  Musiklehrer  Ludw.  Probst  unterrichtet  wurden. 

Nav-Rurnnw.  Der  bisherige  Hülfe) ehrer  am  Gyranas.  in  StbjtdaIi 
Johann  Friedrieh  Kampe  ist  Lehrer  am  hiesigen  Friedrich  -  Wilhelms- 
Gyirtnasium  geworden.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung im  März  1881  [Neu-Rnppin  gedr.  b.  Kuhn.  44  (22)  S.  gr.  4.  J 
enthält  ausser  dem  Jahresberichte  des  Directors  Dr.  Friedr.  Thormcyer, 
worin  zugleich  eine  Erörterung  der  Pflichten  des  Lehrers  enthalten  ist, 
eine  zur  dritten  Jubelfeier  der  Augaburgischcn  Confession  gehaltene 
lateinische  Rede ,  De  literarum  humaniorum  ei  ecclesiae  cvangelieae  con- 
junetione,  vom  Professor  Dr.  Friedrich  Gottlob  Starke.  Die  Schnler- 
feubJ  war  zu  Ostern  1881  220,  und  znr  Universität  wurden  16  [2  mit 
Nr.  I,  18  mit  Nr.  II  und  1  mit  Nr.  Dl]  entlassen,  vgl.  NJbb.  II,  285. 

Nmr-STKTTiw.  Zur  Verbesserung  des  Gymnasiums  ist  vom  1  Ja- 
nuar dieses  Jahres  ab  ein  nener  Zuschuss  von  842  Thlrn.  ans  Staats- 
fonds bewilligt,  vgl.  NJbb.  IV,  8T8.  » 
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Norbavrrica.    Die  Vereinigten  Staaten  zählten  nach  dem  Amen- 
can  Almanac  and  Reporitory  of  meful  knotplcdgc  for  the  yeor  1889  [Ho- 
rton. XII  n.  312  S.  8.,  einem  für  die  Statistik  derselben  «ehr  wichtigfn 
Bache. ]  ta  Jahr  1880  In  24  Staaten,  1  Bezirk  n.  8  Gebietet  12£K,171 
Einwohner  und  hatten  59  Colleges  (Gymnnsieo) ,  von  denen  W  xojjmji- 
men  8684  Schfiler  and  55  zusammen  41?  Lehrer  hatten.    Statt  der  Uti- 
vertitiUea  waren  vorhanden  27  theologische  Seminare ,  worunter  6  ka- 
tholische,  17  medicinfschc  Schulen  ,  und  9  Rechtsschulen.     Nor  rta 
Ort,  New-  Häven  In  Connecticut,  hat  eine  UniversiSt  fn  nnterem  Sin- 
ne,  fn'dem  dort  autter  einem  College  noch  drei  Specialscholen  (rta 
theolog.  Seminar,  eine  medicinforhe  und  eine  UechUschule)  vereint^ 
sind  ,  welche  zusammen  496  Schüler  und  25  Lehrer  haben.  Uebrirws 
werden  schon  in  den  Colleges  neben  den  humanistischen  Studien  die 
Anfangsgründe  der  Univertutntswissenschaftcn  gelehrt.     So  hat  f.  B. 
die  Virginia  UnWersity  zu  Charlottesville  9  Lehrer  und  130  Studenten, 
von  denen  52  die  alten  und  39  die  neuen  Sprachen,  00  Matheawtik, 
47  Physik,  42  Chemie  und  Materia  medica,  32  Medicln ,  34  Anitomi« 
and  Chirurgie ,   16  Moral  und  23  Jurisprudenz  ttudiren.  Auffallend 
Ist  es ,  dass  man  unter  den  Lehrern  keinen  eigenen  Lehrer  für  d« 
Geschichte  findet.    Die  Schaler  dieser  Colleges  heissen  Undcrgrtdua- 
tes,  zum  Ünterschiedo  von  den  medical ,  theolngical  und  law  eüidenü 
der  Specialschulen.    Der  Volksunterricht  ist  noch  sehr  beschränkt  and 
mangelhaft.    In  Tennes#ce  z.  B.  besucht  anr  Ein  Drittel  aller  Rtndrr 
die  Schulen,  in  Pennsylvania  bleiben  über  250,000  Kinder  ohne  Unter- 
richt, In  Illinois  werden  von  47,895  Kindern  nur  12,290  urterrldatt 

NonDHArsBiv.  Das  Gymnasium  hatte  von  Ostern  1831  bis  dahin 
1832  zu  Anfange  324,  zu  Ende  801  Sehnler  In  sechs  Classen,  und 
•ntlte»  17  zur  Universität,  ton  denen  8  Nr.  I,  14  Nr.  II  ah  Zenrni« 
der  Reife  erhielten,  vgl!  NJbb.  II,  472.  Die  Veränderungen  im  Uh- 
rcrpersonale  find  schon  in  NJbb.  IV,  475  erwähnt.  Das  Programm 
zum  Schluss  des  Schuljahret  [Nordhausen,  gedr.  b.  Muller.  1«*  # 
(31)  S.  4.]  enthält  eine  Abhandlung  des  Collabor.  Rothmaler:  Vekt 
den  Unterricht  in  dar  PhiUtophU  auf  Gelehrten-  So  Aulen,  worin  die  Not- 
wendigkeit und  Nützlichkeit  dieses  Unterrlchtszweiges  nachzaweisrt 
und  das  Verfahren  bei  demselben  darzulegen  versucht  ist,  ohne  du» 
dadurch  die  gewichtigen  Zweifel,  welche  gegen  denselben  erhoben 
sind,  als  beseitigt  angesehen  werden  könnten,  vgl.  NJbb.  IV,  471. 

OsMAvnfcK.  Die  Einladungsichrift  des  Directors  Fortlage  «or 
öffentlichen  Herbetprüfung  1881  enthalt  die  sechste  Fortsetzung 
Chronik  des  Raths -Gymoa.iu ras  von  Ottern  1830  bis  dahin  1831.  D* 
Schule  hatte  damals  215  Schüler  in  sechs  Classen ,  nnd  entliew  8  i°r 
Universität,  von  denen  5  das  Zeugniss  guter  (Nr.  II.)  und  3  das  Zen?- 
nUs  gnügender  Tüchtigkeit  (Nr.  III.)  erhielten.  Zu  Ostern  diese*  Jah- 
re« betrug  die  Schülerzahl  216,  und  von  den  3  Abiturienten  erhielt 
Einer  Nr.  I  (ausgezeichnete  Tüchtigkeit),  Einer  Nr.  II  n.  Einer  tfr.tf 
als  Zeugniss  der  Reife,  vgl.  NJbb.  1, 475.  Das  Osterprogramm  [0a* 
brück,  gedr.  b.  Kissling.  1832.  18(16)  S.  gr.  4.]  entfallt:  Cornme»^ 
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nie  de  Septem  prioribu*  IÜadit  rhapaodiis  pars  posterior,  Sertpeit  B.  R. 
Abcktn^  Conr.  et  Prof.  Die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift  ist  1829 
erschienen,  aber  Ref.  nicht  >o  Gesicht  gekommen.  Beide  Abheilun- 
gen sind  (regen  Müller's  homerische  Verschale  gerichtet ,  and  sollen 
die  Ansichten  desselben  bestreiten ,  ohne  jedoch  über  die  WolJUch« 
Hypothese  sich  gnügend  zu  verbreiten,  über  welche  der  Verfasser  erst 
künftighin  schreiben  will. 

Pfoeta.  Dem  Prof.  WolffUt  eine  Gratification  ron  150  Thln. 
und  dem  Adjanct  ÄucAner  eine  Remuneration  ron  50  Thlm.  bewilligt 
worden. 

PromzHBin.  Bei  dem  hiesigen  Pädagogium  bat  der  Pfarrcandidat 
Johann  Peter  Behaget  Ton  Weinheim  unter  dem  Titel  als  Diakonus  die 
erledigte  dritte  Lehrstelle  [s.  NJbb.  V,  240.]  mit  einer  Besoldung  von 
425  Gulden  erhalten,  nach  dem  Ableben  des  pensionirten  dritten  Leh- 
rers, Präceptor  Gtrbel,  aber  im  wahren  Ertrag  von  500  Gulden. 

Pommer*.  Von  den  sechs  Gymnasien  der  Proirin»  sind  1831  Im 
Gänsen  80  Schüler  nur  Universität  entlassen  worden.  Von  ihnen  er- 
hielten 12  Nr.  I,  62  Nr.  II  und  6  Nr.  III  als  Zeugnis*  der  Reife;  fer- 
ner war  Einer  unter  1?  und  81  über  20  Jahr  alt ,  3  hatten  das  Alter 
tou  17  Jahren,,  19  von  18  Jahren,  15  ron  19  Jahren  und  1?  von  20 
Jahren  erreicht,  vgl.  NJbb.  IV,  388. 

Pose*.  Am  dasigen  Gymnasium  hat  der  Director  Stoc  80  Thlr., 
der  Professor  Martin  40  Thlr. ,  und  die  Lehrer  Cichowicz  und  ISepillu 
je  50  Thlr.  als  Remuneration  erhalten.  Ferner  sind  dem  Prof.  Martin 
150  Thlr.  als  ausserordentliche  Unterstützung,  dem  Lehrer  Cichowicz 
50  Thlr.  als  Gehaltszulage ,  und  364  Thlr.  rar  Vermehrung  der  Schul- 
bibliothek  bewilligt  worden. 

x  Rii!\ ZLAir.  wem  riecior  raai^aw  nm  iTjmnasinm  ist  uaa  i  rmin  n» 
„Director*4  beigelegt,  und  aus  Staatsfonds  sind  für  die  Anstalt  ein  Theo- 
dolit und  ein  Heberbarometer  angekauft  worden. 

Prbvssbv.  Für  die  höhern  Lehranstalten  in  den  Kön.  Staaten  ist 
auf  12  Exemplare  des  vom  Major  von  Gelbke  herausgegebenen  Wappcn- 
und  Ordens  -  Werkes  subscribirt;  zur  Entschädigung  und  Remuneration 
der  Schulpfleger  der  Regierung  in  Coelkks  1030  Thlr.,  der  Reg.  in 
Trikh  800  Thlr.,  der  Reg.  in  Aachen  800  Thlr.,  der  Reg.  in  Colw 
700  Thlr.  und  der  Reg.  in  DCafunonv  1200  Thlr.  jährlich  aus  Staats« 
fonds  bewilligt  worden. 

Quedlinburg.  Der  Wittwc  des  verstorbenen  Reeton  Sacht«  ist 
eine  Pension  von  100  Thlrn.  ausgesetzt  und  dem  Collaborator  Dr.  Kese- 
berg eine  Unterstützung  vou  50  Thlm.  bewilligt  worden.  Von  den 
Programmen  des  Gymnasiums  ist  nachträglich  noch  das  vom  Jahre  1830 
[  Quedlinburg,  gedr.. bei  Basse.  22  (15)  S.  4.  ]  EU  erwähnen ,  welches 
eine  Abhandlung  lieber  den  Einßus*  de»  hebräischen  Sprachstudiums  auf 
Verstandet Herzens  -  und  Geschmacks  -  Bildung  vom  jetnigen  Snbreetor 
Fera\  Aug.  Heinisch  enthält. 

Rastatt.  Bis  zur  Wiederherstellung  oder  bis  zum  formlichen 
Austritt  des  aufs  Neue  erkrankten  Ordinarius  der  UI  Schule  oder  der 
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sogen.  Grammatik,  Joh.  E.  Koch  [».  NJLb.  I,  252.],  welcher  auf  nn- 
bcstiinuite  Zeit  l  riaub  erhalten  hat,  supplirt  auf  VYcisnbg  der  kathoL 
KircJieneectiea  als  oberster  Studtenbchörde  ia  den  betreffenden  Unter- 
richtsstunden des  Lyccums  der  hiesige  Siadtkaplan  Lorens  Buchdunger, 
gebärtig  am  Ooe  bei  Baden,  walcher  bei  seiner  Candidatenprnfeng  fwr 
das  Lehramt  von  der  Prafungsbehürde  hauptsächlich  für  die  Lehrfächer 
der  sogenannten  Realien  empfohlen  wurde.  Er  ist  zugleich  nie  Stadt- 
kaplan und  Pädagogiuinslchrer  nach  Baden  bestimmt  an  die  Stelle  de« 
tum  Pfarrer  beförderten  Kaplan  August  Karg  aus  Konstanz,  wird  über 
diese  Stelle  erst  mit  dem  Schluss  der  hiesigen  Aushülfe  übernehmen. 

Rastbsbihg.  Das  Programm  des  Gymnasiums  für  das  Jahr  1831 
[Rastenburg,  gedr.  b.  Hahcrlnnd.  20  u.  46  S.  4.]  enthalt  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  auf  46  Seiten  eine  Theorie  der  Gleichungen  des 
Zten  und  4ten  Grades  als  Leitfaden  zum  Vertrage  auf  dem  Gymnasium 
zu  Rastenburg  vom  Oberlehrer  J.  M.  Klupsz.  Die  Schülerzahl  betrug 
zu  Anfange  des  vorigen  Schuljahrs  242,  an  Ende  274  und  zur  Univer- 
sität wurden  IX  mit  dem  Zeuge tss  Nr.  II  entlassen,  vgl.  NJbb.  I,  253. 

Rössel.  Der  SchulamUcandidnt  Jacob  Rehaag  ist  als  Lehrer  an 
der  lateinischen  Schule  angestellt  worden. 

Rostock.  An  de«  verstorbenen  Sarpe  Stelle  ist  der  in  Leipzig 
privatisireude  Professor  Ludwig  Bachmann,  früher  am  Gymnasium  in 
W'BBTHEin  angestellt  und  bekannt  als  Herausgeber  des  Lycophron  und 
zweier  Bände  Anecdota  Grueca,  zum  Dircctor  der  sämmtlichen  städti- 
schen Schalen  and  zum  MitgUede  des  Schulrathes  gewählt  worden. 

Rudolstadt.  Zu  den  Ostcrprüfuogen  des  Gymnasiums  hat  der 
Director  Dr.  Ludw.  Friedr.  Hase  das  zweite  Stück  des  Verzeichnisse* 
Sckwarzburgischer  Gelehrten  und  Künstler  aus  dem  Auslande  [Rudolstadt, 
gedr.  b.  Frobol.  »S.4.]  als  Programm  herausgegeben ,  worin  über 
18  Gelehrte  biographische  und  literarhistorische  Nachrichten  gegeben 
sind.    Zar  Universität  worden  6  Schüler  entlassen. 

Saarbbückk*.  Dem  Oberlehrer  Schwalb  und  den  Lehrern  Mügel 
und  Küpper  am  Gymnasium  ist  für  die  Stellvertretung  des  reretorbenen 
Lehrers  Messerer  eine  Remuneration  von  84  Thlrn.  im  Ganzen  bewil- 
ligt worden. 

SAcnsaif ,  Herzogthum.  Die  23  Gymnasien  dieser  Provinz  hatten 
diesen  Sommer  8799  Schüler. 

der  öffentlichen  Schulprüfun^  im  April  d.  J.  erschienen  is/[  Schnee- 
berg, gedr.  bei  Schumann.  1832.  24  (17)  S.  8.],  enthält  ausser  den 
Schulnachrichten  eine  Hrevis  disputatio  de  pronominibus  Hic  et  Ille 
vom  Rector  M.  frans  Eduard  Raschig,  Der  Verf.  bestreitet  darin  die 
herrschende  und  in  den  meisten  Grammatiken  aufgestellte  Regel  (vgl. 
Zurapt  §  700.),  dass  bei  Gegenüberstellung  zweier  Begriffe  Aoc  auf  den 
näclistgcnannton  ,  illud  auf  den  entfernteren  bezogen  werde ,  und  nur 
ausnahmsweise  dos  Gcgcntlieil  statt  finde.    Umsichtig  und  im  Ganzen 
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richtig  hat  er  vielmehr  den  Gebrauch  dieser  Pronomina  dahin  benimmt: 
„Duobus  propositis,  qaorum  elteruui  alten  opponitur,  Aee  appellant 
Latini  id,  de  quo  potisshuum  ogitur ,  illud  contra,  quod  aliundo  ad- 
ccitum  hujus  tantum  causa  commemoratur.  Quod  igltur  vuigo  prae- 
eipiunt,  priora  haec,  remotiora  iUa  dici,  id  ita  verum  est,  si  non  ea 
iutelligitnus  propiora  aut  remotiora,  quae  auribus  vel  oculis  vocabula 
pereipienti  propiug  aut  longius  abesse  cognoscantur ,  sed  quae  vira  ac 
notionem  verborum  consideranti ,  quonium  altera  alteris  animo  inagis 
obversantur  ac  repraesentantur,  propiora  aut  remotiora  Tiden  debent." 


darum  nicht  zur  gehörigen  Bestimmtheit  und 
•r  die  Grundbedeutung  dieser  Pronomina  nicht  scharf  genug  ins  Auge 
gefaxt  hat.  Tgl.  Jahn  s.  Ovid. Trist. I,v8, 24  n.  11,539,  und  NJbb.lII,W. 
Boe  nämlich  bezeichnet  das,  was  gegenwärtig  oder  Wer,  illud  aber  das, 
was  nicht  hier,  sondern  abwesend  ist.    Daher  pflegen  die  lateinischen 
Schriftsteller  bei  Gegenüberstellungen  durch  hoc  und  illud  mit  hoc  ge- 
wöhnlich den  Gegenstand  zu  bezeichnen ,  welcher  entweder  dem  Räume 
(Orte),  oder  der  Zeit,  oder  dem  logncJien  Verhältnis*  nach  [d.  h.  weil 
er  wichtiger  ist  als  der  andere,  oder  mehr  hierher  gehört]  als  gegen- 
wärtig gedacht  werden  soll,  und  mit  illud  den  räumlich  oder  logisch 
entfernt  liegenden*  gleichviel  ob  er  in  der  Bede  zuerst  oder  anletzt  ge» 
nunnt  ist    Nur  in  den  Stellen,  in  welchen  keiner  der  beiden  unter* 
schiedenen  Gegenstände  als.  näher  stehend  oder  mehr  hierher  gehörig 
gedacht  wevden  kann  oder  soU  und  wo  sie  eben  so  gut  durch  der  eine, 
der  andere  geschieden  werden  könnten,  pflegt  ftoc  auf  das  Näherstehen- 
sie, illud  auf  das  Entferntere  bezogen  zu  werden.    Den  letztgenannten 
fall  hat  Hr.  Ii.  zu  sehr  beschränkt.     Denn  wenn  er  anch  mit  Recht 
bemerkt,  dass  in  solchen  Stellen  häufig  andere  Unterscheidungsweisen 
gebraucht  werden  *  00.  ist  doch  auch  der  Gebrauch  Ten  Aoc  Und  illud 
in  solchen  Fällen  gar  nicht  so  selten,  und  überhaupt  ziemlich  natür- 
lich, da:  die  Wortfolge  ja  auch  ein  räumliches  Verhält  aus  giebt.  Kur 
■ehernen  nie  Börner  dieses  durch  die  Wdrtfolge  gegebene  Kaumver* 
iiältniss  dessbalb  sehr  untergeordnet  Und  die  drei  übrigen  vorgezogen 
su  haben ^  weil  in  demselben  die  Unterscheidung  durch  boe  und  ülud 
genau  genommen  nicht  ganz  richtig  ist,  und  vielmehr  durch  hoc  nnd 
iatud  hätte. geecHoden  Werden  sollen*  —     Ans  den  Schulnachrichten 
ersieht  man,  das»  ertlicher  Verhältnisse  wegen  [vgL  Pf  Job.  IV,  470.] 
die  Schule  von  vielen  Schülern  besucht  wird,  welche  nicht  sowohl  eine 
gründliche  Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften  als  vielmehr 
jene  höhere  Ausbildung,  für  das  bürgerliche  Leben  soeben.    Daher  lind 
auch  für  das  neue  Schuljahr  im  Lehrplan  der  drei  untern  Classen  meh- 
rere zweckmässige  Veränderungen  vorgenommen  worden,  welche  für 
eine  bürgerliche  Bildung  förderlicher  sind ,  ohne  die  gelehrte  Richtung 
der  Anstalt  in  untergraben.    Die  Schüleraahl  war*u  Ostern  d.  J.  188 
in  fünf  Classen ,  und  zur  Universität  wurden  im  ganzen  Schuljahr  15 
entlassen,  Ten  denen  11  Mr.  1  und  4  Nr.  II  alt  Zeugnis* 
hielten.  T^WlWhM^.  <>i 
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ScHWuinn.  Am  Gymnasium  dt  dem  Lehrer  Türiheitn  eine 
Hemnneration  von  SO  Tbalern  und  dem  Lehrer  Falk  eine  Uater- 
etützung  von  50  Thalern  bewilligt  worden. 

Sokst»  Der  Lehrer  Dr.  Schliepstein  Tom  Gymnasium  ist  ins 
Pfarrer  in  Brackwede  bei  Bielefeld  ernannt,  der  Conrector  Jtwupöo 

TAuaaawiCHowHsiM.  Zur  erledigten  dritten,  d.  i.  untersten  Lebr- 
atelle  an  dem  hiesigen  Pädagogium  [■.  NJbb.  V,  240.],  womit  neb« 
freier  Wohnung  und  drei  Klafter  Holl  eine  Besoldung  von  42w  Gulden 
verbunden  ist,  wurde  anf  Fürstl.  Leiningische  Präsentation  der  veit- 
liche Lehrarutscandidat  Christian  Theophilus  Schuck  aus  Reichen  mit 
Grossherzogl.  Staatsgenchmigung  ernannt. 

Tilsit.  Dem  Lehrer  Schneider  am  Gymnasium  ist  eine  itu$tf- 
ordent  liehe  Gratificatinn  von  87  Thlra.  15  Sgr.  bewilligt  worden. 

Teiee.  Der  Wittwe  des  verstorbenen  Oberlehrer«  Dr.  Stti*  i?t 
für  jedes  ihrer  6  Kinder  ein  jährliches  Eriiehungsgeld  von  36  Tain 
bewilligt.  Beim  Gymnasium  ist  an  Steins  Stelle  der  SchalunUeai£ 
dat  Mcolaus  DruckmnUer  als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt,  W 
dem  Oberlehrer  Dr.  Loers  das  Prädicat  eines  Professors  beigelegt  vsf 
den.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schaljahr  18}$ »«  Abfange  #1,  » 
Ende  382 ,  und  Im  Schuljahr  18|f  au  Anfange  SIS ,  «u  Ende  23?  Sehr 
ler.  Allerdings  hatten  sielt  auch  zu  Anfange  des  letztgenannten  Schul- 
jahrs nahe  an  400  Schüler  zur  Aufnahme  gemeldet,  allein  ein  prw*.' 
Theil  musste  abgewiesen  werden ,  weil  die  vorschriftuiässige  Zahl  der 
Freischüler  nicht  -  überschritten  werden  durfte.  Das  Programm  dei 
Jahres  1839  [Trier,  gedr.  hei  Hetzrodt.  86  (18)  S.  gr.  4«]  enthält»!' 
Abhandlung:  Einige  Worte  über  den  Unterricht  in  der  deutsche*  Sprsä( 
in  den  obern  Clauen  der  Gymnasien,  von  Professor  Wir*. 

Tessmeszko  im  Grossherzogthum  Posen.     Die  bisherig«  O* 

selben  ein  Alumnat  für  solch«.  Schüler  verbunden  worden,  ***cht  n 
den  geistlichen  Stand  trete»  Wollt*,  Der  Schulamtscandidat  J«^ 
Petereck  ist  provisorisch  als  Lehrer  an  der  Schule  angestellt, 

Weinueim.  Neben  dem  hiesigen  Pädagogium  und  in  theiivr^ 
Unterrichtsverbiadung  mit  diesem  haben  die  beide«  Lehrer  deM*'** 
Heinrich  und  Carl  Bender,  eine  Erziehungsanstalt  für  Knaben  errieht* 
Diese  Anstalt,  deren  Grundsätze  und  Einrichtungen  in  der  Allg- 
seit.  1832  Abth.  I  Nr.  49  Apritfceft  und  auch  In  der  Winter  sehen  Bsch- 
handlung  In  Heidelberg  im  Druck  erschienen  sind,  zählt  mit Eimchlo« 
der  genannten  zwei  V  orsteher  gegenwärtig  sechs  Lebrsr  ausser  Zeich- 
nung* -  und  Musiklehrer.  .  .  .. 

Wessl.  Am  Gymnasium  ist  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Oh* 
lelirers  Schnitten  der  zum  Oberlehrer  ernannte  Emst  minier  ehr 
rückt.  Für  dessen  Stelle  wurde  als  dritter  Lehrer  wee  OyrnasnunM  cf 
wählt  und  den  1J)  Mai  d.  J.  vom  Ministerium  bestätigt  der  Wik*1*« 
Schulamtscandidat  JoAonn  GecrWn^.    Derselbe  war,  ins  Weiel  g*»> 
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tig,  früher  Zögling  des  hiesigen  Gymnasiums,  studirte  von  1827  —  81 
in  Bodo  u«  Berlin  Philologie  und  nahm  in  Berlin  als  ordentliche*  Mit- 
glied od  den  Ueboogea  des  philotog.  Semioors  unter  den  Profi".  Iiöckk 
und  Lachmann  Theil.  Nachdem  er  vor  der  Prüfung« -  Commiesion  s« 
13  c rli ix  ütts  0 Ij gjtI t \i rtj ro xdiii c q  lies tmid on  I  i&t tc  ^  tru t  d?  um  Iii s i^cq 
flij  mnftÄlo m  öüio  Pjro^cjftlip  u n ,  13  u  ;s  I  ro ^rmii tu  d     6 cliu  1j fibrös 

1821  enthält  statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  eine 
Feier  des  Geburtsfestes  de»  König»  um  3  ^  ugust  1831  gehalten 
u,  Director  L.  Bischoff.  Der  Ertrag  der  Bede  (wie  im  Programm  be- 
merkt wild),  welche  in  der  Beckerscheo  Buchhandlung  zu  Wesel  zu 
beliebigem  Preis  zu  haben  ist,  ist  zur  Unterstützung  eines  bedürftigen 
Zöglings  dos  Gymnasium*  bestimmt,  der  die  Universität  ohne  Vermö- 
gen besieht,  auf  Gott  und  edle  Menschenfreunde  vertrauend,  j —  j  Die 
Schulnachrichten  enthalten,  da  jetzt  das  Gymnasium  das.  erste  Jahr- 
sehend seit  seiner  neuen  Einrichtung  unter  der  Leitung  des  jetzigen 

Director*  vollendet  hat,  folgende  tabellarische  UebersichU 

•  •  •  *  § 
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Zur  Universität  Entlassene. 


Jahre. 

Schülcr- 
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Ostern  1881 

50 

Michaelis 

71 

1824 

89 

1825 

109 
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182? 
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1830 
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18*1 
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• 

— .  — 
— 


mit  Nr.  1  mit 


2 
1 
1 


Ii 


3 
2 
5 
2 
5 


r.  Uli  Summa«  ^ 


— 

8 
4 
6 
3 
5 


d 


— 

4  6  2  ft«  '  12 

1  4  -i»    •  j 

3  9  —  12 


 12  v  '  ' 


~36~ 





uro*» 

t        .  im*!'«  V  tu«'>  \  ,n  .  TS*  l '.  »4  w&J5tü/  laiAu^  ui^b  •  UtoiSäf^'/i  tue^Vi^fc' 

Das  Lehrerpersomile  des  hiesigen  Gymnasiums  bettelit'Jetet  ans  folgen- 
den Personen:  dem  Director  Prof.  L.  Bischoff,  den  Oberlehrern  Dr. 
F.  Fiedler  und  K.  Wusder,  dem  Gymnasiallehrer  SÜIl.  Geerling,  dem 
Mathematfcni  771.  Fischer,  dem  Lehrer  TetscÄ,  dem  Schhlnmtscandl- 
daten  Ä.  Jtmy,  dem  evangel.  Religion  sichrer,  Pf, irr  er  Lambrechts  ^zu- 
gleich Lehrer  tfer  hebräischen  Sprache) ,  dem  kalfiot.  Kellgionslehrer, 
Kaplan  Maassen,  dem  Schreiblehrer  Bender  und  dein  Gesanglehrer 
WiUing.  Die  Stelle  eines  Zeichenlehrers  Ist  noch  nicht  besetzt.  Der 
französische  Unterricht  wird  durch  alle  6  Classcn  vom  Director  Bisehoff 
und  dem  Oberlehrer  Wisseler  ertheilt.  Der  Pfarrer  LomorecAt*  hat  vor 
einiger  Zeit  eine  Remuneration  vod  100  Thlrn.  erhalten  —  Die  Schü- 
lerzahl  betrug  im  Aufange  des  Schuljahrs  in  6  Classen  141,  wovon  103 


Wbstthalb*.  Die  11  Gymnasien  der  Pro  Tin«  hatten  im  letzte* 
Winter  1798,  die  9  Progyranasien  374  Schüler.  Im  Sommer  1831  hat- 
ten dieselben  Gymnasien  1719  Schüler,  nämlich  Arnsberg  'J9  ,  Bivlii- 
fbld  221,  Coksfblb  103,  DoKmefD  112,  Hamm  90,  Haaron*  89,  Mit*- 
»km  132,  MC  nstko  417,  Padkrborh  296,  rUcKLivamr&Kn  76,  So  rät  85. 


•önliche  Gehaltszulage  ron  100  Thlrn.  erhalten  ,  und  dem  Snbrector 
Homickei  sind  Ter  einiger  Zeit  30  TMr.  als  Beihülfe  zur  Bestreitung 
der  Kasten  des  von  ihm  unter  den  Schülern  gebildeten  MosikTereios 
bewilligt  worden.  *  * 

Zittau.  Die  In  Sachsen  in  Wirksamkeit  getretene  neoe  Städte- 
Ordnung  hat  wie  in  andern  Städten  so  aneh  in  Zittau  die  Folge  gehabt, 
dass  der  bisherige  Stadtrath  aufgelöst  und  ein  anderer  an  dessen  Stelle 
gewählt  worden  ist  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  auch  das  Gymnasium 
seine  beiden  luspectorftn',  den  Bürgermeister  Dr.  Haupt  and  den  Stndt- 
syndicus  Bergmann  verloren ,  ron  denen  der  erster«  in  den  Ruhestand 
▼ersetzt,  der  letztere  «am  Stadtgerichts*  irector  gewühlt  worden  ist. 
Von  ihnen-ist  besonders  der  Bürgermeister  Haupt  ein  um  das  Schul- 
wesen hochverdient«*-  Mann ,  da  die  ganze  neue  und  höchst  zweci- 
mässige  Gestaltung  dar  Schulen  Zittau  's  [vgl.  NJbb.  IV,  478.]  von  ihm 
begonnen  nnd  vollendet  worden  i»t.  Die  aufgeregte  Volksstimmuns; 
scheint  diese  uhd  viele  andere  Verdienste  dieses  würdigen  Greise»  ver- 
gessen zu  haben,  und  mancherlei  Kränkungen  sind  der  Lohn  seiner 
Verdienste  geworden.-  Auf  eine  sehr  ehrenwerthe  Weise  jedoch  haben 
sich  hierbei  die  Lehrer  des  Gymnasiums  benommen,  und  anter  dem 
9  Mai  d.  J.  eine  öffentliche  Danfcaddresse  an  ihre  Inspektoren  erlaben 
£ Den  hochverdienten  Jnspectoren  des  Gymnasiums ,  Herrn  Dr.  Knut  f*rie*i- 
rieh  Haupt,  »Atter  de»  fön.  Säek${  Civil-  Verdienst -Orden»,  «rftAeWgc« 
Bürgermeister  von  Zittau,  und  flepn  Christian  Friedrieh  Bergmann,  seit' 
herigem  Sundicus,  designiriem  Staätgerichtsdireetor  von  Zittau,  bei  ihren 
Austritt  am  ihrem  bisher  iget}  Wirk»  aus  inniger  Ehrfurcht  und  tiefgefühl- 
ter Dankbarkeit  die  Lehrer  des  Gymnasiums.  Gedruckt  U  Sejfert.  8  S.  4.^ 
Worin  sie  offen  und  ehrlich  die  Verdienste  beider  Männer,  und  beson- 
ders üaupt's,  anerkennen,  ihre  Verdienste  um  das  4$chulwese*i  rühmen 
und  mit  öffentlichem  Danke  von  ihnen  scheiden.  Die  Schrift  Ut  ia 
einer  kräftigen  nnd  warmen  Sprache  geschrieben ,  und  macht  den  Ver- 
fassern eben  so  als  literarisches  Product  in  stilistischer  Hinsicht  Ehre, 
als  sie  von  der  ,  rechtlichen  und  dankbaren  Gesinnung  derselben  ein 
schöne*  Zeugnis«  ablegt. 
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Hannover,  im  Verlage  der  Hahn'ichen  Hofbuchhandlung  sind 

seither  erschienen  t 

■ 

M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  XII  selectae. 

Mit  .Anmerkungen  für  studirende  Jünglinge  und  Freunde  der  römischen 
Literatur;  vom  Prof.  A.  Möbius  in  Detmold.  Erster  Band. 
Dritte  Termehrte  und  berichtigte  Auflage,  gr.  8.  16  Ggr.  * 
(Der  spater  erschienene  stärkere  2te  Band  ist  ebenfalls  bereits  in  ei- 
ner zweiten  Aufl.  zu  1  Rthlr.  4  Ggr.,  also  das  Ganze  zu  1  Rthlr. 
20  Ggr.  und  ein  aparter  Abdruck  des  Textes  für  8  Ggr. 
zu  haben.) 

Diese  3te  Auflage  des  ersten  Theils  der  so  geschätzten  und  in  den  mei- 
sten Unterrichts-  Anstalten  von  Lehrern  und  Schülern  benatzten  Ausgabe  'der 
so  allgemein  gelesenen  Reden  des  Cicero  beurkundet  wieder 
den  schon  bekannten  sorgsamen  Fleiss  und  die  gründliche  Gelehrsamkeit  den 
verdienstvollen  Herrn  Herausgebers  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  der 
zweiten:  dass  ihr  derselbe  durch  ein  fortgesetztes  umfassendes  Studium 
der  Werke  des  berühmten  Rednersund  durch  Benutzung  aller  neu 
erschienenen  Ausgaben,  selbst  keine  Gelegenbeitsschnft  ausgenom- 
men, den  möglichsten  Grad  der  Brauchbarkeit  zu  verleihen 
gestrebt  Ijat.  Aus  eben  diesem  Grande  sind  dem  Ganzen  kurze  biogra«  i 
phische  Notizen  über  die  citirten  Gelehrten  beigefügt.  Wie  viel  Neues 
übrigens  diese  Ausgabe  überhaupt  darbietet,  und  insbesondere  auch  dem 
Studium  griechischer  Master  verdankt»  wird  der  kundige  Leser 
leicht  selbst  daraus  ersehen. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  von  dem  Herrn  Prof.  Möbius  bearbei- 
tet und  daher  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  : 

C.  Julii  Caesaris  Commentarü  de  bello  gallico  et  civil!, 

accedunt  libri  de  bello  Alex.  Afric.  et  Hisp.  Mit  geographischen ,  hi- 
storischen und  grammat.  Anmerkungen  für  studirende  Jünglinge 
und  Freunde  der  römischen  Literatur.  2  Bände.  Mit  3  Kupfer», 
gr.  8.    Das.  3  Rthlr. 


Leiptig,  in  der  Bahn* gehen  Verlagg  -  Buchhandlung  ist  so  eben 

\  erschienen : 

Homert  Carmina.    Recognov.  et  explicuft  F.  H.  Bothe. 
Iliadis  Vol.  I.  Lib.  I— Tin.  8  maj.  1  Thlr.  4  Gr. 

Bei  dem  seither  allgemein  gefühlten  Mangel  einer  z  weckmas  sigen, 
zunächst  für  den  Schulgebrauch  bearbeiteten  Ausgabe  des  Homers, 
wird  die  obige  gewiss  einer  um  so  günstigeren  Aufnahme  und  allgemeineren 
Einführung  sich  erfreuen,  da  der  Herr  Herausgeber  in  den  grösstenteils 
erklärenden  und  reichhaltigen  >atein.  Anmerkungen  ganz  vorzüglich  auf  die 
Bedürfnisse  der  Lehrer  und  Schüler  Rücksicht  genommen  bat»  und  der  Preia 

Litt,  Ana.  No.  IL  1832. 
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Im  Verhälüriss  de«  contpressen,  aber  sehr  anständigen  Drucks,  eben  ie  wie 

bei  deo  griechischen  Dramatikern  tod  Bothe,  höcbft  billig  angesetzt  ist. 
Die  1 1  i  a  s  wird  aus  3  Bänden  bestehen ,  und  deren  Vollendung  möglichst 

auch  die  Odyssee  in  gleichem  Umfaage 


beschleuniget  w 
nachfolgen  soll. 

Ferner  ist  daselbst  erschienen  und  als  Fortsetzung  versandt: 

P.  VirgilitlS  Maro  varietate  lectionis  et  perpetua  adoo- 
tattone  illustr.  a  Chr.  Gottl.  Heyne,  EditU  quarta  eit 
G.  Ph.  E.  Wagner.  Vol.  IT.  Carmina  minora ,  Quae#tiones  fs> 
gilianae  et  notitia  literaria.  8  maj.  3  Thlr. 

Dasselbe  Werk,  Pracht- Ausgabe  auf  S  ch  \r  e  i  z  e  r  -  Papier 
mit  durchschossener  Schrift.  Vol.  IV.  Pars  1  et  2.  Mit 
36  Kupfern  und  Vignetten,  gr.  8.  geh«  Präanmerat.- Preii 
9  Thlr.  8  Gr. 

Der  im  Druck  fast  vollendete  2te  Band  wird  nächstens  ausgegeben  wer- 
den ,  und  der  3te  Band  alsdann  bald  nachfolgen. 


A  n  i  e  i  g  o 

für  alle  Besitzer  griechischer  Wörterbücher. 


Hannover)  im  Verlage  der  Hahn' sehen  Hofbuchhandluug 

ist  Vo  eben  erschienen: 

Griechisch  -  Deutsches  Worterbuch  der  mythohp 
sehen ,  historischen  und  geographischen  £ig  ennamety 
nebst  beigefügter  koner  Erklärung  und  Angabe  der  Syl- 
benlängc,  für  den  Sehalgebraach ;  ein  Anhang  in  jedem 
griech.  Wörterbuche.  Von  G.  CA.  Ousius%  Subredor  am 
Lyceum  zu  Hannover,  gr.  8.  Lex.  Format.  1832.  1  Rthlr.  1M>P> 

Dieses  mit  genauester  Sorgfalt  nomittelbar  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Werk»  durch  dessen  Herausgabe  sich  der  Herr  Verfasser  bei  dem  Mangel 
eines  ähnlichen  Hülfsmittels  neben  den  vorhandenen  griech.  Wörterbüchern 
ein  um  so  grösseres  Verdienst  erworben  hat,  enthält  die  ssytholofi- 
gehen»  historischen  und  geographischen  Eirennamen  aci 
den  Schriftstellern,  welche  bei  dem  Schulunterrichte  gebraucht  werden 
Vollständig  sind  darin  enthalten  die  Eigennamen  aus  Homer,  Heriod,  fa- 
hr con,  Pindar,  den  TYagikern,  aus  Aristophanes,  KaUimachos,  TheokriM 
J3»cm,  Moschos,  ferner  aus  Uerodot,  Thucydidee,  Xenophon,  Phrto,  Dm*- 
$thenes,  Apollodor,  Aelian,  Lucion  u.  s.  w.  Aus  andern  griech.  Dichtern 
and  Prosaikern  sind  jedoch  auch  d  i  e  Namen  aufgenommen ,  welche  theiU 
cor  Bestimmung  der  Sylbenlänge ,  theils  zur  Angabe  der  griech.  Schreibart 
nöthig  waren.  Ausser  der  verschiedenen  Form  sind  jedem  Namen  die  ab- 
geleiteten Wörter  hinzugefügt  und  man  findet  dabei  eine  kurze  Beleh- 
rung aas  der  Mythologie,  Geschichte  oder  Geograph^ 
So  kurz  auch  die  mythologischen  Bemerkungen  sind,  so  enthalten  sie  doch 
immer  die  Hauptz-üge  der  Fabel  nach  den  besten  Quellen.  Vortfc?* 
Hob  sind  für  die  geographischen  Namen  nicht  nur  die  Erklärungen/)* 
neuesten  Herausgeber  der  Klassiker  benutzt,  sondern  auch  die  wicht'«" 
aten  Werke  aber  die  alte  Geographie  verglichen  and  die  neueren 
Namen  hinzugefügt  worden.  Man  wird  daher  nicht  leicht  einen  MrofU 
aus  der  Mythologie,  Geschichte  und  Geographie  finden,  wo  dem  Schal* 


die  beigefügte  Erklärung  nicht  eine  hinlängliche  Anika  oft  für  das 

Verstehen  der  alten  Schriftsteller  gegeben  würde.  Endlich  ist  bei  jedem 
Namen  die  grammatische  Behandlung  (Declinatton ,  Endungen  der 
Adjectiven),  da«  Geschlecht,  die  Betonung  und  die  Sylbenlänge 
mit  An«abc  der  wichtigsten  Stellen  aus  den  Schriftstellern  bezeichnet,  und 
in  diesen  letzteren  Beziehungen  von  dem  Herrn  Verfasser  vorzüglich  viel 
Neues  geliefert  worden. 


Ferner  ist  daselbst  noch  erschienen: 

Lateinisch- Deutsche*  Wörterbuch  »um  Auswen- 
diglernen für  die  drei  untersten  Clasten  gelehrter  Schulen. 
Herausgegeben  von  Dr.  J.  Bitter  beck.  11J  Bogen  compressen 
Druck,  in  gr.  8.  1832.  8  Ggr. 

Da  die  Jugend  eines  verständigen  Auswendiglernens  von  Wär- 
tern, was  schon  als  häusliche  Beschäftigung  sehr  zweckmässig  ist,  nicht 
überhoben  »ein  kann,  so  entschloss  sich  der  Hr.  Verf.,  ein  Lehrbüchlein  zu 
liefern,  das,  in  die  genaueste  Verbindung  mit  dem  Elementar- 
unterrichte gebracht,  zugleich  zu  gründlicherer  Einsicht  und  zun  fe- 
stem Einprägen  der  jedesmal  vom  Lehrer  aufgegebeneu  Rege],  gleich- 
viel nach  welcher  Gram  matik,  hinführte  und  zugleich  zum  Den- 
ken nöthigte.  Es  ist  daher  dasselbe  für  drei  verschiedene  Stufen 
des  grammatischen  Unterrichts  in  drei  Abschnitte  getheilt,  wovon  der 
erste  mit  Bedacht  gewählte  Wörter  (simpücia)  zur  Begleitung  jeder  Regel 
der  Formlehre,  de?  zweite  eben  solche  für  die  Syntax,  der 
dritte  Abschnitt  aber  Wörter  und  ganze  Wörterfamilien  für  die  Ety- 
mologie zum  Auswendiglernen  darbietet,  zumal  da  letztere,  zu  gründ- 
licher fcjprachkenntniss  durchaus  noth wendig,  dennoch  so  häufig  vernach- 
lässigt wird.  Jeder  Lehrer,  welcher  die  grossen  Schwierigkeiten  kennt, 
ein  solches ,  für  die  abgestuften  Bedürfnisse  der  jüngeren-  Schüler  wohl  be- 
rechnetes und  dem  kindlichen  Geiste  angepasstes  Lernbüchlein  selbst  zn  ent- 
werfen, wird  dem  Hrn.  Verf.  für  diese  sorgfältige  Arbeit  Dank  wissen  und 
die  Zweckmässigkeit  der  befolgten  Methode  durch  den  günstigsten  Erfolg 
bald  bestätigt  sehen. 


Leipzig,  in  der  Hahn1  tchen  Vertagt  -  Buchhandlung  sind  seither 
er$chienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  i 

Ewäld,  Dr.  G.  H.  A.t  Kritische  Grammatik  der  hebräischen 
Sprache,  ausführlich  bearbeitet,  gr.  8.  1827.  2  Thlr.  6  Gr. 

I  *  4 

—   —    Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  Test. 
in  vollständiger  Kürze  neu  bearbeitet,  gr.  8.  1829.  21  Gr. 

Der  Werth  dieser  Grammatiken  für  das  Studium  der  hebräischen  Spra- 
che ist  durch  günstige  Beurteilungen  der  vorzüglichsten  kritischen  Blätter 
genügend  anerkannt,  und  sind  dieselben  bereits  in  vielen  Schul- Anstalten 
und  Universitäten  eingeführt,  wozu  die  letztere,  auch  des  sehr  geringen 
Preises  wegen,  sich  vorzugsweise  eignet.  —  Als  Anhang  und  Uebungsbuch 
i  kürzlich  erschienen  und  mit  Beifall 


Sonne,  H.  D.  A.%  Hebräisches  Lesebuch  für  den  Gymnasial- 
Unterricht  mit  Hinweitungen  anf  die  Sprachichren  des  Herrn 
Prof.  Ewald,  und  einigen  Anmerkungen  desselben,  gr.  8.  1830. 
10  Gr. 
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Etr&ld)  Dr.  G.  H.        Cotninentoritis  tn  Apocolypstn  Johcm- 
rtis  esegetieus  et  criticus.  8  maj.  1828.  1  Thlr.  8  Gr. 

«!—   —    Grammatica  crüica  linguae  Arabicae  cum  brevi  me- 

plectena.    Cum  tabula  lithogr.  8  maj.  1831.  2  Thlr.  6  Gr. 
(Der  2t«  und  letzte  Band  ist  unter  der  Preßte.) 


Eröffnung  eines  neuen  zeitgeraässen  und  vollständigen  Lehr- 
Curaus  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Schulen, 

vom  Rector  Dr.  Folger. 

Bannover,  im  Verlage  der  Hakn'echen  Ilofbuehhandlun k 

ist  eo  eben  erschienen* 

Lehrbuch    der  Geschichte, 

vom  Rector  Dr.  W.  F.  Kolger  !n  Lüneburg.  Krater  Curaus, 
oder  Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geschichte,  gr.  8. 
1832.  Preis  6  Ggr. 

In  diesem  Leitfaden,  mit  welchem  ein  vollständiger  Lehr- 
Cnrsus  der  Geschichte  beginnt,  wird  man  den  bereits  hinlänglich 
bekannten  Verfasser  der  allgemein  verbreiteten  geographischen  Lehr- 
end Handbücher *>  wieder  erkennen.  Haben  dessen  bisherige  Schrif- 
ten den  ungeteiltesten  Beifall  gefunden ,  so  darf  man  sich  auch  von  diesem 
Leitfaden  dieselben  rühmlichen  Eigenschaften  versprechen ,  die  jene  aus« 
zeichnen.  Durch  gedrängte,  dabei  sehr  fassliche  Darstellung  des  YV i c h - 
tigsten  der  Geschichte  in  grösserer  Ausführlichkeit,  als 
sie  die  bisherigen  Lehrbücher  dieser  Art  geben,  verbunden 
mit  zweckmässigen  tabellarischen  Uebersichten,  zeichnet  sich 
noch  dieser  Leitfaden  aus  und  darf  auf  den  Beifall  kundiger  Schulmänner 
rechnen,  welche  den  Hrn.  Dr.  Volger  mehrseitig  zu  diesem  verdienstli- 
chen Unternehmen  aufforderten ,  und  der  mit  der  Ausarbeitung  des  zwei- 
ten Corsas  bereits  thätig  beschäftigt  ist. 

*)  Der  ante  Corsas  de*  pro^raphi»rhcn  Lehrbuchs  mm  Volger  (Lelt  fsdea 
*  4  Ggr.)  Ist  bereit«  in  der  t  e  u  Auflage  erschienen  *  der  iweite  Cnriu* 
(S  eh  o  I  Soor  r ap h  ie  a  U  Ggr.)  hat  schon  nach  kaum  einem  Jahre  eine  Ute  \ufl. 
erlebt,  der  dritte  no  eben  <'r*chirnene  Curaus,  ä  IW  Ggr..i»l  bereits  auf  vielen 
Gymnasien  e  in  pe  fuhrt.  Das  Handbuch  fa  im  ei  Banden  (a  2  Rlhlr.  4  Ggr.)  «ad 
die  Linder-  und  Volk erk u n de  ia  swei  liauden  (a  1  lithlr.  8  Ggr.)  sind  in 
der  2ten  Auflage  zu  haben. 


Anzeige. 

»  _____ 

Nordische  Mythologie,  nach  den  Quellen  bearbeitet  «nd 
systematisch  zusammengestellt.  Ein  Handbuch  für  die  gebildete 
Welt  und  den  öffentlichen  Unterricht  in  den  Schulen,  von  C.  E. 
Hochmeister ,  Reetor  in  Hameln.  Hannover,  in  der  Hahn 'sehen 
Hofbuchhandlung.  1832.  21  Bogen.  Preis  1  Rthlr.  8  Ggr. 

Zwar  haben  die  Dichter  und  Künstler,  besonders  die  übrigen 
nordischen  Völker ,  zum  Theil  aber  seit  Klopstock  auch  die  deuta  chen, 
nach  und  nach  angefangen,  aus  dem  so  schönen  und  anziehenden  nordi- 
schen Mythenkreise,  der  selbst  den  Vergleich  mit  dem  griechischen 
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und  römischen  nicht  zu  scheuen  braucht,  den  Stoff  nad  den  Schmuck  so  ih- 
ren Werken  zu  entlehnen;  aber  immer  noch  ist  dieser  Zweig  des  Wissens, 
den  uns  doch  schon  die  Liebe  zu  den  vaterländischen  Alter  thümern 
empfehlen  sollte,  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt,  vielleicht  wohl,  weil 
alle  bisher  darüber  erschienenen  Werke  theils  zu  einseitig,  tbeils  zu  unvoll- 
ständig und  dürftig  sind.  Per  Verf.  hielt  es  daher  für  zeitgeraäsa,  eine 
umfassende  und  systematische  Darstellung  der  nördl- 
ichen Fabellehre  n  ach  den  Quellen  zu  entwerfen,  und  die  ein- 
zelnen Mythen  mit  denen  anderer  Völker  zu  vergleichen ,  um  ihre  genauere 
Kenntnis*  und  ein  sicheres  Urtheil  über  ihren  Werth  zu  begründen.  Gewiss 
'darf  desshalb  diese«  Werk  allen  gebildeten  Ständen,  denen  au  vaterländi- 
scher Bildung  und  an  einem  gründlicheren  Verständnis*  aller  Dichtun- 
gen und  Erzählungen  aus  dem  Gebiete  der  nordischen  Mythen  etwas  liegt, 
als  ein  lesbares  und  unterhaltendes  Buch ,  allen  Directoren  und  Lehrern  der 
Schulanstalten  und  den  fortschreitenden  und  nach  einer  umfassenden 
Ausbildung  strebenden  Jünglingen ,  aber  theils  als  ein  wichtiges  Hülfsmittel 
zu  einem  genauem  Studium  der  nordischen  und  deutschen  Geschichte,  theils 
als  ein  unentbehrliche«  Handbuch  der  vergleichenden  Mythologie  dringend 

empfohlen  werden.   

»  ■  -  ■  - 

JFY.  Platfierty  Anteceasorls  quondam  Lipsiensis,  pro  Lingua e 
Latinae  utililate  in  republica  litter aria  defensio. 
Quam  X  ezeurs.  hist  litt,  instruetam  et  rar.  cum  Platnori  ips.  tum 
Klolzii  et  Ernestii  opuscults  huc  apectant.  adauetam  ed.  Dr.  E.  F. 
VogeL  8  maj.  (11  Bgn  )  1832.  Lipsiae,  Hinrichs.  18  Gr. 
Man  findet  hier  zunächst  die,  durch  fortlaufende  literarische  Noten  de« 
Herausgebers  erläuterte  Platner'sche  Abhandlung  selbst:  Cap.  I.  de  lin- 
guae  alieujus,  inter  eruditos  comm-  necessit. ;  II.  de  liuguar.  populor.  ho- 
diern.  indote ,  necessaria  idioniatis  comm.  inter  eruditos  adhibendi  requislta 
neut'u]uaiu  prae  se  ferente;  III.  de  salutaribus  ling.  Lat. ,  idiomatis  inter 
eruditos  comm.  loco  adhibitae,  effect    Dann  folgen  im  Interesse  der  Gegen- 
wart zehn  literarisch  -  historische  Escurse  des  Herausgeber«,  z.  B.  de  ac- 
curata  exeget.  fontium  juris  pertractatione ,  hodie  inprimis  enixe  desideran- 
daj  de  primitiva  error.,  a  Scholiasticis  commissorura  origine,  longeque  pa- 
tente ipsor.  per  seqoentia  quoqoe  tempora  valore;  de  genuinis  quibusd.  my- 
aticismi  philosophici  atque  theologici  fere  ubique  hodienum  conspicui ,  cau- 
sis  et  effect.    EnaLich  schliessen  sich  hieran  acht,  mit  der  Hauptabhand- 
lung näher  verwandte  Additamenta  mit  Anmerkk.  V«.  aus  den  Schriften 
von  Klotz,  Ernesti  und  Platner. 


Forbiger^  Dr.  Alb.s  Aufgaben  %ur  Bildung  des  la- 
teinischen Stils  für  mittlere  Classen  in  Gymnasien  aus  den 
besten  neuern  Latinisten  entlehnt,  durch  fortlaufende  Anmerkk. 
erläutert  und  mit  steten  Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  von 
Zumpt  iL  Ramshorn.  gr.  8.  (14  J  Bgn.)  1832.  Leipzig,  Uinrich«. 
weiss  Drockp.  16  Gr. 

Bei  einem  Ueberflus*  an  Uebungsbftchern  für  die  ersten  Anfanger  und 
einigen  sehr  brauchbaren  für  die  obern  Classen  ist  doch  für  die  mittlem  nur 
wenig  gesorgt,  besonders  seit  Zumpts  treffliches  Buch  durch  die  Versün- 
digung eines  unberufenen  Herausgebers  der  lat.  Orig.  Aufsätze  an  Brauch- 
barkeit so  verloren  hat.  In  4  Abtbeilungen  giebt  der  Hr.  Verfasser  Briefe, 
historische ,  rhetorische  und  vermischte  Aufsätze ,  ein  vollständiges  Register 
und  in  der  Vorrede  die  Anleitung  zum  Gebrauche  dieses  bereits  von  tüchti- 
gen Schulmännern  als  sehr  nützlich  empfohlenen  Buchs. 


Die  K  igenthUmlidhkeiten  der  /tfcfts  Sittel  en 

Sprache,  in  einem  Grundrisse  für  mündliche  Vorträge,  dargt- 
itellt  Ton  Prof.  /.  M.  WilK  Beck ,  öffentlichem  Lehrer  der  fran- 
fleischen  Sprache  an  «er  Universität  aa  Leipzig.  Leipzig,  Hinricto. 
1832.  gr.  8.  (8  Bgn.)  10  Gr. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  materiellen  (Idiotismen  oder)  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Sprache,  Laute,  Buchstaben  und  Endungen.  Hierauf 
folgt  eine  Bestimmung  der  Quantität  der  8ylben  nach  bewährten  franxosi- 
cchen  Sprachlehrern;  zuletzt  ein  Versuch,  die  Existenz  der  alten  zwei-, 
drei  -  and  viersylbigen  Verstösse  in  der  iranzös.  Sprache  nachzuweisen. 
Der  zweite  Abschnitt,  der  von  den  formellen  Idiotismen  handelt,  zeigt  das 
Eigentümliche  im  Gebrauche  des  Apostrophs,  des  Artikels  in  der  Bezeich- 
nung der  sogenannten  Casus,  und  in  der  Formenlehre.  Es  folgt  ein  Vor* 
schlag  zu  einer  (neuen)  einfacheren  Benennung  der  temps  und  zu  einer  Son« 
derung  der  unregelmässigen  Zeitwörter  von  den  blos  in  der  Endform  ab- 
weichenden, nach  einem  festen  Eintheilungsgrunde ;  hierauf  das  Wesent- 
liche über  Wortfügung,  Wortstellung,  die  Flexion  des  Particips  (die  «f 
zwei  Hauptregeln  gebracht  wird),  über  die  sogenannten  Partikeln;  dann 
ein  Verhältnis  der  reinen  Pronominalverba,  nnd  derjenigen  cer6»,  welche 
zugleich  active  und  intransitive  Bedeutung  haben.  Der  dritte,  lexikologi- 
sche ,  Thetl  enthält  ein  Verzeichnis^  von  etwa  2000  Wörtern  (SubsUnti- 
ven ,  Adjectiven  und  Verben) ,  die  sich  durch  eine  cigenthüoiliche  Bedeu- 
tung ,  oder  durch  Bezeichnung  gewisser  Nebenbegriffe ,  von  den  sJonrer- 
w Rinken  Wörtern  anderer  Sprache»  unterscheiden.  Es  kann  also  dien 
kleine,  aber  ungemein  reichhaltige  Schrift  als  Ergänzung  mancher  grös- 
seren Sprachlehre  dem  Lehrer  und  Schüler  dienen. 


Bei  üammerich  in  Altona  ist  crichienen  und  in  allen  Buthhani- 

tun  gen  Deutschlands  su  haben: 

Epistolae  Bentleii,  Graevii,  Ruhnkenii,  Wytten- 

bachii  selectae,  Annotation  imtrnxit  Frid.  Corot.  Kroß,  TL 

et  Phil.  D.  Job.  Hamb.  Dir.  et  Prof.  Altona.  8maj.  lThlr.  11  Gr. 

Dieses  mit  zahlreichen  Anmerkungen  von  dem  berühmten  Herrn  Her- 
ausgeber versehene  Werk  kann  allen  Schulmännern  und  Philologen  nicht 
genug  empfohlen  werden ;  besonders  aber  eignot  es  sich  zum  Gebrauch 
der  höhern  Gassen  der  Gymnasien. 


■  *  ■ 

In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  tu  haben  t 

Sammlung 
der  sinnverwandten  Wörter  der 

lateinischen  Sprache* 
(1100  Nummern  umfassend.) 

Ein  Ilülfibuch  für  die  mittlem  nnd  höhern  Claasen  der  Gelchrten- 
echulen  von  Dr.  F.  G,  JerUzcn.  gr.  -8.    Preie  1  Tblr. 

Dies  überaus  zweckmässig  abgefasste  Wörterbuch  der  lateio.  Synony- 
men wird  bereits  von  mehreren  achtbaren  Schulmännern  den  Schälen» 
empfohlen,  und  von  diesen  mit  Nutzen  gebraucht 

Altona,  im  August  1832.  /.  F.  Hammerich. 


Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung 

nach  Anleitung  der  vollkommncren  Bildungsgesetse  des  Sanskrit 

genetbch  behandelt  von 

IT.    TA»   Jokannsen^  Dr.  Phil. 
Mitglied  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Pari«. 
Altona,  Hammerich,  gr.  8.  18  Gr. 


Dr.  Bockels  Uebersetaung  des  N.  Testaments. 

/m  Icrhrge  txm  J.  F.  Hümmerich  tn  Altona  ist  e&en  erschienen: 

Das    Neue  Testament, 

übersetzt,  mit  kurzen  Erläuterungen  und  einem  historischen 

Register,  von 

E.    G.   A.  Bockel^ 
Di*,  d.  Theo!.,  Hauptpastor  und  Scholarchen  in  Hamburg,   gr.  8. 
27  Bogen  stark.    Preis  1  Thlr.  18  Gr. 

Ueber  den  Werth  dieser  Arbeit  des  hochverdienten  Mannes 
etwa*  hinzuzufügen,  würde  unpassend  erscheinen,  und  schon  diese  kurze 
Anzeige  wird  hinreichen,  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  überhaupt, 
und  namentlich  der  Theologen,  auf  dieselbe  zu  lenken. 


Im  Verlag*  von  Duncker  und  Jlumblot  in  Berlin  ist  vor  Kurzem 

erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  t  ' 

Lehrbuch  der  fr  an%Ö8t»chen  Spräche  für  den  Schul- 
und  Privat -Unterricht.  Enthaltend:  1)  Eine  französisch -deutsche 
Grammatik  der  französischen  Sprache,  mit  Ucbungen  zum  Ucbcr- 
setzen  in  s  Deutsche  und  in's  Französische.  2)  Ein  französisches 
Lesebuch  mit  Hin  Weisungen  anf  die  Grammatik  und  Wörterver- 
zeichnissen. Herausgegeben  von  JFV%  Herrmarm»  gr.  8.  23  Bo- 
gen Medianforroat.  16  Gr. 

Die  beste  Empfehlung  für  dieses  neue  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  dürfte  seyn,  dass  es  gleich  nach  seinem  Erscheinen  in  mehrern 
Königlichen  und  Privat- Lehranstalten  eingeführt  worden  ist,  so  dass  in 
wenigen  Tagen  nahe  an  1000  Exemplare  davon  verkauft  wurden.  Schul- 
vorsteher und  französische  Sprachlehrer ,  die  sich  durch  eigene  Ansicht 
▼on  der  zweckmässigen  Anordnung  des  Werks,  der  Fasslichkeit  der  Re-, 
geln,  der  guten  Auswahl  des  Stoffes  im  Lesebuche  überzeugen  wollen* 
können  in  jeder  Buchhandlung  ein  Exemplar  zur  Ansicht  erhalten. 


Bei  Orell,  Füs»l4  u.  Comp.  in  Zürich  ist  so  eben  erschienen: 

Helperici,  iwe  ut  alii  arbitrantur,  Angilberti  Karolue 
Magnus  et  Leo  Papa  e  cod.  Turic.  See  IX.  emend. 
I.  C.  Orellius.  8  roaj.  12  Gr.  48  Kr. 


Vollständige  Ausgabe  von  Phaedri  Fabnlae. 



In  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Phaedri  Aug.  Lib.f  Fabulae  Aesopiae, 

Bari«  Germania  Aratea  edit.  I.  C.  OreUiat  editio  altera, 
Phaedri  fabulU  bqtU  ab  A.  Majo  f edialegratia. 
8  maj.  TarM.  1  TM*.  8  Gr.  od.  2  GL 


Wichtige  Anzeige  für  Philologen  und  Juristen. 

Bei  Qrcll,  r«tt»  «.  Comp,  in  Zürich  üt  to  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  finden : 

Meyer,   B.  Phil.  Dr.,    Oratorum  Romanorum 
Fr  agment  a  ab  Appio  inde  Caeco  et  M.  Porcio  Catone 
mqae  ad  Q.  Aarelium  Symraachum.  8  maj.  2  Thlr.  od.  8  Gl. 
Es  erscheint  hier  «am  ersten  Male  eine  möglichst  vollständige  Samm- 
lung der  Fragmente  aller  römischen  Redner  ausser  Cicero.    Bisher  hatte 
man  nur  eiue  vollständige  Sammlung  der  Reden  des  altern  Cato.   In  dem 
vorliegenden  Werife  sind  die  Fragmente  von  125  Rednern,  von  Appius 
Caecus  oder  der  ältesten  Zeit  der  Republik  bin  an  das  Knde  der  röaü~ 
sehen  Literatur,  bis  auf  Aurelias  Symmachus,  gesammelt.    Bin  historischer 
Coromentar  erläutert  überall ,  vro  es  möglich  war ,  die  Zeit  und  den  Inhalt 
der  einzelnen  Reden.    Voran  geht  eine  kurze  Geschichte  der 
Beredsamkeit,  nach  den  Hauptepochea  bezeichnet. 


An  Philologen  und  Schulmänner. 

Bai  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  sind  erschienest 

Lange^  Dr.  (weil.  Rector  in  Scholpforta),  vermischte  Schriften 
und  Reden,  Heran  »geg.  und  mit  des  Verfassers  Lebensbeschrei- 
bung versehen  von  K.  G.  Jacob,  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Schweiger ,  X.,  Handbuch  der  elastischen  Bibliographie 
2r  Band  lr  Theil.  Römische  Schriftsteller,  lr  Bd.  A  — L.  gr.  8. 
2  Thlr.  12  Gr.  Der  erste  Band  ,  griechische  Schriftsteller  enthal- 
tend, kostet  1  Thlr.  8  Gr.  Der  Schluss  des  ganzen  Werkes  er- 
scheint Ende  dieses  Jahres. 

Beide  Werke  müssen  gesehen  werden ,  am  über  deren  innern  Werth 
etn  Urtheil  fallen  zu  köunen.  Sie  sind  deshalb  an  alle  deutsche  Buchhand- 
lungen versandt  und  werden  der  Aufmerksamkeit  eines  gelehrten  Publicum* 
bestens  empfohlen. 

So  eben  ist  bei  mir  fertig  geworden  und  in  alle  Buchhandlungen  versandt: 

PlutoSy  ein  Lustspiel  des  Aristophanes  metrisch  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Em.  Lindemann ,  mit 
einer  einleitenden  Vorrede  für  Freunde  des  griechischen  Drama  von 
Dr.  Chr.  Fr.  Segelbach,  gr.  8.  16  Gr. 
Leipzig,  im  Aug.  1832.  Carl  Cnobloch. 
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Bei  mir  itt  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  eu  haben: 

Beckiiy  Dr.  Chr.        commentatione 8  criticae  quinque 
de  gloksematis  in  veteribus  libris.  4.  12  Gr. 

Dieser  -wichtige  Gegenstand  der  kritischen  Forschung  ist  bisher  weder 
in  eignen  Schriften  besonders,  noch  in  allgemeinen  Anweisungen  hinlänglich 
behandelt  worden.  In  gegenwärtigen  fünf  Abhandlungen  werden  nicht  nur 
die  verschiedenen  Gründe  und  Arten  der  Eintheilung  erklärender  Zusätze 
und  einzelner  Wörter  in  den  griechischen  und  lateinischen  Schriften  des  Al- 
terthums, den  alten  Rechtsquellen  und  den  biblischen  Büchern,  vornehmlich 
des  N.  T.  angegeben,  sondern  auch  die  Grundsätze  und  Regeln  der  Auf- 
findung, Prüfung  und  Verwerfung  solcher  Interpolationen  aufgestellt  und 
mit  Beispielen  belegt,  um  eben  sowohl  die  blinde  Anhänglichkeit  an  dem 
Hergebrachten  als  der  schonungslosen  Willkülir  zu  begegnen. 

* 

Ferner  ist  bei  mir  kürzlich  erschienen: 

Themisti  i  Orationcs  ex  codice  Mediolanensi  emendatae  a  GuiL 
Dindorfio.  gr.  8.  4  Tblr.  8  Gr. 

Die  Werke  des  Redner  Themistlus  erscheinen  In  dieser  Ausgabe 
zum  ersten  Male  in  würdiger  Gestalt,  an  unzähligen  Stellen  aus  der  treff- 
lichen Mailänder  Handschrift  berichtigt,  und  mit  der  vj.n  Angelo  Mal  aus 
desselben  zuerst  herausgegebenen  Rede  veraehrt.  Beigegeben  sind  die  ge- 
haltreichen Anmerkungen  von  Petau  und  Uarduin  und  ein  neu  ausge- 
arbeitetes griechisches  Wortregister. 

Leipzig,  im  August  1832.  Carl  Cnobloch. 


Der  zweite  Theil  der  in  meinem  Verlage  erscheinenden  Ausgabe  von 

TOTIITS  LATINITAT1S  LEXICON 

consilio  et  cura  Jacobi  Facciolati  opera  et  studio  Acgidii  Forcellini 
alumni  semtnarü  Patavini  lucubratum.  Secundum  tertiam  editio- 
nem,  cujns  curam  gessit  Josephns  Furlanetto,  alumnus  ejusdem 
semtnarü,  correctum  et  auetnm  labore  Variorum,  Editio  in  Ger* 
mania  prima.  Cum  privil.  reg.  Sax.  Tomus  secundus.  D — L. 
gr.  Fol.,  175  Bgn.  Pran.  Pr.  für  die  beiden  ersten  Theite  18  Tblr. 
(Mit  Inbegriff1  der  2  Thlr.  Vorausbezahlung  der  letzten  50  Bogen  des 
letzten  Bandes,  welche  dann  gratis  nachgeliefert  werden.) 

bat  die  Presse  verlassen,  und  ist  bereits  an  die  Herren  Subscribcnten 
versendet  worden.  Ich  beeile  mich,  dies  um  so  mehr  der  gelehrten  Welt 
bekannt  zu  machen,  als  es  der  sicherste  Beweis  ist,  wie  dies  Unterneh- 
men eines  möglichst  raschen  Fortgangs  sich  zu  erfreuen  hat,  den  es  auch, 
so  weit  menschliche  Kraft  es  vermag,  bis  aus  Ende  behalten  soll.  Ausser 
den  5000  neuen  Wörtern  und  10,000  anderweiten  Verbesserungen ,  welche 
der  Redacteur  der  neuen  Paduaer  Ausgabe  (Die  beiden  ersten  Theile  der 
ebeogenannteh  Ausgabe  kosten,  laut  liücherverzeichniss  von  Hrn.  Fried- 
rich Fleiteher  in  Leipzig ,  29  Thlr,  6  6V.,  also  um  die  Hälfte  mehr,  als 
die  unsrige,  während  sie  an  Eleganz  der  uneern  bedeutend  nachstehen 
um ss.)  hinzugefugt  hat,  werden  die  Zusätze  des  llailey  sorgfältig  benutzt! 
und  wenn  die  unserer  Ausgabe  eigentümlichen  Verbesserungen  auch  nicht 
am  Finger  hergezählt  werden ,  so  kann  sich  doch  Jeder  leicht  mit  einem 
Blick  in  dieselbe  des  Besten  überzeugen,  wie  es  uns  ein  Leichtes  wäre, 
wenigstens  die  gleiche  Zahl  herauszubringen  und  auszuposaunen,  hätten 


wir  ander»  nicht  den  feiten  Grundsatz,  alles  ruhmred  nerischen  Verfahrens 

aas  streng  zu  enthalten.    Subscription  auf  dieses 


Schneeberg,  im  Juni  1832. 

C.  Schumann. 


im  Verlag  bei  Fr.  Puttet  in  Regensburg  Ut  enehienen  mmd  tu 


Des  Quintus  Horatius  Flaecus  Episteln,  für  Gymna- 
sien bearbeitet  von  Dr.  Franz  v.  Paula  Uocheder ,  Rector  asn 
neuen  Gymnasium  in  Mönchen.  8.  broschirt  568  9.  Fr.  1  Tfalr. 
oder  1  Fl.  48  Kr. 

De«  geistreichen  Verfasser«  Ausgabe  der  horazischen  Epistel  an  die 
Pisoaen  hat,  wie  es  die  Urthetle  in  den  Literatur -Zeitungen  bestätigen,  im 
Süden  und  Norden  Deutschlands  die  ehrenvollste  Anerkennung  gefunden. 
Diese  Hinweisung  map;  genügen,  jeden  Freund  der  horazischen  Muse  auf 
diese  neue  Ausgabe  sämmtlicher  Briefe  von  demselben  Verfasser  auf- 
merksam zu  machen. 

Der'Text  gründet  sich  auf  eine  genaue  Vergleichung  von  12  Hand- 
schriften aus  der  k.  Hofbibliothek  in  München  und  einer  von  P.  Victorias 
gebrauchten  Ausgabe,  welcher  dieser  berühmte  Gelehrte  eigenhändig  seine 
In  bedeutenden  Parallelstellcn  und  Erklärungen  bestehenden  Noten ,  so  wie 
die  Lesearten  aus  den  vou  ihm  verglichenen  Handschriften  beifügte.  Der 
Commentar  hat  die  Tendenz ,  nicht  so  fast  ein  oberflächliches  Erklären  des 
Dichters  zu  erleichtern,  als  vielmehr  zu  einem  tiefem  Studium  und  einer 
gründlichen  und  geistreichen  Auffassung  desselben  Anweisung  zu  geben. 
Der  Preis  dieses  Werkes  ist  so  ausserordentlich  niedrig  gestellt, 
Anschaffung  in  Schulen  keine  Schwierigkeit  haben  kann. 


Bei  W.  Sek  üpp el  in  Berlin  sind  kürzlich  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben  t 

Helnemann^  3f,  Abriss  der  physikalischen  Geo- 
graphie. Als  Leitfaden  für  den  Scbulgcbrauch  und  den  Selbst- 
unterricht bearbeitet.  Mit  einem,  für  den  Zweck  der  Wissenschaft 
berechneten  terminologischen  Sach  -  Register,  gr.  8.  Berlin  1822. 
(10  Sgr.)  8  Gr. 

Hocisirohy  Dr.  Hetnr.y  Gemeinnützige  Vorschule 
zu  einer  gründlichen  Geographie;  oder  Anweisung 
zu  einer  1  e  ich  tfasili  eben  astronomischen  Erdkunde.  Mit  8 
ternden  Kopfertafeln.  gr.  8.  188L  (lt£  Sgr.)  14  Gr. 

Dasselbe  auf  feinerem  Papier.  (20  Sgr.)  16  Gr. 


Beide  Bücher  sind  ungemein  brauchbar  und  den  Herren  Schulvor- 
stehera und  GvmaasiaUehrerü  wirklich  zu 
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Demosthenis 
Oratio    in    M  i  d  i  i  n, 

Gracca  recensuit 

Scbolia  vetera,  Annotationen!  criticam  et  Commentario* 

adjecit 

MauriL  Hermann.  Eduard.  Meier. 
Particula  Prior, 
8  xnaj.    1  Bthlr.    12  Ggr. 

Der  erste,  jetzt  erschienene  Band  enthält  den  Text  der  Rede,  die 
Scholien,  kritische  Anmerkungen  zu  der  entern,  kritische  and  sachliche 
au  den  letzteren  und  eine  Vorrede,  in  der  die  vom  Herrn  Verf.  befolgt© a 
Grundsätze  dargelegt,  die  Handschrr.  und  Ausgg.  nach  ihrem  innern  Zu- 
sammenhange geordnet  werden  und  ein  Versuch  zu  einer  Geschichte  de  r 
Kritik  und  Erklärung  des  Demosthenes  bei  den  Alten  gemacht  wird.  Dei  l 
Text  der  Rede  und  der  Scholien  hat  der  Hr.  Verf.  mit  Benutzung  alle  r 
ihm  zuganglichen  Hülfamittel  kritisch  zu  berichtigen  gesucht.  Die  Scho-« 
Ken  ,  »eiche  in  keiner  Einzel  -  Ausgabe  der  Rede  zu  finden  und,  mit  Aus-* 
nähme  der  fehr  werthlosen  und  doch  seltnen  Ausg.  des  Neophytos  Dukas,, 
seit  mehr  als  zweien  Jahrhunderten  nicht  abgedruckt  sind,  erscheinen  hier' 
zum  ersten  Male  vollständig,  indem  die  von  Reiske  aus  der  baterschen, 
Handschrift  gegebenen  gehörigen  Orts  unter  die  früher  bekannten  Sehe-, 
lien  eingeschaltet  sind.  Bei  ihrer  Behandlung  sind  alle  älteren  Ausgaben, 
namentlich  zwei  Aldinen,  die  Hervagiana,  die  Ausg.  des  Hieronym.  Wolf* 
und  die  Lutetiana  verglichen  und  auch  unbedeutende  Abweichungen  der- 
selben sind  in  den  Anmerkungen  zu  den  Scholien  angegeben;  diese  ent- 
halten uberdiess  die  kleinen  Anmerkungen,  welche  sich  in  der  Lutetiana 
(am  Rande  der  Scholien)  und  in  der  Wolf  sehen  Ausg.  (zerstreuet  an  ver- 
schiedenen Orten)  finden,  vollständig,  so  dass  dadurch  jede  frühere  Ausg. 
entbehrlich  gemacht  wird.  Die  kritischen  Anmerkungen  zum  Texte  enthal- 
ten den  ganzen  vorhandenen  kritischen  Apparat  vollständig  und  zu  leichter 
Uebersicht  geordnet;  man  findet  also  hier  namentlich  1)  die  Angabe  aller 
■Varianten  aus  Handschrr.,  die  hinter  der  Aldina,  Hervagiana  1.  S.  und 
Felle.,  am  Rande  der  Lutetiana,  an  verschiedenen  Orten  der  Wolßana, 
und  in  den  Ausgg.  von  Taylor,  Reiske  und  Im.  Bekker  zerstreuet  sind. 
2)  Eine  genaue  Vergleichung  fast  aller  älteren  Ausgaben  (der  Hr.  Verf. 
hat  die  beiden  Aldinae  principe«  benutzen  können),  so  dass  man  nun  erst 
über  den  diplomatischen  Werth  mancher  Lesarten  wird  urtheilen  können, 
fl)  Die  Citationen  aus  der  Rede  bei  den  alten  Schriftstellern.  Zur  Be- 
quemlichkeit des  Gebrauchs  sind  am  Rande  die  Seiten-,  Kapitel  -  and 
Paragraph -Zahlen  der  bedeutendsten  Ausgaben  bemerkt. 

Der  binnen  Kurzem  erscheinende  zweite  Band  wird  ausser  Prole- 
gomenen  einen  Commentar  enthalten ,  in  dem  eine  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  und  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  angemessene  Sprach  -  und 
Sacherklärung  gegeben  werden  soll. 

Halle,  im  April  1832.  C  A.  Schwetschlce  n.  Sohn. 


Bei  uns  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Griechische  Chrestomathie  für  die  mittleren  Classen  der 
Gymnasien ,  enthaltend  Auszüge  aus  Xenophon  und  Isokrates  und 
einige  Lukianische  Gespräche.  Herausgegeben  von  Dr.  K,  E.  A. 
Schmidt,  Oberlehrer  am  Gyninus.  zn  Stettin.  6.  1?£  Bgn.  12  Gr« 
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Durch  dag  Bedürfnis*  eine«  für  die  mittleren  Klauen  der  Gymnasien 
passenden  griechischen  Lesebuche«  ist  die  vorliegende  Chrestomathie  ver- 
anlasst worden.  Bei  der  Wahl  der  Schriftsteller  und  der  aus  denselben 
aufzunehmenden  Abschnitt«  ist  besonders  auf  Reinheit  der  Sprache  und 
auf  Faßlichkeit  des  Inhaltes  gesehen.  Das  Verständnis«  der  schwierigen 
Stellen  ist  durch  Erklärungen  erleichtert ,  und  ein  Sach-  und  Wortregister 
erhöhet  die  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Schulbuches. 

Für  preu&siscbe  Lehransialten  bemerken  wir,  dass  durch  ein  Rescript 
des  hohen  Ministerium«  der  geistlichen,  Unterricht« -  und  Mediana! -An» 
gelegen heiten  die  Einführung  der  Sctnuidt'schen  Chrestomathie  für  das 
Gymnasium  au  Stettin  ausdrücklich  genehmigt  worden  ist. 

Sollten  die  Herren  Vorsteher  und  Lehrer  an  Gymnasien  das  Buch, 
Behufs  der  Einführung,  genauer  kennen  zu  lernen  wünschen,  so  sind  wir 
«ehr  gern  bereit,  zu  diesem  Zweck  ein  Frey  -  Exemplar  zu  übersenden, 
und  bitten,  sich  desshalb  unmittelbar  an  uns  wenden  zu  wollen. 

Noch  machen  wir  aufmerksam  auf 

Phraseologia    l  a  t  i  n  a. 
Sammlung  und  Erklärung  lateinischer  Phrasen,  besonders  für  Schulen 
ausgearbeitet  v.  Dr.  K.  E.  A.  Schmidt.  8.  1650.  28  £  Bgn.  1  Thlr. 

Der  Werth  und  die  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches  von  demselben 
Verfasser  ist  bereits  anerkannt,  und  in  vielen  Schulen  ist  dasselbe  schon 
eingeführt. 

Auch  hier  sind  wir  zur  Einsendung  von  Frey- Eiern plaren  bereit. 
Halle,  im  April  183«.  C.  A.  Schwetachke  u.  Sohn. 


Bei  Karl  Cruncrt  in  Halle  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhmd- 

lungtn  su  beziehen  t 

SCHUL   -  ATLAS 
DER   ALTEN  GEOGRAPHIE; 

zunächst  zum  Gebrauche  der  geograph.  Lehrbücher  von  Dr.  S.  Chr. 
Schirlitz  entworfen  and  gezeichnet  von  Georg  Gr  äff,  Oberlehrer 
am  Kon.  Gymnus.  zu  Wetzlar.    Ladenpr.  1  Thlr.  20  Gr. 

Herr  Oberlehrer  Graff,  durch  sein  Handbuch  der  alten  Geschichte 
Griechenlands  als  gründlicher  Arbeiter  im  historischen  Fache  rühmlichst 
bekannt,  bietet  in  diesem  Atlas  nach  dem  Urt heile  sachkundiger  Männer, 
denen  einzelne  Karten  vpr  Erscheinen  des  Ganzen  zur  Beurtheilung  vor- 
gelegt wurden,  ein  sichere«  Hülfsmittel  zur  Beförderung  eines  gründlichen 
Unt strich tes  und  Selbststudiums  der  alten  Geographie  dar.  Er  bat  bei 
«einer  Arbeit  die  Quellen  und  die  vorzüglichem  Leistungen  der  neuern 
Zeit  sorgfältig  und  gewissenhaft  benutzt  und  das  rechte  Maass  nie  aas 
den  Augen  verloren.  Ein  gleich  günstiges  belobendes  Urtheil  ist  bereits 
auch  über  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  gefällt  worden,  und  jeden- 
falls wird  die  Deutlichkeit  und  Sauberkeit  des  Kupferstichs  und  der 
Illumination,  wie  der  verhältnismässig  sehr  billige  Preis,  diesem  Atlas 
auch  den  Beifall  des  grössern  gelehrten  Publikums  erwerben. 

Lindau,  Dr.  JP.,  die  Partikeln  dass,  **%  quod  und 
die  Construction  do«  Accusatirs  mit  dem  Infinitiv  für  sich  und  ia 
ihrem  Znsammenhange  mit  der  Attraction,  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  philosophischen  Grammatik  betrachtet.  8.  0  Gr. 
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Bei  dem  stet*  wachsenden  Interesse  für  das  in  unserm  Vaterlande 

begründete  höhere  Sprachstudium  dürfte  diese  8chrift  die  Aufmerksamkeit 
des  gebildeten  Publikums  überhaupt,  und  insbesondere  der  Gelehrten  vom 
Fach,  um  so  mehr  verdienen,  als  darin  ein  schon  von  Bopp,  W.  v. 
Humbold,  M.  Schmidt  etc.  behandelter  Gegenstand  einer  abermaligen 
Revision  unterworfen,  und  mit  dem  durchgehenden  Streben  nach  Selbst- 
ständigkeit die  Resultate  eigener  Forschung  niedergelegt  worden  sind. 


Im  Laufe  dieses  Jähret  erscheint  bei  Schaarschmidt  tu  Volekmar: 

Co mmeiitarius  critico  -  grammaticua 

in 

Vetus  Testamentnm 

in  usuin  rnaxime 
Gymnasiorum  et  Acad eraiarum  adornatus. 

Oder: 

Kritisch -grammatischer  Commentar 

über  das 

* 

alte  Testament 

zunächst  zum 

Gebrauche  für  Gymnasien  und  Universitäten 


« • 

von 


Franz  Jos.  Valent.  Dominik  Maurer, 
Doctor  d.  Philosophie,  Mitglied  der  histor.-  theolog.  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Ein  Werk  in  einem  Bande  von  40  bis  45  Bogen,  davon  die 
löte  Lief,  die  5  Bücher  Moses  und  die  geschichtlichen 

Bücher  enthaltend,  Ende  August  d.  J. ;  die 
2e     -      die  Propheten  einschliesscnd ,  in  der  Mitte  dei  No- 
vembers d.  J. ,  und  endlich  die 
8o  die  poetischen  Schriften  umfassend,   zu  Anfang 

März  1833  erscheint. 
Preis«  für  das  Ganze  in  3  Lieferungen  ungefähr  2  Rthlr. 

Die  häufigen  Klagen  von  Junglingen  und  Männern ,  welche  mit  Liebe 
dem  Studium  der  hebräischen  Sprache  obliegen,  dass  sie  bei  dem  Lesen 
des  Alten  Testaments  eines  Commcntars  ermangeln ,  der  ihnen  das  Ver- 
standniss  desselben  erleichtert«,  sind  so  wohl  begründet,  dass  der  den 
Kennern  der  alttestamentlichen  Literatur  rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser 
durch  die  Herausgabe  dieses  Werks  gewiss  den  Dank  einer  zahlreichen 
Klasse  von  Lesern  verdient.  Gleichwie  es  dem  Schüler,  Studenten 
und  Candidaten  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Lection  und  die  Prüfung 
von  wesentlichem  Nutzen  seyn  wird ,  so  werden  auch  Gymnasialleh- 
rer und  Prediger  bei  dem  Privatstudium  dasselbe  als  erleichterndes 
Hülfsmittel  gebrauchen  können. 

Es  wird  dieser  Commentar  ein  kr  itis ch  -  gramro  ati s  eher  seyn, 
d.i.  mit  Berichtigung  des  Textes  und  Erläuterung  des 
Wortsinnes  und  Zusammenhanges,  so  wie  der  Wortformen 


— >  u   

Hieb  beschäftigen,  und  d*  wo  nSthig  wf  Oes enlus's  and  EwahTi 
Hchul  -  Grammatik  und  auf  die  grossem  Werke  derselben  verweisen. 
.Kritik  wird  der  Commentar  üben,  weil  ohne  einen  wohlbegründeten 
Text  alle  Erklärung  nichtig  ist;  grammatisch  wird  er  seyn,  weil  jede 
Auslegung  von  der  Worterklärung  auszugehen  hat,  überdies!  gerade  die 
Worte  und  Wortverbindungen  es  sind,  welche  dem  Fortgerückteren 
dem  Lehrling  das  Verstehen  des  Hebräischen  am  meisten  erschweren. 

Um  die  möglichste  Kürze  zu  erzielen,  sollen  von  den  aufsunet 
den  Wortformen  im  Commentar  nur  die  an  sich  schwierigen  oder  doch 
seltnen,  alle  übrigen  in  einem  demselben  beizugebenden  Index  in  al- 
phabetischer Ordnung  erklärt  werden. 

Wir  glauben  demnach  mit  Grund  hoffen  zu  können»  dass  diess  Werk 
nicht  allein  denen,  welche  bereits  weiter  im  Stadium  vorgerückt  ihre 
Kenntnisse  tiefer  begründen  wollen,  sondern  wegen  des  zweckmässigen 
Index,  der  alle  weniger  schwierigen  Formen  erläutert,  und  das  mühsame 
Suchen  nach  der  Wurzel  eines  Worts  erleichtert,  auch  den  Anfängern 
eine  willkommene  Erschein uug  sein  werde. 

Die  weitere  Tendenz  des  angekündigten  Werks  lässt  sich  am  Besten 
aua  den  Probebogen  (die  in  jeder  Budihandlung  gratis  zu  haben  sind) 
ersehen,  und  bemerken  wir  nur  noch,  dass  die  ersten  Bogen  mit  vor- 
herrschender Rücksicht  auf  den  Anfanger  ausgearbeitet  werden 
mussten.  Mochten  nun  die  Freunde  der  hebräischen  Literatur ,  besonders 
aber  die  Lehrer  an  Gymnasien  u.  Hochschulen,  das  hier  angekündigte  Werk 
mit  Liebe  aufnehmen  und  zur  allgemeinen  Verbreitung  gütigst  mitwirken. 


Bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  sind  erschienen  und 


"X.  Annaei  Flori  epitome  rerum  romanarum.  Com 
integris  Salmasii,  Freinsheim!,  Graevü  et  select.  aliorum  aniiuadv. 
Recens.  suasque  adnot.  uddidit  C.  Andrea»  Dukeru*.  Editie  al- 
tera auetior  et  emendatior.  2  Vol.  gr.  8.  69  Bgn.  4  Thlr.  1B  Gr. 

Der  Verleger  glaubt  durch  einen  wohlfeilen  und  correcten  Abdruck 
dieses  Meisterwerkes  Duker's  allen  Herrn  Philologen  einen  Dienst  gelei- 
stet zu  haben,  da  die  theure  Originalausgabe  längst  fehlt,  das  Werk 
selbst  aber  dem  Philologen  ein  Bedürfniss  ist.  In  diesem  Abdruck  sind 
vom  Herrn  Herausgeber  alle  in  der  Originalausgabe  sich  findenden  Druck- 
fehler berichtigt  und  das  Register  genau  nachgetragen  und  vervollständigt, 
auch  sonst  mehre  Verbesserungen  nachgetragen  worden. 


Bei  uns  erschien  vor  kurzem : 

Geographie 

der 

Griechen    und  Römer 

von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Ptolemäns,  bearbeitet  von  Dr.  P.  A, 
Ukert.  ljicu  Theibj  2>«  AbtheUong.  41  Bgn.  gr.  8.  Mit  8  Karten. 

3J  Thlr.  oder  6J  Fl. 

Dieser  Band  enthält:  1)  Ueber  den  Norden  von  Europa,  nach  den 
Ansichten  der  Alten.  2)  Celtica  oder  Gal  Ii en,  mit  3  Karten.  3)  Völker 
und  Städte,  deren  Namen  unbekannt  sind.  4)  Ueber  den  Zug  des  llannibal. 

Die  Fortsetzung  wird  möglichst  bald  folgen. 

Weimar,  im  Juli  1832.  J>aa  Geographische  Ingtittd. 


* 
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C  T.  Reich ar  <f,  geographische  Nachweisungen 
der  Kriegsvorfälle  Caesars  und  seiner  Trup- 
pen in  Gallien,  nebst  Ilannibal»  Zug  über  die  Alpen.  Mit 
euer  schon  lithographirten  Charte  von  Gallien  in  Folio,  gr.  8.  9  Gr. 

Der  als  ausgezeichneter  Geograph  rühmlichst  bekannte  Hr.  Verfasser 
und  Zeichner  nachstehender  Charte  von  Gallien  giebt  in  diesen  Nach- 
weisungen  Bericht  über  seine  Forschungen,  die  gallischen  Kriege  Caesars 
und  den  Zug  Hannibals  betreffend.  Seine  Nachweisungen,  so  wie  die 
sauber  gearbeitete  Charte  selbst  werden  allen  Philologen  und  Geschichts- 
forschern gleich  interessant  sein- 

Da  dies  Werkchen  wie  besonders  auch  die  Charte  für  alle  Leser  von 
Caesars  gallischen  Kriegen  von  hohem  Nutzen  sein  wird,  und  sich  viele 
Herrn  Lehrer  bewogen  finden  werden,  solche  ihren  Schülern  zn  empfeh- 
len, so  zeigt  der  Verleger  an,  dass,  um  deren  Anschaffung  in 
Classen  zn  erleichtern,  bei  eSoer  Abnahme  von  wenigstens  15  Expl. 
die  Charte  nebst  Text  für  6  Gr.  od.  27  Kr.  durch  alle  Buchhandlungen 
ist.  ' 


Bei  Siegmuni  Sehmerber  in  Frankfurt  a.  AT.  und  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Thesaurus  graecae  linguae  ab  Henrico  Stephanq 
constrnctns.  Post  editionem  anglicara  novis  additamentis  auetum, 
ordineqne  alpbabetico  digestum  tertio  edidernnt  C  B.  Hase ,  C.  R. 
L.  de  Sinner  et  Th.  Fix,  Vol.  I.  fasc.  2  in  Folio.  (Paris.) 

4HMOZ&ENOT2  xata  QUixxov  Ü.  Demoslhenis 

Philippica  II.  secundnm  codd.  mscr.  recognita.  Prolegotncnis  et 
annotatione  perpetua  illnstravit  Joannes  Theod,  Voemel,  Gyn». 
Francof.  Rector  et  Prof.  8.  1832.  1  Rthlr.  Schulausgabe  21  Ggr. 
Eustathii,  metropolitae  Thessalonicensis,  Opuscula.  Acce- 
dnnt  Tranezuntinae  historiae  »eriptoree  Panaretue  et 
Eugenicut.  K  codieibus  nies.  DasUeensi,  Parisinis,  Veneto  nunc 
primum  edidit  Theophil.  Lucas  Frider.  Tafel,  61  Bogen  gr.  4. 
1832.  9  Rthlr.    Velinpapier  12  Rthlr. 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  oeto.  Cen- 
tex tum  verborum  ad  optimoruni  librornm  fidern  editum;  var  le- 
talem lectionie;  summaria  Haackiana  et  Dukeri  indices 
rerum  et  verborum  adauetos  coroplectens.  Cnrante  Roh.  Ad.  Mor- 
stadlio.   Volumen  L  gr.  8.  1832.  32 ^  Bogen.  3  Rthlr.  12  Ggr. 

auf  feinem  Velinpapier  4  Rthlr.  12  Ggr. 


Bei  C  Schünemann  in  Bremen  ist  erschienen  und  durch  alle  gute 

Buchhandlungen  zu  bekommen*. 

Schierenbeck,  J.  H.  C,  Theoretisch -praktisches  Lern  -  und 
Vebungsbuch  aller  Volksschul  -  Unterrichts  -  Gegenstände, 
Erstes  Heft.    Elementar -Unterricht,  gr.  8.  geh.  13  Ggr. 

Der  Hr.  Verf.  bezweckt  zunächst  durch  obiges  Werkchen  die  bisherige 
lange  Unterrichtszeit  abzukürzen  und  giebt  demnach  eine  Methode  au  (wo- 
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nach  auch  das  vorbenannte  Buch  bearbeitet),  wie  in  täglichen  2—3 
den  die  Kinder  eben  so  weit,  noch  wohl  weiter  gefördert  werden  k< 
als  durch  den  biaherigen  6  —  7  Stunden  langen  Unterricht. 


Bei  den  Unterzeichneten  ist  bereit»  erschienen  und  versendet' 

C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Historiae 
libri  XXX  VII.  Recognovit  et  varietatem  lectio- 
nis  adjecit  Julius  Sillig.    Vol.  II. 

Chart,  impr.  21  Gr.    Chart  angl.  1  Thlr.  8  Gr. 

Je  grosser  der  Beifall  war,  Welchen  das  gelehrte  Publikum  dem 
ersten  Theile  des  von  Hrn.  Dr.  Sillig  bearbeiteten  PUnius  schenkte, 
desto  angenehmer  muss  es  ans  eeyn ,  den  zweiten  Theil  bieten  zu  kön- 
nen, der  sowohl  hinsichtlich  des  Textes,  der  Interpunction ,  der  Va- 
rianten und  der  auch  hier  durchgeführten  neuen  Taragraphenabthei- 
lang,  ah  auch  hinsichtlich  der  äussern  Ausstattung  ganz  die  Vorzüge 
des  ersten  theilt. 

Vom 

Corpus  Grammaticornm  Latinorum  etc. 

verläset  die  3to  Abtheilung  des  2ten  Randes,  die  den  Fcstw  schliesst, 
nebst  dem  dritten  Hunde ,  welcher  den  lsidorus  enthält,  die  Presse 
in  den  nächsten  Tagen. 

Leipzig,  im  September  1832. 

B.  G.  Teubner  und  F.  Claudius,  . 


Anfrage. 

An  wem  Hegt  die  Schuld  —  an  dem  Herausgeber  oder  Ver- 
leger —  der  noch  nicht  erschienenen  Fortsetsang  von  Braun- 
hird's  Horai -Ausgabe,  von  welcher  Sect.  I  zu  Lelpiif  hd 
Nauck  1831  erschieneu* 

Einer  im  Auftrag  Fieler. 


Anctions  -  Anzeige. 

Den  19  Novbr.  d.  J.  und  folgende  Tage  wird  in  Wittenberg  **« 
ron  dem  verewigten  Generalsuperintendent  Dr.  C.  L.  Nitxsch  nach- 
gelassene Bibliothek  öffentlich  versteigert  worden. 

Die'  Cataloge  sind  versandt  and  durch  alle  Buchhandlungen,  W 
Berlin  durch  Asher,  in  Dresden  d.  Jansen,  in  Halle  d.  Schwetschkc  u. 
Sohn  und  in  Leipzig  d.  Zescwitz  zu  beziehen. 

Nach  Verlangen  liefert  die  Zimmermannische  Buchhandlung,  wel- 
che auch  znr  Annahme  von  Commissionen  erbotig  ist,  noch  mehr  JExcmpl« 
Wittenberg,  d.  8  Septbr.  1832. 
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ANZEIGE. 


Von  dem  in  meinem  Verlage  erscheinenden 

CORPUS 

SCRIPTORÜM  HI§TORIAE 

BYZANTINAE. 

EDITIO  EMENDATIOR  ET  COPIOSIOR, 

COffSILIO 

B.  G-  NIEBÜHRII  C.  F. 

INSTITUTA, 

AüCTORlTATE 

ACADEMIAE  LITTERARUM  REGIAE  BORUSSICAE 

CONTIJiüATA. 

8  MAI. 

sind  seit  dem  Beginn  dieses  Unternehmens  im  Jahre  1828  bis  jetzt 
folgende  Bände  geliefert  worden  : 

AGATHIjE  MYRINjEI  HISTORIARUM  LIBRI  V.  cum  versione 
latina  et  annotationibus  B.  Vulcanii.  B.  G.  KlIEBUHRIUS  C.  F.  Grucca 
recensuit.  Acccdunt  Agathiae  Epigraromata.  1  Vol. 

Subicript  Preis  auf  weissem  Druckp.    .   .    .   aTblr. — ggr. 

Schreibp.  .  .  ,  a  »  16  » 
fein  Velinp.  .    .    3    »      4  » 

IOANNIS  CANTACüZENl  EXIMPERA TORIS  HISTORIARUM 
LIBRI  IY.  Graece  et  latine.  Cura  LUD.  SCHOPEINL  3  Vol. 

S.  Pr.  Druckp.    ...    8  Tblr    8  ggr. 
Schreibp.  .    .    .10    ■     16  ■ 
Velinp.     .    .    .  i3    »     -  » 
LEONIS  DIACONI  CALOENSIS  HISTORIE  LIBRI  X.  et  über 
de  veÜt.itionc  bellica  Kicephori  Augusti  e  recensione  CAR.  BEN.  HAS1L 
Addita  eiusdem  versione  aique  anuotationibus  ab  ipso  recognitia.  Ac- 
cedunt  THEODOSII  ACROASES  de  Creta  capta  c  rec  FR.  1ACOBS1I. 
et  Luitprandi  legatio  cum  aliis  libellis,  qui  Nicephori  Phocae  et  Ioannis 
Tzimiscis  historiam  illustrant    1  Vol. 

S.  Pr.  Druckp.   ,   .   .    aThlr.  20  ggr. 
Schreibp.  ...    3     »     16  » 
Velinp.    ...    4    »     ta  » 

NICEPHORI  GREGORY  BYZANTIKA  HISTORIA ,  grsce  et 
latine,  cum  annotationibus  Hier.  W'olfii ,  Car.  Ducangii,  Io.  Boivini 
et  Cl.  Capperoonerii.   Cura  LUD.  SCHOPEN1.  a  Vol. 

S.  Pr.  Druckp.    .    .    .    6Thlr.  16  ggr. 
Schreibp.  .    .    .    8    »     18  » 
Velinp.     ...  10    »     16  11 

CONSTANTINI  PORPHYROGEMTI  IM  PER  ATORIS  DE  CE- 
RIMONUS  AULjE  BYZANTINiE  LIBRI  DUO,  graece  et  latine, 
e  recensione  IO.  IAC.  RE1SKII,  cum  eiusdem  comraentariis  iutegris.  a  Vol. 

S.  Pr.  Druckp.    ...    8  Tblr.  —  ggr. 
Schreibp.  ...  10     »     la  »• 
Velinp.    .   .   .  1a    »    16  >» 
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GE0RG1US  SYNCELLUS  et  NICEPHOKüS  CP.  ex  rec.  GUJ- 
UKLM1  DLNDOBF1I.  a  Vok        S.  Pr.  Druckp.    .   .    .  6Thlr.  4  gBr. 

Scbreibp.  ...  8  »  —  » 
Velinp.  .  .  .  9  *  ao  » 
DEXIPPI,  EUNAPII,  PETRI  PATR1C1I ,  PRISCI ,  MALCHI, 
MKNANDRl  HISTORIARUM  quae  »uperstint  «  receniione  IMM.  BEK- 
KERI  et  B.  G.  NIEBUHRII  C.  F  Cum  versione  latina  per  IQ.  CLAS- 
SENUM  emendaU.  Accedunt  eclogae  Photii  ex.  Olympiodoro ,  Candido, 
Nonnoso  et  Theophane,  et  Procopii  Sophistae  panegyricui ,  graece  et 
latine,  Prisciani  panegyricus,  annotationes  Henr.  Valeaii,  Labbei  et  Vü- 
loisonii,  et  indicei  CLASSENI.  i  Vol. 

S.  Pr.  Druckp.    ...    3  Thlr.   4  ggr. 
Schrribp. ,    •    .    4    ■      4  * 
Velinp.     .    .    .    5    »    —  » 

IOANNIS  MALALA£  CHRONOGRAPHIA  ex  rec.  LUDOVICI 
DINDORFII.  Accedunt  Chilrueadi  Hodiique  annoUliones et  RicBentleii 
epistoU  ad  Io.  Millium.  i  VoL     S.  Pr.  Druckp.   .    .    .    4Thtr.  -ggr. 

k  Scbreibp.  .    .    .    b    »     8  » 

Velinp.        .    •    6    »     8  » 
CHRONICON  PASCHALE  ad  exemplar  Vaticanum  recensuit  LÜ- 
DOV1CUS  DINDORFIUS.  a  Vol.  S.  Pr.  Druckp.    .    >    .    6  Thlr.  4  ggr 

Scbreibp.  .  .  .  8  »  4  ' 
Velinp.     •    .   .  io    »    —  * 

PRÖCOP1US  ex  recensione  Guil.  Dindorfii  ist  unter  der  Presse: 
ich  hoffe  wenigstens  den  ersten  Band  dieses  treffliebsten  der  By- 
zantinischen Historiker  ,  dem  von  dem  berühmten  Herrn  Heraus- 
geber eine  ganz  vorzügliche  Sorgfalt  gewidmet  wird ,  noch  vor  Ab- 
lauf dieses  Jahres  versprechen  zu  können.  — 

Die  ansehnliche  Reihe  der  bisher  beendigten  Autoren  liefert 
genügende  Beweise  der  beharrlichsten  und  umfassendsten  Thätig- 
keit  in  der  Ausführung  eines  grossen  Unternehmens,  bei  welchem 
nicht  gewöhnliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren :  es  sind 
solche  Veranstaltungen  getroffen  worden  ,  dass  auch  die  übrigen  . 
Schriftsteller  in  ununterbrochener,  den  Verhältnissen  angemessener, 
Folge  erscheinen  werden.  Ueber  den  Werth  der  bisherigen  Lei- 
stungen hat  die  gelehrte  Welt  durch  den  ehrenvollsten  Beifall  ent- 
schieden :  auch  für  die  fernere  Herausgabe  bedarf  es  wobt  nur 
der  Hindeutung  auf  die  grossmüthige  Beschützung  und  Leitung 
des  Unternehmens  von  Seiten  der  Hohen  Königlichen  Acaderoie  der 
Wissenschaften  ,  wie  auf  die  persönliche  Tbeilnahme  dieses  bei 
allen  Nationen  mit  Verehrung  anerkannten  Vereins  hochberührnter 
Gelehrter,  um  eine  in  aller  Hinsicht  vollendete  Ausführung  dieses 
Werkes  zu  verbürgen.  So  wird  DUCAS  in  der  Ausgabe  des  Herrn 
Professor  fmm,  Bekker  eine  der  zunächst  erscheinenden  Zierden 
dieser  Sammlung  seyn.  - — 

Ferner  auf  die  ganze  Sammlung  Unterzeichnende  gemes- 
sen noch  die  vorgenannten ,  anfangs  auf  eine  weit  geringere  l<ei* 
stung  berechneten,  sehr  müssigen  Subscriptionspreise  ,  einzelne 
Autoren  siod  zu  den  ungefähr  >/4  höheren  Ladenpreisen,  jedoch 
nur  auf  Bruckpapier,  zu  erhalten.  Ich  bin  aber,  wo  es  gewünscht 
werden  sollte,  gern  bereit,  neu  eintretenden  Abonnenten  dadurch 
mögliche  Erleichterung  zu  gewähren  ,  dass  ich  ihnen ,  unter  Ver- 
pflichtung zur  Abnahme  der  neu  herauskommenden  Bände  bei  ihrem 
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Erscheinen ,  den  Anlauf  der  bereits  fertigen  ganz  nach  beliebiger, 
bei  der  Bestellung  jedoch  deutlich  zu  bestimmender,  Wahl  zu  beiläufig 
Vier  Terminen  frei  stelle,  die  auf  2 — 3  Jahre  vertheilt  seyn  können. 

Es  wird  auf  diese  Weise  auch  Minderbegiiterten  leicht ,  sich 
nach  und  nach  des  Besitzes  dieser  interessanten  Sammlung  zu  er- 
freuen, und  somit  Theil  zu  nehmen  an  der  Vollendung  eines  gross- 
artigen Unternehmens 

„ruhmvoll  für  unsere  Nation,  für  Philologie  und  Ge- 
schichte höchst  erheblich", 
wie  sein  unvergesslicher  grosser  Begründer  wohl  berechtigt  war  es 
zu  bezeichnen. 

Möge  es  daher ,  je  schwerer  die  gegenwärtige  Zeit  auf  ihm 
wie  auf  allen  litterarischen  Bestrebungen  lastet ,  um  so  mehr  der 
eifrigen  Theilnahme  der  Gelehrten  aller  Nationen,  wie  aller  wohl- 
wollenden Beförderer  der  Wissenschaft  auch  ferner  angelegentlichst 
empfohlen  seyn  !  — 

Alle  Bestellungen  auf  PROCOPIUS  und  DUGAS  einzeln,  welche 
bit  Ende  October  d*  J.  bei  mir  eingehen,  werden  zum  Subskriptions- 
preise nottrt,  spätere  nur  zum  Ladenpreise,  und  gilt  jener  Preis  dann 
nur  für  die  Abnehmer  der  ganzen  Sammlung. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Rheinisches  Museum 

für 

Philologie. 

Herausgegeben 
von 

F.  G.  Welcker  und  A.  F.  Näke. 

Ersten  Jahrganges  erstes  Heß.  gr.  8. 
Preis  des  Jahrganges  von  vier  Heften  4Thlr. 

Zur  vorläufigen  Bezeichnung  dieser  neuen  Zeitschrift,  (oder 
Neuen  Folge  des  durch  den  Tod  seines  grossen  Urhebers  been- 
digten Rheinischeu  Museums  für  Philologie,  Ge- 
schichte und  Gr  iechische  Philosoph  i  e,  herausgege- 
ben von  NiEbUHR  und  Brandis)  erlaube  ich  mir  über  Zweck 
und  Anlage  derselben  aus  der  Vorrede  und  der  früher  erschienenen 
Ankündigung  der  Herren  Herausgeber  Einiges  mitzutheilen. 

„Die  Philologie  wird  bey  dem  Plane  der  neuen  Zeitschrift  in 
dem  ganzen  Umfange  genommen,  wornach  in  Deutschland  der  Be- 
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griff  dieser  Wissenschaft  besonders  seit  dem  Erscheinen  der  Wolfi- 
schen Darstellung  der  Alterthums  Wissenschaft  festgestellt  ist.  We- 
der die  alte  Geschichte  noch  die  Griechische  Philosophie  werden 
demnach  durch  die  Veränderung  des  Titels  ausgeschlossen.  — 

Die  Grundsätze,  zu  denen  die  Herausgeber,  ausser  dem  der 
Mannigfaltigkeit,  welcher  in  der  Sache  selbst  liegt,  gegen  das  Pu- 
blicum sich  verbindlich  machen ,  sind  Neuheit  der  Forschung , 
Erklärung  oder  auch  Zusammenstellung,  verbunden  mit  Gedrängt- 
heit in  der  Ausführung ;  in  Ansehung  der  Schule  oder  dessen , 
was  dem  ähnlich  ist ,  Freyheit ;  im  wissenschaftlichen  Streite ,  der 
am  wenigsten  in  der  Phdologie  ganz  auszuschliessen  ist,  wissen- 
schaftlicher Geist  ohne  Leidenschaften  und  Persönlichkeiten. 

Abhandlungen  werden  den  grössten  Theil  des  Inhaltes  aus- 
machen :  von  den  Theil  nehmern  und  den  Unisländen  wird  es  abhän- 
gen, in  welchem  Vcrhältniss  Ineditay  nnmentlich  auch  neue  Verglei- 
chungen  von  Handschriften,  einzelne  Bemerkungen  ,  Notizen,  und 
endlich  Recensionen  sich  anschliessen.  Von  den  letzten  insbesondere 
gilt ,  dass  sie  nicht  durch  Wiederholung  schon  gesagter  Dinge,  son- 
dern nur  entweder  durch  Kürze  allgemeiner  Urtheile  oder  durch 
Reichhaltigkeit  eigener  Bemerkungen  ihre  Stelle  einnehmen  können. 
—  Immer  Gediegenes  und  Reichhaltiges  auszuwählen ,  wird  über- 
haupt die  strenge  Aufgabe  der  Herausgeber  seyn.  — 44 

Inhalt  des  ersten  Stücks: 

Prodikos  von  Keos,  Vorgänger  des  Sokrates,  von  F.  G.  W eicker, 
Dikäarchus,  ntyi  fiovoixcov  dycorcoy ,  und  ßios  cEXXd6og1  von  k. 
F.  Näke. 

In  Alcati fragmenta  ohservationum  mantissa,  von  Fr.  Osann,  Pro- 
fessor in  Giesen. 

Theokrits  vierte  Idylle,  von  F.  G.  WT eicker. 

Der  Kampf  zwischen  ChaJcis  und  Erctria  um  das  Lelantiscbe  Ge- 
filde ,  von  K.  Fr.  Hermann,  Prof.  in  Marburg. 

Kleine  Roiträge  zur  Lateinischen  Wortforschung,  von  K.  Schwenck, 
Prof  und  Prorector  am  Gymnasium  zu  Frankfurt. 

Didascaliae  Plautinae,  von  Fr.  AV  in  disch  ma  n  n  in  Bonn. 

De  P.  Ovidii  Nasonis  filia ,  von  Dr.  Loers,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium in  Trier. 

Populonia,  von  Prof.  Ed.  Gerhard  in  Rom. 

Das  ABC  Buch  des  Kallias  in  Form  einer  Tragödie,  von  F.  G« 
Wclcker.  1 

Nachtrag  zu  S.  56  u.  folgg.,  von  A.  F.  Näke. 

Incdilu  et  mifter  primwti  tdita.  <t 

Die  nächsten  Stücke  werden  schnell  folgen. 
Bonn  im  Juny  i85a. 

Eduard  Weber. 
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IIBRI  SEX 

AD  OPTIMORUM  LIBRORUM  FIDEM  RECENSUIT, 
GLOSSARIUM  SEPTIM1ANUM ,  OBSERVATIONES 
HISTORICAS  ET  INDICES  LOCUPLETES 

AD1ECIT 

ANDREAS  DEDERICH. 

ACCED1T  IAC.  PER1ZONI1  DE  D1CTYE  CRETENSE  D1SSERTATIO. 


BONNAE 
IMPENS1S  ED.  WEBERL, 

8  MAI, 


Bei  dem  mannichfachen  Streben  unsrer  Zeit,  die  Kenntniss  des 
Alterthums  durch  vielfältige  Ausgaben  der  verschiedensten  Schrift- 
steller zu  fordern ,  ist  es  auffallend ,  dass  man  einem  Autor  alle 
Aufmerksamkeit  versagt  hat,  welcher  derselben  doch  in  so  hohem 
Grade  würdig  ist.  Dictys  Creteicsis  ,  dessen  Ephemeris  Belli 
Troiani  in  verschiedenen  Jahrhunderten  aufs  fle issigste  gelesen  und 
fast  buchstäblich  ausgeschrieben  worden  ist,  welcher  an  Jos.  Mer- 
cerus  und  Ulr.  Obrcchtus  achtbare  Herausgeber  gefunden  ,  vom 
grossen  J.  F.  Gronovius  als  Nachahmer  der  besten  Latin i tat  ange- 
riihuit  und  empfohlen,  in  den  Kommentarien  des  Heinsius  und 
Oudendorpius  mit  grosser  Liebe  angeführt  und  rezensirt,  und  durch 
eine  besondere  Dissertation  des  gefeierten  Perizonius  von  mancher 
irrigen  Bcurthcilung  befreit  worden  ist :  dieser  Schriftsteller  hatte  seit 
i3o  Jahren  vernachlässigt,  verkannt,  verachtet  gelegen,  als  ihn  der 
grosse  Niebuhr  wieder  einer  sorgfältigen  Erforschung  werth  ach- 
tete und  im  Juny  1877  *um  Gegenstand  einer  Preisfrage  machte. 
Von  zwei  eingereichten  Abhandlungen  hatte  die  mein  ige  das  Glück 
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am  günstigsten  beurtheilt  und  gekrönt  zu  werden.  Dieser  Sieg 
und  die  Aufmunterung  meiner  Gönner  bewogen  mich  ,  eioe  voll- 
ständige Ausgabe  des  verlassenen  Schriftstellers  zu  besorgen.  Bas 
Unternehmen  aber  wäre,  in  Ermangelung  hinreichender  kritischer 
Hülfsraittel,  vielleicht  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  hätte  nicht 
das  ausgezeichnete  edle  Wohlwollen  eines  humanen  Charakters  durch 
grosse  Aufopferung  und  Hintansetzung  eigenen  Vortheils  mich  zum 
neuen  beharrlichsten  Streben  aufgerufen  und  gestärkt.  Als  näm- 
lich im  März  i83o  Herr  Prof.  J.  K.  von  Orelli  die  Anzeige 
einer  Ausgabe  des  Dictys  ex  nova  rccensione,  cum  vor.  lect.  Codd. 
Sangattensium  et  Bernensis,  attjue  edd.  vett.  gemacht  hatte,  wagte 
ich  es,  diesem  Verdienstvollen  Gelehrten  mein  gleiches  Vorhaben 
einer  Edition  des  Dictys  zu  entdecken  ,  und ,  mit  Verzichtleistung 
auf  die  Herausgabe  des  ganzen  Schriftstellers,  die  Bitte  vorzulegen, 
er  möchte  eine  von  mir  abgefasste  Disputation  über  Zeitalter, 
Charakter  u.  s.  w.  des  Schriftstellers  einer  gefälligen  Aufnahme 
in  seine  Edition  würdigen  :  wodurch  es  mir  gelang ,  demselben 
eine  solche  Geneigtheit  abzugewinnen  ,  dass  er  mir  seinen  kriti- 
schen Apparat  zum  freien  Geschenke  anbot.  Ich  verdanke  dieses 
grossentheils  der  Verwendung  und  Empfehlung  des  Herrn  Ober- 
bibliothekar u.  Prof.  We  Icker,  dessen  viele  Bemühungen  und 
Aufmunterungen  ich  jederzeit  mit  dem  innigsten  Dankgefühle  im 
Gedachtniss  bewahren  werde. 

So  nun  mit  reichlichen  Mitteln  versehen  ,  habe  ich  es  ver- 
sucht, den  Dictys  in  seinem  eigentümlichen  Werth e  unserra  phi- 
lologischen Publicum  vorzuführen  ;  und  gebe  ich  über  ihn  hier 
in  der  Kürze  nachstehende  Bemerkungen. 

Dictys  hat  sich  der  Schriftsteller  genannt  ,  welcher  unter 
der  Regierung'  des  Kaisers  Nero,  wie  Perizon  vermuthet,  oder  doch 
gewiss  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
ii.  Chr.,  in  Kreta,  oder  auch  an  einem  andern  Orte  in  Griechen- 
land ,  gelebt,  und  eine  Geschichte  des  Trojanischen  Krieges 
von  der  Geburt  des  Paris  bis  zum  Tode  des  Ulixes  in  neun 
Büchern  in  griechischer  Sprache  geschrieben  hat.  Gegen  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  hatte  er  solche  Celebrität  erlacgt, 
dass  ein  Römer,  Lucius  Septimius  mit  Namen,  ihn  in  die  lateini- 
sche Sprache  übersetzte,  die  neun  griechischen  Bücher  aber  in 
sechs  lateinische  kontrahirte.  Frühzeitig  erweckte  Dictys  mehrere 
Nachahmer,  welche  in  demselben  Geiste,  aber  freier  und  willkuhi*- 
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1  jeher,  die  Troi sehen  Fabeln  in  eine  Geschichte  ummodelten  ;  steckte 
durch  das  Gift  seiner  verführerischen  historischen  Darstellung  My- 
thographen,  Grammatiker  und  Scholtasten  an  ;  wurde  zur  Zeit, 
wo  das  Vermögen,  die  Schönheit  und  Vortrefllichkeit  der  unver- 
dorbenen alten  Mythen  zu  fassen  und  zu  bewundern  ,  erstorben 
war,  und  man  an  dem  eiteln  Machwerk  wahrer  Geschichten  mit 
Ergötzen  klebte,  die  Lieblingslektüre  späterer  Griechen,  wie  des 
J.  Malelas  ,  Const.  Pörphyrogeneta  ,  Georg.  Cedrenus  ,  Js.  Por- 
phyrogeneta,  Const.  Manasses,  J.  und  Js.  Tzetzes,  welche,  beson- 
ders  Malelas,  den  Dictys  wörtlich  expiliren,  und  mit  solcher  Liebe 
umfassen,  dasssieihn  einen  Weisen ,  den  alten  Homeros  einen  eiteln 
Schwätzer  nennen  ;  und  wurde  endlich  durch  Guido  von  Columna, 
welcher  die  Schicksale  der  von  Troja  nach  Hause  zurückkehren- 
den Helden  aus  Dictys  entnommen ,  Muster  für  mehrere  deutsche 
Schriftsteller  des  i4ten  Jahrhunderts.  Im  i5ten  Jahrhundert,  nahe 
dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  nach  vielen  Jahrhunder- 
ten geistiger  Barbarei,  tritt  er  von  der  Bühne  ab,  und  Constantinus 
Laskaris  versichert ,  dass  zu  seiner  Zeit  Dictys  nirgend  bei  den 
Griechen  mehr  sich  vorGnde.  Pseudo-Dictys,  gleichsam  der  Stifter 
einer  ausgebreiteten  Sekte,  muss  mithin  schon  in  dieser  Eigenschaft 
höchst  merkwürdig  erscheinen ,  wenn  auch  der  innere  Gehalt  sei- 
ner Tagebücher  einen  positiven  Gewinn  für  die  Rcnntniss  des  Al- 
terthums nicht  darböte  ;  allein  der  Umstand ,  dass  dieselben  nicht 
ganz  unbedeutende  Supplemente  zu  dem  verstümmelten  Fabelkreise 
der  alten  Kykliker  liefern,  sichert  ihm  die  absolute  Wichtigkeit. 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  Lucius  Septimius  fallt, 
wie  aus  der  Sprache  hervorzugehen  scheint,  an  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  die  Zeit  des  Ulpianus  und 
Paullus.  Die  Sprache  des  Septimius  ist  ungleich  wichtiger,  als  des 
Dictys  Geschichten.  Hier  mögen  die  Urtheile  zweier  gefeierter  Män- 
ner, des  Gronovius  und  Orelli,  ihren  Platz  finden.  Gronovius  nennt 
den  Septimius  optimorum  scriptorum  aemulum,  Orelli  in  einem  an 
mich  gerichteten  Briefe  schreibt :  ,, Septimius  hat  uns  eine  Menge 
Archaismen  aufbewahrt ,  und  eine  gute  kritische  Bearbeitung  und 
ein  genaues  Glossarium  betrachte  ich  als  eine  wahre  Bereicherung 
der  lateinischen  Lexicographie."  Septimius  ist  der  eifrigste  Nach- 
ahmer der  Schreibart  des  Sallustius,  zeichnet  sich  dabei  aus  durch 
eine  ausserordentliche  adfectaäo  priscae  latüiüatis ,  und  hat ,  den 
Charakter  der  Sprache  im  Allgemeinen  betrachtet,  grosse  Aehu- 
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Jichkeit  mit  Gellius  und  Apulejus.  Mit  diesen  bildet  er  gleichsam 
ein  Triumvirat ;  und  die  von  AuhnLenius  (Siehe  Praefat.  ad  Apd.) 
über  Gellius  und  Apulejus  ausgesprochenen  Worte ,  modo  cum  Ci- 

Idvio  et  Caesare,  modo  cum  Evandri  maire  loqui 
(Inden  auf  Septimius  gleiche  Anwendung. 
Lins  am  Rhein  den  aoten  Juny  i83a» 

Andreas  Dederich. 


Die  in  Vorstehendem  angekündigte  Ausgabe  des  Dictys  in 
einem  Bande  von  ungefähr  dreissig  Bogen  ,  deren  Druck,  bereits 
begonnen  hat,  wird  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  in  meinem  Ver- 
lage erscheinen.  Alle  Buchhandlungen  ,  durch  welche  diese  An- 
zeige vertheilt  wird  ,  nehmen  darauf  Bestellungen  an.  Für  cor- 
recten  Druck  wie  für  eine  anständige  äussere  Ausstattung  bin  ich 
t)€stcus  besorgt» 


Für  meinen  Verlag  ist  gleichfalls  unter  der  Presse : 

Dr.  W.  Schorn'* 

Geschichte  Griechenlands 

von  der  Entstehung  des  achäischen  und  aetolischen 
Bundes  bis  a,uf  die  Zerstörung  Korinths. 

In  einem  Bande,    gr.  8. 

■ 

Bonn  im  Juny  i83a. 

Eduard  Weber. 
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